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musculorum). Ohne hierin in die patho— 
logiſchen Berhältnifie des Muskelſyſtems 
einzugehen, glauben mir doch einige 
Formabweichungen der Muskeln 
bemerfbar madhen zu mülfen, die noch 
gewiſſermaßen in die Sphäre der Gefunds 
heit fallen, ohne jedod nothwendige Be: 
dingung des regelmäßigen Baues im 
Muskelſyſteme gu fen: Es find dieſe abs 
mweihenden Bildungen Feineswegs blof 
als anatomische Seltenheiten zu betrach» 
ten, fondern fie geben zum Theil über 
die weſentlichſten Berbältniffe des natürs 
liben Baues die erwünfchteiten Aufs 
ſchluſſe. Auch find manche derfelben fchon 
um deßwillen beachtungsmwerth, weilman 
ben dem Auffinden derfelben zu der Mey: 
nung verfucht werden kann, einen neuen 
Muskel entdedt zu haben, während man 
nur eine uberzahlige Abweichung bemerkt 
bat; Falle, die bereits ſchon wirklid) fich 
ereignet haben. 

Die Formabweichungen der Muskeln 
find meiltens urfprünglih (angeboren), 
und betrefien entweder die Zahl, oder 
die Große, oder die Beftalt und Befe— 
ffigung der Muskeln, 

Der Zahl nad bemerkt man oft feh— 
lende und überſchüſſige Muskeln. Ein 
Fehlen aller Muskeln entweder am 
ganzen Koͤrper oder an einem einzelnen 
Gliede findet man nur bey ſehr unvolls 
Eommener Bildung der Acephalen, und 
an der Stelle der Muskeln erfcheint eine 
gallertartige Maffe unter der Haut. Zu 
den einzelnen Muskeln, die bisweilen 
fehlen, bey übrigens regelmäßiger Bil: 
dung des Körpers, gehören die Pyrami⸗ 
dalmuskeln des Bauches, einzelne Bin: 
del des innern fchiefen Bauchmustels, 


der Walmdris und Plantario (longus), 
die zygomatiſchen Musteln des Gerichts, 
befonderd der Heine, ferner der Kleine 
Pſoas, und mande von dem kleinen 
Muskeln der Finger und Zehen. 

Ueberſchüſſige Muskeln kommen 
noch häufiger vor, beſonders bey ſehr 
muskuloſen Körpern, als acceſſoriſche 
Partien anderer Muskeln. 

Auch find es gewilie Muskeln insbe: 
fondere, welde mehr als andere einer 
folhen Bervielfältigung ausgefest find. 
&o fand man den (übrigens unbeftändis 
gen) Santorinifhen Lachmuskel auf bey; 
den Seiten doppelt, den nicderdrüdenden 
Muskel ded Nafenhügeld durh einen: 
zweyten aͤhnlichen Mustel unterfinzis 
der Kleine Zygomaticus iſt oft doppelt 
vorhanden, und der obere ſchiefe Augen: 
mustel oft durch eine accejjoriihe Par: 
fie unterftügt (Graeillimus oculi). Hier: 
ber gehört auch der Anomalus facici, 
s. maxillae superioris. Bey den Halb: 
muskeln finden fich oft überzäblige. So 
faud man den Sternotbyreoideus mit 
zwey Kopfen, den Stilohyoideus doppelt, 
eben fo den Etiloaloffus und Stilopya: 
ryngeus; vom Sternocleidomajtoideud 
ſah man eine einzelne Partie bis zum 
Schwertknorpel herabſteigen, und Gour: 
celles beſchrieb einen Cephalopharyn— 
geus, der nicht wieder gefunden wurde. 
Der gerade Seitenmuskel des Kopfes 
bat oft noch accefforiihe Partien, und 
eine folhe, die vom Querfortfage Des 
Atlas bis zum Warzenfortfaße dis Schle⸗ 
fenfnochen® ging, verurſachte gar einen 
fhiefen Hals. Außerordentlih abmei: 
hend in ihren Bildungen find überbaupt 
die Kleinen Hals: und Nackenmuskeln, 
daher fich über die Abtheilung der ſehr 

1 ‘ 


Musfelwirfung 


variirenden Ecalenen die Anatomen fo 
fhmwer vereinigen Tonnten. Der große 
Bruſtmuskel zeigte bisweilen drey deut: 
lih von einander gefonderte Muskeln 
oder Musfelpartien. Ein Eternalmus: 
fel, vom Handariffe des Eternums ent: 
ſpringend, und fich theils in die Hauf, 
theild in den großen Brufmmusfel vers 
lierend, ift bisweilen ald Nachahmung 
thierifcher Bildung vorhanden. Den Eub: 
elavius bemerkte man auf jeder Seite 
doppelt. Die Pyramidalmuskeln des 
Bauches fand man auch auf jeder Eeite 
drey- bis vierfach vorhanden u.a. m. 

Negelwidrige Kleinheit und Grö— 
fe ift felten angeboren, meiftens erft 
fpäter entwickelt, theils durch vorzugs— 
weife Uebung oder Bernacläfligung ge: 
wiſſer einzelner Muskeln, 3. B. des Ges 
ſichts oder der Gliedmaßen, theils durch 
krankhafte Verhältniſſe, wie bey der Frank: 
haften Vergrößerung und Berkleinerung 
Des Herzens. 

GBeſtalt, Berlaufund Befefti- 
aung der Muskeln find nicht felten res 
gelmidrig, meiftens durch urſprüngliche 
angeborne Bildung. 

Näcftdem find die Musfeln noch man: 
cher Abänderungen hinfichtlih der Far— 
be, Gonfiftenz, Terturu. f. mw, 
ja oft aänzfiher Umwandlung der 
Subſtanz G. B. in Fett, Knochen) u. 
dal. fähig. 

Auh die Schnen der Muskeln vas 
riiren nicht felten, gemeiniglich zugleich 
mit den Abweichungen in den Mustel: 
köpfen. 

»Muskelwirkung (Actio mus- 


ceulornm). Die Art und Weife, auf 
welche die Thätigkeit der activen Bewer 


gungsorgane (der Muskeln) zu Stande 
kommt; das Verhältniß diefer Thätig— 
keit zu den übrigen organiſchen Verrich— 
tungen und zu der Außenwelt, und die 
innere Urſache der Muskelwirkſamkeit 
ſelbſt hat von jeher zu den ſitreitigſten Ge— 
oenftänden der Phyſiologie gehört. Ges 
fchichtlich dieſe Streitigkeiten zu entmis 
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deln, die verfchiedenen Meynungen auf 
zuführen, die dabey zu Tage gefördert 
worden find, würde, wenn es einigers 
mafen vollftändig und mit Nußen ge 
ſchehen follte, eine eigene Schrift von 
nicht ganz geringem Umfange, und lang» 
jährigen Vorarbeiten fordern. Wir umges 
ben bier dieſe Arbeit um fo eher, weil 
fhon in dem Artikel Jrritabilität 
etwas davon gegeben wurde, und vers 
ſuchen bier eine neue Darftellung der 
Muskelwirkſamkeit nah, eigenen Anfichz 
ten, woben wir auf die geſchehenen Bor: 
arbeiten fruberer Forſcher die nötbige 
Nucficht nehmen, ohne uns durch diefelbe 
im eigenen \deengange zu ſehr befchränten 
zu Saiten. In folchen lange ftreitig gewe— 
fenen Doctrinen laufen die Spnren frü— 
ber betretener Wege verwirrend durch 
einander, und es ift bisweilen nothwen⸗ 
Dia, keinen derfelben ausschließlich zu bes 
treten, fondern einen eigenen zu ſuchen, 
unbekummert, melden frubern er parals 
lel Taufe und welche derfelben er durch— 
fchneide, 

ir legen daben die von neuern For: 
fhern erwielene und fait allgemein anges 
nommene Theilung des menfclichen Dr: 
ganismus incine vegetative und eine 
animalijhe Sphäre zum Grunde, 
weil fie. uns als die nafurgemäßefte er: 
fheint, und die Mannigfaltigkeit der 
Erſcheinungen des thierifchen Lebens am 
befriedigendften unter eine wiſſenſchaftli— 
che Einheit vereiniat. 

Jede der beyden Sphären des oraani- 
fhen Lebens im Menſchen zeiat fih nun 
wieder von einer doppelten Eeite: ein 
Mahl nähmlich mehr dem Organismus 
ſelbſt zugewendet, und auffeinen eigenen 
Zuſtand fich beziehend (die Außenwelt in 
fib aufnebmend) ; das zweyte Mahl mehr 
der Außenwelt zugewendet, auf diefelbe 
zurückwirkend. Inder vegetativen Sphäs 
re des Organismus zeigt ſich jene erftere 
ftoffaufnehbmende Eeite in der 
Affimilation und Ernährung; die off: 
gebende Seite dagegen mehr in der 
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Kefpiration, Secretion und Ereretion. 
Ju der animaliihen Sphäre des Orga— 
nismus erfcheinen beyde Zeiten ebenfalls 
wieder, aber veredelt, die ftofaufnchz 
mende Eeite als geiſtige Affimilation in 
der Empfindung, die andere mehr 
der Außenwelt zugewendete Seite als 
willkuührliche Bewegung. Wie 
aber in der vegetativen Sphaͤre die Auf: 
nahme ſowohl als die Ausscheidung durch 
das Gefäßſyſtem vermittelt wurde, fo 
wird in der animalifhen Sphäre Gm: 
pfindung ſowohl als Bewegung durch 
das Nervenfgitem vermittelt. Hieraus 
ergibt ſich folgendes Schema: 

Vegetative Sphäre. 
Aufnehmende Seite: Verdauung und 

Aſſimilation. 
Ausſcheidende Seite: Reſpiration. Se— 
cretion. Exeretions-Gefaß. 

Animaliſche Sphäre. 

Empfindung. 
Willluhrliche Bewegung. 
Nerv. 

Das Gefäßſyſtem und Nervenſyſtem 
ſind die durch den ganzen Organismus 
verbreiteten Syſteme, und konnen als 
die Reprafentanten der beyden organi— 
fen Epharen betrachtet werden. Hier— 
nach erjheint das Gefäßſyſtem als 
Das der vegetätiven Sphäre augeborige, 
fruber gebildeie, niedere; das Ner— 
venſyſtem aber ald das der animali: 
ſchen Sphäre angehorige, fpater ges 
bildete, bobere. Weiter entwideln wir 
bier den im Gefäß: und Nervenſyſteme 
ausgefprodenen Gegenfaß der vegetas 
tiven und animaliſchen Sphaͤre nicht, da 
das Geſagte für unfern gegenwärtigen 
Iwec ausreicht. 
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de mnach die der Außenwelt zugewendere 
Thätigkeit des animalifhen Lebens; 
das Mittel, durch welches die Vorſtel— 
lungen der Seele, vermoge des Willens, 
der Außenwelt eingeprägt werden. Ihr 
entfpricht in der niedern (vegetativen) 
Epyäre des Lebens die Reipiration und 
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Ausfheidung. Wirklich feben wir in dem 
ganzen Thiereeiche herauf das Bewe— 
gungsfoftem immer der Refpiration pa: 


rallel geben, fo daß ein Thier um fo 


freyer fih bewegt, um fo manniafalti 
ger und vollfommener es gegliedert it, je 
hoher entwickelt in ihm die Refpirationgs 
organe find. Zu DBeyfpielen Dienen die 
Inſecten und Vogel, im Vergleiche mit 
den Mollusten und Zäugethieren. Wie 
num die Reſpiration auf zwey Aeten be: 
ruht, auf dem der Einathmung und dem 
der Ausathmung, und wie jedesmahl 
die Bollzichung eines dieſer Aete die 
Vollziehung des andern unmittelbar bes 
dinge, und nach ſich zieht; fo ſehen wir 
auch die Muskelwirkung auf zwey ganz 
analogen Acten beruhen, näbmlich auf 
Ausdehnung und Jufammenzies 
hung, die aus Einer Urkraft ihren Urs 
fprung nebmen und nur die benden ent: 
gegengefesten Zeiten find, in welche dieſe 
Urtraft der thierifihen Bewegung in der 
Erſcheinung zerfällt. 

Indem nun die Ausdehnung der 
Reſpiration, Die Jufammenziehbung 
der Exrſpiration entſpricht, eraibt ſich 
zugleich ſehr einfach das Verhältniß, 
welches zwiſchen dieſen beyden Factoren 
der thieriſchen Bewegung, zwiſchen Aus— 
dehnung und Zuſammenziehung des Mus— 
kels Statt findet, und welches noch im: 
mer nicht wiſſenſchaftlich nachgewieſen 
werden kounte. Die Inſpiration nähm— 
lich eutſpricht oſenbar der Aſſimilation, 
indem durch dieſelbe Stoff in den Or— 
gauismus aufgenommen wird; die Gr: 
jpiration aber entſpricht der Ausſcheidung 
von organiſchem Ztoif in die Außenwelt. 
Es iſt daher audb im Mustelſyſteme die 
Auedehnung mehr der aſſimilirenden (nie« 
dera) Thatigleit der vegetativen Spbare 
analog, die Zuſammenziehung dagegen 
mehr der ausſcheidenden (hohern) Sphare 
desſelben. Ofſſenbar nahmlich iſt auch 
ſchon in dem vegetativen Leben des Or— 
ganismus die Aſſimilation des Niedern, 
die Ausſcheidung des Hohern, und ſomit 


Musfelwirfung 


laͤßt ih, wo in einer höhern Sphäre 
der organiſchen Thaͤtigkeit (in der Mus— 
kelbewegung) dieſe beyden Acte des ve» 
getativen Lebens gleichſam nachgebildet 
erſcheinen, die Ausdehnung als das Nie— 
dere, Die Zuſammenziehung als das Hös 
here anfeben, und hiernach find wir auch 
berechtigt, Die Mustelausdehnung als 
der Gefäßthätigkeit, die Muskel 


zufammenzichung ald derNerventhäs. 


tigkeit anolog zu betrachten. Es läßt 
fih aber dieſe Anficht auch aus manchen 
andern Borgängen des thierifchen Lebens 
anfchaulicy machen. 
Die Affimilation des Wachsthums der 
organifchen Körper felbit ift auf Aus— 
Dehnung gegründet, und fehen wir im 
Wachsthume die fhieriihe Bewegung 
als bleibende Ausdehnung erfcheinen; fo 
zeigt fie jih auch in vielen Berrichtuns 
gen als niedere Sphäre, als voriberger 
hende Ausdehnung, z. B. im Lebensturs 
gor, Der nichts iſt, als die in der veges 
tativen Sphäre des Körpers überwiegen— 
de, die Zufammenziebung befiegende Aus— 
Dehnung, Je höher hinauf aber zu edles 
ven Gebilden hin fich das organifche Lee 
ben entwidelt; deſto mehr waltet aud) 
die Zufammenziehung vor der Ausdehs 
nung vor. In der Pflanze ift dieß durch 
Goethe fehr augenfcheinlid nachgewie⸗ 
fen worden, und es läßt ſich nicht verken— 
nen, daß die Pflanze nad) der Knoſpe 
und Bluthe hin fih immer mehr contras 
hirt, bis endlih das Samenkorn felbft 
den höchſten Grad der Zufammenziehung 
im Pflanzenleben (die Pflanze im Kleis 
nen) Ddarftellt, und eben dadurd fühig 
wird, die Pflanze unter gegebenen Ber 
dingungen wieder aus fi zu entwideln. 
(ben fo offenbar ift es, daß, wenn in 
der Pflanze (als dem Niedern) noch die 
Dimenfion der Länge, die gerade Lis 
nie, ald Urtypus der Bildung vors 
berrfcht, dieſer Typus fi im Thiere 
(als in dem Höhern) zur Kugelform zus 
ammengezogen hat und das Auszeich— 
nonde des Thieres vor der Pflanze eben 
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jenes Zufammenftreben alles Einzelnen 
gu einem gemeinfamen Gentrum iſt. 
Ueberall im organifchen Leben erfcheint 
Daber Ausdehnung als das Niedere, Zus 


fammenziehung als das Höhere, und fos 


mit erfcheint auch unfer obiger Ausſpruch 
begründet, daß Ausdehnung dem Gefäß, 
Bufammenziehung dem Nerven entfpreche. 

Erkennen wir fonach im Muskel jene 
zweyfache Richtung, der Bewegung, die 
Fähigkeit fih auszudehnen, und fich zus 
ſammen zu ziehen, virtuell vereinigt; fo 
ergibt fi in Berbindund mit dem bereits 
Grörterten: erftens, daß in den Mus: 
Feln des (höhern) animalifchen Lebens 
die Zufammenzichung vorwalten müſſe, 
fobald der Muskel in Thätigkeit gefeßt 
wird; zweytens, daß durch Gefäß: 
thätigleit vorzugsmweife Ausdehnung, 
Durch Nerventhätigkelt vorzugsweile Zus 
fammenziehung bedingt werde. 

Was den legten Satz anbelangt, fo 
fehen wir wirklid alle lebendige Anz 
Ihwellung und Ausdehnung vorzugsweife 
durch Gefäßthätigkeit bedingt; fo die Er— 
Iheinungen des Lebensturgors überhaupt, 
die Turgescenz der Geſchlechtstheile, die 
Ausdehnung des Uterus in der Shwans 
gerfchaft u. ſ. f.; alle willkührliche Bes 
wegung Dagegen (ald durch den Nerven 
vermittelt) vorzugsweife durch Zufams 
menziehuug ſich äußern. 

Wir durfen bierbey aber ein fehr wich« 
tiges Gefeg des vrganifchen Lebens, 
nähmlih das des gegenfeitigen 
Gleichgewichts entgegengeſetz— 
ter Kräfte nicht überſehen, nach wel: 
chem eine Kraft, die thaͤtig ſich gezeigt 
hat, nothwendig nun der andern entge— 
gengeſetzten weichen muß, bis das Gleich— 
gewicht wieder hergeſtellt iſt. Indem alſo 
Ausdehnung und Zuſammenziehung des 
Muskels ebenfalls in einem ſolchen pola— 
ren Berhältniffe ſtehen, bedingt die vor: 
zugsweife Thätigkeit der einen Kraft auch 
ſchon an fi, und ohne neue Einwirkung, 
das Hervorfreten der andern, und fo folgt 
auf die durch Einwirkung des Merven 
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enttandene Jufammenziehung des Mus: 
feld nothwendig Ausdehnung desfelben, 
ehne daß diefe letztere erft ſelbſt wieder 
durch die Gefaßthätigkeit erregt zu wer— 
den brauchte. So erfolgt auf die Tun 
gescenz der Geſchlechtstheile Erfchlaffung, 


anf die große Ausdehnung des Uterus 
die Eräftigfte Zufammensiehung, und fo: 


sach im Herzen, auf die durd Gefäß— 
thatiqkeit erregte Ausdehnung der Bens 
trifel, Zufanımenziehung derfelben, ohne 
dag diefe augenſcheinlich durch Nervens 
thatigkeit bedingt wurde. 

In den Musteln des animalifchen Le» 
bens (in den mwillluhrliden Muskeln) 
muß daher die Zufammenziehung vors 
walten, und Diefe bier vorzugsweife 
durh Nerveneinwirkung bedingt werden. 
Man kann fich diefe Einwirkung fo vor 
ſtellen, daß jedes in dem Muskel einge 
fentte Nervenende, wenn es durch den 
Willen in erhöhte Thätigkeit verfegt ift, 
die Puncte der Muslelſubſtanz an ſich 
beranziebt , fo diefelben einander felbft 
nöber bringt und Verkürzung, Zufams 
menziehbung des Muskels erzeugt. Die 
Anziehung der Puncte der Muskelfubs 
ſtanz an Den Nerven gefhieht durch por 
laren Gegenfag gegen den Nerven und 
eben fo die Darauf folgende Ausdehnung 
dur polaren Gegenfas der beyden Bes 
mwegungsfräfte, der Ausdehnung und 
Zufammenziehung. Die auf die Zuſam— 
menziehung des Muskels folgende Auss 
dehnung (das Zurückkehren in feine nas 
turliche Geſtalt) ib alfo niche ſowohl 
mechauiſche Erſchlaffung, als vielmehr 
das Hervortreten Der entaegengefeßten 
Thätigkeit, Der Ausdehnung, nachdem 
dieſe Durch Die vom Nerven hervorgerus 
fene Zufammenziehung für eine Zeit 
lang überwältigt worden war. Richtig 
ſieht man daher die abwechjelnde Zufams» 
menziehung und Ausdehnung des Muss 
teis als den Gegenſatz von Ner 
ven und Gefäß an, wie fih aud 
ſchon darin zeigt, daß bey dem erften 
Acte der Nerven vorzugsweiſe in Thätig 
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kelt, das Gefäß aber In felner Function 
zurüdgedrängt (im Lumen zufammenges 
drückt) erfcheint. Stellen wir uns in der 
folgenden Figuv unter ab den Mustel 
in gewöhnlichem unthätigen Yuftande, 
unter o den Nerven in gewöhnlicher Eins 
wirfung vor, Dagegen unter AB den 
Muskel in thäfigem, contrahirten Yu: 
ftande, unter C den Nerven in einer 
durch den Willen erhöhten Einwirkung, 
fo wird uns das Näherrücken der Puncte 
im legteren Falle einigermaßen die An: 
siehung der Muskelſubſtanz an den Wer: 
ven, und die Berkursung und Verdich— 
tung der Muskelſubſtanz im Augenblüde 
diefer Einwirkung deutlidy machen. 
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Auf dieſe Weiſe läßt ſich der Streit 
entfheiden, welcher fo lange darüber ge: 
fuhrt wurde, ob den Muskeln eben ſo 
gut ein Ausdehnungsvermögen, als cin 
Yufammenziehunasvermögen zukomme, 
oder nicht? Die Meiften behaupteten, der 
Muskel fey bloß der Zufammensichung 
fähig, und erklärten den darauf folgen: 
den entgegengefesten Zuftand theils für 
Erſchlaffung, theild für eine Wirkung 
der todten Federkraft; andere fchrieben 
dem Muskel eine gleiche Kraft, ſich aus: 
sudehnen und fi zufammen zu ziehen, 
su. Beyde Anfichten führten zu man: 
cherley Widerfprucen, die wir bey unfe: 
rer Erflärung von Muskelwirkung ver 
meiden zu Fönnen glauben. Iſt nähmsich 
Die auf die Zufammenziehung folgende 
Wiederausdehnung des Muskels, Wir: 
kung der in ihm wieder vormwaltenden 
Gefäßthätigkeit nach Beſchraͤnkung des 
vorherStatt gefundenenRerveneinfluffes ; 
fo haben wir nicht nöthia, eine lebendige 
Erſcheinung aus der todten Federkraft 
(die noch dazu in fo faftreihen Theilen 
nicht wohl anzunehmen ift) zu erklären, 
auch kommen wir damit leicht über Die 
wenigen Beweife hinweg, welbeMedel 
d. j. für Die felbſtſtändige Ausdehnungs: 
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fähigkeit des Muskels vorbringt. Die 
Etarrheit: krampfhaft zufammen gejoges 
ner Muskeln bleibt nähmlich deßhalb bis— 
weilen auch nach dem Tode noch, weil 
die Gefäßthätigkeit, die den Muskel aus— 
dehnen ſollte, erſt von der Nerventhä— 
tigkeit uberwältigt und dann nach einges 
tretenem Tode gänzlich erloſchen iſt, ſo 
daß der Muskel nun mechaniſch in dem 
Zuſtande bleibt, den die krankhaft erhöhte 
Nerventhätigkeit in ihm hervorgebracht 
hatte. 

Die Iris erweitert ſich bey der Zus 
fammenziehbung der Pupille entweder 
durch vorwaltende Gefäßthätigkeit, oder 
durd Gontractionen von ihrem Pupillars 
rande aus, indem Diefe Die zufammenges 
zogene Haut entfalten. Das Herz endlich 
begründet EFeineswegs einen Ginwurf; 
denn dieſes erweitert jich offenbar zuerft 
dur Gefäßtpätigkeit, und die Zuſam— 
mienziehung erfolgt fodann (nicht ſowohl 
durh Nerveneinwirkung) ald vielmehr 
in Folge der geſchehenen, den Gegenfaß 
Fräftig hbervorrufenden Ausdehnung. Es 
it alfo weder die Zufammenziehung die 
alleinige Thätigkeit des Mustels, 
noch auch ift die Fähigkeit, ſich auszu— 
dehnen und ſich zuſammen zu ziehen, 
gleich groß im Muskel, ſondern es 
findet zwar die Fähigkeit zu beyderley 
Bewegungen im Muskel Statt, aber die 
Zufammenziehung überwiegt in den will: 
kührlichen Muskeln fehr bedeutend, weil 
dDiefe dem Mervenfyiiem vorzugsmweife 
angehören. Dagegen erſcheint im Herzen, 
dem wichtiaften und jtärkjten der unwill— 
kührlichen Muskeln, Ausdehnungs » und 
Zuſammenziehungskraft gleich groß, wenn 
glei die Beweaung bier von der Aus» 
Dehnung anhebt; und dieß ſtimmt auch 
vollfommen mit unferer Anficht überein, 

‚ald das Herz das edeljte Gebild der ve— 
getativen Sphäre ift, und ſomit dem Ners 
venſyſteme zunächſt, ja vielleicht als Ends 
punct des Gefäßſyſtems und Anfang des 
Nervenſyſtems beyden Spftemen gleid) 


nahe fteht. 
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Etwas Aehnliches von fortwährend abs 
wechjelnder Ausdehnung und Zufammen« 
ziehung it in einigen halb willkührlichen 
Muskelapparaten (in den Rippenmus— 
keln, im Zwerchfell u. dgl.) durch antas 
goniftifhe NWichtung der Faſerpartien 
vermittelt und eben fo ſtehen ſich aud) 
wahriheinlic die verfchiedenen Faſerla⸗ 
gen ganz unwillkührlicher Muskeln (3.8. 
am Darmcanale) antagonijtiih ents 
gegen. 

Diefe eigentlich unwillkuͤhrlichen Mus— 
keln veranlajien noch eine befondere Bes 
trachtung. Sammtlide Gefchäfte der 
Ernährung und der Abfonderungen,, fo 
wie die Sortleitung aller Säfte, machen 
unjtreitin in allen dazu gehörigen Drgas 
nen eine große Anzahl mannigfaltiger 
Bewegungen nöthig, und doc fehen wir 
nur an einigen wenigen Theilen diefer 
Apparate die muskulofe Structure fidhts 
bar hervortreten. Ganz mit Unrecht wurs 
den wir die Bewegung in den Organen 
des vegetativen Lebens auf diefe wenigen 
Theile allein beſchränken, oder die nicht 
mwegzuläugnende Bewegung in den übris 
gen Theilen auf die Saftbewegung allein 
beziehen, da doc die Bereitung der Säfte 
in den Abfonderungsorganen, die Wegs 
führung des organischen Stoffes, der 
erneuerte Anſatz desfelben, die Bewegung 
der Lymphe in den Lymphgefäßen und 
Drufen , die Bewegung des Blutes in 
den Denen u. f. mw. Bewegungen inden 
feiten Theilen folder Drgane vorausfegen, 
in welchen. nie die mustulöfe Structur 
anatomifch nachgemwiefen werden kann. 
Diefed alles berechtigt uns zu der Ans 
nahme, Daß die fbierifhe Bewe— 
gung Eeineswegsan die fidet 
bare Musfelftructur allein 
gebunden fen, wie ja felbft an den 
Pflanzen ſelbſtſtändige Bewegung erfolgt, 
ohne daß wir ein Analoaon von Muskel 
an ihnen wahrgenommen hätten. Und 
wie in den höheren Regionen ded animas 
lifhen Lebens (in der Sinnlichkeit und 
Darftellung) entſprechende, wenn aud 
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noch fo feine Bewegungen in den. ihnen 
angebörigen Organen Statt finden mufe 
fen, ohne Spur von Muskel im Gehirn, 
im Rüctenmarf und in den Nerven; fo 
fun ja wohl in den niedrigeren Regio: 
nen des vegctativen Lebens auch Bene: 
gung der Drgane Statt finden, ohne daß 
hierzu gerade Muskeljtructur nothwen⸗ 
dia wäre. Die Gefäßthätigkeit, ald das 
wichtigſte Agens des vegetativen Lebens, 
ruft in den Organen dieſes Lebend Bes 
wegung durd Ausdehnung und darauf 
folgende Zufammenziehung hervor, ohne 
eigentliche Mustelftructur. Diefe letzte⸗ 
re ſehen mir im vegetativen Leben nur 
dort bervortreten, wo Jufammenziehung 
vorzugsmweife nothwendig wird, und mo 
die Zufammenziebung der Ausdehnung 
entweder die Wage halten, oder diefelbe 
gar übermältigen fol; daher nächjt dem 
Herzen überall da, mo eine Ausjtogung 
von Stoffen oder eine ſtärkere Fortbe— 
wegung derfelben bezweckt wird, fo in 
der Darublafe, im Darmcanale, im liter 
rus, Man bemerke ubrigens aud bier, 
daß eigentlibe Musfelftructue nie der 
Affimilation, immer nur der Ausfceis 
dung diene, und dafi leßtere als das hoö— 
here, eritere als das niedere Glied der Be- 
aetation erfcheine. Ueberall alfo zeigt ſich 
der Muskel als ein Glieddes hoheren 
organiſchen Lebens, des eigentlich anis 
malifhen, diefem vorzugsweife dienend, 
und nur in fchwäcderen Spuren ſich in 
das veaetative Leben verlaufend. 

Dem Muskel wohnt demnach über: 
baupt eine, aus feiner Form und Mie 
ſchung hervorgehende Fähigkeit ben, durch 
gewiſſe Reize zu Thätigkeitsäußeruns 
aen beftimmt zu werden. Diefe Reize 
find für die Musfeln des animalifchen 
Lebens vorzugsweiſe die durch den Wil: 
len verftärfte Nervenwirkung; für die 
Muskeln des vegetativen Lebens ift es 
der Reiz des Blutes oder anderer Stoffe, 
und fie werden durch dieſe zur Ausdeh⸗ 
nung und darauf folgenden Zufammens 
siehung beſtimmt. Auf diefer Eigenfchaft 
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des Muskels, nicht bloß durch den Rely 
des Nerven, fondern auch Durch äußere 
an ihn gebrachte Stoffe zur Thätigkeit 
beſtimmt zu werden, beruht die Erſchei— 
nung, daß ein aus dem Korper genome 
meneg Herz eine Zeit lang noch die Fä— 
bigkeit bejigt, auf mechanische Reizung 
zu reagiren, fo wie mehrere andere Er— 
fheinungen Diefer Art, welde man der 
fdgenannten Musfelreizbarkeit zufchreibt, 

Rückſichtlich dieſer Neizbarkeit,- 
deren Bedeutung ſich aus dem Geſagten 
genugſam ergibt, iſt zuvörderjt zu bes 
merken, daß gewilfe Muskeln, wie im 
Leben, fo auch im Tode, nur auf eine 
gewiſſe Glajfe von Reizen, und auf die 
ihnen zunächſt verwandten reagiren. 
Die willkührlichen Muskeln, deren nas 
türlicher Reiz die Nervenwirkung ift, 
reagiven nah dem Tode eine Zeit lang 
auf Galvanifche Reize, melde vielleicht 
der Nervenwirkung einigermaßen vers 
wandt find; das Herz, dejien natürlis 
her Reiz die mechaniſch andringende 
Blutwelle ift, bleibt nad dem Tode für 
mechanische Reize noch lange empfäng« 
lich, während es für die Galvanifchen 
Reize viel früher unempfindlid wird, 
als die willkührlichen Muskeln. Der Reiz 
für die Iris ift das Licht, fur die uns 
willkührlichen Muskeln die Anfullung 
der Höhlen, die fie umgeben. Hiernach 
fhreiben wir den verfchiedenen Muskel⸗ 
gruppen, und felbjt manchen einzelnen 
Muskeln, mit Recht eine ſpecifiſche 
Reizbarkeit zu, d.h. die Eigenfchaft, 
nur auf gewiſſe Claſſen von Reizen zu 
reagiren, 

Ferner ijt diefe nah dem Tode forts 
dauernde Reizbarkeit von verfchiedener 
Dauer, und die Verſchiedenheit diefer 
Dauer hängt theils von der Verſchieden⸗ 
heit des Muskels ſelbſt, theils von der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Reize, theils von der dem 
Tode vorhergegangenen, oder ihm in die⸗ 
ſen Theilen unmittelbar folgenden Um⸗ 
ftänden ab. In erſterer Hinſicht hat man 
verfhiedene Stufen feitgefegt, nad wel: 
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chen ſich das früher oder fpäter erfolgens 
de Erlöfcben beftimmen ſollte; aber in 
der Beftimmung diefer Reihenfolge weis 
chen die Beobachter von einander ab. 
Haller ftellte folgende Reihe auf, des 


ren. erite® Glied am länaften, deren‘ 


festes am Fürzeften jene Neizbarfeit be 
halte: Herz, Darmcanal, Magen, 
Zwerchfell, willtührlibe Muskeln. N yes 
ften ftelledagegen nach denfelben Grunds 
faken folgende Reihe auf: Derzarterien, 
Muskeln der obern Gliedmaßen, Muss 
Feln der untern Gliedmaßen, Muss 
keln des Stammes, Iris, Speiferöhre, 
rechter Herzventrikel, Harnblaſe, Ma— 
gen, dünner Darm, dicker Darm, linker 
Herzventrikel. Auch vergeſſe man hier— 
bey nicht, daß die Dauer der Reizbar— 
keit nicht für alle Reize diefelbe ift, wenn 
oleich neuerdings auc durch Verſuche 
bemiefen werden follte, daß die Dauer 
der Meisbarkeit unabhängig von der 
Berfhiedenheit der Neize fey. Selbft in 
den verfchiedenen Thierelajien findet hiere 
bey eine Berfchiedenheit Statt, indem 
die Mustelreisbarkeit bey den unvolls 
fommenern Thieren, und bey Thieren 
mit. weniger entwiceltem Reſpirations— 
ſyſteme, nah dem Tode fpäter erlischt, 
als bey andern. So erlischt bey den Bos 
geln die Muskelreizbarkeit früber, als 
bey den Fiſchen und Amphibien, ja felbjt 
etwas früher als bey den Säugethieren. 
Fe weniger freylich die Eörperliche Deco» 
nomie uberhaupt und das Bewegungs— 
ſyſtem insbefondere unter einem gemeins 
fhaftlihen Gentrum vereinigt iſt; deſto 
eher konnen ſolche Lebensäußerungen in 
einzelnen Theilen noch fortbeftehen, wenn 
auch das Leben felbit in feinen größern 
Heerden bereits aufgehört hat. Der Fall 
ift bier ein äbnliher wie bey dem gro: 
fen Reproduetionsvermögen niederer 
Thiere. — Die verfchiedene Dauer der 
Muskelreizbarkeit nah dem Tode hängt 
aber aud von den dem Tode vorberge: 
aangenen Umftänden, und von den Be» 
dingungen ab, in weldhe der Muskel 
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nah dem Tode verfeht wird. Ge geſun⸗ 
der vorher der Verftorbene war, und 

je plöslicher der Tod erfufate ; defto-läns 

ger Dauert die Mustelreizbarkeit nach dem, 
Tode fort. Sp zog fih bey einem ſtar— 

fen Manne das rechte Herzatrium noch 
neun Stunden nach der Enthaupfung 

zufammen; Dagegen nad lanamwierigen. 
Krankheiten, befonders nad folchen, bey 

welchen die Ernährung litt, die Muskel— 

reisbarfeit fehon in den erften Stunden 

nad dem Tode zu verſchwinden pflegt. 
Schnell verlaufende Krankheiten find 

ohne Einfluß auf Die Dauer der Mus» 

kelreizbarkeit nad dem Tode, fo daß ſie 

fi bey Menfhen, die an Lungenentzins 

dungen, Herzanenrismen, Schlagflüſſen 
und Mervenfiebern ftarben, noch bis ei- 

nen Tag lang nach dem Tode erhielt, 

Ben dem Tode durch Eleetricität, durch 

gewiſſe Gifte, durch heftige Schläge auf 

den Unterleib, durch heftige Anſtrengun— 

gen u. f. w. gebt auch bey dem vorher 

gefundeften Menfchen die Neigbarkeit der 

Muskeln nah dem Tode fogleih oder 

doch fehr fchnell verloren. Opium und 

andere narkotifche Stoffe, geihwefeltes . 
Waſſerſtoſſgas, reines Waſſerſtoffgas 

und kohlenſaures Gas, bringen, wenn 

ſie nach dem Tode mit den Muskeln in 

Berührung gebracht werden, ein baldi— 

ges Erlöfchen der Muskelreizbarkeit zus 

wege. 

Was man todte Kraft des Mus— 
kels genannt hat, iſt nichts anders, 
als der Brad der Cohärenz, welcher dem 
Muskel als einem Gewebe eigenthümlis 
der Art zukommt, aljo keineswegs eine 
befondere,, von der Reizbarkeit noch ver: 
febiedene Kraft. "Daß fih der Muskel 
bis auf einen gewiſſen Grad mechaniſch 
ausdehnen läßt, und fih, wenn die aus: 
dehnende Gewalt wieder aufhört, in etz 
was zufammenzieht, ijt eben foin feiner 
Tertur gegründet, als daß der Kuochen 
jerbrechlidy ift, und bis auf einen ger 
wijien Grad einer mehanifchen Gemalt 
widerfteht. Nachdem die lebendige Thäs 
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tigkeit des Muskels, und endlich auch 
jene noch eine Zeit lang zurückbleibende 
Reizbarkeit verſchwunden iſt, zeigen ſich 
bloß noch diejenigen Erſcheinungen, wel⸗ 
be auf der Cohaͤrenz der Muskeltextur 
beruhen, und erjt mit eintretender Fäule 
niß (alfo bey FZerftörung des Gewebes) 
ebenfalls verfhwinden, Es gehören hiers 
ber das Zurückziehen der Enden eines 
durchfchnittenen todten Muskels, wel 
bes felbit nah Einweihung des Muss 
fel3 in Dpium und felbjt bey electrifch 
getödteten Thieren Statt findet. m les 
benden Körper gehört hieher vielleicht das 
Zurüdziehen der Muskeln bey der Ampus 
tation, bey dem Durchſchneiden eines ges 
lähmten Gliedes u, f. w. Wenn man 
aber auf Rechnung diefer fogenannten 
todten Kraft des Muskels auch die Aus— 
dehnung und Zuſammenziehung des Her« 
zens, des Uterus, Das Zurückkehren will 
Buhrliher Muskeln in ihren Ruhezuftand, 
und andere ähnliche Erfcheinungen 
fchreibt ; fo acht man offenbar zu weit, 
und wir glauben für diefe Erfchelnungen 
bereits oben die richtigeren Erklärungen 
gegeben zu haben. 

Ob der Muskel bey der lebendigen Zus 
fammenziehung fih wirtiid vergrös 
Gere, oder verkleinere, oderob er 
bloß fo viel an Dicke gewinne, als er an 
Länge verliert, alfo feinen Umfang nicht 
verändere, iſt eine Frage, die oft auf: 
geworfen und verfhieden beantwortet 
wurde. Mancerley Berfuhe wurden 
deßhalb anaeftellt, die aber alle, wie 
Meckel ſehr gut zeigt, das nicht bes 
weiten, was fie beweifen follen. Doc 
fheinen des genauen Forſchers Erman's 
Verſuche einigermaßen für die Vermin— 
derung des Mustelvolums während der 
Infammenziehung zu ſprechen, und dieß 
ſtimmt auch in fofern mit unfern oben 
vorgetragenen Anfichten überein, als bey 
der Jufammenziehung des Muskels die 
Nerventhätigkeit vorwaltet, die Gefäß: 
thätigkeit aber (die überall reellerpandis 
rend, vergrößernd erfheint) zuridges 
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drängt iſt. Uebrigens it die Farbe des 
Muskels im ruhenden und thätigen Zus 
ftande diefelbe, 


Wie aber überhanpt im Muskelfnfteme 
und im einzelnen Muskel Zufammenzier 
hung und Ausdehnung wechfelt; fo fin: 
det auch wahrfcheinlich wieder in beyden 
Acten felbit ein Wechfel von unendlich 
Heinen Ausdehnungen und YZufammens 
ziehungen der eingelnen Fibern Statt, 
und es beharrt Daher wohl auch in der 
volllommenjten Zufammenziehung Der 
Muskel nicht volllommen ftat und ruhig, 
fondern ift in einer immerwährenden 
Döcillasion feiner Eleinjten Theile be: 
greifen, 


Nachdem wir in dem Bisherigen den 
Grund der Muskelbewegung zu erörtern 
gefucht haben, bleibt uns noch ubrig, et» 
was über die Art und Weife zu fagen, 
wie durch die Bewegung der Zwed ders 
felben, die Drtöveränderung der beweg: 
ten Theile, zu Stande komme. Zuerſt 
tritt uns bier das Gefeß des Antago— 
nismus und das der Aſſociation 
entgegen. Unter den Gruppen willkuhr— 
liher Muskeln, melde für die Bewe— 
gung eines Bliedes beitimmt find, ent 
fprechen fich meiſtentheils zwey verſchie— 
den gelagerte Muskeln ſo, daß der eine 
die entgegengeſetzte Bewegung von der 
hervorbringt, welche der andere erzeugt, 
und daß der eine davon in Ruhe ſeyn 
muß, wenn der andere thätig iſt; Diele 
Muskeln heißen in Beziehung auf einan— 
der gegenwirfende Muskeln, 
Antagoniften (Antagoniste), z. B. 
die Streder und Beuger eines Gliedes, 
die Ans und Abzieher, die Gin: und 
Auswärtsdreber. Andere Muskeln dier 
fer Gruppen find fo eingerichtet, daß fie 
gemeinfchaftlid eine Bewegung bervors 
bringen, und gewöhnlich zu gleicher Zeit 
in Ruhe find; dieſe heißen zufammens 
wirlende Muskeln (Socii, Mus- 
culi associati). In den unwillkuͤhrli— 
hen Muskeln findet ein folder Anta— 
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gonismus feltener Etatt, und find die 
in den von ihnen gebildeten Höhlen (3. 
B. in der Blafe, im Darmeanale u. fj 
w.) enthaltenen Stoffe gleihfam als Anas 
loge, als Antagoniften von den fie ums 
ſchließenden Muskelhäuten anznfchen. 
Ob die einzelnen Schichten dieſer Mus— 
kelhäute (z. B. die transverſalen und 
longitudinalen Fibern) ſich gegen einans 
der antagoniſtiſch verhalten, oder ob ſie 
nicht vielmehr gemeinſchaftlich Einem 
Zwecke (dev Verengerung der Höhle) die: 
nen, verdient noch eine genauere Unter: 
fuhung. DOffenbarer und fehr Eräftiger 
Antagonismus findet zwifchen den Ben: 
trifeln und Atrien des Herzens Statt. 
Aber auch mehrere willführliche Muskeln 
haben Feine Antagoniften, z. B. die 
Sphinceteren und einige andere, oder 
vielmehr fie haben ihren Antagonismus 
in ſich ſelbſt. Auch ift Eeineswegs im 
Muskelfpfteme überhaupt das Geſetz des 
Antagonismus fo allgemein, daß jeder 
Muskel nothwendig einen Antagoniften 
haben müßte, Sondern viele Muskeln, 
felbjt des animalifchen Lebens, find ohne 
bejtimmte Antagonijten. 

Die Elemente aller Drtöbewegung 
im organifchen Körper find die Annde 
berung und Entfernung der be 
wegten Theile (der paſſiven Bewequngss 
organe). Zur Annäherung gehören die 
Anziehung, Beugung und Ginmwärtss 
drehung; zur Entfernung geboren Die 
Abziehung, Stredung und Auswärtsdres 
hung. Die Anziehung (Adductio) 
beiteht darin, daß die zu bewegenden 
Theile einander von einer Seite des Kor: 
pers zur andern genähert werden; die 
Abziehung (Abductio) bejteht darin, 
daß Die zu beivegenden Theile feitwärts 
von einander entfernt werden; die dazu 
dienenden Muskeln heißen Anzieber 
(Adduetores) und Abzieher (Ab- 
. ductores). Geſchieht die Annäherung 
oder Entfernung zweyer bewegten Theis 
le jo, daf fie beyde in der Langenrich 
tung des Körpers bleiben, und nur nad 
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oben oder unten, einander genähert oder 
von einander enffernt werdenz fo nennt 
man.diefe Art der Annäherung Be us 
aung (Flexis) und diefe Art von Ents 
fernung Streckung (lixtensio) ; die hier— 
zu dienenden Musteln, die Beuger 
(Flexores) und die Streder (Ex- 
tensores) bilden einen weit entichieder 
nern Gegenſatz gegen einander, als die 
Anzieher und Abzieher, indem beſonders 
die Beuger weit jtärker find als die 
Strecker. Ob fie aber wirklich eine polar 
entgegengefegte Erregbarkeit zu den Po 
len der Galvanifchen Kette haben, wie 
behauptet wurde, hat ſich noch nicht be— 
ftatigt, wenigjtens Ichren dieß die (übers 
haupt ungenauen) Nitterfhen Berfuche 
nicht unbedingt. Wird ein Theil dem 
andern auf eine folhe Weife genähert, 
daß Jich der bewegte um den felten, als 
um eine Are drehet; fo geſchieht die 
Einwärtsdrehbung oder Bor 
mwärtsdrehbung (Pronatio). Wird 
der Theil durch eine ähnlihe Drehung 
vor dem andern entfernt; fo geſchieht 
die Muswärtsdrehung oder Rück— 
wärtsdrehbung (Supinatio).* Die 
dazu dienenden Muskeln find die Eins 
mwärtsdreber (Pronatores) und die A u 8: 
wärtsdreher (Tubinatores). 

Man Kann, um zu einer mathemati: 
ſchen Betrachtung der Muskeln zu ges 
langen, die pajliven Bewequngsorgane 
als Hebel, die activen als die daran wirs 
Eenden Kräfte betrachten. Nimmt man 
z. B. den langen Knochen eines Gliedes 
für einen Hebel an, ſo wird die Stelle, 
wo er oberwärts eingelenkt iſt, ſein Ru— 
hepunet, oder Hypomochlium, und die 
Stelle, wo ein ihn bewegender Muskel 
ſich an ihn auſetzt, wird der Annä— 
berungspunct der Kraft, ſo wie 
man fein frenes, dem obern Gelenk ent: 
gegengefeßtes Endeals den Anhanges 
punct derLajt betrachten kann. Man 
fieht, daß dadurch fat immer ein for 
genannter Wurfbebel entiteht, ein 
einarmiger Hebel nähmlich, bey welchem 
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die bemegende Kraft zwifchen dem Ruhe⸗ 
puncte und der zu bewegenden Laft liegt. 
Der Muskel ift als die in der Richtung 
des Muskels wirkende Kraft anzuſehen; 
faſt überall find nun die Muskeln in der 
Art an die Knochen befeftiat, daß ihre 
infertion dem Ruhepuncte näber liegt 
als dem Anhängepunete Der Yaft, folge: 
ib ungünſtig für die Hebelbewegung, 
weil ein großer Theil der wirklich vor: 
bandenen Musteltraft verloren gebt. 
Diefes nnaunflige Verhältniß wird da— 
durch noch vermehrt, daf die Musfeln 
meiſtens unter fehr fchiefen Winkeln fich 
on den Knochen anfeken, modurd Die 
Entfernung der Kraft vom NRubepunete 
(ler Perpendifel vom Ruhepunete auf 
die Richtung der Kraft) noch mehr ver: 
mindert wird. Diefes Geſetz, daf die 
Muskeln für die Ausübung der Kraft 
ungünſtig gelagert find, alfo immer eine 
viel größere Kraft wirfen muß, als die 
aufubebende Laſt an fi erforderte, 
nenne Meckel nicht mit Unrecht das 
Borellifhe Geſetz, weil Borel 
Ti es suerft in feinem vortrefffihen Wer: 
fe über Die thieriſche Bewegung aufs 
ftellte, und man fruber glaubte, daß bey 
der Muskelbewegung durch die aerinafte 
Kraft die größte Laſt gehoben wurde. 
Geht aber gleichwohl bey dieſer Ginriche 
fung eine Menge Kraft verloren ; fo wird 


dafıir an Geſchwindigkeit eben fo viel , 


sewennen, indem durch die kleinſte Zu— 
dung des Muskels fhon cine arofe Ber 
wegung des Knochenendes hervorgebracht 
wird. Dadurch alſo, daß die Muskeln 
meiſtens in ſchiefer Richtung und dem 
Ruherunete nabe an den Knochen befe— 
ſtigt ſind, wurde Raum und Geſchwin— 
digkeit gewonnen, und den damit noth— 
wendigen Verluſt an Kraft wußte Die 
Natur durch eine arofe Intenſität der 
Muskeltraft zu erfeken. Ev it denn auch 
bier , wie uberall in der Natur, Schon: 
keit mit Zweckmäßigkeit gepaart, oder 
die eritere vielmehr aus der letttern ber: 
vergeaangen. 
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Musfete— Musfiten 


Muskete, der Nahme der gemei« 
nen Eoldatenflinte, welder von dem 
Neu: Rateinifhen Muschetus, der EC pers 
ber, berfommen foll, indem man an« 
fänglich die Geſchoſſe nad allerley Raub 
thieren benannte, 3. B. Feldfchlangen, 
Falconet u. f. w. Schon im Jahre 1521 
waren die Musketen ben den Epanifchen 
Armeen eingeführt , und fogenannte 
Sandbichfen waren noch früber im Ger 
brauch. Mousquetaires biefen die 
Neiter von der ehemahligen Fönigl. Fran: 
zöftfchen adeligen Leibgarde. 

»Muskiten, Mosquito’s und Mos— 
quillen find die beruchtigten Plaginfecten 
der beißen Pänder. Eie gehören zu dem 
Geſchlechte der Mücken. Die Verfaſſer des 
Dietion. d’hist. natur, feßen fie bloß 
nad Afrika, Ditindien und China. Man 
fpricht aber auch in Amerika von Mus— 
fiten. Ohne Zweifel ift es ein allgemei» 
ner Nabme von mehr als einer Mücken— 
gattung; wmenigftens braucden ihn uns 
kundige Reifende für alle mückenartigen 
Anfeeten, die im heißen Ländern den 
Menſchen anfallen. Gigentlib it das 
Wort Portugieſiſch, und bezeichnet nichts 
weiter als unſere gemeine Mücke, und 
dieſelbe ſoll es auch nach Blumenbach 
ſeyn, die in den heißen Erdſtrichen die 
Menſchen und Thiere ſo unbeſchreiblich 
plagt. Die Muskiten ſind aber nur da 
in ſo unermeßlicher Menge anzutreffen, 
wo es zugleich feucht iſt und wo Moräſte 
und ſtehende Gewäſſer ihre Vermehrung 
begünſtigen; denn bekanntlich lebt die 
Larve und Puppe der Mücke beſtändig 
im Waſſer (ſiehe Mucke). In den feuch— 
ten Gegenden des heißen Erdſtriches auf 
den Antillen, in Guyana, auf der Sela— 
venküfte in Zierra Yeona rc, kann man 
die Nacht ohne genau anfchließende Bor: 
bänge nicht ruben. An Afrika und In— 
dien fchlafen die Reiben am Tage, und 
laffen durch einen an dem Rubebette jteben» 
den Bedienten mirtelit eines aroßen gas 
ers die Musliten abmebren. Nirgends 
fiheinen dieſe Inſeeten häufiger zu ſeyn, 
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als.ın Guayaquil in Peru, Hier müſſen 
fogar die Neger: unter einem Himmel 
mit VBorhängen ſchlafen. Es iſt fchlech« 
terdings unmöglich, des Abends ein Licht 
oder Laterne länger, als zwey bis drey 
Minuten brennend zu erbalten; denn es 
fiurzen fih Schwärme von Mücken in die 
Flamme, bleiben am Docte und Talge 
Eichen, und das Licht erliicht. Bedient 
man jich einer. Laterne, ſo ift swar das 
Licht: gefihert, aber num werden Naſe, 
Augen und Dhren durch die nfecten 
verftopft. Die Stiche derfelben ziehen in 
jenem beißen Ländern und in fo großer 

denge bedeutendere Folgen nad ſich, 
wie. bey uns; fie erregen einen brennen- 
den Schmerz, die Daut läuft davon auf 
und es entſtehen Wundfteber. Bisweilen 
find Perfonen fogar genothigt, ſich Diefes 
oder jenes von Musliten verwundete 
und in Entzündung und Grand gerathes 
ne Glied abnehmen zu laſſen. Beſon— 
ders Schrecklich qumalen diefe Gaͤſte dieje— 
uigen, 
Selbſt am Tage fallen fie die Menfchen 
an, aber des Nachts ift die Begierde 
diefer blutdürftigen. Gefchöpfe über alle 
Beſchreibung, und mit Erſtaunen ſieht 
man des Morgens die zerſtochenen und 
angelaufenen Geſichter an. Selbſt die 
gewoöhnlichen Kleider und Rauchfeuer 
halten ſie nicht ab. 

*Muth, iſt kein wirklich jetzt beſtehen— 
des Maß, mit welchem man Körner, 
Mehl ꝛc. ꝛe. wirklich abmeſſen kann, fon: 
dern nur ein Rechnungsmaß; man ver— 
ſteht unter einem Muth 30 Metzen Ge— 
treide, aber als Mehlmaß enthält er 31 
Strichz ein Muth Mundmehl wägt 
16%, ein Muth Semmelmehl 1054 &, 
ein Muth Noggenmehl 992 %. 

“Wutb (Animus, Animus magnus, 
fortis, bonus, Audacia, Ferocia, 
Mens), ein Affect, der Furcht entgegen: 
gelegt. welcher in dem lebhaften Ge 
fühle hinreihender Kraft, gegen droben: 
de Gefahr, verbunden mit einem Stre— 
ben, fie zu befämpfen, bejteht. Gr ift 


welde auf den Fluffen reilen. 
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mithin aus einem angenehmen Gefühle 
und einem Begehren gemiſcht; Furcht 
Im Gegentheil aus einem unangenehmen 
und einem Berabfcheuen. Der Muth 
aebt der Gefahr entgegen im Gefühle 
feiner Kraft; die Furcht fliehet fie im 
Gefühle ihrer Schwäche. 

Das angenehme Gefubl, welches dem 
Muthe beywohnt, entipringt bey dem 
Menſchen und Thiere theils aus Eörper- 
licher, theils aus geiftiger Quelle, denn 
auch den Thieren legen wir Muth bey. 
Daf aber auch bey dem Thiere das gun» 
ftige Princip hauptſächlich der Quell des 
Muthes fey , beweilen die Beobachtun— 
gen, daß oft diejenigen Thiere, die am 
meijten Eörperliche Kräfte beſitzen, am 
weniaften muthvoll, daß ſelbſt Lie 
fhwächiten und furchtfamften Thiere, 
wenn das Geiftige in ihnen erregt wird, 
wie die Mutterliche, Beweile des größ— 
ten Muthes geben, z. B. die Henne, in: 
dem fie ihre Kuchlein gegen den Hund 
vertheidigt u. f. w. 

Am Menfcen find es hauptſächlich die 
Phantafie und die Reflerion, welde den 
Muth erregen, und der wahre Muth iſt 
immer zugleih auf letztere gegrundet, 
Indeß Eann bisweilen felbjt das Korper: 
liche hinreichen, den Muth zu beleben, 
3. B. erregende Speifen und Getränfe 
u. ſ. mw. 

Sobald der Muth ſich zu den höhern 
Graden des Affects erhebt, artet er in 
Kühnheit und ſelbſt Tollkühn— 
heit aus, welches dann der Fall ift, 
wenn wenig oder gar Feine Wahrſchein— 
lichkeit vorhanden ift, die Gefahr durch 
unfer Bejtreben zu befiegen. Die niedern 
Grade des Muthes heißen Selbjtver- 
trauen, Zuverficht, Herz, Herz— 
haftigkeit, Beherztſeyn, &rmu: 
thigung, Ermannung, Furcht— 
loſigkeit, Unerſchrockenheit, ein 
höherer Heldenmuthz ausdauernder 
Muth iſt Tapferkeit. 

So lange er der Herrſchaft der Ver 
nunft gehorcht, hat er die günſtigſten 


Druffer 


Wirkungen auf den Geiſt und Körper; 
im höheren Grade kaunn er aber leicht 
Reflerion amd Urtheilskraft befhränten 
end nachtheilig wirfen. Er fpricht ſich 
durch feften, lebhaften Bid, verlrauungs⸗ 
volle Haltung ‚des Körpers und me 
fihtlihe Sprache dus 

Mutter (Mater, Genitrix), als 
Diminutivsi Müfterhen,, Mütterlein 
(Matercula). Unter allen Beziehungen, 
in welchen: Menſchen unter ſich durch 
Berwandtichaft ftehen, ift von der. Mut⸗ 
ter und Kind die von der Ratur zu aller 
naͤchſt dargebothene. Eine Menge Natur⸗ 
wefen, die durch Fortpflanzung zum ine 
dividuellen Dafeyn gelangen, erhalten 
diefes bloß durch Abtrennung von einem 
frübern gleicher Art, und wo au das 
Geſchlecht in dem Reihe des Organi⸗ 
ſchen in Geſchiedenheit, als männliches 
und weibliches, hervortritt, und die 
Fortpflanzung - nur. durch Zeugung auf 
einer Seite und Empfängniß auf der aus 
Dern geſchieht, ift der lebte Act Doch: nur 
eine Initiative, das. Beginnen eines 
Doppellebens;, in welchem ein fhon ins 
Dividuelles Daſeyn ‚behauptendes Werfen, 
‚ein neues Welen eine Zeit lang in das 
felbe Dafeyn mit aufnimmt, indem es 
von diefem getragen und gehalten ‚nur 
alimählig dem Zeitpunct. entgegenveift, 
wo es (duch Geburt) von jenem abgelds 
fet, ein felbjtitändiges Leben zu — 
geeignet iſt. 

Welcher Gryengungstheorie n man ji 
auch unter den mehreren problematifchen 
sumeigt; fo iſt ed doch eine offen liegen: 
de Sache, daß, was der Erjeugende 
(Bater) dem neuen Wefen für fein eiges 
nes Dafeyn mittpeilt, ein quantitativ fo 
geringhaltiger Stoff ſey, daf er in Be 
trachtung deſſen, was für ein neu ent 
fandenes Wefen, bey feiner Geburt, als 
ihm zugehöriges und feine Individuali⸗ 
tät bildend, in Anſpruch genommen wer 
den kann, nit in Betrachtung kommt. 
Wahrſcheinlich ift aber alle Mitgabe, 
welche ein gebornes Weſen von väterli: 
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her Eeite erhielt, nur eine potenzielle, 
was es Dagegen, in die Erfcheinung ge— 
treten, materiell ijt und befisf, ihm le⸗ 
diglich möütterliher Seits verliehen, 
Jene Stelle in "der älteſten ſchriftlichen 
Urkunde des Menſchengeſchlechtes, mo 
der von Gott aus Erdſtoff gebildete Erſt⸗ 
ling dee Menſchen beym Anblic der aus 
feiner Rippe geformten erjien ‚Mens 
fhenmutier ausruft; »Dasjft Bein von 
meinem Bein. und, Fleiſch von meinem 
Fleifh!« findet bey jeder Meuſchenge— 
burt nur auf die Mutter des Neugebor⸗ 
nen Anwendung Wie für die vom 
Manne genommene erfte Menjhenmuts 
fer der Nahme Männinn bezeichnend war, 
fo ift auch der alte Nahme Mutter: 
Eind als gleichbedeutend mit: Menſch 
harakteriftifch: Mag aud der Anſpruch, 
welchen ein Bater nad dem Rechte aller 
gebildeten Volker, alfo aud nad) Der: 
nunftausfpruch, ‘auf ein neugeborneq 
Kind hat, gleich groß mit dem der Mut⸗ 
ter ſeyn; die Natur fritt, wor fie fich 
geltend zu maden vermag und Anſprü— 
be gegenfeitig find, auf die Seite der 
Mutter. Unter den Inſtineten der Thies 
re, wodurd die Natur fur Erhaltung 
der Gefchlechter geforgt bat, iſt die Für⸗ 
forge der Mutter fur ihre Zungen in 
der frübeften Zeit ihres Eigendaſeyns⸗ 
der mächtigjte. Nur in Thieren niedriger 
Arten hat ed die Natur jelbjt ubernoms 
men, für die nur in Keimen, und als 
Brut, aus dem mmirterlihen Korper ge— 
fretenen neuen Wefen zu forgen. Cie 
eriest dann durch die Menge der als 
Brut von einem frübern individuellen 
Leben gelöf'ten neuen Wefen den großen 
Abgang, der durch Zerftorung der Keime 
felbit von ihrer Entwicdlung im Reiche 
des Lebendigen entjteht, Es iſt hier (bey 
Inſerten und Fifchen u. ſ. w.) Nasurbes 
ſtimmung, daß, wie in einem Glücks— 
fpiele unter einer Menge Nieten, nur 
einzelne wenige unter fehr vielen mit 
gleihen Anlagen zum Eigenleben begab» 
ten Wefen, auch hier nur ald Treffer 


Mutter 


zum vollen individuellen Dafeyn gelans 
gen. Wo ed aber, wie befonders in hör 
ber'aefiellten Thiergefchlechtern , darauf 
ankommt, daf die durch die Zeugung 
empfangenen Thierkeime ‚auch, in der 
Mehrzahl erhalten werden,“ feste die 
Natur folhe, nah Ablöfung vom müt— 
terlihen Körper, unter. die Obhuth des 
muͤtterlichen Inſtinets, der fhon im Vo⸗ 
gelgeſchlecht, dad hier einen Uebergang 
bilder, fheilmeife , gegen Die geleaten 
Eyer, entfhieden aber gegen die durch 
Ausbrütung aus denfelben hervorgelock— 
ten Jungen fich äußert. Diefer Injtinet 
verleiht auch. dem ſonſt ſchwachen Ges 
fhöpfe eine ihm fonft fremde Kraft, in 
Begleitung von Muth, die an die Stelle 
feiner . natärliden Zaghaftigkeit tritt, 
um, wenn ed ailt, das Leben des von 
ihm zum Dafenn gebrachten neuen Wes 
fens, felbft auf Gefahr Des eigenen Le 
bens, zu vertheidigen, und überhaupt die 
Sorge für ſich ſelbſt über jene ganz zu 
vergeſſen. 

Im Menſchengeſchlecht veredelt fid) 
der Mutterinftinet der Thiere (welcher 
bier gewöhnlich in dem Maße crmattet, 
und endlih ganz entfhlummert, als die 
gepfleaten heranwachfenden Zungen für 
fich ſelbſt ihr Daſeyn behaupten können), 
zur Mutterliebe; ja Diele fleigt und 
wädhft, je mehr das geborne Kind das 
der Sorafalt.derer, die vor ihm zum Er— 
dendaſeyn gelangten, eine lange Reihe 
von Sahren hindurch nicht entrathen 
kann, unter der mütterlichen Pflege ber: 
anreift, unddie Mutter in dem Maße, 
als fie der ihr von der Natur ſelbſt aufs 
gelegten Pflicht aenlat, dann auch ge 
wöhnlich in der körperlichen und aeiltir 
gen Entwicklung des Kindes den füßeften 
Lohn ihrer Pfiege erbäflt. Jede Mutter 
ift von Natur auch die Säugerinn des 
Kindes, und auch diefe Pflibterfullung 
belohnt fib durch erhöhtes Liebegefühl 
gegen daſſelbe, das, was jede Liebe, nicht 
nur cin Lebensgewimm für das. Geliebte, 


Muttorliebe nicht vergärtelt, 
licht and von feiner Lebensbeitimmung 
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fondern aud) ein eigener, und zwar höch« 
ſter Lebensgenuß iſt. 

Iſt Vaterliebe zunaͤchſt mr in der Re⸗ 
flerton begründet, und nimmt ſolche auch 
In dev Regel während: des ganzen Lebens 
verhältnifies zwilchen ‚einem Bater und 
feinem Kinde mehr die Richtung nad) der 
Berftandöfeite hin, in dem Streben ſich 
ofen darlegend, daß daß erkannte Wohl 
des Kindes‘ durch jedes Mittel, das eis 
nem Bater su: Gebothe ſteht, gefördert 
werde; for ift gleiche ‚Neflepion über Das, 


was einem Kinde gub und micht gut iſt, 


von dem Licbesarfuhh einer Mutter zu 


- Demfelben zwar keineswegs ausgeſchloſ⸗ 


ſen; aber ſie iſt in der Regel um ſo 
mehr unter der Herrſchaft des Gefühls, 
als überhaupt auch das Weib im Leben 
fih mehr als der Mann durch gemüth—⸗ 
liche Anregungen Feiten läßt. Die Natur 


ſelbſt treibt jede Mutter, deren. Sinn 


nicht in gerftreuendem Weltleben von ih: 
rer Beftimmung abgelenkt wird; ihrem 
:Kinde jeden Aupenblid feines Lebens, 
Freude zu machen, ibm angenehme Ges 


fühle. zu erregen und zu erhalten. Dies 


ſes Streben verträgt ſich aber nicht uns 
bedingt mit dem, was, der monalifchen 
Natur des Menſchen zu Folge, zu fei: 
nem wahren Seil gereicht, fur welches 
es Grundbedingung it, Daß der Menfch 
im Beben auch. fehon: frib den Echmer; 
als. Lebenselement kennen, ihn theils er: 
tragen, theild bekämpfen lernen foll. In 
der 'wernunftmäßigen Erziehung kommt 
alſo häufig die nur aus Gefühl hervor: 
gehende Mutterliebe mit dem wahren 
Wohle des Kindes in Conflict, und mei— 
ftens fiegt Dann jene. Spü das Kind Durch 
verweich⸗ 


abgelenkt werden; ſo müſſen die ſelbſt 


son der Natur. geknüpften Bande der 


Neigung theilweife aelvjet, und einem 
böhern geiltigen Prineip, der Bernunft, 
untergeordnet werden, um fo mehr, 
wenn, wie beym männlichen Gefchlecht 
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vorwaltend, der Zögling zeitig in ſich 
ſelbſt feine Stütze erhalten fol. Der 
Mann muß hinaus ins feindliche Leben; 
Mutterzucht aber leitet ihn nicht dahin; 
mie das Wort Mutterföbnden als 
Epnonym fur einen durch Mutterliebe 
verzärtelten Weichling, andeutet. Jede 
Mutter, ihrem bloßen Gefuble folgend, 
denkt auch bey dem berangemachienen 
Sohne mehr an die Sicherung des Bes 
ftiebenden im Leben, fey es auch noch fo 
gering, ald an Erlangung von noch Bes 
dürfendem, wenn e3 nicht ohne Kampf 
errungen werden kann. DahberMutter: 
ſorge nicht das ganze Leben bindurd 
auch viel tiefer das Gemüth erfullt, als 
Daterforge, obgleich diefe, da fie mehr 
noch auf Erweiterung der Lebensfphäre, 
als bloß Behauptung des Ermorbenen, 
gerichtet ift, einen weitern Umkreis hat. 
Mutterbäring, (f. Alfe. 
Mutterbarz» Pflanze, (fiehe 
Balbanfrauß. 
Mutterfraut, (. Chamille. 
Num. 2,) 
*Mutterlauge. In der Chemie wird 
Diejenige Lauge fo genannt, aus welder 
alles, was von den darin befindlichen 
Salzen fih erpftallifiren läßt, gefchieden 
worden ift. Der Ceifenfieder nennt Mu ts 
terlauge diejenige Lauge, die er ſchon 
ein Mahl zum Seifenkochen gebraudt 
hat. So aud) der Bitrioljieder und Sal: 
peterjieder, bey denen fie Hedlauge heißt. 
*Muttermable. Wenn neugeborne 
Kinder gewilfe Befonderheiten der Far— 
be, Flecken auf der Haut u. f. w. mit 
auf die Welt bringen, fo hat man dieß 
Muttermahle genannt. Fur die Sache 
feldft fpricht die Erfahrung, und die ger 
meinen Leute fprechen dich einem Ver— 
fehben der Mutter zu. Bringt das Kind 
einen dunkelrothen Fleck auf der Haut 
mit, fo beißt es, die Mutter müſſe in 
ihrer Schwangerfchaft auf dem Drte, 
mo das Kind den Fleck hat, eine Kirfche 
getroffen haben. Zum Beweiſe beruft 
man ji fogar auf Jacobs Kunft, bunte 
GH. Vh. Zunke's N. u. K. VI, Bd. 


Lämmer zu erzielen. Die Philofophen 
haben verfucht, nicht allein die Mutter— 
mäbler, fondern auch andere Befonders 
heiten, als Berftümmelung , Gejtalt, 
Vermehrung oder Verminderung der 
Gliedmaßen u. f. w. aus dem Ginflufie 
der Einbildungskraft, und alfo der Seele 
der Mutter auf das Kind zu erklären. 
Allein genaue und richtige Zergliederung 
lehrt, daß von de Mutter nad dem 
Kinde Feine Nerven geben, weldes doch 
erforderlih wäre, wenn die Seele der 
Mutter auf die Bildung des Kindes eis 
nen Einfluß haben follte. Vielmehr ha— 


ben genaue Beobachtungen gelehrt, daß 


die Befonderheiten und Berunftaltungen 
des Kindes, melde man für die Folge 
einer imaginarifchen dee hält, natür— 
lihe Wirkungen folder Beichaffenbeiten 
in dem Körper und der Lage des Kindes 
waren, welche theild vor der äufern 
Deranlaffung der imaginarifchen Idee 
fhon anweſend waren, theils felbit nach 
der Hypotheſe derer, welche diefe Wir— 
Fungen der mütterlihen Einbildungstraft 
annehmen, nicht entjtanden feyn konn— 
ten. Man fieht daraus dergleichen Bes 
fonderheiten ohne vorhergegangene Eins 
bildung der Mutter, ingleichen auch bey 

Geburten im Pflanzenreih, wo Feine 
Seele und alfo au Feine Einbildungss 
kraft an der Bildung Theil haben Eann. 
Es find mithin alle dergleihen Dinge 
weiter nichts als eine Folge einer vors 
bergegangenen Unordnung in dem orgas 
nifchen Leben, aber nidht in der Seele 
der Mutter. 

Mutternelfen, heißen die Früch— 
te de8 Gemwürznellenbaums, (f. 
d. Art.) 

kutterzimmt, (. Caſſien— 
baum). 

Myodynamometer, Muskel— 
kraftmeſſer; ein von Krimer zu— 
erſt angegebenes Werkzeug, um Muss 
kelkräͤfte bey kleinen Thieren, oder ein 
zelnen von ihnen abgeſchnittenen Glied— 
maßen, oder einzelnen Muskeln genau 
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su meſſen. Es beſteht aus einem zwölf 
Zoll langen und vier ein halb Zoll brel⸗ 
ten Brette, auf welches Die zu unterſu— 
chenden Thiere, Gliedmaßen oder Mus: 
Eeln an Hafen gefpaunf werden, deren 
einer feft und zwey beweglich find. Die 
beweglichen Haken find an eine leicht aus» 
dehnbare Stahlfeder befeftigt, und zwey 
bewealiche Zeiger geben auf einer gra— 
duirten Fläche in der Mitte des Bretes 
den Grad der Ausdehnung an, welde 
die Stahlfedern erlitten haben, und die 
als das Maf der angewendeten Kraft ans 
gefchen wird. (Val. Dynamometer). 
Myologie (Myolagia), Muskel 
lehre ift in neuerer Zeit als ein eis 
gener Theil der Anatomie unterfchieden 
worden, nachdem man es fehr beyuen 
gefunden hafte, die Knochen des Kör— 
pers in einer eigenen Lehre, der Diteo: 
logie, zu befajlen. Ungeachtet nun die 
unter dem Beariff Muskeln befafiten Dr: 
gane ſich größtentheils durch fcharfe Gräns 
gen von andern Theilen, mit denen fie 
in Berbindung ftehen, fondern, und für 
fi darftellen laſſen; fo ift doch dieſe Ab> 
fheidung bey weitem nicht fo bejtimmt, 
wie die der Knochen von den weichern 
Körpertheilen, und daher auch der Vor— 
trag derfelben beym anatomifcher Unter> 
richt nicht fo Teicht in einer eigenen Rebre 
zu befaſſen, als der Knochen in der Oſteo— 
logie. Mehrere Draane von musfulofer 
Structur, wie Herz, Zunge, Diaphrag: 
ma, Eönnen eben fo gut zur Eingeweides 
Ichre (Splandnologie) ald zur Myolo— 
aie gezählt werden; eben fo gehören 
Muskeln, die ald Häufe in-die Tertur 
von Eingemweiden eingeben, wie die Muss» 
Eelhaut des Magens und der Gedärme, 
der Blafe, Die Sphincteren, offenbar 
jenen Drganen ſelbſt als Beftandtheile 
an, und Fommen füglich mit diefen zus 
glei zur Betrachtung; auch diejenigen 
Muskeln, welde Theilganzen von be’ 
fonderem Bau, wie dem Aug, dem Ohr, 
der Euftröhre u. f. mw. zur Eigenbewes 
gung dienen, nicht dem Korper im Gans 
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zen sur Fortbewegung und zur Kraftäu— 
ßerung nach außen, werden angemeſſe— 
ner zugleich mit dieſen Organen, als 
für ſich betrachtet, und wird alſo die 
Darstellung derfelben, wenn jene Drgas 
ne in der Splandnologie‘ zur Betrach— 
tung fommen, auch von dieſer mit noch 
mehrerem Recht, als von der Myologie 
in Anfpruh genommen; ja diefer Anz 
pruch wird in Solgerichtigkeit auch auf 
die sur Refpiration dienenden Bruft: und 
Abdominalmusteln ausgedehnt, unges 
achtet dDiefe wegen der genauen Verbin: 
ungen mit den übrigen Muskeln gewöhn— 
lich nicht von der Befchreibung der letz— 
tern getrennt werden. 

Eigentlich follte da3 Wort Mpologie 
nur auf folhe wiſſenſchaftliche Daritel: 
Iungen Anwendung finden, die alles, 
was Muskeln in anatomifcher wie in 
phyſiologiſcher Hinfiht Merkwürdiges 
Darbiethen, berüdfichtigen. Hat eine 
folche aber bloß die Angabe der reſpeeti— 
ven Lage der einzelnen Muskeln des Kor: 
pers zum Gegenftande, fo ift das Wort 
Myographie(Myographia), Mu $: 
Felbefhreibung, beseihnender, fo 
wie das Wort Mpyotomie (Myoto- 
mia, Myotomologia), wenn fie mehr die 
Hergliederung der Muskeln, oder die 
Muskeln, wie fie fich unter diefer insbes 
fondere darftellen, berückjichtigt. Häufig 
werden aber gedadhte Worte mit Dem 
Torte: Mpologie, in gleicher Bedeu⸗— 
tung gebraucht. 

Eben fo wie die Knochen, hat man 
ſich au bemüht, die Zahl der Mus— 
kehn, welde an dem menfchlichen Kür: 
per unferfchieden werden und alſo der 
eigentlihe Gegenjtand der Myologie im 
engern Sinne find, zu beftimmen. Diefe 
Zahl ift natürlich verfchieden , je nad» 
dem man zufammengehörige Muskel: 
parthien mit mehr oder minder bemerk— 
baren Unterfchieden als Einen Muskel 
oder als verfchiedene betrachtet. Auch ift 
es fchwer, binfihtlid mancher vorkom— 
menden Bildungen zu beftimmen, ob fie 
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als Normalbildungen oder als Varietaͤ⸗ 
ten zu betrachten ſeyen. — Unter den Neu⸗ 
ern beſtimmt Meckel die Zahl ſämmtli⸗ 
cher Muskeln des menſchlichen Korpers in 
völlig regelmäßigem Zuftande auf 238, 
wovon fech3 unpaarig find, 232 dagegen 
Paare bilden, fo daß, wenn diefe doys 
pelt gerechnet werden, die Zahl ſämmt⸗ 
licher Körpermusteln 470 ſeyn murde. 
Nach Ehauffier it die Zahl der ges 
wohnlichen Muskeln, welden er au 
eigene und neue Nabmen gegeben bat, 
374. Man fieht hieraus, wie ſchwankend 
eine Beſtimmung in diefer Hinficht ſey. 

Mprabolane. Unter diefem Nabe 
men werden fünf Sorten von frocdenen 
Früchten aus Ditindien nah Europa ger 
bracht, welche fleiihigt, fehr zulammen: 
ziebend find, und einen Kern enthalten. 
Es iſt durchaus nicht wahrſcheinlich, daß 
ſie alle von demſelben Baume kommen, 
ob man ſie gleich ſonſt als Arzeneymittel 
ohne Unterſchied gebrauchte. Die bel: 
lirifden Myrabolanen (Myra- 
bolana bellirica) machen die erfie Sorte 
aus. ie find graubraun, fünffantig, 
fonft einer Musfatennuf an Form ähns 
lich; ihr Fleiſch ift herb-bitterlich und 
hintennach ſüßlich. Man kennt den Baum 
nicht botaniſch, der ſie trägt; ſagt aber, 
daß er aſchgrauliche, den Lorbeerblättern 
ähnliche Blätter, und in feinen Bluthen, 
nah Ginigen fünf, nach Andern zehn 
Staubgefäße enthalte. — Eine zweyte 
Sorte beißt die afhfarbige Myra— 
bolane (NM. emblica). Sie ift fait 
rund, doch ſechskantig, etwas ber 
einen halben ZoU dick, ſchwärzlich aſch⸗ 
farben, von fhärflihsherbem Fleiſche, 
welches einen fechsedigten, hellfarbigen 
Kern mit drey Zellen umgibt. Wenn 
die Nachrichten gegründet jind, ſo iſt 
dieſe Art die einzige, wovon man den 
Baum botanifh beftimmt hat. Er heißt 
Phyllantus emblica, ift baumartig, mit 
gefiederten bluthetragenden Blättern, und 
gehört in die dritte Ordnung der ein und 
zwanzigſten Gl. (Monoecia Triandria). 
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Auf Ceylon, Malabar und in andern 
Gegenden Oſtindiens wächſt er wild. 
Nah Curt Sprengel's Meynung 
liefert dieſer Baum alle heutigen Myras 
bolanen, welches jedoch, wie bereits be— 
merkt, gar nicht wahrſcheinlich iſt. — 
Die dritte Sorte ſind die ſchwarz— 
braunen Myrabolanen (M. che— 
bula). Sie haben faſt immer eine bir 
ähnlihe Form, find funfrippig, gehn: 
ftreifig, und enthalten unter einem rung: 
libten, äußerlich fhwarzbraumen, in: 
wendig aber dunkelrothen Fleiſche von 
fchleimigt : bitterm Geſchmacke einen run;: 
lichten Kern. Der Baum, der diefe Sorte 
liefert, fol in Dekan wachſen, und ben- 
nahe ſolche Blätter, wie der Gitronen: 
baum, und weiße ährenformige Bluthen 
tragen. — Die vierte Sorte, Die gelben 
Mpyrabolanen (M. citrina), find 
über einen Zoll lange, drey Viertel Zoll 
dicke, birnförmige, fünfrippige, mit zehn 
Streifen verfehene Früchte von der ge: 
nannten Farbe undvon gummigtszähem, 
berb:bittern Fleiſche, in weldem ein edigt 
runglichter Kern eingefchlofien ift. Der 
Baum, der diefe Myrabolanen trägt, 
fol in der Gegend um Goa mwadien 
und Blätter haben, die denen vom Eber⸗ 
efhenbaume ähnlich find. — Die fünfte 
Sorte endlich, die IndifhenMyras 
bolanen«M. Indica), find die Elein« 
ften, ſchwarz, vierrippig, achtſtreifig, 
fehr gerunzelt, fäuerlih >herbe und in: 
wendig hohl, d. i. ohne Kern. Dem 
Baume legt man weidenähnlihe Blät- 
ter bey. 

Die Myrabolanen dienen getrodnet in 
Europa vornehmlich als Purgiermittel, 
die nicht ſchwächen, fondern vielmehr 
ftärfen ; wenigftens wendete man fie 
bisher zu diefem Zwecke an. Sie Fom- 
men aber auch in Zuder eingemacht aus 
Dftindien und werden fo als Gonfect 
gegeſſen. 

Nach dem Dietionnaire historique na- 
tionale kommen die ſchwarzbraunen, gel⸗ 
ben und Indiſchen Myrabolanen von einer 
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wenig befannten Art des Hutbaums, 
nähmlich von derjenigen, welche die Ey» 
ftemafiter Terminalia chebule nennen. 
Die Berfchiedenheit, welche zwifchen ihnen 
Statt findet, beruht auf dem verfchiedenen 
Alter. Die belirifhen Myrabolanen find 
die Frucht des Hutbaums mit gleichen 
Beynahmen. Die afchfarbenen gehören 
dem im Artikelangeführten Baume. Aus 
ferdem nennen die Berfaffer des Die- 
tionnaire nod eine Art, die Amerikanis 
fhen Myrabolanen, welche von der 
Trichilia spendioides und einer Her- 
nandia fommt. 

Mprifa (Myrica). Einige nennen 
dieſes Pflanzengefhleht Gagel, andere 
Wachsbaum; beyde Nahmen Fommen 
aber eigentlib nur befondern Arten 
desfelben zu. Man Eennt etwa neun vers 
fchledene Pflanzen diefes Geſchlechts. Da 
männliche und weiblihe Blüthen völlig 
getrennt find, und erftere vier Staub: 
gefäße enthalten, fo nimmt die Myrika 
mit ihren Arten die 4. Drd. der as». 
Claſſe nad Linn. und die 99. Drd. 15. 
Claſſe nach Juss. ein. Die Geſchlechts— 
Eennzeihen find: Die männlichen Blüs 
then bilden ein Käschen, welches aus 
mondförmigen, ftumpf zugeſpitzten Schup⸗ 
ven bejteht, die Feine Blumenkrone ent: 
halten. Die weiblihen Blüthen ftehen 
in kurzen Kätzchen, die eben fo wie bey 
der männlichen Blüthe befchaffen find, 
und unter jeder Schuppe einen enförmis 
gen Fruchtknoten mit zwey Griffeln haben. 
Die Frucht ift eine runde trockne Stein: 
frucht mit lederartiger äußerer Haut und 
einer einfamigen Nuß. 

ı) Die gemeine Myrika oder 
Gagel (M. gale). Ein Kleiner, zwey 
pis drey Fuß hoher, mit braunen, riflis 
gen, etwas weich behaarten Zweigen; 
wechſelsweiſe ftehenden, geftielten, über 
230lllangen, drey Biertel ZoU breiten, 
Eeilförmigen, an der Spitze auf beyden 
Seiten vier bis fünf Mahl gesähnten, 
übrigens glattrandigen Blättern, die oben 
afatt und dunkelgrün, unten von einem 
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feinen Filze weißlich ſind. Sowohl an den 
ganz jungen Zweigen, als an den Blät— 
tern bemerkt man kleine, gelbliche, durch— 
fihtige Harzpuncte. Die Blüthen ers 
fheinen am Ende des Aprils oder zu 
Anfang des Mays an den Seiten der 
Zweige, und find braun. 

Diefer dauerhafte Strauch waͤchſt nicht 
nur im mitternäctigen Amerika und 
Europa, fondern auch in den nördlichen 
Provinzen Deutfchlande, 3.8. in Dft: 
friesland, Pommern u. f.w., auf fumpfis 
gen, moorigten Stellen wild. Er führt in 
Deutfhland mancherley Nahmen, 4.8. 
Porft, MortHenheide, Torfmyrthe, Ger+ 
benmyrthe, Talaftraub u.f. w. Die 
Rinde ficht anfangs dunkelgrün aus, 
wird dann röthlich und endlich ſchwarz⸗ 
braun. Zweige und Blätter haben friich 


und getrodnet einen cardamomartfigen, 


gewürzhaften Geruch, der den Kopf eins 
nimmt und einen herben,bitterlichegewürzs 
haften Geihmad. Daß fie große Arzes 
neykräfte befißen,- leidet Keinen Zweifel; 
Schade nur, daf fie noch nicht beftimmt 
find. Gekocht heilt das Kraut die Krätze, 
und tödtet die Läufe und Wangen. Die . 
Blätter in Zeuch und Pelzwerk gelegt, 
lajfen Feine Motten auflommen. In 
Schweden dienten fie ebemahls ftatt des 
Hopfens im Biere; allein man nahm 
wahr, daß fie Kopfweh erregten, und 
Daher brauchen fie nur Arme etwa noch 
zu diefem Behufe. Die Norweger rau: 
chen die Blätter, mit etwas Tabak ver: 
mifcht, fehr gern, und das Pulver von 


- getrod'neten Zweigen und Blättern wird 


gebraudt, um Salben einen angeneh— 
men Geruch mitzutheilen. Die Blüthen- 
Enofpen und Samen färben gelb. Eehr 
wichtig ift der Strauch auch defimegen, 
weil er ein vortreffliches Gärbemittel für 
ſchwache Felle liefert. Die Früchte, wel: 
he im Dctober reifen, geben in Waſſer 
gekocht eine wachsähnliche Subftang, die 
obenauf fhwimmt Man kann Diefe 
Myrika fomohl durch Samen, als durch 
Wurzelfproffen leicht fortpflanzen. Sie 
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fommt auch in jedem Boden aut fort, 
wenn er nur feucht ijt. 

2) Die wahsbringende Myri— 
ta (M. cerifera). Diefe Art iſt eigent: 
fih der befannte Wahsbaum, der 
in Nordamerika als ein vier bis fünf Fuß 
bober, bisweilen baumartiger Strauch) 
mild angetroffen wird. Er liebt einen 
feuchten, moraftigen Boden, und wächſt 
befonders gern in der Nähe des Meeres. 
Manchmahl foll er die Höhe von zwölf 
Fuß erreichen. Alle Theile riechen fehr 
aewürzhaft. Die Zweige find braun, 
glänzend, rund und ein wenig mit Härchen 
beſetzt; die wechſelsweiſen, aejtielten, 
lanzetformigen Blätter zwey Zoll lang, 
über drey Viertel Zoll breit, ſtumpf zuge: 
fpigt, am Grunde Eeilförmig verlängert, 
am Rande glatt und nur nad der Epige 
bismeilen einige Mahl gezaͤhnt. Ihre obere 
Fläche ift dunfelgrün, glatt und glän— 
gend, Die untere auch glatt, aber blaß— 
grün und mit Eleinen gelben Harzpünet— 
chen beſett. In gelinden Wintern bleis 
ben jie grün, und fallen. nicht ab. Sm 
May erfcheinen die Bluthen, weldye mit 
weißem Mehle bedeckte Früchte hinterlaf: 
fen. Aus dieſem Mehle erhält man durdy’3 
Kochen im Waſſer eine wachsähnlide 
Subſtanz. 

Dieſer Wachsbaum dauert in unſerm 
Klima im freyen Lande recht gut aus, 
verlangt aber einen feuchten Standort. 
Man pflanzt ihn wie die vorige Art fort. 
Gr gereicht den Gärten feines fchönen 
Laubes wegen zur großen Zierde, und 
könnte vielleiht auch wie in Amerika be= 
nust werden. Dort macht mai Lichter 
ans dem Wache, weldye angenehm tie» 
hen, und braucht es auch zur Bereitung 
einer wohlriehenden Seife, und eines 
Las zum Derfiegeln der Briefe. Die 
Wurzeln find den Wilden ein Heilmittel 
wider Zahnſchmerzen. 

3 Mprifawahsbringende. Der 
befannte Berliniihe Akademiker Thie: 
bauft erzählt von dem berühmten S ul: 
ser, daß er in feinem arten, am Ufer 
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der Spree eine halbe Franzöſiſche Meile 
von Berlin, auch eine Pflanzung von 
Wahsbäumen gehabt hätte, die in einer 
geſchützten Lage das Klima des nördlichen 
Deutfchlands recht gut aushielten. Cie 
Dufteten einen lieblihen Geruch aus, und 
Sulzer ließ aus ihren Früchten Talg 
ziehen ımd daraus einige Kerzen verfer« 
tigen. Thiebault fah eine einzige da« 
von. Sie erfüllte die drey Zimmer, wels 
be Sulzer bewohnte, nicht allein fo 
lange fie brannte, fondern auch den übris 
gen Theil des Abends mit Wohlgeruch. 
Die Wachsbäume (fie wurden im Jahre 
ı770 gepflanzt) find noch jest vors 
banden, obgleih Sulzer 8 Erben den 
Garten verkauft haben. (S. Voigt’ 6 
Magazin für denjneueften Zuftand. VI. 
S. 361). 

Die Aethiopiſche Myrika (M. 
Acthiopica); die berzblättrige 
(M. cordifolia), die eihblättrige 
(M. quercifolia) und andere find wes 
niger merkwürdig, kommen auch bey 
uns in Gewähshäufern fort. 

Mprerbe. So nennt manein von Als 
ters her berühmtes Gummiharz, welches 
noch heutiged Tages aus dem Drient, 
befouders dem glücklichen Arabien, Aegyp⸗ 
ten und andern an das rothe Meer grängens 
den Theilen von Afrita kommt. Man 
fennt den Baum oder Strauch nicht, 
der diefen Handelsartikel liefert; doc 
weiß man, daß er im Aeufern der Nils 
Mimofe (Mimosa nilotica), (ſ. Mimoſe), 
ähnlich feyn fol. Vielleicht iſt ed gar 
eine Art diefes Geſchlechts. Die feinfte 
Sorte diefer Subſtanz führt den Nah: 
men Myrrha selecta, und beſteht in fehr 
ſchönen hellen, goldgelben, weiß gefpren- 
Eelten Tropfen. Eine geringere Sorte 
ift wöthlih, die Stücke haben allerley 
Form, dody find auch einige helle Tropfen 
darunter. Die geringfte it nicht nur 
vöthlih, fondern fogar braun und erd— 
farben, Alle Myrrhen haben übrigens 
eine harte Conſiſtenz, wie gemohnliche 
Gummiharze, einen fcharfen, bittern Ge: 
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ſchmack und einen ſtarken balſamiſchen 
Geruch. Die nach der Levante handeln⸗ 
den Europaͤer bringen dieſe Waare in 
Kiften und Ballen in Menge mit zurück. 
Die Ballen find von Leder, und enthale 
ten 4 bis 500 Pfund an Gewidt. Die 
feinfte Sorte kommt aus Arabien, bes 
fonders von Maflate und aus der Ges 
gend von Baſſora. VBetrügerifche Kauf 
fette vermifchen die Myrrhen oftmahla 
mit ſchlechterem Gummibarze. 

Die feinfte Myrrhe brennt am Lichte 
mit einem angenehinen Geruche, fhmilzt 
aber nicht. Durch Weingeift zieht man 
aus ihr etwa ein Zwölftel Harz, das fich 
Durch Waſſer niederfchlagen läßt, ſich mit 
demfelben aber nur unvolllommen ver: 
bindet. Sie löst fi weder in ausge: 
preften, noch in ätherifchen Dehlen, voll: 
kommen aber in verfüßten Mineralfäus 
ren auf. Als Arzeneymittel befist fie 
ftärkende, erhisende , fäulnigmwidrige 
Kräfte, erregt Blutfluß, und ift in Mas 
genſchwaͤche und in der von Eridlaffung 
der Fafern herrührenden Bleichſucht Heil: 
fam. — Ob die Myrrhe, deren in den 
Büchern der heiligen Schrift und der als 
ten Griehen Erwähnung geſchieht, die 
befchriebene Subſtanz fen, wird fo leicht 
Niemand entiheiden. 

Mprte (Myrtus). Bon diefen Ge: 
wächfen, die im Enftem ihren Stand» 
plag in der 1. Drd. der ı2. El. n. L. u. 
der 15. SI. 89. Drd. n. Juss. einneh- 
men, führt Willdenomw acht und zwan— 
sig Arten an. Nur einige wenige find 
davon befonders merkwürdig, und auf 
ihre Beichreibung befhränfen wir uns 
auh hier. Die Geſchlechtskennzeichen 
der Myrten find: Der vier- bis fünfs 
fpaltige Kelh, der oben ſteht; eine 
Krone, welde theils gar Leine, theils 
drey bis fünf Blumenblätter hat, und 
eine ein: bis dreyfächer ige Beere mit ein: 
zelnen Samen, 

ı) Die gemeine Myrte (M. com- 
munis). Ein Baum, der in dem wärs 
mern Europa und Afien, fo wie in Afrika 
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wild wächſt. Nah Beſchaffenheit des 
Ctandortes ift er bald höher, bald nies 
driger, und auch fonft in mander Hin: 
fiht, befonders In Betreff der Blätter, 
verihieden. In Italien, Spanien, Por: 
tugall trifft man 20 Fuß hohe Staͤmme an. 
Der Artencharakter mird in die einzeln 
zwifchen zweyblätterigen Hüllen fißenden 
Blüthen gefest. Die Rinde des Stam— 
mes ift röthlich, ziemlih unaleih, und 
blättrig; die dünnen Zweige fteben dicht 
in einander, und find mit glatten, aläne 
genden, eyrunden, völlig ganzen, immer» 
grünen Blättern beſetzt. Diefe find un— 
gemein verfchieden, und hiernach gibt es 
mehrere Spielarten, z. B. 

a) Die budsbaumblätterige 
Mprte (M. com. Tarentina), mit 
enrunden, Eleinen, hellgrünen, glänzenden 
Blättern und runden Beeren. 

b) Die Römifhe Myrte M. 
com, Romana), mit breiten eyrunden 
Blaͤttern und längern Blüthenftielen. 

ec) Die Italieniſche Myrte(M. 
com, Italica), mit mehr aufrechtftehenden 
Zweigen; arößern, lanzetfürmigen, fpl« 
gigen Blättern und längern Beeren. 

d) Die Boetifde Myrte (M. 
com, Boetica), mit eyrundszugefpisten, 
dichtftehenden Blättern. 

e)DiePortugiefifhelyrte (M. 
com. Lusitanica), mit eyrund » lanzefs 
förmigen, fehr fpisigen Blättern. 

fr Die Belgifhe Myrte (M. 
com, Belgica), mit breiten, Tanzetför: 
mig zugefpisten Bläftern. 

g) Die Eleine, ſpitzblättrige 
Mprte (M. com. mucronata), mit 
gleichbreiten, zugefpißten Eleinen Blättern. 

In unferm Klima dauern die Myrten 
den Winter über nit im Freyen aus, 
fondern müſſen unter der Orangerie in 
Gewähshäufern gepflegt werden. Marı 
zieht fie bloß ihres ſchönen Anfehens we» 
gen, und liebt befonders die kleinblättri— 
gen. Die Blüthen find weiß, und hin— 
terlaffen erbfengroße, blauſchwarze Bees 
ren, die man fonft ald Gewürz brauchte, 
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und noch jegt In der Medielin zur Star—⸗ 
(ung des Magens, wider die Mundfüufe, 
wider Bauchflüffeu.f.w. anwendet. Sie 
riehen angenehm und gewürzhaft, wie die 
Blätter, welche fonit als Arzeneymittel zu 
gleihem Behufe dienten. Jetzt macht man 
Mortenfränge für die Bräute davon. Die 
Illyrier gärben damit, und in Sranfreich 
deſtillirt man daraus ein wohlriehendes 
Schoͤnheitswaſſer unter den Rahmen eau 
dange. 

2) Die Gewür;mprte (M. pl- 
menta), Ein gegen dreyßig Fuß hoher, in 
viele Achte ih ausbreitender Baum, der in 
Oſt-und Weſtindien wild wächſt. Don ihm 
erhalten wir das unter dem Nahmen Als 
lerleymwurze, Nelkenpfeffer, 
Wunderpfeffer, neue Würze 
oder JamaicanifherPfeffer jest 
fehr gemeine Gewürz, welches in erbfens 
großen, runden, etwasrunzlichten, graus 
braunen Beeren befteht. Diefe haben einen 
angenehmen aromatiſchen Geruch und Ges 
ſchmack, der einigermaßen dem vom Pfef— 
fer äbnelt, aber viel milder ift, und enthale 
ten ein röthlihes atherifhes Dehl von 
brennendem Geſchmack ımd fo beträchtli: 
ber Schwere, daß es im Waffer nieder: 
finft. Dan bedient fih diefes wohlfeilen 
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Gemwärzes ſehr häufig in der Kuͤche, aber 
auch in Der Medlein. 

Der Baum zeichnet Ih von andern 
Mpyrtens Arten aus, durch feine eyrunds 
länglihen, wechſelsweiſe ftehenden Blät: 
ter, Die am Rande völlig glatt find und 
glänzen. Am Ende der Zweige erfcheinen 
die Bluͤthen in Traubengeitalt. Die Bee: 
ren haben reif eine ſchwarze Farbe, mut: 
fen aber noch grün abgepfludt“werden, 
wenn fie ale Gewürz gebraucht werden 
ſollen. 

3) Die Nelkenmyrte M. 
ryophyllata). Diefer anfehnlihe Baum, 
welcher ſich durch feine gegenuberftchen: 
den, kurzgeſtielten, verkehrt eyrunden 
glatten Blätter und die vielblumigen Blu: 
thenftiele unterfcpeidet, waͤchſt in Oft: 
und Weftindien, Guyana und Brafilien 
wild. Bon ihm erhält man die fogenannte 
Nelkenrinde oder den Welten 
zimmt, welches eine dünne, zerbrechli— 
che, bräunliche oder weißgelbliche Rinde 
it, deren Geruch und Geſchmack der Ge— 
würznelke gleicht; daher auch betrügeri— 
ſche Krämer das Pulver davon mit den 
zerſtoßenen Gewürznelken nicht ſelten 
vermiſchen. Das feſte Holz des Baums 
dient zu allerley Gerärhfchaften. 
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Nabeil (Umbilicus, Umbo, Radix 
ventris, Omphalos) wird die runde 
nicht ganz in der Mitte der weißen Linie 
entſprechende Vertiefung in den Integu— 
menten des Unterleibes genannt, in der 
ren Mitte fih die nicht vereinigte Narbe 
des unterbundenen Nabeljtranges erhebt. 

Wenn von einem Nabel des Fötus die 
Rede ift, fo wird darunter die Verbin; 
dungsftelle des Nabeljtranges mit den 
Bedeckungen, oder die Deffnung in dens 
felben , durch welche die im Nabelftrang 
enthaltenen Theile hindurch geben, vers 
fanden. Bey keinem andern Säugethiere 


erbäle ih, nah Blumenbach, eme 
fo deutlich vernarbto, lebenslang bleis 
bende und vertiefte Spur des Mabels, 
als beym Menfchen. Bey dem gebornen 
Menſchen befteht der Nabel, eine Zeit 
lang nachher, als die Unterbindung vor: 
genommen worden war, aus den ver: 
kümmerten Reſten der unterbundenen 
Nabelfbnurfheide (S.Nabelfhnur), 
in welchen fehr felten noch die obliterir: 
ten und ligamentös gewordenen Nabel: 
gefäße, gewöhnlich nur ihre Scheiden 
enthalten find; und dem Nabelring 
(Auvulus umbilicalis), einer länglid: 
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runden, in der Breite von beynahe einem 
Zol von Freisförmigen, fejten und ges 
kreuzten Eehnenfafern der weißen Linie 
umgebenen Deffnung. 

Der Nabelring ift im Embryo bis zum 
dritten Monathe offen, und enthältin dies 
fer Zeit nicht bloß die Umbilicalgefäße 
und den Urahus, fondern auch die om: 
phalomefenterifchen Gefäße und einen 
Theil des Darmcanals, verengert fich 
dann allmäplig fo, daß er beym reifen 
Fotus durch Zellgewebe feft mit dem Ums 
bilicalgefäßen , vorzüglid am untern 
Rande mit den Arterien, weniger am 
obern mit den Venen, verbunden ift, und 
beiteht hier fhon aus ſtarken Sehnen— 
fafern, Da im erften Monathe des Ems 
bryonenlebens in der Negel die Nabel: 
fhnur und der Bauch nod Ein Organ 
find, und jene nur als eine Zufpisung 
des letzteren erfcheint; fo eriflirt in diefer 
Zeit eigentlich noch Fein Nabel, vielmehr 
fängt ererft im zweyten Monathe an, zu⸗ 
gleich mitder Nabelſchnur ſich auszubilden, 

Wenn der bey neugebornen Kindern 
unferbundene Theil der Nabelfhnur abs 
gefallen ift, fo erhält der Nabel feine 
gewöhnliche Geftalt erft nach und nad 
duch das Vertrocknen des Nabelſchnur—⸗ 
reſtes, ferner dadurch, daß ſich die äu— 
ßere Haut des Nabelſtranges zurückzieht 
und mit dem Nabelringe verwächſt, 
die oblitarirten Nabelgefäße gewöhnlich 
ſaſt ganz aus dem Nabelringe ver: 
ſchwinden, und nur ihre Scheiden zu: 
rücklaſſen; endlich auch Dadurch, daß fi 
der Nabelring mehr verengert und durch 
Cehnenfafern verftärkt wird, wodurd 
Die zufammengefchnürte Nabeffchnurfcheis 
de noch michr verfümmern muf. Die 
Nabelgrube ift gemohnlich um fo tiefer, 
je ſtärker das Fettpoljter der fie umge: 
benden Haut entwidelt, und je weniger 
jie felbjt mit Fett ausgefüllt ift, 

Was die Entfernung des Nabels yon 
den äußerſten Endpuncten des Körpers, 
und den ihm zunächjt gelegenen Theis 
len der Bruft und des Beckens anlangt ; 
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ſo dachte man ſich ihn im Alterthum als 
den Mittelpunet des ganzen Körpers und 
des Unterleibes. Allein ſchon der Augenz 
fhein lehrt, daß der unterhalb des Nas 
bels gelegene Theil des Körpers länger 
it, als der entgegengefegte obere. In 
der That beträgt auch jener nur vier ein 
halb, diefer funf ein halb Geſichtslän— 
gen. Auch die Entfernungen des Nabels 
von der Spitze des fehwertförmigen 
Knorpels und von dem obern Rande 
der Schoofbeinvereinigung find im Alls 
gemeinen nicht glei; vielmehr ift bey 
Männern die obere um ein Viertel Ges 
fihtslänge größer als die untere. Beym 
weiblichen Gefchlechte ift jedoch der wes 
gen der ftärtern Rundung des Bauches 
mehr als beym Manne hervorgetretene 
Nabel weiter vonder Schamgegend bins 
aufgerudt, fo wie überhaupt die ganze 
Lendengegend des Weibes länger iſt als 
in männlichen Korper, worauf die den 
gut gebildeten weiblichen Körper fo fehr 
zierende ſchlanke Taille beruht. Die 
Weite des Abjtandes des Nabels von 
den oberften Theilen der Hüftknochen 
ift der vom obern Nande der Schooß— 
vereinigung gleich. Alle diefe Dimenfionen 
find aber fehr wandelbar, nad Verſchie— 
denheit der Stärke des Leibes u. ſ. m. 

Merkwürdige Veränderungen erfährt 
der Nabel während der Schwangerfdaft. 
(Bergl. d. Artikel). 

Im Embryo ift die Eintrittöftelle des 
Nabeljtranges in die Bauchhohle der 
ES chamgegend um fo näher, je jünger 
derfelbe ift, Je mehr fich indeſſen das 
Beden entwidelt, deſto mehr rüdt er 
aufwärts, fo daß erjich nach der Geburt 
nahe unter dem Mittelpuncte der weißen 
Linie befindet, und wie fich die Leber im 
neugebornen Kinde allmählig verkleinert, 
immer mehr feiner bey Erwachfenen ges 
wöhnlihen Stelle näher tritt. Auf diefes 
ſtufenweiſe Emporfteigen desfelben beym 
Foötus fuchte neuerlib Chauffier eine 
Scale über das Alter desfelben zu grüns 
den. (©. Nabelftrang). 


Nabelkraut — Nabelfchnur 


Rabelfraut (Saxifraga cotyle- 
don,). Die gemeine Sprade legt mebs 
rern Pflanzen den Rahmen Nabeltraut 
bey; gemeiniglih aber wird darunter 
ein Eleines Gewächs verftanden, wels 
ches man zur Zierde in Gärten anpflanzt. 
Es ift eine Art des Steinbruds (f. d. 
Art), mit welchem es Glajfe, Ordnung 
und Geſchlechtskennzeichen gemein hat. 
Seine mehrjährige Wurzel treibt Blät— 
terrofen, aus welchen der höchſtens fuß—⸗ 
fange, dünne, nadte, oben in Aeſte und 
Zweige ſich theilende Blumenftiel hervor 
tommt, moran die kleinen Blumchen in 
Geftalt einer Rifpe fteben. Die Blätter 
find gehäuft, zungenförmig, Enorplidyt 
und gefägt; die Blumen oft ganz weiß, 
mebhrentheild aber auf diefem Grunde 
mit fehr feinen blutrothen und gelben 
Punctchen beftreut. Wild wächſt Ddiefe 
Pflanze auf den hohen Alpen in Europa ; 
fie fommtaber auch leicht in Gärten, bes 
fonders auf etwas feuchtem Boden fort, 
wo jie ungemein wuchert, und durch 
Wurzeltbeilung in Kurzem fehe vermehrt 
werden kann. Dan bedient jich ihrer ofter 
zur Ginfaffung der Beete. 

—Nabelſchnue, Nabelitrang 
(Funiculus umbiliecalis)wird die beydem 
reifen Fötus ungefähr einen Singer oder 
funf bis fechs Linien dicke, von der Nas 
belofnung des Fotus ausgehende, und 
in dem Mutterfuchen endende bäutige 
Röhre genannt, welhe die Verbindung 
des Fötus mit der Mutter durch den 
Mutterfuhben vermittelt, und in Berbins 
dung mit ibm und den Eyhäuten die 
Nahaeburt bildet. Sie befteht aus der 
Nadelftrangfcheide und den von ihr ums 
ſchloſſenen Theilen, der Wharton’fhen 
Sulze, der Scheidenhaut der Umbilical: 
venen, nebft dem Urachus. In den erften 
Lebensmonathen des Embryo enthält ſie 
jedoch zugleich noch einen Theil des 
Darmeanald, das Nabelbläschen ganz 
oder zum Theil und die omphalomefen- 
teriihen Grfäße. In Embryonen von 
einem Monath ift die Nabelfchnur Gin 
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Drgan mit der Bauhhopfe, und bildet 
dejien trichterformig zugefpistes Ende, 
Daher hat es den Anfchein, als bejiße 
der Embryo in Ddiefer Zeit noch Eeinen 
Nabelitrang und hange unmittelbar mit 
dem Amnion zufammen. Erſt wenn fi) 
der Darmcanal mehr und mehr in die 
Bauchhoͤhle zurudzuziehen anfangt, bildet 
fih allmäplig der Nabel und die Nabels 
ſchnur, die aber vor dem Ende des drit— 
ten Monaths, ſo lange ſie noch einen Theil 
des Darmcanals enthalt, immer noch 
fehr dick ift. Im zweyten Monath erſcheint 
fie alö ein an beyden Enden etwas enges 
rer dicker Schlau. Im dritten wird fie 
fhon etwas dünner, weil der Darmcas 
nal fi nach und nad aus ihr verlierf, 
und fängt an, fich zu verlängern. Aufs 
fallend nimmt fie im vierten Monathe 
an Länge zu, jo daß jie jetzt acht bis zwoölf, 
ja bis ſechszehn Zoll mißt, und von diefer 
Zeit an bis zum festen Monath den 
Fotus an Ausdehnung weit übertrifft. 
Wenn fich der Fotus feiner Reife nähert 
fängt fie, fo wie der Mutterkuchen, au, 
allmählig weiter zu werden, und abzu— 
fterben; eine Erfcheinung, die beym Mens 
fben bey weitem nicht fo auffallend iſt, 
als bey Thieren, deren Junge reifer zur 
Welt kommen. Im reifen Fotus ijt jie 
zwanzig bi® vier und zwanzig Zoll lang. 

Sie inſerirt jih gemohnlich nicht inder 
Mitte des Mutterkuchens, fondern etwas 
gegen den Rand desfelben hin. Vom viers 
ten Monathe fängt fie an, ſich fpiralfürs 
mig in der Regel von der linken nad) der 
rechten Seite zu winden; eine Folge der 
fpiralformigen Windungen der Umbilis 
cafarterien und der Umbilicalvene. 

Der menfhlihe Foͤtus hat im Ders 
gleih gegen die Thiere, den längiten, 
und zugleich am meiften gewundenen Nas 
beijtrang. 

Lymphatiſche Gefäße find bis jetzt in 
der Nabelfchnur mehr vermuthet, als 
erwiefen worden. Dfiander'ngelang es 
jedoch, durch glüdliche Injectionen mit 
Queckſilber einzelne Verzweigungen der⸗ 
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ſelben in dem Nabelſtrange darzuſtellen. 
— Nerven ſind noch nicht aufgefunden 
worden. 

Wenden wir uns nun zur Beſchreibung 
der einzelnen Theile der Nabelſchnur. 

Die Nabelſchnurſcheide (Vagl. 
ma fnunieuli umbilicalis) ift eine Forts 
feßung des uber den Murtterluchen hin— 
weg zurüdgefchlagenen , und die Nabel» 
ſchnur bis zum Bauchring, opne fich weis 
ter uber den Fötus zu verbreiten, übers 
ziehenden Amunions, weiß mie Diefes, 
Dicht und elaftifch 5 fie läßt jich, wenn nicht 
Knoten und Umdrehungen es hindern, 
ganz vom Nabelſtrange abflreifen, und 
ift um fo mehr von der äußern Haut des 
Fotus unterfhieden, je weiter fie vom 
Nabelringe entfernt ijt. 

Zwiſchen ihr und der Echeide der Um» 
bilicalgefäße befindet jih die Whars 
ton'ſche oder Nabelfhnurfulze 
(Gelatina funiculi umbilicalis),, eine 
Elebrige, farbenlofe oder gelblidye Gallere 
te, weldye die Umbilicalgefäße in dunnern 
oder dickern Lagen, wodurd die Nabel» 
fhnur bald dünner, mager, bald dicker, 
fett erſcheint, umgibt und in feinen Zels 
fen enthalten ift. Lobftein ud Dfians 
Der habenangenommen, fie werde durch 
Die Gefäße des Mutterfuhens abgeſon— 
dert, und ſenke fih dann zwifchen der 
dritten und vierten Eyhaut in die Nas 
belfchnur hinein, weßhalb ſich dann aud) in 
dein, dem Nabelringe des Foͤtus zunächſt 
gelegenen Theile der Nabelichnur ger 
wöhnlih mehr davon angehäuft finde; 
eine Anficht , die durch die Verſuche des’ 
Noortwil und Röderer, welde 
in einem, mit dem einen Ende in Waf- 
fer gefauchten Stüde der Nabelſchnur 
das Waffer, den Geſetzen der Schwere 
entgegen, wie in den Haarröhrchen in 
den Zellen in die. Höhe fteigen fahen, an 
MWahrfcheinlichkeit gewinnt. Der Nutzen 
diefer Gallerte befteht ahne Zweifel darin, 
durch ihre Elaftieität die Umbilicalgefaße 
gegen den Druc zu ſchützen. 

Auf die Wharton' ſche Sulze folgt 
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von außen nach innen in der Nabelſchnur 
die Scheidehaut der Nabelge— 
fäße (Membrana vaginalls vasorum 
funieuli umbilicalis), eine Fortſetzung 
des Chorions. Cie ift ſtärker als die 
Mabelichnurfcheide, und begleitet die Ums 
bilicalgefäße, fie umfpinnend, bie zur 
Nabelöffnung. 

Die Umbilicalgefähße (Vasa um- 
bilicalia) unterſcheiden ſich von den mei— 
ſten andern Gefäßen dadurch, daß zwey 
Arterien nur von einer Vene begleitet 
werden. Die Umbilicalarterien 
(Arteriae umbilicales) find im Foͤtus 
die größten Zweige der hypogaſtriſchen 
Arterie, können als die Fortſetzung der 
Aorta angefehen werden, und find Die 
längften Arterien des ganzen Korpers. 
Cie fteigen aus der Beckenhöhle zu beys 
den Seiten der Blafe zur vordern Wand 
des Bauches bis zum Nabelring, in einem 
foigen Winkel fih einander nähernd in 
die Hohe, und treten dann durch den 
Nabelring in den Nabelftrang, Hier vers 
laufen jie im zweyten und dritten Mos 
nathe, die Umbilicaldene zwifchen fich, 
in gerader Nichfung, nehmen aber im 
vierten bedeutend an Länge zu, und wins 
den fih nun, weil die Nabelicheide nicht 
gleihmäßig mit ihnen im Wahsthum 
fortfchreitet, gewöhnlich von der rechten 
nad der linken Seite fpiralformig um 
die Umbilicalvene herum; eine Richtung, 
welche fie bis zur Geburt behalten. Sie 
find beyde zugleich in ihrem Ganale enger 
als die Umbilicalvene. Ihre Wände find 
zwar dichter, als die der Umbilicalvene, 
beitehen aber, nach Lobftein's Unter— 
fuhungen, nur aus einer einzigen, Eeine 
Spur von fibröfer Tertur zeigenden 
Haut. Sie haben einen von dem Herzen 
des Fötus unabhängigen Pulsichlag, von 
welhem bey, während der Geburt uns 
terfuchten, Nabelfcpnüren 118 — 127 
Schläge in der Minute gezählt wurden. 
Klappenähnliche Erhöhungen (Quasival- 
vae) an ihrer innern Wand, wie fie 9 0» 
bofen gefehen haben will und abgebils 
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det hat, Täugnet Lobftein. — Dis 
Umbilicalvene (Vena umbilicalis) 


it ſtärker als beyde Mabelarterien zus 


fammengenommen, und wird aus den 
Venen des Eindlichen Theild des Muts 
tertuchens zufammengefegt. Sie hat keine 
Klappen und fehr dünne Wände. Dieler 
Umjtand und die Zufammenfhnüurungen 
der fie umfpinnenden Umbilicalarterien 
find Urfache, daß fie eine ungleihmäßige 
Ausdehnung, häufig an einzelnen Ztel« 
len Erweiterungen, fogenannte falſche 
Nabelſchnurknoten (Varices vo 
nae umbilicalis) zeigt, Eie geht, wenn 
fie Durch den Nabelring bindurd getreten 
it, außerhalb des Bauchfelles zwiſchen 
ihm und der Flechſenhaut des queren 
Bauchmuskels bis zum fuspenforifchen 
Ligament der Leber in die Höhe, und 
fadann in diefen herab in die Leber über. 

Der legte aufer dem ſchon genannten 
beym reiferen Fötus in der Nabelſchnur 
enthaltene Theil iſt der Ur achus, oder 
die Harnſchnur (Urachus). Er ents 
fpringt als ein früber hohler Kanal von 
der Breite einer Linie vom Grunde der 
Harnblafe, feigt dann bis zum Nabels 
ring in die Höhe und tritt in den Nas 
beljtrang zwiſchen den Umbilicalarterien 
binein, läßt fi aber meiftens felbft bey 
unzeitigen Früchten, nicht weit über den 
Rabelring verfolgen, und ift aud ges 
wohnlich fhon frühzeitig obliterirt. Fr. 
Medel fand ihn jedoch in allen Perios 
den der Echwangerihaft mehr oder wes 
niger Deutlich, fait durch die ganze Läns 
ge des Nabeljtranges verlaufen, und Eonns 
te ihn zum Theilmit Quedjilber füllen, 
Daf er in der fruͤheſten Lebensepocde 
des Fotus ein offener Ganal ift, läßt 
fih wohl aud defhalb mit Wahrfcheins 
lihfeit annehmen, weil man ihn nicht 
felten felbft bey alten Perfonen noch im 
Nabel gefunden hat. Wohin er aber 
endet, ob in die Allantois , wie bey Thies 
ten, was wegen des früher gleichzeitis 
gen Verſchwindens bender Theile ſchwer 
su entdeden ift, oder wohin fonft, ift 
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bis jetzt noch nicht ausgemittelt. Wenn 
ihn mehrere neuere augefehene Phyſio— 
logen und Anatomen mit der Allan— 
tois zuſammen hängen laſſen, ſo beruht 
dieß nur auf Vermuthungen, oder auf 
zweifelhafter Autopſie. 

Der Darmcanal, das Nabelbläschen 
und die omphalomeſenteriſchen Gefäße 
find erſt in neuerer Zeit als in der fruͤ— 
bern Rebensperiode des Fötus zum Theil 
in der Nabelfhnur befindliche Theile er: 
fannt worden. 

An der Griftenz des Nabelbläs— 
chens jest noch zu zweifeln und fie für 
ein widernatürliches Product zu halten, 
wie Dfiander, it, um mit Oken zu 
reden, eine Empörung gegen die Delle 
des Tages zu nennen, weil ihre Gegen» 
wart, wenn ſie auch- bisweilen, entwe— 
Der weil fie zu früh verfhwand, oder 
weil Ungefchiclichkeit im Aufſuchen der 
felben fie verfehlen ließ, oder wegen 
fehlerhafter Bildung nicht angetroffen 
wird, im Ganzen doch dur fo zahl: 
reihe Beobachtungen außer Zweifel ae: 
feßt, daß nicht mehr darüber, wohl 
aber über die Bedeutung desfelben und 
feine Berbindung mit andern Theilen 
geforfcht wird. — Da die hier noch zu be» 
tradhtenden Gegenftände ſchon in den 
Artikeln Ey und Embryo zur Zpra: 
che gefommen find; fo dürfen wir uns 
bier nurnoch wenige Bemerkungen uber 
dDiefelben erlauben. Das Nabelbläaschen 
(Vesicula umbilicalis, bey Thieren 
Vesicla erythroides), ein mit einer 
dunnen durchfichtigen Haut umgebenes 
und mit einer durdjichtigen Fluſſigkeit 
angefulltes, beym Menfhen rundli« 
ches, oder ovales Körperden, findet 
fih wohl bey allen Säugetbierarten. Es 
it um fo aröfer, je näber der Embryo 
feiner Eutſtehung iſt; fo daß es ihn ans 
fangs wohl felbft an Größe übertrifft, 
und fist anfangs unmittelbar auf der 
vordern Seite des Unterleibes auf, zieht 
fih aber ſchon gegen das Ende des er: 
ſten Monats zurück, wird kleiner und 
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liegt im zweyten fhon außerhalb der 
tabelicheide zwifchen dem Ghorian und 
Amnion, bis feine Zluffigkeit gegen das 
Ende des dritten Monatbs ſich allmäh: 
lig ganz verliert, und feine Haut zus 
fammenfichrumpft. Daß vom Nabelbläss 
den ſich noch ein befonderer Sanal zum 
Darme erjtrecdt, läßt fih ein Mahl aus 
der Analogie der Nabelblafe mit dem 
Dotterfad der Bogel, welcher durd 
den Dottergang in den Darmeanal ubers 
geht, und daraus, daf wirklich einige 
Mahl ein offener von ihr gegen den Uns 
terleib hin verlaufender Gang gefunden 
wurde, vermutben. Der in der Nas 
belfchnur enthaltene Theil des Darms 
it um fo beträchtlider, je jünger der 
Embryo ift. Nach dem dritten Monathe 
hat er fih in der Regel ganz aus dem: 
felben zurückgezogen. Die Frage, ob 
der Darmcanal aus dem Nabelbläschen 
in die Unterleibshöhle hineinwächſt, oder 
vielmehr ſich zuerjt längs der Wirbel: 
faule zu bilden beginnt, fih dann von 
dDiefer entferut, und mit dem Nabelbläs— 
chen zufammentritt, iſt bis jest noch uns 
entjchieden geblieben, fo wie überhaupt 
die Beftimmung und Verbindung des 
Nabelbläschens bey weitem noch nicht 
fo jehr in Klarheitift, al3 von Vielen mit 
Zuverläjligkeit behauptet wird. Daß nicht 
der Wurmfortfaß des Blinddarms die 
Epur der ehemahligen Verbindung des 
Darms mit dem Nabelbläschen ift, kann 
auh wohl durh Fr. Medel gegen 
DEen als erwiefen angefehen werden, 


Nabelfchwein, (jiehe Biſam 
ſchwein.) 


Nabka. Eine Steinfrucht von der 
Größe einer Kirſche und drüber; die von 
den Schriftſtellern bald als ſüß, bald als 
angenehm = fäuerlih befchrieben wird. 
Sie wählt im Morgenlande und dem 
fudliden Europa, und kommt von dem 
Paliur-Kreuzdorn. (S. Kreuzd. Wr. 2.) 
Celſius halt ſie für Rubens Dudaim. 
©. 1. B. Moſ. XXX, 14). Eine kleinere 
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Art Nabka kommt von einem andern 
Baume oder Strauche, dem Rhamnus 
lotus oder Zizyphus lotus Wild. (©. 
Lotusbaum.) 

dachgeburt. Eo wird dasjenige 
Organ genannt, mittelft deſſen Die Frucht 
mit dem Mutterleibe bey allen Eäuges 
thieren zuſammenhaͤngt. Es gehören dazu 
drey weſentliche Stude: die Frucht— 
bäute, der Mutterkuchen unddie 
Nabelſchnur mit den dazu gehörigen 
Gefäßen. Die Fruchthäute find dunne, 
blafenäbnlihe Membranen, melde die 
Frucht im Mutterleibe ungefähr eben ſo 
umfcliefen, wie die Schale des Eyes 
den noch ungebornen jungen Bogel. 
Man unterfcheidet vornehmlich zwey fols 
cher Häufe, Die äußere oder das foges 
nannte Pederhäufchen iſt ſchwammigt 
und voller Adern; in der innern oder 
dem fogenannten Schafhäutchen befindet 
fich eine klebrigte, durchſichtige, faft gals 
lertartige Fluffigkeit. Außerdem nimmt 
man noc bey den meiften Eaäugethieren 
eine dritte Fruchthaut wahr, welche die 
Hornhaut heißt, und fich zu beyden Eeis 
ten gleihfam in zwey Horner ausbreitet. 

Der Mutterkuchen it ein runder, 
acht bis neun Zoll breiter und zwey Zoll 
dicker, kuchenaͤhnlicher Theil, deſſen bins 
tere Fläche etwas gebogen, erhaben und 
mit allerley Unebenheiten verſehen; Die 
vordere aber, welche eigentlih die Frucht 
in ſich faßt, und aus welcher die Nabels 
ſchnur entipringt, etwas hohl, mit vies 
len Gefäßen verfehen und von den Frucht: 
häuten überzogen iſt. Die Zahl der Mufs 
terkuchen richtet jih nady der Anzahl der 
Frudte, die ein Säugethier trägt. Dies 
fer Theil ‚fcheint übrigens ein ſchwam⸗— 
migtes Gewebe von unzähligen Eleinen 
Gefäßen zu feyn, welche als zarte Aeſte 
und Zweige der Puls: und Blutadern 
des Nabels anzufehen find, Der Muts 
terkuchen hängt mit der Gebärmutter 
und der Frucht auf's genauejte zufammen, 
und dient ohne Zweifel dazu, den wech— 
felfeitigen Kreislauf des Bluts und der 


Nachgefühl 


Nahrungsſäfte, zwiſchen der Frucht und 
der Mutter zu unterhalten. 

Die Nabelfhnur oder der Nabelitrang 
erfcheint als eine aus vielen dünnern Fäs 
den zufammengedrehbte Schnur, woher 
auch die Benennung entjtanden ift. 

Bey der Geburt des jungen Menfhen 
wird die Nabelſchnur Doppelt unterbuns 
den und dazwiſchen abgefchnitten; bey 
den Thieren beißt fie die Mutter ſelbſt ab. 

⸗Nachgefühl, Nabempfin 
dung, ijt das dauernde, oder auch von 
neuem aufgeregte Gefühl, in Bezug 
auf deſſen unmittelbar dasfelbe erregens 
de, erfte und völlig befeitigte Veran— 
laſſung. Es feßt dasfelbe entweder eine 
mehrere Stärke, oder eine längere Dauer 
des erhaltenen Sinneseindrucks, oder 
einer gemüthlichen Aufregung voraus. 
So nennt man nad einer erlittenen 
Derwundung, oder fonft einer Körper: 
verletzung, einem heftigen Schlage, 
Stoße u. f. w. den noch fortwährenden 
Schmerz eine Nachbempfindung; eine raus 
ſchende Mufif von einiger Dauer glaubt 
ein reisbares und an foldhe Raute unges 
mwohntes Ohr immer noch zu verneh— 
men, wenn fie auch nicht mehr erfcallt; 
wer eine lange Zeit, einen ganzen Tag 
oder mehrere, anhaltend, befonders auf 
unbequeme Weife, gefahren und daran 
nicht gewöhnt ift, vermeynt immer noch 
Die Kopferfchütterungen zu fühlen, wenn 
er auch ſchon rubia in feinem Bette liegt. 
Gin erlittener Verluſt, der fchon vers 
geſſen, eine empfindlihe Beleidigung, 
die ſchon verfhmerzt fhien, wird in der 
KRahempfindung nicht felten mit derfels 
ben, ja oft höherer Stärke rege; der 
bekannte Ausdrud: »die vernarbte Wun— 
de bricht wieder auf,« deutet bildlich dDars 
auf bin. Auch Freuden werden in der 
lebhaften Erinnerung von neuem empfuns 
den; bier wird dann Die Nahempfinduug 
zum Nachgenuß. 

Oft ift das Nachgefuhl ein durch eine 
zukommende andere Bedingung im Dr: 
ganismus erregted neues Gefühl, 3. B. 
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der Schmerz nach Verbrennung, nach 
einem heftigen Schlag oder Stoß, durch 
die unter Reaction irritativer Gebilde 
entftehende Spannung, oder die fid) bils 
dende Entzündung. Eo find aud bey 
Gemutbserregungen die Phantafie und 
Neflerion häufig neu binzufommende 
Momente; hier ift dann das Nachgefühl 
oft mehr noch als ein neuer Eindruck, als 
eine Verlängerung des vorigen Gefühle 
anzufehen. Eigentlihe Nahempfindung 
fann man cine finnlihde Wahrneh— 
mung eiaentlih nur dann nennen, wenn 
die Beranlaffung der Fortdauer des Ges 
fuhls im Organismus Feine anderweitige 
binzufretende iſt, meniaftens fich nicht 
noch auf eine befondere Weife bemerklich 
macht. Zu Folge folder Nacempfindun«. 
gen treten die eigentliben Sinnestäu— 
ſchungen ein, die in der Natur jeder Eins 
neswahrnehmung felbft gegründet find, 
Die Einnesperception felbft it darauf 
gegründet, Daß der finnlihe Eindruck 
um etwas länger dauert, als die Eins 
wirkung des von den Einnen Wahrges 
nommenen. Ein mit nur einiger Schnels 
liafeit vor den Augen vorben fich bes 
megender Körper würde ohne dich aar 
nicht erblicft werden; hierauf beruht es, 
daß ein leuchtender Körper, deſſen Ber 
wegung in der Finſterniß wahrgenommen 
wird, in der Länge ausgedehnt erfcheint, 
wie beym Fallen der fogenannten Sterns 
fchnuppen, oder auch in dem befannten 
Phänomen der fleigenden und fallenden 
Racketen, der Feuerräder in Kunfts 
feuermwerlen u. f. w. Aber auch auf ans 
dere Einne findet dasfelbe Anwendung, 
ja eigentlich auf das ganze Bemuftfenn. 
Der Menfh würde bey der eigentlich 
auf gar Feine endlidhe Große zurückbrin— 
genden Unerheblichkeit der wirklichen 
Gegenwart, von dem Zeitmoment, in 
dem er eigentlih lebt, gar nichts aufs 
falten, wenn er nicht die jedem unmits 
telbar folgenden (fo wie auch im Bors 
gefuhl die jedem unmittelbar vorberges 
benden) mit in Die Gegenwart aufnähs 
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me, die dann in unmerklichem Ueber— 
gange ſich in Vergangenheit und Zukunft 
einfügt, und ſo Vorzeit und Nachtzeit 
im Leben ſelbſt zu einem zuſammenhän— 
genden Ganzen verknüpft. Eben ſo iſt 
im Gemüthsleben Nachempfindung eine, 
bloß durch die Erinnerung wieder ange— 
regte Empfindung gleicher Art, wie die 
frühere, auf welche ſie ſich bezieht, wobey 
die Einbildungskraft freylich in fofern 
nicht auzgefchloffen bleiben darf, als felbft 
das Gedächtniß ohne ſolche nicht möglich 
it, ja mit der Lebhaftigfeit des Nachge— 
fühls in directem Verhältniß jteht, aber 
doch nicht vorwaltend geltend machen, 
nicht zur fchopferifihen Phantaſie ſich 
fteigern darf, indem fie dann in das 
Vorſtellungsleben neue Eindrücke bringt. 
»Nachgeſchmack, noch unterfcheids 
barer Geſchmack von Stoffen, die aus 
der Mundhöhle bereits durch Schlucken 
in den Magen gelangt find. Er beruht 
entweder auf einem Nacgefuhl bey ſehr 
ſtark ſchmeckenden Stoffen oder ruhrt 
von Rücjtänden ſchmeckbarer Stoffe ber, 
die in dem Mundfpeichel aufgelöft, fi 
in der Mundhöhle verbielten. Befonders 
ift der Nachgeſchmack dann Gegenftand 
der Wahrnehmung, wenn einen ſchmeck— 
baren Stoffe ein anderer, aber von jenem 
verfchiedener benyemifcht iſt, der Fahig— 
keit hat vom Speichel aufgelof't zu wer: 
dm, und fih in die durch Zungenwärz— 
chen gebildeten Bertiefungen der Dber: 
fläche der Zunge Teicht anhängt, wie be: 
funders bittere, herbe und ähnliche Stoffe. 
Bildlih wird auch Nachgeſchmack von 
Nachgenuß aller Art gebraucht. 
Nacht, heißt der Zeitraum zwiſchen 
dem Untergange und dem Aufgange der 
Sonne, oder die Zeit, während welder 
fich dDiefer Himmelskörper unter unferm 
Horizonte befindet. Cine befannte Er: 
fahrung iftes, daß diefer Zeitraum eine 
ſehr ungleibe Dauer hat, welde ſich 
allemahl nah dem Stande der Sonne 
und der geographifchen Breite oder der 
Polhöhe eines Ortes richtet. Unter dem 
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Aequator find die Nächte allezeit zmölf 
Ztunden lang und alfo den Tagen gleich. 
BZwifchen dem Aequator aber und den 
Polen ift die Dauer der Nächte eben 
fo verfchieden, wie die Dauer der Taae. 
Nur zwey Mahl im Kahre wird die 
Länge der Nacht der Ränge der Tage 
gleih, alfo zwolf Stunden. Die find 
Die Zeitpuncte um den 20. März und den 
23. Eeptember oder die Nadıtgleichen. 
Eo lange die Sonne vom Aequator 
nördlih abweidht, ift an allen Drten 
der nördlichen Halbkugel die Nacht Für: 
zer, als die Tage, oder als zwölf Stun— 
denz dahingegen in derfelben Zeit auf 
der füdlihen HalbEugel die Nächte läns 
ger, als die Tage, alfo länger als zwölf 
Etunden. Die umgekehrte Erfcheinung 
findet Statt, wenn die Eonne vom 
Aequator nah Süden abweicht. Alsdann 
haben alle Bewohner der nördlichen 
HalbEugel längere Nächte, als zwölf 
Stunden und die Bewohner der ſüdli— 
hen kuͤrzere Nächte. Die längften und 
die Fürzeften Nächte fallen in die Zeit: 
puncte der Sonnenwenden, alfo um den 
31. December und 21. Juny, mo die 
Abweihung der Sonne vom Aequator 
ihren höchſten Grad erreicht, und der 
Schiefe der Ekliptik gleib wird. — Ge 
näher ein Drt nah den Polen hin liegt, 
dejto größer iſt die Verſchiedenheit der 
Dauer feiner Nächte, und innerhalb der 
Polarlreife fällt ein Mahl im Jahre 
eine vier und zwanzig Etunden lange 
Naht, wo alfo die Sonne gar nicht 
aufgeht, und eben fo ein Mahlim Jahre 
ein vier und zwanzig Etunden langer 
Tag, wo fie nicht untergeht. Diele be: 
ftandige Naht, fo wie der bejtändige 
Tag, hält innerhalb der Polarecirkel, d. i. 
der Falten Zone, defto länger an, je 
näber die Drte den Polen felbit liegen. 
An einem Drte unter dem fiebsiaften 
Grade der nordliden fängt 3. B. Die 
beitändige Naht von dem ein und zwan—⸗ 
zigften November an, wo die Sonne den 
zwanzigiten Grad der füdlidyen Abwei— 
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hung vom Aequator erreicht, und dauert 
bis zum 20. Januar, d. I. bis zu dem 
Zeitpunet, wo die Sonne bey ihrer Rüd: 
febr oder eigentlich bey ihrem Auffteigen 
wieder den amanzigften Grad ihrer 
fudlichen Abweichung erreicht. Unter den 
Polen felbft fängt die beftändige Nacht 
ſchon mit der Nachtgleiche an, und en» 
digt fich erft mit der folgenden Nacht— 
gleiche; dauert mithin ein völliges hal 
bes Jahr, binnen welder Zeit die Des 
mwohner des Pols (wenn es deren gäbe) 
die Eonne gar nicht aufgehen feben. 
Für den Nordpol dauert dieſe halbjäh: 
tige Nacht vom 23. September bis zum 
20. März, und für den Eüdpol vom 
20. März bis zum 23. September. 
Die Dauer der Nadıt wird aftrono: 
mifch eigentlih von dem Augenblide an 
gerechnet, wo der Mittelpunct der jcheins 
baren Eonnenfcheibe unter den Horizont 
hinabſinkt; da nun die obere Hälfte der 
Eonnenfheibe alsdann noch leuchtet, und 
wieder beym Aufgange der Eonne 
Diefelbe auch eher als der Mittelpunct 
der Scheibe erfcheint; fo werden ſchon 
bierdurd die Nächte beträchtlich verkürzt; 
noch mehr aber durd die Strahlenbres 
bung, welche das Bild der Sonne uber 
den Horizont erhebt, wenn glei Die 
Scheibe ſelbſt ſchon verſchwunden iſt. 
Wenn man nun vollends nach dem ge— 
ı einen Sprachgebrauche unter Nacht die 
Reit verjteht, wo die Erde vom Sonnen: 
licht gar nicht erleuchtet wird, fo werden 
die Nächte durch die Abend» und Mor- 
cendämmerung (f. Dämmerung) nod 
um vieles Fürzer, und es gibt in diefem 
inne felbjt in unferer gemäßigten Zone 
um den aı. Juny gar feine Nacht, weil 
ia unfern längſten Tagen die Abenddäms 
merung unmittelbar an die Morgendäms 
merung gränzt. Außerdem werden im 
boben Norden und gegen den Südpol hin 
die langen Winternächte durch die Nord: 
and Südlichter erleuchtet. (5. d. Art.). 
Nachtaffe (Aotus) Humboldt. 
Dieſe Affenart beſteht bloß aus einer 


31 


Nachteule — Nachtfalter 


einzigen Art, A. trivirgatus, welcher 
von Humboldt im fudlihen Amerika 
entdeckt wurde. Seine Körperlänge be: 
frägt nur neun Zoll, die des Schwan: 
jed Einen Fuß zwey Zoll; der Kopf iſt 
rund und fehr breit; die Schnauze ſteht 
weni. vor; das Geſicht ift nackt; die 
äußeren Dhren fehlen; die Augen find 
fehr groß und ftehen nahe aneinander; 
die Daumen der Hinferfüße find von 
den Zehen fehr entfernt; der Pelz ift 
grau mit weiß gemifchtz; vom Kopf zieht 
fi mitten über den Rüden weg bis an 
den Schwanz eine braune Linie; Bruft, 
Bauch und die innere Seite find bräun: 
lich orangenroth; die Stirn ift mit drey 
fhwarzen Rängsitreifen gezeichnet, von 
welchen der eine an der Nafenmwurzel, 
die beyden andern an dem äußeren Au: 
genwinkel aufhören; die Iris ift gelb: 
braun, die Nafe ſchwarz; die innere 
Hands und Fußfläche iſt fhön weiß, der 
Schwanz bufhig, grau mit ſchwarzer 
Spitze; diefer Arte lebt einfam auf Bäu- 
men, fehläft am Tage und geht nur in 
Der Nacht feiner Nahrung nah, welde 
in Inſeeten, Eleinen Bogeldyen, Pal: 
menfrüchten, Zuderrohr u. f. w. bejteht. 
Er bat eine fehr ſtarke Stimme. 
Nachteule, (f. Eule Nr. 4.) 
Nachtfalter, (Phalaena). Sonft 
gemeiniglich, aber unridtiger, Nacht: 
vögel nennt man dasjenige Geſchlecht der 
Echmetterlinge, defien Arten faden: oder 
borftenäbnlihe Fubiborner haben, wels 
che jib vom Grunde nad der Epise bin 
allmählig verdünnen. Die Männden 
tragen bey vielen Fammformige Fuͤhlhoör— 
ner; bende Geſchlechter aber halten die 
Flugel im Rubejtande, theils lach aufge: 
breitet, und halb offen; theils oberwarts 
gebogen, oder flady über einander, oder 
zufammen gewidelt. Die allermeijten die: 
fer Infeeten fliegen bey der Nacht, und 
fisen den Tag uber ftill. Auch ihre Raus 
pen ruhen mebrentheils am Tage, und 
frejien des Nacht 8. Die Puppen jind 
meiftens eyrund, und liegen in einem 
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Dichtern und Toderern, mehr oder weni: 
ger Fünjtlihen Geſpinnſt; doch maden 
hiervon die Federmotten eine Ausnahme, 
Die Geburt, Ernährung, Verwandlung 
und Ausbildung zu volllommnen Inſee⸗ 
ten erfolgt bey den Nachtfaltern auf dies 
felbe Art, wie ben den Tag» und Däm: 
merungefaltern. Cie nähren fich gleiche 
falls von Blumenfäften. Bey einigen 
trifft man, wie bey den Tagfaltern, einen 
langen fpiralförmig gewundenen Eaug- 
rüffel an; andern fehlt Diefes Drgan da— 
gegen gänzlih; bey mehrern ift es fo 
Hein, daf man ed nur vermittelft des 
Bergrößerungsglafes wahrnehmen Fann. 
Den Winter überfteben die meiften Ar: 
ten noch unentwidelt ald Ever; mans 
ce aber auch als Raupen oder als Pups 
pen in der Erde, und ausgebildete In— 
fecten findet man, zumahl bey gelinder 
Mitterung, den Winter über herum 
fliegen. Uebrigens kommt kein nfecten: 
gefchleht dem der Kachtfalter an Anzahl 
der Arten ben; denn man Eennt ſchon 
viel über anderthalb taufend. Da die Ars 
ten in mander Hinſicht ihrem äußern 
Baue nad fo fehr unter einander abwei- 
chen, fo ift eine bequeme Eintheilung 
mit nicht geringen Schwierigkeiten ver: 
bunden. Linnée bradte die ihm bes 
Fannten Arten in acht Familien, von 
welchen mehrere wieder Unterabthei— 
lungen haben. Röfel, Shwammer 
dam, Leffer und Andere, haben fich 
ebenfalld Mühe gegeben, dieſe Inſecten 
zu ordnen. Jedes Syſtem hat aber feine 
einenen Unbequemlichkeiten. Beyfalls— 
mwürdiger fcheint die \Eintheilung des 
Herrn Borkhauſen zu ſeyn, welder 
in feiner Naturgeſchichte der Europäifchen 
Echmetterlinae fieben Horden annimmt, 
jede Horde wieder in Cohorten, diefe in 
Familien und die Familien endlih in 
Rinien tbeilt. (S. Schmetterling). 
Racdtgeift (Phalaena noctua 
maura). So heift ein ziemlich großer 
Nachtfalter aus der Samilie derjenigen 
Eulen, die man ihrer düftern Farbe und 
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ihred' dunkeln Aufenthalts wegen, den 
fie nur die Nacht verlafien, Gefpenjts 
eulen nennt. Der Nachtgeiſt hat, mie 
die übrigen diefer Familie, am Hinter: 
rande ausgezacdte Dberflügel; ift duns 
felolivenbraun mit drey gelben Quer: 
linien auf den Border, und mit vier der: 
gleihen auf den Hinterflugeln. In der 
Epiße der erjten befindet ſich außerdem 
noch ein odergelber Fleck. Im July und 
August fieht man diefen Nacdtfalter des 
Nachts in Kellern und dumpfigen Ges 
mwölben oder Kammern berumflattern. 
Der Aberalaube fürchtet ihn, und hält 
ihn für vorbedeutend. Die Raupe fcheint 
noch unbekannt zu ſeyn. 

Nachtgleiche, derjenige Zeitpunct, 
in weldem der Mittelpunct der Eonne 
den Aequator berübrt. Genau genom: 
men dauert dieſer Zeitpuncet wegen des 
ununterbrochenen Fortrücens der Sonne 
nur einen Augenblict; da indef die Bes 
weguug der Sonne ſcheinbar langfam 
vor ſich geht, ſo nimmt man um meh— 
rerer Bequemlichkeit willen, zumahl in 
der bürgerlichen Zeitrechnung an, daß 
die Sonne auf dem Aequator um dieſe 
Zeit gleichſam einen Tag lang ſtille ſtehe, 
und nennt daher den ganzen Tag eine 
Nachtgleiche. Der Ausdruck Nackt 
gleiche rührt daher, weil an dieſem 
Tage, Tag und Nacht auf dem ganzen 
Erdboden völlig gleich, d. i. beyde zwölf 
Stunden lang find. Da die Sonne jähr: 
lich zwey Mahl den Aequafor berührt, 
fo gibt es zwey Nachtgleichen, wovon die 
eine um den 21. März, die andere um 
den 23. Eeptember fällt. Gene heißt die 
Frühlings—,, diefe die Herbſtnacht— 
gleide. 

Rachtigall (Motacilla lusecinia). 
Der lieblichfte unter den befiederten Sän— 
gern, der von jeher ein Geaenftand der 
Bewunderung jedes gefüuhlvollen Natur: 
freundes war, die Nachtigall, gehört in 
das Geſchlecht der Motazillen oder Eäns 
ger, und zwar zur erften Samilie derfels 
ben. Mit Recht haben fie ſchon die Dich« 
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ter des Alterthums in ihren Gefängen 
erhoben, und mit Recht erhält fie noch 
jest den erjten ‘laß unter allen Sing⸗ 
vögeln. Der Größe nah kommt fie dem 
Hausfperlinge bey; ſie mißt in der Läns 
ae beynahe ſechs Zoll; in der Breite 
mit ausgelpannten Flügeln neun ein bald 
Zol, und hat einen fait drey Zoll lan⸗ 
gen Schwanz. Der gerade, acht Linien 
lange Schnabel ift oben dunkelbraun, 
unten bellbornfarben; der Augenftern 
nufbraun; die Beine find geſchildet und 
bräunlich»fleifhroth. Die Nachtigall trägt 
ein febr befcheidenes Kleid, das auf 
Pracht der Farbe keinen Anfpruh macht, 
aber bey feiner Einfachheit dennoch ge: 
fält. Der ganze Dberleib ijt röthlich— 
graubraum, oder eigentlich roftfarben; der 
Steiß braunroth; der Unterleib weiß; 
die Bruft jedoch ins Aſchgraue fallend, 
An den größern Flügeldedfedern erblidt 
man meijtend ganz ſchwache ſchmutzig⸗ 
weiße Spisen; die Schwungfedern find 
graubraun, und haben feine rojtfarbene 
Ginfaffungen; der Schwanz ift ſchmutzig⸗ 
roſtroͤthlich. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich bloß 
dadurch, daß ſeine Kehle ſo weiß nicht 
iſt, wie beym Männchen. Beobachter 
erkennen es aber an ſeinem Betragen. 

Die Nachtigall iſt weit über der Erde 
verbreitet. Sie bewohnt beynahe ganz 
Europa , etwa Die nördlichften Theile 
ausgenommen. In Eibirien, Kamts 
ſchatka, dem öftlihen Ajien, in Perjien 
und den fogenannten Morgenläudern ift 
fie häufig. Griehenland, Jtalien, Frank: 
reih und das übrige füdlihe Europa, 
fo wie Deutfhland, Pohlen u. f. w. bes 
wohnt fie ebenfalls. Am Nil hat man 
fie auch gefunden; ob fie aber in dem 
übrigen Afrika angetroffen werde, iſt 
noch nicht zu entfheiden; gewiſſer weiß 
man, daß fie in Amerika nicht ift, und 
daf Diejenigen Bögel des Motazillenges 
ſchlechts, welche man dort Nachtigallen 


nennt, ganz andere Arten find. Daß 


alle Nachtigallen um die Mitte des Aus 
üb. Pb. Zunfes R. u. ®. VI. Bo. 
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gufts unfere nördlihen Gegenden ver 
laſſeie, und erft um die Mitte des Aprils 
zurückkehren, iſt eine bekannte Sache; 
allein ihren Winteraufenthalt hat man 
noch nicht erfahren Eörnenz; doch ver— 
muthet man, daß er außerhalb Europa, 
vielleicht im mwärmern Afien ſey. In 
Deutfchland gibt e8 wenige Gegenden , 
wo man diefen ſchätzbaren Vogel Kicht 
antrefien follte; hie und da iſt er fehr 
zahlreich, weil er durch obrigleitliche 
Berordnungen mehr gegen die muthwils 
ligen, zmwedlofen Nachftellungen der 
Menfhen gefhüst ift, ald andere Bo: 
gel. In mehreren Ländern iſt es nähm: 
lich bey anfehnlicher Geldftrafe verbothen, 
Nachtigallen gu fangen, oder ihre Reiter 
zu zerjtören, — Jeder ſchattige Hain, 
jedes Gebüfh mit dichtem Strauchwerk 
it der Nachtigall ein willlommener Aufs 
enthalt; helle Plätze Hingegen vermeidet 
fie. Laubwälder zieht fie den Nadelwals 
dungen vor; am liebften find ihr ſolche 
Gebüſche, in deren Nähe fih grüne 
MWiefen mit Bähen und Gräben und 
Getreidefelder befinden. Hat fie ein Mahl 
einen bequemen Standpunct gewählt, 
fo verläßt fie ipn, wenn fie nicht befons 
dere Störungen erdulden muß, meijten: 
theild ihr ganzes Leben hindurd nicht. 
Nur in folhen Gebüſchen, die von Zeit 
zu Zeit abgetrieben werden, und ſonſt 
mande Beränderungen erleiden, vers 
weilt fie fo lange nit. Die Jungen 
durfen fich das folgende Jahr nicht Dicht 
bey dem Standorte der Alten feſtſetzen, 
fondern müffen in gehöriger Entfernung 
bleiben. Berliert aber die Alte im Früh: 
jahre bald nah der Ankunft ihr Leben 
oder ihre Freyheit, fo rückt ſogleich eine 
Junge in ihre Stelle ein, und beziehe 
den Plag, auf welchem fie im vorigen 
Jahre geboren wurde. Dieß geſchieht 
jedoch nit, wenn eine Nachtigall von 
ihrem Stande fpäterhin duch irgend 
einen Zufall wegkommt. In diefem Falle 
wird ihr Plab erſt im folgenden Fruͤh⸗ 
jahre nach der Ankunft der Vögel wie: 
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der beſetzt, wenn er nicht leer bleibe. 
Wuͤnſcht man, daß eine Nachtigall auf 
einem beftimmten Plage im Garten oder 
fonft in der Nähe der Wohnung nicht 
weggefangen werde, fo darf man ji 
nur die Mühe geben, fie in einer Falle 
oder einem Nachtigallennege zu fangen, 
und dann wieder frey zu laſſen, fo bleibt 
fie vor Nachſtellungen gefihert, und 
läßt ſich fo leicht nicht wieder in eine 
Falle loden. 

Die Nadtigallfift ein munferer Bos 
gel, der fih immer ſchlank und aufges 
richtet frägt, und in feinen Geberden 
und Handlungen einen gewiſſen Stolz 
zeigt, der dieſem lichlihen Sänger fehr 
wohl anfteht. Der Gang ijt hüpfend, 
und gefchieht gleihfam mit abgemeſſenen 
Schritten. Nah einer gemwiflen Anzapl 
derfelben bleibt fie ſtehen, ſieht fih um, 
hebt die Flügel einige Mahl in die Höhe, 
richtet den Schwanz hoch auf, bückt jich 
cinige Mahl, hebt den Schwanz wieder, 
und hüpft nun erft weiter. Wenn unges 
wöhnliche Gegenftände ihren Bli auf 
fi ziehen, drebt fie den Kopf feitwärts, 
beftet dad eine Auge fcharf darauf, und 
büpft, nah Belchaffenbeit der Umftäns 
de, darauf zu. Wirft man ihr einen 
Lederbijien, 3. B. eine Mehlkäferlarve 
oder fogenannten Meblwurm bin, fo 
bezeigt fie gleihfam eine Freude, hupft 
herbey, betrachtet ihn ein Weildyen und 
nimmt ihn dann haftig mit dem Schna— 
bel auf. Wenn man diefen Bogel in der 
Nähe beobachtet, follte man glauben, 
er übertreffe an Borjichtigkeit und Bes 
huthſamkeit alle übrige Kleinere Eingvös 
ael; allein, wenn dieß auch in einigen 
Etüden feine Richtigkeit hat, fo ift er 
doch in andern wieder fehr unvorfichtig,, 
und läuft leicht in die für ihn binges 
ftellte Falle, befonders wenn fein Appes 
tit durch irgend eine Leckerey gereizt 
wird. — Durd ihre Stimme zeichnet 
fih die Nachtigall vor allen Bügeln aus. 
Keiner hat fo viele Töne in feiner Ges 
walt; Feiner weiß fo deutlih Die ver 
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fhiedenen Affecte auszudrüden, wie die 
Nachtigall. Sie gibt ihren Zorn und 
Unmillen, ihre Furcht, ihre Eiferfucht, 
Ihre Zuneigung zum Gatten durch ſehr 
bedeutungsvolle Töne zu erkennen. Der 
eigentlihe Gefang, den man das Schlas 
gen der Nachtigall nennt, und der nur 
dem Männden eigen ift, tönt fd heil 
und ſtark, daf man über Die Kraft der 
Kehle eines fo Kleinen Gefchopfs mit 
echt erjtaunt. Die fhöne Harmonie 
und die reizendften Abwechfelungen in 
den Strophen laffen ſich nicht beſchrei— 
ben, fo viel Mühe man fih auch gege— 
ben hat, fie durch Worte und Sylben 
auszudrücden. Bald zieht fie Minuten 
lang eine Strophe einzelner melancholi— 
fher und flötender Töne hin, die leife 
anfangen, allmählig ftärfer werden und 
wieder leife enden; bald fchmettert jie 
eine Reihe gerader, Scharf abgebrochener 
Tone mit Kraft und Schnelligkeit her— 
vor, und fhlieft dann mit einzelnen 
Tönen aufjteigender Accorde. Kenner des 
Nachtigallengefanges unterfcheiden we— 
nigftens vier und zwanzig Stgophen im 
demfelben, ohne die vielen Kleinen Abs 
wechfelungen zu rechnen. Im Ganzen 
genommen haben alle Nachtigallen dies 
felbe Melodie; doch nimmt män ungähs 
lige Abweichungen wahr, und bemerkt 
häufig, daß einige von andern übertrofs 
fen werden. Es gibt viele Nacdtigallen , 
die am Tage f[hweigen, und ihre Stine 
me vor und nah Mitternaht oft bis 
zum Morgen hören laffen. Diefe werden 
Nachtfänger genannt. Sie machen aber 
Feine befondere Art aus; denn man hört 
fie zu andern Zeiten auh am Tage fleis 
fig ſingen; fo wie hingegen alle Nach— 
tigallen nach ihrer Ankunftzsin den ſchö— 
nen Frühlingsnädhten ihr Lied anftims 
men, um die vorbenftreichenden einige 
Tage fpäter wiederkehrenden Weibchen 
anzuloden. Daß fich: Die Nachtſänger, 
d. h. diejenigen Nachtigallen, welche bes 

ftändig, auch nachdem fi ihnen ein 
Weibchen bepgefellet hat, in der Nacht 
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ſchlagen, als eine eigene Race fortpflan⸗ 
gen follen, wie Herr Bechftein erfahs 
ren hat, Täßt fich leicht aus dem Um— 
ſtande erklären, daß die Kinder die Ge: 
wohnheit des Vaters annehmen; indeß 
weiß man aus Erfahrung, daß dieß feine 
Ausnahmen leidet. Bisweilen it die 
Witterung Urſache, daf eine Nachtigall, 
die fonft am Tage fingt, erft ihr Lied 
des Abends oder in der Nacht anſtirimt. 
Wenn man Nachtigallen in dert Nähe 
feines Aufenthaltes hat, fo wird man 
bieruber nähere Beobachtungen anftellen 
fönnen. — Der Gefang der Nachtigall 
dauert höchitens neun bis sehn Wochen; 
doch gibt es bisweilen Ausnahmen. Wah⸗ 
tend jener Zeit ſingt fie am eifriaften 
bald nah ihrer Ankunft, wenn nicht 
noch ſehr rauhes Wetter einfällt, und 
fährt fort, bis die Jungen ausgefom: 
men find. Jetzt muß fie ſchon einen gro⸗ 
ben Theil der Zeit auf die Pflege der 
Kleinen verwenden, und ſingt daher 
ſparſamer. Noch ſpäterhin, nach Johan⸗ 
nis, ſchweigen die alten Vögel gänzlich, 
und nur die Zungen laſſen öfters ihre 
Stimme hören, die man aber ſehr leicht 
von der Stimme der Alten unterfcheiden 
kann, da fie noch nicht ausgebildet ift. 
Ob die Nachtigallen in den Vegenden 
ihres Winteraufenthalts fhlagen, Täßt 
ſich nicht beſtimmen, da diefer, wie ge: 
fagt, unbekannt if. Im Zimmer ſchla— 
gen fie länger, und viele janger ſchon 
im Rovember und December an, boren 
aber aub im Frühlinge auf. Die jung 
aufgezogenen ſchlagen wohl ein halbes 
Jahr und länger. 

Die Nachtigall gehört zu den Mota- 
zillen, Die tbeils von Inſecten, theils 
von Beeren leben. Gritere jind ihre 
Hauptkoft. Sie wählt davon Eleine grune 
Raupen, liegen‘, Bleine Nachtfalter und 
alleriey Larven, die fih im Gebüſch 
unter dem Mooſe aufhalten. Zu ihrer 
Lieblingsſpeiſe gehören die Puppen der 
Ameifen oder die irrig fogenannten Ameis 
feneyer und die Larven des Mehlkäfers. 
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Sie frißt auch Regenmwürmer, wenig— 
fteng in der Gefaugenſchaft. Eine vors 
treffliche Kost für die Nachtigall find Die 
Beeren des gemeinen Hollunders, die 
jie licher frißt, als andere Beeren. So 
lange diefe frifch zu haben find, braucht 
man ihr Fein anderes Futter zu geben. 
Sie befinder füch nicht nur ſehr wohl da« 
bey, fondern wird fogar fett Davon. Die 
getrockneten und aufgeyuellten Hollun- 
derbeeren wollen ihr nicht behagen, und 
man muß daher auf andere Nahrungs» 
mittel für den Winter bedacht fenn. Ges 
trocknete Ameifenpuppen find ihre ae 
woͤhnliche Speife in Käfigen; außerdem 
gibt man ihr auch fein gehadftes Ey und 
Braunfohl, gehacdtes Fleiſch, Rinder: 
berz und Semmel in Milch geweicht. 
Diele finden diefen Vogel nicht zärtlich ; 
nac unſern Erfahrungen iſt er es aber 
weit mebr, als ein großer Theil feines 
Geſchlechts, und hält ſich oft bey aller 
Pflegenicht. Wenn man fein Sutter fauer 
werden läßt, erkrankt er leicht. Ben 
dem gerühmten Univerfalfutter, melches 
aus einem mit Milch gefattigten Pulver 
von harter im Dfen gedörrter Semmel 
beftebt, und in der Thatfür viele Bo: 
gel vortreiflich ift, hat man Feine Nach: 
tigall halten können, obgleich fie neben» 
ber auch Ameifenpuppen erhielten. — 
Sie fheuen die Kälte, und leiden, wenn 
man fie im Herbſte nicht in ein war: 
med Zimmer bringt, da weder ihr Un: 
terleib, noh der Ruden mit einem 
dien Federpelze bededt ift. Wenn fie im 
Käfig qut fingen follen, muß man fie 
forgfältig abwarten, und ihnen täglich 
drey bis vier Mehlfäferlarven geben. 
Dean bringt fie in einen zwey Fuß lan- 
gen, einen Fuß hohen und eben fo breiten 
Käfig, der an den Seiten mit Weiden: 
ftäbhen oder Hölgern, oben aber mit 
einer Dede von grünem Tuche oder Ser» 
ge verjeben it, und am Boden einen 
Kaſten hat, der aus» und eingefchoben 
und öfters gereinigt werden kann, Die 
Unreinigteiten rn. light St 
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den an den Füßen, ‘und müflen daher 
entfernt gehalten werden. Das Waſſer, 
welches diefen zärtlihen Vögeln im Käs 
fig zum Trinken gereicht wird, muß im» 
mer frifch und rein feyn. Ueberdieß darf 
man ihnen aud) das Baden nidyt verfagen. 

Die Paarung der Nachtigall erfolgt 
bald nah der Ankunft des Weibchens. 
Wenn ein Paar ein Mahl einen Stand ges 
wählt hat, duldet das Männchen Feinen 
Nebenbuhler in der Nähe, und treibt for 
gar feine eigenen vorjährigen Kinder mit 
Gewalt fort. Nach einiger Zeit, bald 
früher, bald fpäter, bauet das Paar ein 
Funftlofes Neft im dicken Gebüfd in einem 
Straude, auf einem Baumftumpfe oder 
im hohen Grafe auf der Erde. Die äu— 
Gere Lage befteht aus dürrem Laube, die 
zweyte aber aus zarten Pflanzenwurzeln 
und trocknen Grashalmen. Bismweilen ift 
die innere Höhlung mit einigen Pferdes 
und andern Thierhadren ausgelegt. So 
nahe an der Erde das Nachtigallen-Neſt 
auch fteht, fo findet man es doch nur 
ſchwer, weil es fih von den Umgebun: 
‚gen nicht gut unterfheiden läßt; leichter 
entdeden es, zumahl wenn die Zungen 
fhon ausgebrütet find, mancherley Raub: 
thiere, befonderd Marder, Wiefel, Il⸗ 
tiffe und Katzen, welche der wünſchens— 
werthen Vermehrung der Nachtigallen 
gewiß weit mehr Schaden, als felbft Die 
Menfchen. Nach Vollendung des Neftes 
legt das Weibchen drey bis ſechs blau: 
grünliche, braune angelaufene Eyer, die 
nad) vierzehn Tagen von beyden Gatten 
ausgebrütet, und fodann auch von beyden 
gemeinfhaftlid mit Larven und Inſecten 
‘erzogen werden. Sobald fie bewachien 
find, verlaffen fie das Neft, und fegen 
fih, noch ehe fie auffliegen Eönnen, auf 
die Aeſte und Zweige der Büfce. Es ift 
gewiß, daß weit weniger Nachtigallen 
auffommen würden, wenn fie länger im 
Neſte blieben, da die erwähnten Raub» 
thiere fie in demſelben defto cher erha: 
ſchen könnten. — Die jungen Nachti— 
gallen ſehen, bis fie gemaufert haben, 
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mehr grau aus, als die Alten, und find 
am Kopfe und den Slügeldeskfedern gelb 
lihweiß gefledt; am Unterleibe ift die 
Sarbe roftgelb; die Bruft gefprenkelt. 
Die jungen Männden fehen immer et— 
was heller aus, ald die Weibchen” Zum 
Aufziehen nimmt man die jungen Nach— 
tigallen aus, wenn die Schwungfedern 
noch in den Kielen fteden. Späterhin 
nehmen fie das Futter vom Menfchen 
fhon ſchwerer an. Sie laffen fi mit 
Semmel, in Mild) gemweicht, und mit 
Ameifenpuppen leiht aufzichen, und 
maufern fi im Herbfte, worauf fie völ- 
lig das Kleid der Alten tragen, und von 
jenen nicht zu unterfcheiden find. Eollen 
fie ihren natürlichen Gefang rein hören 
lajien, fo darf Eein anderer Stubenvogel 
in der Nähe fchlagen, und damit ;fie 
niht Stümper Werden, muß man fie 
von einer alten Nachtigall unterrichten 
lafien. Wenn die Alten zeitig ankommen 
und die Witterung im May oder Jung 
nicht wieder rauh wird, fo niften Die 
Nacdtigallen wohl zwey Mahl. In wärs 
mern Rändern follen fie drey Mahl niften. 
Die Bemerkung, welhe man aud bey 
andern Bögeln macht, daß die erfte Hede 
fast lauter Männchen enthält, darf uns 
nicht verleiten, Büffon’s Behauptung 
wahrfcheinlich zu finden, daß es von den 
Nacdtigallen weit mehr Männden, als 
Weibchen gebe; denn das Gleichgewicht 
wird durch die zweyte Hede, die mehr 
Weibchen bringt, wieder hergeftellt. 
Die im Käfig gehaltenen Nachtigallen 
find wie andere zärtlide Vögel, man: 
cherley Krankheiten unterworfen, befon= 
derd muß man fie gut pflegen, wenn fie 
fih maufern. Außerdem find fie im 
Winter, wo man ihnen Feine lebendige 
Inſeeten verfhaften Fann, fehr geneigt 
zu erkranken. Ein gemeines Uebel ift die 
Auszehrung, die mwahrfcheinlid von 
mehr als einer Urſache herrührt; doc) 
ift Mangel an lebendigen nfecten eine 
der vorzüglihften. Nah unfern Erfah: 
rungen helfen die gewöhnlich vorgefchla: 
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aenen Mittel, Leinöpl, Safran, Eifen« 
roft u. f. w. hoͤchſt felten, nicht nur bey 
Diefem, fondern auch bey allen andern 
Bögeln. Ein anderes Uebel ift die Vers 
flopfung der Fettdrüfe, in welcher ſich 
oft die öhligte Materie, deren ſich die 
Bögel in der Freyheit nah dem Regen 
und dem Bade zur Beitreihung des Ges 
fieders bedienen, zu fehr anhäuft. Hat 
diefes Uebel die Gefundheit des Bogels 
noch nicht zu fehr angegriffen, fo ſucht 
man es Dadurch zu heben, daß man die 
Drüfe aufſticht, ausdrüdt, den Vogel 
fleißig baden läßt, und ihm einige 
Schwanzfedern audrupft, 

Der Fang der Nadtigallen ift, wie 
wir fhon erwähnten, befonders im Fruͤh⸗ 
jahre und Herbite fehr leicht. Man hat 
dazu befondere Eleine Fallnetze, in wel» 
ben man eine Mehlkäferlarve als Lock 
foeife befeftiat. Auch in einer Kleinen 
Grube in der Erde, worüber man ein 
Fallthürchen anbringt, Bann die Nachtis 
gall leiht gefangen werden. Sie ift 
dreiſt, und fieht nicht nur zu, wenn der 
Vogelfteller die Falle aufftellt, fondern 
kommt aud gleich herbey, wenn er ſich 
einige Schritte entfernt, und läßt fi 
durch den Appetit verleiten, in die Falle 
za gehen. Auch mit Leimruthen, Meifen« 
kaͤſten, mit Sprenfeln läßt fi die Nach⸗ 
figall fangen. Es ift aber hoͤchſt unrecht, 
fih die Unvorfichtigkeit diefes anmuthi⸗ 
gen Sängers zu Nube zu machen. es 
dem Freunde der Natur muß das Leben 
eines fo liebenswürdigen Gefchöpfes, das 
überdieß durch feine Nahrung müßt und 
nie fchadet, theuer ſeyn, und ſchändlich 
it es, wenn gefühllofe Buben die Nefter 
Diefer Vögel. zerftören. — Das Fleiſch 
der Nachtigall" fol fehr gut ſchmecken; 
indeß wird’es Hoffentlich jebt Feinen Des 
liogabal mehr geben, der feinem Gau⸗ 
men das Leben der Nachtigall aufopferte. 

Die Vogelpändler verlaufen au Uns 
Fundige nicht felten Grasmüden oder 
noch mehr das Weibchen des gemeinen 
Rothſchwänzchens (Motacilla eritba- 
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eus) für Nachtigallen. Letzteres kann nur 
der Kenner: auf den erſten Blick unter 
fheiden. Eeine Farbe ift etwas fuchsro⸗ 
ther; der Schnabel Fleiner und ſchwärz ⸗ 
liher, und der ganze Vogel merklich 
Feiner; aud erkennt man, das Roth: 
ſchwänzchen daran, Daß es mit dem 
Schwanze zittert. 

Die große Nachtigall, oder der 
Sproſſer, ift nach genauen Beobachtun⸗ 
gen mehrerer Naturforfcher eine eigene 
Art. (S. Sproffer). 

Die Nachtigall verbreitet fih zwar über 
ganz Europa bis Schweden hinauf; doch 
gibt es Gegenden, wo fie nicht haufet., 
Man rechnet dahin einen Theil von Frans 
reich, nähmlich von Bugey bis zur Höhe 
von Nantuaz; defgleihen einen Theil 
von Holland , Schottland, Irland und 
einige Gegenden des nördlien Eng: 
lands, Im Winter bleibt fie felbft im 
füdlichen Frautreih nidte. Man weiß 
jest gewiß, daß die Europäifchen nicht 
in Aften, wie man ehedem glaubte, ſon⸗ 
dern in Afrika überwintern. Sonnini, 
dem wir fo trefflibe Bemerkungen und 
Beobahtungen über die wegziehenden 
Vögel verdanken, verfihert, daß es in 
den Öftlichften Theilen von Afrita Nadı- 
figallen gäbe, und daß fie im Herbite in 
Aegypten anlämen. »Ich habe mehrere 
derfelben,« fagt diefert gelehrte Reiſende, 
»in den fruchtbaren und lachenden Gefl: 
den des Delta bemerkt; auch bin ich Aus 
genzeuge gewefen von ihren Wanderuns 
gen auf den Griechiſchen Infeln, und in 
den Gegenden ihres Winteranfenthaltes, 
weil fie dafeldft ihr Geſchlecht nicht fort 
pflanzt, auch ihren melodifhen Geſang 
nicht hören läßt.« — Es leidet keinen Iwei⸗ 
fel, daß nicht auch Nachtigallen in der 
Barbarey überwintern; denn wenn man 
im Herbſt und Frühlinge in Frankreich 
auf ihre Wanderungen Acht gibt, fo ber 
merkt man, daf fie in der erjten Jah⸗ 
reszeit in den Gegenden an dem Mittel» 
ländifchen Meere viel häufiger find, als 
zur übrigen Zeit. Dort ſieht man fie, 
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wenn ſie ſchon die noͤrdlichen Theile von 
Frankreich verlaſſen haben, beynahe noch 
einen Monarh länger. In den Gehölzen 
um Bayonne hörte fie Vieillot nach 
ihrer Ruckkehr zu Anfange des Märzes 
ſchon ihr Lied anſtimmen. Nach den 
nerdlichen Gegenden rudt fie in dem 
Maße vor, wie in Denfelben im Früh— 
linge die Reife aufhoren. Um Paris er: 
ſcheint fie fhon Ende des Märzes, und 
hält ſich kurze Zeit in den,Deden in der 
Nähe der Gärten auf, bleibt aber nur 
fo lange bier, bis fi die Bäume belaus 
ben ; fie reift ab und kommt zurück ohne 
Geſellſchaft. 

Nachtkerze (Oenothera). Es gibt 
fünfzehn Arten von Pflanzen dieſes Nah—⸗ 
mens. Sie machen ein Gelchlebt der 
1. Ordn. 8, El. n. L. undder 14. EI. 88, 
D,n. Juss. aus, welches folgende Kenuzeie 
hen hat: Der röhrenformige Kelch it vier» 
fpaltig, die Krone enthält vier Blumen« 
blätter, Die eylindrifhe, vierfächerige 
Samenkapſel fist unten, öffnet ji mit 
vier Klappen, und trägt nadte Samen, 

ı) Die zweyjährige Nadtkerr 
je (©. biennis). Im erſten Jahre bils 
Det Diefes Gewächs bloß eine Bläftercofe 
von etwa einem Fuß im Durchmeſſer. 
Es hat etwa zolldide, rübenähnliche 
Wurzeln, auf welchen die eyrundslanzets 
fürmigen, flachen Blätter platt aufjigen, 
Diefe bleiben auh den Winter uber 
grün. Im nächſten Frühling treibt aus 
ihrer Mitte ein edigter, mit borftenähns 
lihen Haaren befegter, vier bis fechs 
Fuß hoher Stängel hervor, der fih in 
mehrere Zweige theilt, und mit--platt 
aufjigenden Blättern umgeben ift, wels 
he der Form nad den Wurzelblättern 
gleichen, nur gemeiniglich etwas Eleiner 
ausfallen. Die Blumen jisen am Ende 
des Stängels und feine Zweige einzeln 
. zwifchen den Blättern, bilden aber zu: 
famniengenommen eine Art von Aehre. 
Sie find goldgelb, und haben einen ans 
genehmen, aber fehr ſchwachen Gerud. 
Sins einzige Pflanze frägt eine unges 
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benre Menge Samen, der von felbft aus— 
falit, und aufgeht. 

Sm Jahre 1614 brachte man dieſe 
Nachtkerze aus Virginien, ihrem Vater⸗ 
lande, nach Europa, Seit jener Zeit hat 
fie jih fo ausgebreitet , daß man ſie for 
gar im nördliden Deutichland hie und 
da verwildert antrijft. Die Gärtner ers 
sieben fie unter dem Nabmen Rapun— 
tik auf fetten Gartenbeeten, wo die 
Wurzeln recht ſtark werden. Diefe ges 
ben im erjten Winter eine nahrhafte uud 
fehr gefunde Koft. Dan verfpeift fie ger 
kocht und in Scheiben gefchnitten mit Ej» 
fia, Baumöhl und Gewürz, als Salat, 
oder aud mit Fleiſchbrühen als Gemüſe. 
So lange «8 nicht ſtark friert, läßt man 
die Wurzeln im Öarten ftehen, und hebt 
fie au, wenn man fie brauden will; 
um fie aber auch im ftrengiten Winter 
genießen zu Eönnen, wenn die Erde zur 
gefroren und mit Schnee bedeckt il, 
gräbt man jie aus, und fchlägt fie im 
Keller im Sande ein. — Die Blumen, 
deren jede nur einen Tag blühet, öffnen 
fi) des Abends, blühen die Nacht hin» 
durch, und fchließen fih im Sonnen» 
ſchein. Sie follen beym Eröfinen einen 
ſchwachen Knall hören laſſen. 

2) Die FleinblüthigeNacdtlers 
se (O, parvjtlora). Diefe ebenfalls 
zweyjährige, aus dem nördlichen Ames 
rika ftammende Pflanze gleicht der voris 
gen in vieler Hinficht ſehr; doch ift ihr 
Stängel glatt und nur wenig behaart; 
die Haare jind wei, an den Blüthen 
die Staubgefäße länger, als die Krone; 
Kelch und Stängel von Farbe roth. 
Merkwürdiges weiß man von. diefer Art 
fo wenig, als von den übrigen, die wir 
daher mit Recht übergehen 

Nachtpfaufalter :.(Phalaena 
bombyx pavonia Borkh. Ph, att. pav. 
Lin.) Ein merfwürdiges. Inſeet, von 
welhen man, in Hinficht der Größe eis 
nige Verſchiedenheiten antrifftz daher 
man auch einen größern und Elei: 
nern Machipfaufalter (Phal. bomb. 
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pav. major et minor Munterſcheidet; 
ja, Reaumur nimmt fogar noch cine 
Mittelart zwiihen beyden an. Specifild) 
verschieden ſcheinen beyde nicht zu fenn, 
da jie ubrigens in allen Stüden fo ſehr 
mit einander ubereinfommen. Der grös 
ßere Nachtpfaufalter ift nicht nur in 
Deutfhland, fondern in ganz Europa 
unjtreirig der größte Schmetterling feis 
nes Geſchlechts, und wie die Eleinere Art 
zugleich ſehr ſchoͤn gezeichnet. Der erftere 
mißt mit ausgefpannten Flügeln in der 
Breite drey, der letztere ungefähr zwey 
Zoll. Bey beyden find ſowohl Männden, 
als Weibchen mit den Pfauenfpiegeln auf 
jedem der vier Flügel verjehen, ob ſich 
gleih Die Farben beyder Geſchlechter 
nicht völlig gleihen. Die dunklern 
Mänmben unterfcheiden ſich überdieß 
duch die Fammförmigen Fühlhörner. 
Die Grundfarbe der obern Fläche der 
Borderflugel ift dunkelbraun, an einis 
gen Stellen roth, und die aeflammten 
Querftreifen find beynahe ſchwarz; die 
Dinterflugel haben einen dunkel = odergel» 
ben Grund und hinten einen braunen, 
roth: melirten Rand. Die untere Fläche 
aller vier Fluͤgel ift dunkelpurpurroth 
mit brauner Mifchung. Die Weibchen 
baben ſowohl auf Ser untern, als obern 
Fläche ihrer vier Flügel eine graue, 
braun gemiſchte Grundfarbe, und find 
etwas größer, als die Männchen. Bey 
beyden Geſchlechtern erfcheinen die vier 
Augen der Flügel auch unten, Zedes dies 
fer Augen bejteht aus einem großen run⸗ 
den Schwarzen Fleck auf weißlichem 
Grunde. Innerhalb jedes Fleckes befins 
det fih ein dunkelgelber Cirkel, auf 
welchem wieder ein weißer Halbeirkel 
liegt. Diefe Ihönen Schmetterlinge find 
nicht in allen Gegenden Deutichlands 
gemein; wenigſtens gehören fie in mans 
chen zu den feltenern, und den größern trifft 
man auch mandmahl gar nicht an. Sie 
fiegen des Nachts im May und Juny. 
Die Raupe des Pfauenfalterd gebört 
ju den fhonften. Cie ift der Größe nad 
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verhältnigmäßig eben fo verſchieden, wie 
ihre volllommenen Hnfecten. I Bon der 
Eleinern Art haben mande, lang ausge: 
ſtreckt, zwey Zoll in der Länge und fünf 
Linien in.der Dicke. Man findet fie auf 
dem Hornbaume (Dainbuhe), dem 
EC hwarzdorn, auf Weiden, Eichen, Bir: 
Een, Kirfche und Pflangenbäumen. Cie 
nehmen auch in der Gefangenſchaft mit 
Aepfel: und Birnblättern, mit dem Lau« 
be von wilden Rofen, Zobannisbeeren, 
(Srdbeeren, Brombeeren und andern Ges 
mwächfen vorlieb. Auf dem aanzen Leibe 
haben fie viele halbrunde Erhebungen 
wie Knöpfe von der f[hönften Rofenfar- 
be, am Grunde mit einem ziemlich brei« 
ten ſammtſchwarzen Ringe eingefaßt, 
und oben mit mehrerır fhwarzen, Fur» 
zen und fteifen Haaren beiegt. Die 
Grundfarbe des Körpers ift das ſchönſte 
Grasgrün, auf welchem fi die rojenros 
tben, fchwarz eingefaßten Erbohungen 
ungemein ſchoͤn ausnehmen. Diele 
Schoͤnheit wird noch mehr durch die ey— 
runden, orangegelben und ſchwarz eins 
gefaßten Luftlöcher erhöht, womit der 
Leib befest ift. Bey einigen Raupen find 
auch die Enopfförmigen Erhöbungen orans 
gegeld, — Man findet diefe fhöne 
Naupe im Juny aufden oben genann: 
ten Gewächfen. Cie feben in der Jugend 
bis zur lekten Häutung ganz anders aue, 
fo daß man fie fir andere Gattungen ans 
feben follte. Um die Mitte des Zuly ipins 
nen fie fih ein. Ihr Gefpinnft ift einzig in 
feiner Art und fehr kunſtlich. Es enthält 
ein dDoppeltes Gewebe, wovon das äu— 
fere pergamentarfig oder wie die Sub» 
ftanz einer Thierblafe, das innere aber 
feidenartig und am fpigigen Ende wie 
eine Fifchreufe gebildet ift, Dieſe Reuſe 
beftebt aus braunen, gedrehten und ſtark 
mit Leim überzogenen Fäden, die mit 
ihren Spisen in einem Puncte zufam* 
men reichen, und fehr elaftifch find. Das 
äußere Gewebe tritt mit einigen lodern 
Fäden darüber, um die Neufe zu bede— 
den. Wenn man das Gehäufe äußerlich 
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ſo weit aufſchneidet, daß man mit einem 
Federkiele in die Reuſe kommen kann, ſo 
dehnen ſich die Fäden von der Feder 
auseinander, fahren aber vermöge ihrer 
Glaftieität gleich wieder zufammen, wenn 
man die Feder entfernt. Dicht an der 
Spitze der Reufe liegt nun der Kopf der 
in dieſem Eünftliden Gehäufe zur Pups 
pe gewordenen Raupe. Sobald ſich 
darin der Nachtfalter ausgebildet hat, 
und die Puppenhülle zerfprengt ift, 
drängt er fih mit dem Kopfe durch die 
Meufe, und kommt endlidy mit dem gans 
zen Körper hervor. — Ueber die Bes 
ftimmung der Reufe in dem künſtlichen 
Behäufe diefer Nachtfalter Haben Rea ur 
mur, Röfel und Degeer verfchiedes 
ne Meynungen geäußert; Feine fcheint 
aber beyfaliswürdiger, als die des Eons 
rectors Meinike zu Quedlinburg, wels 
her glaubt, daß das Durchprefien des 
Nachtfalters durch die Reuſe nöthig fey, 
um den Saft, womit der Körper anges 
füllte ift, in die Adern der noch unausgebil« 
deten Flügel zu drüden. Diefe Beftims 
mung der Reufe wird dadurch höchſt 
wahrſcheinlich, ja man möchte fagen, aus 
fer Zweifel geſetzt, daß alle Nadıtpfaus 
falter, Die man als Puppen aus dem 
aufgefchnittenen Behäufe nimmt, die ſich 
alfo bey ihrer Geburt nicht durch die 
Neufe zu drängen brauchen, allemahl 
unvolltommene Erüppelhafte Flügel erhals 
ten. Die Frage: warum brauchen nicht 
andere Schmetterlinge, um vollkommene 
Flügel zu erhalten, fi erft durch ein 


reufenähnliches Gewebe zu prefien? bes 


anfwortet Götze ziemlich befriedigend 
damit, daß andere Schmetterlinge bey 
ihrer Geburt nicht fo zähe Säfte haben, 
wie der Nachtpfaufalter.3 Finden nun 
wirklich diefe zähern Säfte bey diefem 
Inſeete Statt, fo läßt fi nicht zmeis 
fen, daß auch hiebey ein befonderer 
Zweck anzunehmen fey. Sollten fie viel 
leicht Beziehung auf den prächtigen Far: 
benfchmud haben, womit die Natur die 
Raupe des Nachtpfaufalters bey weitem 
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mehr als irgend eine inländiſche aus— 
ſchmückte? Doch wer vermag in die Ges 
beimniffe der Natur einzudringen! Das 
innere Gewebe diefes künſtlichen Gehäus 
fes läßt ſich abhafpeln, und gibt eine 
Eeide, welche zu Berdtolsdorf bey 
Wien im Großen und fabritmäßig ber 
nußt worden ijt. 

Nachtrabe. Eine unbeftimmte Bes 
nennung, die mehrern Vögeln, befons 
ders dem Nachtreiher und der Eus 
ropäifhen Nachtſchwalbe beyge- 
legt wird. 

Nachtreiher (Ardea nyctico- 
rax). Daß man diefen Bogel, der offen⸗ 
bar in das Reihergeſchlecht gehört, ehes 
mahls faft allgemein den Nadtraben 
nannte, wie auch fein foftematifcher Ar- 
tennahme zeigt, gründet fih theild auf 
die geringe Größe desfelben, die fo fehr 
von den meiften übrigen Reihern abs» 
weicht, und der eines Raben beykommt, 
theil® und vornehmlid auf die feltfame 
Stimme, welche diefer Bogel des Nachts 
häufig hören läßt, und die mit, dem Ge— 
Frächge des Raben viel Aehnlichkeit hat. 
Diefer fonderbare Bogel, einer der Eleins 
ften feines Geſchlechts, ift, fo viel man 
weiß, nirgends eben häufig. Er bewohnt 
mehrere Gegenden von Europa, Afien 
und Amerika. Bis Schweden muß er in 
Europa nicht hinauf gehen, weil ihn 
Linnee nicht als einen Bewohner diefes 
Landes erwähnt. In England hat man 
ibn nah Latham's Ausfage nur ein 
einziges Mahl geſehen. Zn Deutſchland 
findet er ſich faft überall, aber nur fpars 
fam ; häufiger ift er im füdlichen Europa 
und in dem mittleren Afien, Seine Läns 
ge beträgt einen Fuß und etwas über 
zehn Zoll, und die Breite bey audges 
fpannten Flügeln drey Fuß und fieben 
Zoll; der Schwanz ift vier und einen 
Viertel Zoll lang, und feine Spige wird 
von den Spißen der zufammengelegten 
Flügel erreiht. Der Schnabel ift über 
vier Zoll fang, ſtark, ſchwarz, und an 
der Wurzel gelblih ; der Augenjtern hat 
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eine rothgelbe Farbe; die Beine find 
aelblich » grün; die Stirn und ein Strich 
über den Augen weiß; die Augenkreife 
find nadft und grünlid; der Scheitel 
grünlich⸗ſchwarz, welche Farbe fih bis 
ins Genick berabzicht, und dafelbft in 
einer Spise endigt. Beym Männden 
liegen drey fhmale weiße, und meiften- 
theils an der Epiße fchwarze, ſechs bis 
neun Zoll lange Federn am Hinterhalfe. 
Diefer und die Seiten find afchfarben ; 
der obere Theil des Nüdens ‚und die 
Schultern ſchwarzgrün; der untere 
Theil, die Flügel, dee Schwanz und 
Steiß blaßaſchgrau; die Ränder Der 
Flügel weiß; Wangen, Kehle, Unter: 
bals, Bruft und Schenkel eben fo; der 
Bauch und After gelblich. 

Es war lange unentfchieden, melde 
Farbe das Weibchen des Nachtreihers 
babe. Daß der fonft für eine befondere 
Art gehaltene graue Reiher (A. 
grisea) das Weibchen ded Nachtreihers 
fen, widerlegt einer unferer erſten Or⸗ 
nithologen, Herr Bechſtein, mit fehr 
» einleuchtenden Gründen. Er fand von 
dem grauen Reiher Gremplare , Die 
männliden Geſchlechts waren, und 
führt aus Gmelin’s Reife Th. 1. ©. 
114 an, daß dafeldft der Unterſchied 
zwifchen dem Männchen und Weibchen 
des Nachtreihers bloß als darin beites 
hend angegeben werde, daß erſteres eis 
nen gelben Bauch habe. Auch andere 
Zenaniffe, z. B. Lapeiroufene in 
den neuen Schwedifhen Abhandlungen 
3. IH. ©. 105 geben zu erkennen, daß 
der Uinterfchied bender Geſchlechter vom 
Nachtreiher äußerlich fehr unbetraͤchtlich 
fey. Bechſtein beſchreibt ein Weibs 
hen des Machtreihers, weldes in Ger 
ſellſchaft mit dem Männcen erlegt 
wurde, wodurd vollends aller Zweifel 
aehoben wird, daß der graue Reiher 
nicht das Weibchen des Nachtreihers, 
fondern eine eigene Art fey. Seine Be: 
ſchreibung ift: Die Stirn und der Strid 


über den Augen find weiß; die Augens 
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Preife tieffammtichwarg; der Scheitel 
tiefſchwarz, von welcher Farbe fi 
gleihfalls ein Theil in Geftalt eines 
fpißigen Winkels nah dem Genick hepr 
abzieht. Die drey langen, weißen, 
fhmalen Federn am Hinterhalfe fehlen 
nicht, haben aber. Feine ſchwarze Spis 
gen; Genick, Hals, Bruft, Bauch und 
Steiß find ſchneeweiß; der Dberrüden 
und die Schultern tief ſchwarz; Der 
Unterrüden, der After, die Flügel und 
der Schwanz blaß-afhgrau; die Flü⸗ 
gelränder weiß. Das Schwarze hat 
alfo beym Weibchen gar Leinen grünen 
Schiller ; überdieß ift das Weibchen 
auch etwas größer und ftärker, als das 
Männchen. 

Die Beine des Nachtreihers find vers 
bältnifmäßig viel Eürzer, als bey ans 
dern Reihern ; dieß und daß er ſich wie 
eine Krähe geberdet, trug auch mit dazu 
bey , daß man ihn den Nadtraben 
nannte. Im Fluge gleicht er den Reis 
bern, da er den Hals doppelt zufammen 
gelegt trägt. Uebrigens kommt er aud 
in feiner Lebensart mit den Reihern 
überein. Er beſucht die Sümpfe, Flüſſe 
und Seen, und frift Fiſche, Fröoſche, 
und andere Amphibien. Außerdem hält 
er fih mehr auf Bäumen auf, auf wel- 
hen er auch fein Net bauet. Das 
Weibchen legt drey bis vier weiße, blaß- 
grau gefledte Eyer. Sein Fleiſch ift uns 
geniefbar. Die Alten fabelten, daß der 
Nachtreiher Eeine Augen habe, und ſich 
daber im Fluge, befonders im Herbit 
und Fruͤhjahre, auf feinen Wanderun: 
gen eines Bleinen Vogels als Führers 
bediene. 

Nachtſchatten (Solanum). Dieß 
Pflanzengeſchlecht der ı. Ordn. der V. 
El. n. Linn. und der VIII, El.41.Drd. 
n. Juss. zeichnet ſich durch folgende 
Kennzeichen aus : Der Kelch und die 
radförmige Blumentrone find halb 
fünffpaltig ; die Staubbeutel einigermas 
fen an einander gewachſen und oben 
mit einer Blaffenden, doppelten Def 
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nung verſehen; die Frucht iſt eine zwey⸗ 
faächerige, vielſamige Beere. 
und achtzig verſchiedenen Arten, welche 
jest entdeckt ſind, vertheilen die Botas 
niker unter drey Familien, wovon die 
eine die unbewehrten, die andere 
die beſtachelten, die dritte die bes 
dBornten enthalt. Bon legterer iſt nur 
Eine Art bekannt. 

ı) Der fteigende Nachtſchat— 
ten ($. dulcamara). Die gewöhnlichen 
Benennungen diefed mehrjährigen Ges 
wächfes: find Alpranke und Bitter 
fü. Eimige nennen e8 auch wilder Je— 
länger elieber, und in manchen Gegen: 
den führt. es den Nahmen Sch... beer 
re. Man findet e8 dur gang Europa 
aemeiniglih hinter Binnen in feuchten 
ſchattigten Gegenden. Die holzigte in 
viele Achte verbreitete Wurzel treibt 
ziemlich dicke holzige Ranken, die jich 
mit ihren Nebenzweigen an benachbars 
ten Weiden, und anderm neben Yaus 
nen befindlichen StrauchwerE befeftigen, 
Wenn ſie auf der Erde zu liegen Eoms 
men, mwurzeln fie, und werden neue 
Pflanzen. Sie haben langaeftielte, den 
Blüthenftielen gegenüber fisende glatte 
Blätter,: welche uuterwärts an dem 
weßrlofen Stängel herjformig und ſcharf 
zugeſpitzt, oberwärts aber in zwey bis 
drey Lappen getheilt und gleichſam ſpon⸗ 
donförmig find. Der nadteBlüthentiel 
kommt zur Seite aus den. jungen Zwei⸗ 
geh hervor, und bringt im July einen 
Büſchel fhöner violetblauer, bisweilen 
auch weißer Blüthen, deren Krone ins 
wendig um die goldgelben. Staubbeutel 
mit zehn hellgrünen Puncten gezeichnet 
it. Nah der Blüthe bildet ſich der 
einfache Fruchtknoten zu einer bellgrü» 
nen Beere aus, die zur Beit der Reife 
fbön ſcharlachroth ausfieht, und fo 
groß wie eine Erbfe, aber eyrundeläng- 
lich if. 

Man trifft hin und wieder bey Bärt: 
nern eine Spielart von dieſer Pflanze 
mit vergoldeten und verjilberten, d. 9. 
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wahrſchelnlich aus Krankheit gelblich 
oder weißgefleckten Blättern an, die zur 
Zierde in Blumentöpfen unterhalten 
wird. 

Der fteigende Machtichatten iſt oifici« 
nell, ob er gleih zu einem Geſchlechte 
betäubender Pflanzen gebort, und felbit 
giftige Eigenſchaften bejist. Die Bee⸗ 
ren feinen am fchädlichiten zu fenn. 
Sie führen heftig ab, und erregen Grr 
breden. Bon dreyßig derſelben jrarb 
ein Hımd binnen drey Stunden. Die 
übrigen Theile der. Pflange, zumahl die 
Stängel mit der Rinde,  befisen ber 
frächtliche Arzeneykräfte. Man ſammelt 
fie, wenn jie noch blätterlos, im Früh⸗ 
jahre, oder wenn fie entlaubt find, im 
Herbite, zum Gebrauch ein. Friſch beſi⸗ 
sen fie einen ſtarken, betäubenden Ges 
ruch, und einen anfangs bitterlichen, 
bintennadh aber fußlihden Geſchmack 
(Bitterfuß). Durd’s Trocknen verliert 
ſich der Geruch, die Bitterkeit aber jlicht 
mehr hervor. In großen Portionen ers 
regt ein Aufguß aus-- den GStängeln 
Ekel, Erbrechen und nice felten Zus 
dungen und. Zittern in den Gliedernz 
auch wohl Betäubung und andere Zur 
fälle, je nachdem die Leibeseonftitution 
eined® Menfhen ſchwächer oder ſtärker 
ift. Wegen ihrer mannigfaitigen Wirks 
famkeit auf den menfhlichen. Körper 
hat man daher die Stängel dieler 
Pflanze in verfchiedenen Krankheiten, 
z. B. im dronifchen Rheumatismus, 
in der Gicht, bey Flechten, wider die 
Sräße, wider Seropheln, in venerifchen 
Ausfhlägen, in der Lungenfchwindfucht 
und andern, zumahl auch Frauenzim⸗ 
merfrantheiten, mit großem Nuten ae: 
braudt. Aeufßerlich heilte man mit dem 
Abſude in Verbindung mit andern Mits 
teln bösartige Geſchwüre an Händen und 
Füßen. — Die alten Aerzte brauchten die 
Blätter und Wurzeln mehr, ald andere 
Theile. Die Beeren jtanden Tange Zeit in 
dem Rufe, daß man damit die Som: 
merfleden und andere Verunjtaltüngen 
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der Haut wegſchaffen koͤnne. In Tos⸗ 
cana ſollen ſich die Frauenzimmer des 
Saftes derſelben zum Waſchen der 
Hände und des Geſichts bedienen, um 
ſich einen feinen Teint zu verſchaffen. 
(2. Murray Vorr. von Heilm. J. ©. 
816. Carrere Abhandlung uber die 
Eigenſchaften, den Gebrauch und Die 
Wirkungen des Nachtſchattens oder Bits 
terfüßes, aus dem, Franz. Jena. 1786. 
».Grells dem. Auualen, 1786. B. IL 
€. 423.) — 

2) Der korallen oder eigentlich 
beißbeerenartige Machtſchat« 
ten (S. pseudo-capsicum). Unser dan 
Rahmen Kprallenbäumchen in dev arts 
neren bekannt. Es Jiſt ein Kleines, drey 
bis fünf Fuß hohes Gewächs mit viel« 
jähriger holziger Wurzel :und einem: hol⸗ 
sigen Stamme, der zu einem oben iM 
Aeſte ſich verbreitenden Baͤumchen gezo⸗ 
gen werden kann. Die Stängel lud 
unbewehrt und grün;z Die Blätter lan⸗ 
gerförmig und ausgeſchweift; die klei— 
nen weißen Blüthen mit den hochgold⸗ 
gelben Staubbeuteln erſcheinen feitwärtä 
an den Stangeln öfters einzeln, zuwei⸗ 
fen auch drey bis vier am Dem getheil⸗ 
ten Stähgel. Nah Linnce ſollen jie in 
anffigenden Dulden ftehen, weiches aber 
ein Irrthum ſcheint. Nach der Blurhe 
bilder ſich eine grüne kugelrunde Bess 
ee, Die nach und nach die Große, riner 
Kirfche erlangt, und reif, ſcharlachroth, 
fur; vorher aber gelbroth ausfieht. Sie 
enthält unter, der dünnen fleifchigten 
äußern Schale eine große: Menge, gelb» 
liher platt gedrüdter Samen, die. der 
Form nad) : denen won der gemeinen 
Beißbeere gleichen,. Durch fie vermehrt 
man das Gewächs ſehr leicht. Es blü—⸗ 
bet im zweyten Jahre, und. macht ziem⸗ 
lich fhuell; ſetzt aber, wenn man 28 
nicht gehörig zu behandeln weiß ‚nicht 
leicht Früchte an. Einige ſchlagen vor, 
daß man ed den Sommer über, ind 
freye Land verpflangen folle; allein. man 
ann aus Erfahrung bezeugen, daß dieß 
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nichts hilft. Das Baͤumchen treibt zwar 
fußlange Zweige, aber alle Bluthen fal 
len ab, und wenn ja einige Früchte aus 
fegen, fo. gehen fie doch im Herbſt ver: 
loren, wenn man dad Bäumchen wie— 
der in ein Gefäß fest. Dadurch erhielt 
man immer noch am erfien Srüdte, daß 
man die üppigen Triebe wegfchnitt, und 
der Wurzel viel Nahrung gab... Die.ros 
then Fruchte bleiben beynahe den ganzen 
Winter über fiben, fo wie auch das Laub 
beftändig feine dunkelgrune Farbe ber 
hält, wenn man dem Gewächſe die fri— 
ſche Luft micht ganz eutzieht, Außer dem 
Schönen. Anblick, den dieſer Nachtſchatten 
gewaͤhrt, keunt man feinen Mutzen von 
ihm. Sein Vaterland iſt Maderg. 

5). Der ſchwarze Nachtſchatten 
($, migrum). Dieſes beſchwerliche Un⸗ 
kraut kennt Jedermann. Es iſt eine jah⸗ 
rige Pflanze, die im fetten Boden zu ei⸗ 
nem großen Buſche heranwächſt. Dev 
unbewehrte Stangel iſt krautartig, in 
viele Aeſte und Zweige getheilt, und 
mit langgeſtielten, eyrunden, gezahnten, 
winklichten Blaͤttern beſetzt, die aber 
nicht immer dieſelbe Form und Brofie 
bebalten. Die weißen, unterwärts bans 
genden Bluthen bilden. eine Kleine Traus 
be, und hinterlaſſen meiſtentheils ſchwar⸗ 
je, aber auch rothe Beeren von der Gro⸗ 
he einer kleinen Erbſe. Dem Gärtner. if 
diefe -Pflange zur: Plage, da fie. ſich Hark 
bewuchert/ und.den Boden duch ihrem 
üppigen Wuchs audfaugt. Eie bluht vom 
ung bis ıfpat in den Herbſt, wo fie 
durch die erften Nachtfroſte getodtet wird. 
Die Beeren verſchütten eine.aroße Mens 
ge Samen, Bon dem vielen Spielarten, 
die man kennt, mogen vielleicht mehrere 
befondere Arten ausmachen. Daß der 
ſchwarze Nachtſchatten eine. verdaächtige 
Pflanze iſt/ zeigt ſchon fein widriger Ge⸗ 
ruch, der den Kopf einnimmt. Die Bew 
ren ‚haben. Federvieh getodtet, und -Kin« 
dern Magentrampf ;. Raferey und Ber: 
drehungen der Glieder zugezogen. Auch 
das Kraut fol als Salat genofien um 
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vorſichtigen Menſchen ſehr nachtheilige 
Folgen verurſacht haben. Dennoch rech— 
neten ſchon die ältern Aerzte dieſe Pflans 
ze zu den Heilmitteln, und auch neuere 
fanden fie in manchen Krankheiten, z. B. 
in der MWafferfucht wirkfam. In Dals 
matien foll man die Kraut, in Butter 
gebraten, als ein fanft einfchläferndes 
Mittel gebrauchen. (S.Murray Borr. 
v. Heilm. I. ©. 841). 

Andere hieher gehörige Pflanzen find: 
die Kartoffeln oder der knolligte 
Nachtſchatten, der Liebesapfel, der 
Melanzanapfel, welche in befons 
dern Artikeln befchrieben werden. — Aus 
fer diefen und dem oben erwähnten zieht 
man noch mehrere Arten in Gewäaͤchs— 
häufern; allein da Feine davon durch ir 
gend eine Merkwürdigkeit ausgezeichnet 
ift, fo übergehen wir ie. 

+Rahtfhwalbe, Europäiſche 
(Caprimulgus Europaeus), Mit dem 
Geſchlechte der Nachtſchwalben, welches 
an achtzehn verfchiedene Arten enthäft, 
befchließt Linnee die zweyte Elaffe des 
Thierreichs. Es find fonderbare Bögel,die 
fi) Durch folgende Geſchlechtsmerkmahle 
auszeichnen: Ihr Schnabel ift ſehr Eurz 
und vorn gekrümmt; der Rachen weiter 
als bey irgend einem Vogel von gleicher 
Größe; die Ränder des Oberkiefers 
find mit fteifen. Borſten beſetzt; die Zuns 
ge ift fpisig, ungetheilt, und kann her: 
ausgeſtreckt werden. Die Beine jind 
kurz; die Füße mit vier Zehen verfeben, 
und die drey vordern bis zum erften Ge⸗ 
lenke mit einer Haut verbunden ; die 
Klaue der mittleen Zehe ift breit geraͤn⸗ 
det und bey den meiften Arten, wozu 
au die Europäifhe gehört, mit Zahn: 
einfchnitten verfehen. . | 

Die Nahtihwalben Haben in ihrer 
Lebensart viel mit den Schwalben ge 
mein; doch auch viele Eigenheiten, Die 
fie von andern Bögeln unterfcheiden. In 
der alten Welt hat man bis jest nur 
drey Arten gefundenz eine ift erft neuer: 
fih auf Neuholland entdedt worden; 
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die übrigen vierzehn. find ſaͤmmtlich Ber 
wohner der neuen Welt, 

Die Europäifhde Machtſchwal— 
be, die einzige ihres Geſchlechts in ganz 
Guropa, und fo viel man weiß, in ei— 
nem großen Theile von Afien, geht ziem⸗ 
lich hoch den Norden hinauf, ift aber nir= 
gends Häufig, und wird nur von Menis 
gen gekannt. Der Rahme Ziegen=- 
melter, den man ihr.beylegt, gründet 
fi ‚auf die abergläubifche Sage, daß ſie 
des Nachts dem Vieh, zumahl den Zie⸗ 
gen, die Mild ausfauge. In mans 
chen Gegenden heißt fie Tagesſchlaf. 
Ihre Länge beträgt eilf bis zwölf Zoll, 
die Breite bey audgefpannten Flügeln 
zwey Fuß; der Schwanz it ſechs Zul 
kang, abgerundet und aus zehn Federn 
beitehend; von den zufammengelegten 
Flügeln wird er ganz. bedeckt. Der Kopf 
iſt die, ‚und der fonderbare, ziemlich 
weiche, vorn übergefrummte, dünne, 
platte Schnabel. fünf Linien lang und 
fhwärzlich. Der ungeheure weite Rachen 
hat feines Gleichen nicht bey irgend ei« 
nem Bogel von ähnlicher Größe, Er ift 
am äußern Rande ſehr weih und bieg⸗ 
fam, und öffnet fih in: einem Bogen bis 
unter den Augen. hinab. Die Nafenlös 
cher liegen in Eegelfürmigen Erhöhungen 
vorn Auf dem Schnabel; Die großen, 
tiefliegenden Augen jind ſchwarzblau; 
die Eleinen, dünnen, Beine. bis au die 
Knie befiedert unb fleifchfarben:braun. 
Das Gefieder der Nachtſchwalbe hat ein 
düfteres Anfehen. Auf dem Oberleibe ift 
feine Grundfarbe afchgrau mit Schwarz, 
Duntelbraun, Rofteoth .gemifcht, pune= 
firt und liniirt; vom unteren Schnabel» 
winkel zieht ſich bis zur Mitte des 
Halfes ein rötlich. weißer Streif die 
Kehle herab; der untere Theil des Hals» 
fes und die Bruft find grauſchwarz mit 
roftfarbenen fchmalen Wellenlinien und 
rundlichen Flecken; der Bauch ift roſtfar⸗ 
ben und mit ſchwarzen Wellenlinien ges 
zeichnet, Aufdem röthlich afehgrauen, dun⸗ 
kelbraun marmorirten Schwanze finden 
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ih mehrere ſchwaͤrzliche Querſtreifen. 
— Die Farbe des Weibchens ift heller; 
‘ der Halöftreif weiß und die Kehle mit 
einem roftfarbenen led verfehen. 

Die Nachtfchwalbe Hält ſich in den 
größeren Waldungen auf; bey uns findet 
man fie meiſtentheils bloß in den Nas 
delwaͤldern, und zwar auf leeren, mit 
Heidefraut und hohem Graſe bewachfe: 
nen Plägen, die der Sonne ſtark ausge 
feßt find. Ald ein gegen die Kälte ſehr 
empfindlicher und von Inſecten lebender 
Bogel bleibt fie nur vier Monathe in 
unferm Glima; kommt mit dem Ende 
des Aprils oder in Anfange des Mays 
an, und gebt wieder fort am Ende: des 
Augufts. Nördlichere Länder, z. DB. 
Schweden, bewohnt fie wahrfcheinlich 
noch kürzere Zeit. Sie kann ein eigents 
licher Machtvogel heißen, da fie nur des 
Nachts umher fliegt, und den Tag über 
auf der Erde laufcht, bis fie etwa von 
Jemand geftört wird. Sie hat ein fehr 
leifes Gehör, und fliegt ſogleich auf, 
wenn man fi ihr nähert. Wegen ihren 
arofen Schwingen fliegt fie ſchnell, 
leicht, und verurfacht, da ihr Gefieder 
bennahe fo weich, wie an den Eulen ift, 
kein Geräufh. Sie ftreiht niedrig über 
der Exde hin, und fest ſich in der Ent: 
fernung von einigen hundert Schritten 
fbon wieder nieder. Db ihre Augen 
gleich, wie die der Eulen, mehr für Die 
Dunkelheit eingerichtet find, jo kann die 
Nachtſchwalbe doch am Tage gut fehen, 
und man darf fich nicht einbilden, fie ers 
bafchen zu Eönnen. Des Nachts läßt die: 
fer Bogel eine fonderbare, hellknirrende 
Stimme hören, die fehr eintönig ift, 
und mit Eeiner befannten Bogelftimme 
verglichen werden fann. Die gezähmten 
geben diefen Laut auch am Tage, wenn 
fie Appetit haben, doch am meiften in der 
Dämmerung, von fih. Selten trifit 
man die Nachtſchwalbe auf Bäumen an, 
da fie fich mit ihren Füßen nicht gut an- 
halten Bann, fondern faft immer auf der 
Erde. 
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Ihre Nahrung ſind einzig und allein 
Inſecten, in deren Wahl fie aber nicht 
delicat iſt. Sie frißt allerley größere 
und Eleinere Käfer, befonderd Maykä— 
fer, Brachkäfer, Roßkäfer, aber auch 
Daͤmmerungsfalter und Nachtfalter. Ih⸗ 
ten Raub fängt fie, wie die Schwalben, 
aus der Luft, wozu ihr weiter Rachen 
gar fehr bequem ift. Bey Mondenſchein 
oder in den kurzen Nächten um die 
Sommerfonnenwende fliegt fie faft die 
ganze Nacht hindurch ; gänzliche Finfter: 
niß aber bringt fie zur Ruhe. Da es in 
den trodnen Waldungen, die fie bes 
wohnt, nicht zu allen Zeiten vollauf Fraß 
für die Nachtſchwalbe gibt, fo kommt fie 
auch ins Freye, und ſchwärmt auf Aes 
dern und an Sümpfen herum, nähert 
fih auch wohl benahbarten Dörfern, um 
auf den Miſthaufen und bey Viehjtällen 
Inſecten zu finden. 

Das Weibchen legt, ohne ein Neſt zu 
bauen, zwey ſchmutzig⸗ weiße, aſchgrau 
und hellbraun marmorirte Eyer auf dem 
bemooſten Erdboden ins hohe dürre 
Gras, oder ins Heidekraut, und bruͤtet 
ſie mit dem Männchen binnen vierzehn 
bis fünfzehn Tagen aus. Die Jungen ſind 
ſehr unbehülfliche Geſchöpfe, auch in den 
erſten Tagen faſt ganz kahl und nackt, ſo 
daß man nur hie und da einige dünne 
wolligte Federn erblickt. Da ſie kein 
warmes Neſt haben, und doch ſehr em⸗ 
pfindlich gegen die Kälte find, fo glaubt 
man, daf die Alten jie mit ihren Flügeln 
bededen und erwärmen, bis fie befleidet 
find. Dieß letztere erfolgt nah unfern 
Erfahrungen fat bey keinem Bogel 
langfamer. Will man daher eine Nadıt- 
fhwalbe jung aufziehen, fo muß man jie 
nicht zu zeitig aus dem Nefte nehmen, 
weil fie kahl, auch felbft in Gänfefedern 
gehüllt nicht zu erwärmen ift, und mei⸗ 
ftens vor Kälte ſtirbt. Man erhält fie 
am ficherjten, wenn man fie in ein tie— 
fes Neft unter andere junge Bogel 
bringt, die ihr ihre Wärme mittheilen. — 
Es ift ein ſehr gefräßiges Geſchoͤpf, dem 
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man bald große Stücke Fleiſch in den 
Rachen ſtecken kann; denn dieß iſt die 
Nahrung, womit man die Nachtſchwalbe 
ſehr leicht auſgezogen hat. Dieſer Vor 
gel beſitzt eine bewunderungswürdige Ver— 
dauungskraft, beſonders in den erſten 
Wochen ſeines Lebens. Er verſchluckt 
Peine, noch unbefiederte Vogel und hals 
be Mäufe, und fein Magen verarbeitet 
ſie in Kurzem, ohne daß er ein Gemölle 
von fid gibt. Vergnügen macht er Eis 
nem nicht; den ganzen Tag über iſt er 
fill. Er hat einen wankenden Gang, 
lernt nicht fliegen und kaum allein fref: 
fen. Nur wenige Perfonen kennen ihn; 
doch finden ihn die Schäfer und Holz 
hauer noch am öfterften, wenn fie im 
Walde ihren Gefchäften nachgeben. Bey 
Tage Eoftet es Mühe, diefen Vogel au 
fhießen, da man ihn nicht cher gewahr 
wird, ald bis man ihn unvermuthet auf: 
fheucht. Eber läßt er fih in der Däms 
merung erlegen. Man follte ibn aber 
fhonen, da er durchaus keinen Schaden, 
wohl aber dadurch großen Nusen ftiftet, 
daß er viele fhädliche Tnfecten, zumahl 
die den Wäldern durh ihre Raupen fo 
verderblihen Nacht: und Dämmerungss 
falter wegfängt. Das Fleifch der Euro: 
päiſchen Nactfchwalbe foll einen anges 
nehmen Gefhmac haben, in unfern Ger 
genden möchte fi aber wohl niemand 
zum Genuffe desfelben bequemen. 

Eine auflallende Eriheinung$in der 
Drnithologie ift die Entdedung eines 
Singvogels unter den font ſtummen 
und dummen Nachtſchwalben. Diele Art, 
welche Latham unter dem Nahmen 
Nachtſchwalbe von Bombay (Ca— 
primulgus Asiatieus) beſchreibt, und in 
Djtindien gefunden wird, traf Le Vail— 
lant auf feinen Reifen in Afrika land— 
einwärtds vom Borgebirge der guten 
Hoffnung in verfchiedenen Gegenden an. 
Eie iſt etwas über acht Zoll lang, hat 
einen ſchwarzen Schnabel und ein Ge: 
fieder, defien Farbe in einer angenehmen 
Mifhung des Alhfarbigen, Schwarzen 


46 


Nachtſtücke 


und Roſtrothen beſteht. Latham faat, 
daß die Stimme dieſes Vogels ein er— 
ſchreckliches Geſchrey ſey; LeVaillant 
hingegen, der denſelben felbit in feinem 
Vaterlande beobachtete, nennt fie melos 
difh, und hat fih bemuühet, die einzelnen 
Töne in Sylben anzugeben, woraus er⸗ 
hellet, daß die Stimme allerdings fehr 
abmwechfelnd und meiodienreich feyn muſ⸗ 
fe. Ungefähr durb einen Zeitraum von 
drey Monathen febt die Nachtſchwalbe 
ihren Gefang fort, und zwar eine Stuns 
de nad, und eine. Stunde vor Unter: 
gange der Sonne. In ſchönen, anmu= 
thigen Nächten findet: indeß vom Abend 
bis zum Morgen gar Eeine Unterbredung 
Statt. Le Vaillant fand die Stimme fo 
ftark, daß er nicht Schlafen Eonnte, wenn 
er auf feiner Reife das Unglück hatte, in 
der Nähe eines folhen Bogeld zu cam: 
piren. Uußer den drey Monathen läßt 
et bloß ein Gefchrey hören, was dent 
unferer Europäifben Nachtſchwalbe äh: 
nelt. Diefer gleicht er auch in Nückſicht 
feiner äußern Bildung, feiner Sitten 
und Gewohnheiten. Am Tage bemerkt 
man ihn nur dann, wenn er von unges 
fähr aufaefchredt wird. Das Weibchen 
fegt zwey Eyer auf die platte Erde. 


“Nachtitücke find Gemählde oder 
Zeichnungen, in denen die Scene nit 
von der Sonne oder dem gewöhnlichen 
Tageslichte, fondern vom Monde oder 
einem Eünftlichen Lichte, als Fackeln u. 
dgl. beleuchtet wird. Ein foldes Nacht⸗ 
ſtück erfordert eine befondere Kunſt, vors 
zuglich deßwegen, weil in ihm alle ars 
ben wegfallen, deren eigentlihe Stim— 
mung von dem Tageslichte berruhtt, und 
die Farbe fih größtentheild nach Be— 
fhaffenbeit der Materie richtet, wodurch 
das brennende Licht unterhalten wird. 
Unter allen vorhandenen Nachtſtucken 
ift dad beruhmtefte da3 von Gorregyio, 
welches vorzugsweije unter dem Nahmen 
der »Nacht« befanntift. Unter den Deuts 
fhen Maplern, welche fih in Nachtſtü⸗ 
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den ausgezeichnet haben, wird Gottfried 
Schalten beionders gefhäßt. 

Nachttbier, Amerikaniſches 
(Nocetilio Americanus), nannte Qitts 
nee fonft die Fledermaus, welde unter 
dem Nahmen der Hajenfcharte jest im 
Syſtem umter den übrigen $ledermäufen 
ſtebt. 

Nachtviole (Mesperis). Die sehn 
Pflanzenarten, welche diefen Nahmen 
fübren,gebören in die zweyte Drdnung der 
fünfjehnten Glaffe ( Tetradynamia Si- 
liquosa), und haben folgende Geſchlechts⸗ 
kennzeichen: Schief gebogene Kronens 
blätter; ein Drüschen zwifchen den bens 
den Bürgern Staubfüden; einen gefchlof: 
fenen Kelh ; eine am Grunde zweygab⸗— 
fichte und an der Spitze ſich wieder vers 
einlgende Narbe und ſenkrechte Schoten. 

ı) Die eigentlide Nachtvio— 
le (11. tristis), ift ein zweyjähriges 
Gewachs, weldes man in Ungarn und 
Oeſterreich wild auf Bergädern, bey und 
im nördliden Deutfchland aber nur culs 
fivirt in Gärten antrlfit. Der mehr ae» 
ftredte, als aufrechtiichende, borftige 
Stängel wird etwa einen Fuß body, 
und theilt fih in viele Zweige. Die 
Burzelblätter find eyrund und geſtielt; 
eben fo die untern Stängelblätter; die 
obern aber berzförmig und platt auf: 
fitend. Im Juny erfcheinen am Ende 
des Ztängels und feiner Zweige die lo: 
dern Blürbenähren. Die Blumenblätter 
find blaßviolet mit dunklern Adern durch⸗ 
jcgen, und riechen bey Tage nicht, aber 
des Abends fo ausnehmend lieblih, daß 
man diefe Pflanze zu den vorzuglichſten 
Gartenblumen rechnen Tann, obgleich 
ihr Anfehen nichts weniger ald reizend 
it. Sie läßt ſich duch Samen leicht ver: 
mehren, und dauert in unferm Klima 
jedesmahl den Winter über im Freyen 
aus; nur darf jie keinen feuchten und et 
ten Boden haben, weil darin die Wurs 
jeln im Winter leicht faulen, 

2) Die Matronal:Radhtviole, 
rote Madtviole (FH. malrona- 
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lis). Allgemein unter dem Nahmen Viola 
Matronalis bekannt. Sie iſt ebenfalls 
zweyjährig, und wächſt eigentlich im füd«- 
liben Europa wild; wird aber jetzt auch 
in Deutfchland bin und wieder verwil— 
dert angetroffen. In Gärten ift fie fehr 
gemein. Der einfahe Stängel, welder 
nur aus den Blattwinkeln Zweige treibt, 
wird zwey bis drey Fuß hoch, und fteht 
aufgerichtet; die Blätter find rauh, en« 
rund » lanzetförmig und gezähnt. Die 
langen Blumenähren erſcheinen im us 
np am Ende des Stängeld und feiner 
Zweige; die Kronen find röthlichsviolet, 
fleifchfarben und weiß; die Kronenbläts 
ter endigen fih in fteife ausgefchnittene 
Spitzen. Auch diefe Art pflanzt fich durch 
den Samen ſehr leiht und häufig ohne 
alle Anftalten des Menfchen von felbit 
fort; daher fie auch in Gärten ftark mus 
chert. Die bisher befchriebene einfache 
Sorte wird nicht fonderlich geachtet; un— 
Gleich mehr aber die weiße gefüllte, 
deren Blüthen im der Form die meijte 
Aehnlichkeit mit den gefüllten Lack-Lev— 
Fojenblumen haben, und einen ungemein 
liebfiben Geruch verbreiten. Diefe durch 
die Gultur erzielte Spielart wird nicht 
durch Samen — denn diefen trägt fie 
nicht — Sondern durh Wurzeltheilung 
fortgepflangt. Eie dauert zwar auch den 
Winter über im Freyen aus, ift aber 
viel zärtliber, als die einfache Sorte 
und fo vielen Zufällen unterworfen, daß 
fie Mancher bey aller Pflege nicht fort- 
bringt. Ein Uebel befteht darin, daß die 
Wurzeln im Winter leicht faulen ; da- 
her man, um diefes zu verhäthen, auf 
einen bequemen, nicht zu naffen Stand⸗ 
ort fur jene Jahreszeit Bedaht nehmen 
muß. Noch verdrieflicher it's, daß im 
Truplinge, wann die Stängel in die 
Höhe geben und Blüthen treiben wollen, 
ſehr häufig eine grüne Made, die Larve 
irgend eines Inſeets, nidt nur das 
Herz, fondern auch das innere Mark des 
jungen Stängels ausfrift, worauf die 
ganze Pflanze, wenn fie nit noch uns 
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beihädigte Nebenſprößlinge getrieben 
hat, gemeinigli völlig abftirbt. Die, 
welche man wirklich zur Blüthe brachte, 
hebt man nachher aus, zertheilt und ver: 
mehrt fi. Man thut wohl, die jungen 
Stöde gleih dahin zu feken, wo fie 
bleiben Fonnen; denn das Berfeßen ver: 
fragen fie nit gut. Frifh gedüngtes 
Erdreih ift für die Matronalviole aar 
nicht auträglich ; fie kommt felten darin 
fort. Der befte Boden für fietift ein [os 
derer, nicht zu feuchter Lehm. Unter den 
weißen gefüllten Stöden fallen biswei- 
len einige mit grünlihen Blumen, wel: 
che nicht riechen und daher auch nicht 
‚geachtet werden. — Den Blättern dies 
fer Art fchrieb man ehemahls Arzeney⸗ 
kräfte zu, die aber von geringer Bedeu: 
tung find. 

3) Die geruchloſe Nachtviole 
(H.inodora), zweyjährig und vornehms 
lich im füdliden Europa, aber auh um 
Wien und in andern Gegenden des fuds 
lihen Deutfchlands wild. hr rauber 
Stängel ift mit abwärts hängenden 
Zweigen befebt, welche geftielte, raube, 
fajt fpondonförmige und gezähnte Bläts 
ter tragen; die blaßröthlihen Blumens 
blätter find vorn ſtumpf. Dean findet 
von Diefer Art, die zur Zierde in den 
Gärten aufgenommen ift, und ſehr leicht 
fortlommt , eine weiße Spielart. Ges 
ruchlos Bann diefe Nachtviole nur in fo 
fern heißen, als fie bey Tage nicht 
riecht ; dagegen verbreitet fie — alfo wie 
andere — des Nachts einen fehr liebli- 
hen Duft. 

4) Die [hligblätterige Nacht— 
viole (H. lacera), ift nur ein Som: 
mergewädhs. hr geftreifter Stängel 
wird ungefähr einen Fuß hoch, und 
treibt nur wenige Zweige. Die untern 
Blätter find denen vom Lömwenzahne 
ähnlich, Tang, ſchmal und in aufgewor: 
fene Lappen zertheilt; die obere mehr 
lanzetförmig und am Rande tief einge: 
kerbt. Die Blumen find- gelbröthlic, 
haben haarige Kelde und hinterlajjen 
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dreyſpitzige Schoten. Portugall und das 
übrige ſüdliche Europa iſt das Vaterland 
dieſer Nachtviole, die ebenfalls des 
Nachts einen angenehmen Geruch von 
ſich gibt, und durch Samen leicht erzo: 
gen wird. 
Nacdenborn(Scarabaeus nuehi- 
cornis), heißt ein Eleiner Kolbenkäjce 
aus der zweyten Samilie, der gewohnz 
lih vier Linien lang und zwey Linien 
breit ift. Er hat einen eyrunden, ſchwar⸗ 
zen Körper; das Nüdenfhildchen fehlt; 
die Slügeldeden find gelblih, grünlich 


‚und ſchwärzlich marmorirt ohne allem 


Glanz. Das Männden trägt im Naden 
ein Eleines geradeftebendes Horn; daher 
der Nahme des Käfers. 

Man findet ihn, zumahl im Frühplins 
ae, häufig im Pferdes und Kuhmiſt. (©. 
Degeer nfectengefh. B. IV und V. 
©. 154. Röſel's Infectenbeluftigungen 
U. Glafie. ı. Erdläfer. Taf. A.Fig4.) 

"Nactes. Mit diefem Ausdrud bes 
zeichnet man in der bildenden Kunſt ı) 
den von Kleidung entblößten 
menfhliden Körper, und fagt 
dann: das Nackte ftudieren, zeichnen, 
Kenntnif des Nadten haben, das Nadte 
unter der Draperie bemerken (f. d. Art. 
Plaftifh). Daß das Studium des 
Nackten aud dann unerläßlich fey, wenn 
drapirte Figuren vorgeftellt werden, er: 
heilt daraus, weil der Belleidungen 
Form und Berbältniffe durch das Nack— 
te bejtimmt werden. Bon einer ganz 
vorzüglichen Wichtigkeit aber erſcheint 
2) das Madte in der Mahlerey — 
Fleiſch. Man nennt die Farbengebung, 
in fofern fie fihb mit der Nachahmung 
des Nadten, das heißt hier, der Farbe 
und materiellen Befchaffenheit des Flei- 
ſches befhäftigt, Garnation, und 
wem braucht ed gefagt zu werden, wie 
viel auf fie bey mahlerifher Darftellung 
menfchlider Figuren ankomme? Will 
der Künftler hierin den Anforderungen 
der ſchönen Kunft Genüge leijten, fo 
muß er zuvörderft die Localtöne richtig 
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treffen, d. h. die natuͤrliche Farbe des 
Gegenſtandes ſo wieder geben, wie ſie 
auf ihrem Standort erſcheint. So ſind 
an einem geſunden Körper gewöhnlich 
die Wangen geröthet, Bruſt, Nacken 
und Dberarme von zarter Weiße, der 
Unterleib gelblider ; an den dufern 
Tpeilen wird die Farbe allmählia ?äls- 
ter, und geht an den Gelenken derfelben, 
wegen des durchſcheinenden kühleren 
Blutes in eine veilchenroͤthliche Tinte 
über. Dieſe verſchiedenen Abſtufungen 
müſſen aber in dem Haupttone der Gar: 
nation harmonifch vereint feyn. Uebris 
gens kann der Ton der Fleiſchfarbe uns 
endlich verfchieden feyn. Der Nord: und 
Süd⸗Europäer haben ein verfchiedenes 
Golorit; Weiber und Kinder ein zarte: 
res ald Männer und Alte; jedes Tem: 
perament zeichnet ſich durch feine beſon⸗ 
dere Farbe aus, und jeder einzelne 
Menih bat einen eigenthumlichen Far: 
benton. Bey al diefen unendliden Mo: 
Dificationen aber bleibt der Stoff immer 
Fleiſch, und es fommt daher ferner dars 
auf an, den materiellen Charakter dieſes 
Stoffes rihtig auszjudruden. Hier kann 
gegen die Wahrheit gefehlt werden ent: 
weder durch zu viel Härte, wie in den 
Werken der ältern Mahler des ı5. Jahr: 
bunderts, oder durch zu große Muürbheit 
(morbidezza), die jih vornähmlich bey 
Guido Renit findet, deſſen Fleiih häu— 
fig blutleer, ſchleimig, grunlich ausſieht. 
Die Franzöſiſche Schule iſt darin bis 
zur Verblaſenheit gegangen, daß man 
nicht mehr Fleiſch, ſondern Porzellan 
oder Wachs zu ſehen meynt. In der 
wahren Carnation iſt bis jetzt Tizian 
immer noch ein unübertroffenes Muſter, 

—Nadel (Aus, Ancestra). Eelbis 
ger bedarf der anatomiſche Techniker in 
unterſchiedenen Fällen. Es befinden ſich 
daher auch dergleichen von verſchieden⸗ 
artiger Form gewöhnlich in anatomi—⸗ 
ſchen Beſtecken. Insbeſondere dienen ge 
horig geftählte, fihelförmig gekrümmte, 
mit Oehr verſehene, um ſie unter Ge— 

“s. VPh. Zunfes RM. u. A. VI Bd. 
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fäße, oder aud dem Darmcanal, dem 
Defophagus u. f. w. wegführen, und - 
mittelft der in dad Dehr eingebrachten 
Fäden eine Unterbindung bewirken zu 
Eönnen. Lange, gerade Nähnadeln find 
befonders zum Bernähen der Leichen 
erforderlid. Da an der Spitze abge 
rundete Nadeln immer größere Kraft 
zum Einftehen erfordern; fo werden 
jur Erleichterung der Einflihe die ana: 
tomifhen Nadeln, wie die chirurgiſchen 
immer zwey- oder dreykantig zugelpißt. 

«NRadeldkalte) (ſ. Kupferſtecher—⸗ 
kunſt.) 

Madelfabrication. Der Mei: 
fingdraht kommt aus der Drahthütte ge: 
wöhnlih noch ſchwarz in die Hände des 
Nadlers. Daher muf er mit Waſſer in 
MWeinftein abgefotten, mit Hammer und 
Amboß vom Dryde befreyt, in einem 
Waſſer gewafcdyen, und in der Eonne 
getrodnet werden. Iſt er noch nicht dünn 
genug, fo wird er dünn gezogen; dann 
wird er auf eine Spuhle gezogen. 

Zur Abmefjung der Drahtdicke wird 
die Schießklinge, das Probeeifen uder 
der BVifirring angewendet. 

Dann wird ein jedes Nummer in eis 
nem Schaftmodell gefchrottet. 

Um die übeln Wirkungen, welche 
durch den Mefjingftaub für die Gefund: 
heit entjtehen können, zu beſeitigen hat der 
EngländerPriordemSpisring folgende 
Einrichtung gegeben. Ein Theil der hin» 
tern vom großen Rade abgeleiteten Halfte 
des Spigringes dreht ſich in einem lan: 
gen, trichterartigen, genau verfchloffenen 
Gehäufe, welches den Nadeljtaub auf: 
nimmt, der ihm durch Blafebälge zuge: 
führt wird. Eine aufrecht chende Röhre 
umgibt den Spißring, welde ein Paar 
Nisen hat. 

Der Kopf der Stednadel beſteht aus 
ein Paar Lünftlih zufammengedrehten 
Gemwinden eines feinen Drabies. Man 
bildet diefe Drahtgewinde mit dem 
Rnopfrade, einem Rabe, welches durch 
Hülfe einer Schnur und einer Dode mit 
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einer ganz dünnen Epindel in Ber: 
bindung aefeßt ift, wobey fich der her— 
beyacleitete Draht Shraubenförmig Dicht 
an einander wickelt. Man zicht hernach 
den aufgewundenen Draht von der Epins 
del ab, und fehneidet ihn mit der Kopf 
fcheere zu lauter einzelnen Graden. Das 
Dereinigen des Kopfes mit dem Schaft 
bewirkt man mit der Ripre. Alle Kopf: 
gewinde müffen vorerft mit Waſſer und 
Weinftein von der Gluͤhſchwärze befrent, 
und über einer eifernen Kelle über Kohlen: 
feuer roth geglüht werden. 

Der Haupttheil der Rippe ift eine Art 
Amboß mit FEleinen Ringen für die 
Schäfte und Fugelförmigen Grübchen. 
Ueber den Rinnen und Gruͤbchen hängen 
Stämpel mit eben ſolchen Bertiefungen, 
melde beym Herunterlafien der Etäm: 
pel genau auf jene Vertiefungen paffen. 
Des ftärferen Drucdes wegen find die 
Etämpel mit Bleygewichten befchwert. 
Vermöge eines Eteiabügels und einer 
Schnur hebt man die Etämpel mit dem 
Fuße, und läßt fie bernad auf den Am— 
boß fallen, 

Nähenadeln. 

Der Draht zu Nähenadeln befteht 
aus einer Bermifhung von Eifen und 
Staͤhl. Man richtet diefen Draht auf 
dem Richtholze, fchrottet ihn achtzig 
bis hundert Enden auf ein Mahl zu 
zwey Nadelgängen; vorerft hundert Nas 
delihäfte, und fpigt immer fünfzig Stud 
jufammen, 

Das Loch im Dehr wird mif einem 
Drillbohrer gebohrt. Mit der Figfeile 
wird das Loch länaliht gefeilt. Wenn 
die fo weit verfertigten Nähenadeln acht 
- Tage lang in einer Beije von fauerm 
Bier oder einer andern ſchwachen Eäure 
gelegen haben, fommen fie hierauf in eis 
nen Echeuerthbon, werden erjt mit Eſſig, 
zulegt mit Waffer gefcheuert, und find 
fie mit Klenen und Sägſpänen getrods 
net worden, fo folgt das Härten derfelben. 

Man Ivgt jie nähmlich ſchichtweiſe mit 
fein geichnittener Venetianiſcher Seife 
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und Hornfpänen in große eiferne Töpfe, 
diefe macht man rothglühend, und löſcht 
dann die Nadeln in dem Härtenwaſſer 
ab. Pesteres ift gemeiniglich reines kaltes 
Waſſer. Mit Kleyen trodinet man fie ab, 
und macht fie dann mit zartem Eande 
glänzend. Nr. ı ijt die gröbjte, Nr. a 
die feinite Sorte. 

Schwabach liefert jährlih zweyhun⸗ 
dert Millionen Nadeln. 

Nuadelfifche (Syngnathus), wer: 
den acht Arten von Fifchen genannt, de: 
ren dunner und fehr langer Körper eine 
— freylih nur entfernte — Achnlichkeit 
mit einer Nadel hat. Es gehört diefes 
Fiſchgeſchlecht in die erſte Ordnung, als 
fo zu den Knorpelfiſchen. Die Geſchlechts⸗ 
Fennzeichen find: der aus mehrern, den 
Bauchſchilden der Schlangen gleichen: 
den, Gelenken zufammengefegte Körper; 
der lange, walzenförmige, enge Rüffel, 
den die Kinnladen bilden, und deſſen 
Deffnung mit einem an der unfern 
Kinnlade befejtigten Deckel aufwärts ges 
ſchloſſen wird; endlich das im Genick 
fih offnende Luftloh und der Mangel 
der Bauchfloſſen. — Cine befondere 
Merkwurdigkeit der Nadelfifche zeigt ſich 
bey dem Vermehrungsgeſchäft derfelben. 
Dem fhwangern Weibchen platzt näbm> 
lih gegen die Zeit, daß die Eyer im 
Leibe zur gehörigen Reife gelangt find, 
der Baud auf; hierdurch entſteht eine 
Epalte, in weldyer, fo wie zwifchen den 
längliben Schwanzplatten, die Eyer fo 
lange hängen bleiben, bis ſich die Juns 
ger darin völlig entwidelt haben und 
ausſchlüpfen. Die Bermuthung, daß die 
Nadelfiihe ohne Begattung befruchtet 
werden, weil man von mehrern Arten 
bisher noch Eeine Männden, fondern 
immer nur ſchwangere Weibchen ange 
troffen bat, ſcheint noch zu voreilig. 

ı) Der gemeine Nadelfiſch (S. 
acus). Diefer anderthalb bis zwey Fuß 
lange Fiſch fuhrt noch verfhiedene an— 
dere Nahmen, z. B. Meernadel, Tronts 
pete, Spitz- oder Sadnadel. Der fin: 
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gerdicke Leib desſelben iſt vorn ſieben⸗ 
eckigt, weiterhin fünfedigt und am 
Schwanze vieredigt. Der Rumpf hat 
smanzig, der Echmanz aber dren und 
vierzig Gelenke. Die hornarfigen Schil— 
der find fein geftreift ; Die Farbe ift braun 
und mweißaelblih. Die Rüdenfloife ent: 
bält fieben und dreyßig bis acht und drey— 
tig; die Bruſtfloſſe zwölf; die After: 
floſſe ſechs und die Schwanzfloſſe zehn 
Strahlen; Doch geben einige die Zahl 
etwas anders an. Das Fleiſch dieſes 
Fiſches, der in der Nord: und Ditfee, 
fo wie in andern Meeresqegenden ziems 
lich gemein ift, fol eingefalzen gut ſchme— 
den. In Preußen brauden ihn die Fir 
ſcher zum Dorfchfange. (S. Bloſch's Na: 
turgeſchichte der Fiſche.) 

2) Der kleinäugige Nadelfiſch 
(S. typhle). Auch Blindfiſch, Meernas 
del, Trompete u. ſ. w. genannt. Groͤße, 
Aufenthalt und andere Eigenſchaften hat 
er mit dem vorigen gemein; er unter: 
ſcheidet fih aber vornehmlich durd die 
ſechs Eden am Rumpfe, die fih uns 
terwärts in vier verlaufen, und am 
Schwanze verlieren, deſſen Spitze das 
her rund iſt. Oben ſind die Glieder der 
Inöchernen Gelenke mit einer erhabenen 
Naht an einander geſetzt; am Rumpfe 
beträat Die Zahl der Glieder achtzehn und 
am Schwanze ſechs und drenfig. Die 
Floſſen find fehr klein; die Rückenfloſſe 
entbält ſechs und dreyßig; die Bruſtfloſſe 
vierzehn ; die Afterfloffe drey und die 
Schwanzfloſſe gehn Strahlen ; jedoch 
fimmt aub bier die Angabe nicht über: 
ein. Der Körper ift von Sarbe gelb und 
fraun marmorirt; die Floſſen find grau. 
(2. Blood). 

Iwey andere hierher gehörige Fiſche, 
de Meernatter und das Seepferd» 
sen, werden in befondern Artikeln bes 
f&rieben. 

Radelbolz (Pinus). In der Eprar 
&e der Botanik verfteht man bierunter 
ale diejenigen Bäume, melde fonft auch 
Sqwarzholz genannt werden, und deren 
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Blätter die Geftalt der Nadeln haben. 
Es find wenigftens dreyßig verfchiedene 
Arten bekannt. Sie ftehen in der neuns 
fen Drdnung der ein und zwanzigſten 
Glaffe (Monoecia Monadelphia), und 
zeichnen fih durch nachſtehende allge: 
meine Kennzeiben aus: Männliche und 
weiblihe Blumen, welche getrennt, aber 
auf Einem Stamme fteben, find ohne 
Krone; jene fteben in einem Kätchen 
beyfammen , haben einen vierblätterigen 
Kelch und fehr viele in einen Gplinder 
verbundene Staubgefäße, deren Staub: 
beutel auf ihnen liegen. Das Kästchen, 
welches die weiblibe Blüthe bildet, be: 
fteht aus fpißigen Schuppen, deren jede 
zweyblumig ift. Jede Blume enthält eis 
nen Griffel. Die Frucht befteht in einem 
bolzigen Zapfen, welder unter jeder 
Schuppe zwey mit Flügeln verfehene 
Nüffe oder Samenkerne enthält. — Man 
theilt die Arten des Nadelholzes in vier 
Familien. Die erfte davon enthält Dies 
jenigen, deren Nadeln in Büſcheln 
ftehen (fiehe den Art. Lerdenbaum); 
die zweyte die, bey welchen zwey bis 
fünf Nadeln aus Einer Scheide kommen 
(fiebe Kiefer); die dritte ſolche, wo die 
breiten , weichen Nadeln einfah und 
Fammarfig auf zwey Eeiten der Zweige 
ftehen (ficehe Tanne); die vierte endlich 
Diejenigen, deren fleife, ſchmale Nas 
deln rund um die Zweige fisen (fiehe 
Fichte), 

Nadir, nennt man in der Aftrono: 
mie denjenigen Punet, welcher dem Fer 
nith oder Ccheitelpunct gerade entgegen: 
fteht, oder die durch die Erdkugel uns 
ter unfern Füßen verlängerte Scheitels 
linie in der unfichtbaren Hälfte der ſchein— 
baren Himmelsfugel treffen würde. Der 
Ausdruck ift aus der Arabifchen Sprache 


‚entlehnt ‚und könnte im Deuffchen durch 


Fußpunet gegeben werden, Alle Derter 
auf der Dberflähe haben ihr eigenes 
Nadir, fo wie jeder fein eigenes Zenity 
und feinen eigenen Horizont. 
IRägel (Ungues, Unguiculi, Ony- 
4* 
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ches), die dünnen, hornartigen und elas 
ftifhen Plättchen an der Dorfalfeite des 
vordern Theils des legten Gliedes der 
Finger und Zehen, mweldye der Geftalt 
nach einem vorn breiten, hinten ſchmä— 
lern Dval mit faft geraden, nad vorn 
divergirenden Eeitenrändern, und einem 
vordern und hintern ausgebogenen Rans 
de, in der Quere flach converer, Außes 
rer, und auf diefelbe Weife flach conca> 
ver innerer Fläche, aleihen. Ihre Breite 
und Größe find von der verfchiedenen 
Bildung des lebten Gliedes der Finger 
und Zehen abhängig. Am didften find 
die der großen Zehen, dünner die der 
Daumen, nodh mehr die der ubrigen 
Finger, am diünnften die der vier äußern 
Zehen. Je dicker fie find, defto mehr 
nimmt auch ihre Durdfichtigkeit ab, und 
der Nagel der großen Zebe ift daher am 
wenigften ; bey Erwachſenen gewöhnlich 
gar nicht durchſichtig. 

Man unterfceidet anihnen einen bins 
tern,mittlern und vordern Theil. 
Der hintere Theil oder die Wurs 
jel (Radix unguis) ift größtentheils uns 
ter der Haut verborgen, dünner, weicher, 
mehr Inorpelartig, und madt, wenn 
der Nagel verſchnitten ift, ungefähr ein 
Sechſtel deöfelben aus, Der vordere Theil 
derfelben erfcheint da, wo der Nagel 
unter der Haut hervortreibt, als ein klei— 
ned, weißes, bald großeres, bald Kleines 
res, bisweilen unter der Haut verſteck— 
tes Segment, mit einem vordern conve: 
ren und einem hintern concaven Rande, 
das von feiner einem Mondviertheil ähnlis 
chen Geftaltden Nahmen Mond (Lunula) 
erhalten hat. Anden Nägeln der Kleinen 
Zeben ift er entweder wenig bemerkbar, 
oder fehlt gewöhnlich gang. Der mitt: 
lere Theil, oder der Körper, iſt 
der größte von allen, und umfaßt, den 
Mond ausgenommen, Die ganze an der 
Dberfläche freye, am untern Theile mit 
der Haut verwachfene Ausbreitung des 
Nagels, ijt etwas dicker als der hintere, 
mehr bornartig, und läßt die unter ibm 
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liegende Haut röthlich dDurchfcheinen. Der 
vordere Theil, die Spike des 
Nagels (Apex unguis), der didjte von 
allen, ragt frey mit feinen beyden Flä— 
chen hervor. Er erreiht, wenn er nicht 
abgefchnitten wird, eine Länge von drey 
bisvier Zol, und darüber; eine in China, 
wo lange Nägel, als ein Zeichen des fels 
tenen Gebrauches, für eine Hierde der 
vornehmen Stände gehalten werden, all» 
tägliche Erfcheinung. Wenn er fo nicht 
in feinem Wachsthume geftört wird, 
krümmt er fi fowohl mit feinem vors 
dern Rande, als auch nad der Fläche, 
mehr nad innen und wird an der Spitze 
fhärfer. Unter ihm liegen an der Spitze 
des Fingers, in einer halbmondfürmi: 
gen Vertiefung der Haut, zwanzig und 
mehrere Fettdrüfen, welde eine fettige, 
durch die nicht abgeſchnittenen Nägel 
graufhmwärzlich durchicheinende Feuchtig— 
keit abfondern, die wohl dazu dient, die 
Spibe des Nagels gefchmeidig zu erhalten. 

Die Nägel beftehen aus mehreren 
Dachziegelfürmig über einander liegen— 
den faferigen Plättchen, von denen die 
oberjte der ganzen Ausbreitung des Nas 
gels entfpricht. Diefe bildet auch allein 
den hintern weichern Theil des Nagels. 
Weiter nach vorn fügen fib jedoch neue 
Lamellen an die untere Fläche derfelben 
an, wodurch der Nagel hier dicker wird, 
als am hintern Theile. Die äußere, 
flach convere und glatte Fläche derſel— 
ben bejteht aus zarten, parallel neben 
einander laufenden Längenfalern, welche 
im fpätern Alter deutlicher hervortreten. 
Aehnliche, jedoch ftärkere mit ihren ent— 
fprechenden Furchen zeigen ſich auf der 
intern concaven Fläche des Körpers, 
fehlen jedoch an der Wurzel, welche glatt 
erſcheint. 

Das Leben der Nägel iſt ein rein 
und zwar ſehr lebhaft vegetatives, ſo 
daß ſich die Galen'ſche Schule ſogar mit 
dem Bedenken trug, ob ſie für Theile 
des Körpers zu halten ſeyen. Sie erzeu—⸗ 
gen fi wie die Haare, fo daß die ans 
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gefeßten Theile immer von den nad» 
wachſenden vorgefchoben werden. Daher 
rüdt ein mit Scheidewaſſer oder Höllens» 
fein am bintern Ende des Körpers in 
diefelben eingeäsßter Fleck nah und nad) 


immer weiter bis zur Spige des Nagels 


vor. Berloren;gegangene entftehen auf 
Diefelbe Weife, oft fhon binnen vier bis 
ſechs Monathen wieder, wenn die Haut 
fpalte, aus welder fie hervorgewachſen, 
erhalten wurde, ohne jedoch die regel» 
mäßige Bildung und Glätte wieder zu 
erhalten, als der erite Nagel. Man hat 
daher auh angenommen, daß jie fi 
alle halbe Jahre neugejtalten. Auch ſelbſt 
nah der Hinwegnahme des erften Fin» 
gergliedes, fah man bisweilen den Nas 
gel bervorwadfen. Ihr Wachsthum 
hängt oft fo wenig von der Ernährung 
des ganzen Körpers ab, daß fie vielmehr 
bey Schwindſuchtigen und in Abzehrungss 
krankheiten uberhaupt eben fo ſchnell, ja 
bisweilen oft ſchneller, als bey Gefunden, 
wachſen. Gänzlihe Vernichtung der Bes 
getation, wie bey der Arfenitvergiftung, 
bat indeß auch das Abfterben und Aus: 
fallen derfelben zur Folge. 

Daß die Nägel auh noch eine Feit 
lang nad dem allgemeinen Tode wach— 
fen können, läßt fih aus der Aehnlich— 
keit derfelben mit den Haaren, ben wels 
ben dieſe Erſcheinung wohl außer Iwei— 
fel gefest it, in Hinficht auf ihr Wachs— 
thum und ihre Beziehung zur Epidermis 
vermuthen. Indeß fehlt es noch zu fehr 
an hinreichend beweifenden Beobachtuns 
gen und Berfuhen, als daß ſich mit Gi: 
cherheit dafür entfcheiden ließe. Das Län 
gerwerden derfelben bey Todten, dem Zu: 
ruckziehen und Zufammenfinken der weis 
ben Theile allein zufchreiben, heißt denen, 
welche Dasselbe bemerkt haben wollen, alle 
Beobahtungsgabe abfprecden. 

Das Abfchneiden derfelben befördert 
Ihr Wahsthum. Zu Eurzes und üfteres 
Asichneiden derjelben an den Seiten hat 
daher leiht das Einwachſen derfelben 


jur Folge. 
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Die Nägel befisen weder Gefäße noch 
Nerven, und Malpigbhi erklärte fle 
mit Unrecht für ausgetrocknete Nerven« 
mwirzchen. Wegen des Mangels an Ner— 
ven find fie auch gang empfindungslos, 
und der heftine Schmerz, welcher beym 
Eoöreißen Dderfelben empfunden wird, 
geht nicht von ihnen felbjt aus, fondern 
ift eine Folge der Zerreißung der mit 
ihnen verbundenen Theile. Sie wider 
ftehen der Fäulniß, wie die Haare, lange 
Zeit, und kommen in Hinſicht ihrer chemi⸗ 
ſchen Beſtandtheile faſt ganz mit der 
Oberhaut überein. Verbrannt verbreiten 
ſie einen Geruch wie angezündete Haare. 

Die Nägel ſind ein Produet des ſich 
in den Spitzen der: Finger äußernden, 
durch die große Anzahl ihrer Gefäße und 
Nerven hervorgerufenen regern Bil 
dungslebend. Die der Finger dienen 
theils dazu, den Gefühlnerven eine gro: 
fere Ausbreitungsflähe zu verſchaffen, 
theils das erjte Fingerglied beym Fuͤhlen 
und Greifen zu unterjtügeu und ihm eine 
feſtere Haltung zu geben, theils zum 
Faffen Eleinerer Gegenftände mit ihren 
Spitzen. As Waffen möchten fie wohl 
ſelbſt den robeften Menfchen feinen nahme 
baften Bortheil gewähren. Die Nägel 
der Zehen Eönnen diefe beym Auftreten 
unterflügen, und dienen ihnen, fo wie 
auch die Nägel den Fingern, als Shut: 
mittel gegen äußere Einwirkungen. Ihre 
Beziehung zu den Taftnerven kann als der 
der Echädelhöhle und des Rückgraths zu 
dem Gehirn und dem Rückenmark ana 
[og angefehen werden. Beym Foͤtus tres 
ten fie erft im fünften Monathe deutlich, 
als diinne, mehr häutige Plättchen her⸗ 
vor, und find felbft im neunten noch 
nicht volltommen ausgebildet. Beym neu» 
gebornen Kinde ragen fie gewöhnlich 
nicht über die Fingerfpisen hervor. Im 
Greifenalter werden fie ſproͤder und 
mehr, im krankhaften Zuftande mitun: 
ter völlig hornartig. 

Ben den einzelnen Thierarten zei— 
gen die Nägel mannigfaltige, ſelbſt als 
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Unterſcheidungscharaltere größerer Grup⸗ 
pen derſelben dienende Verſchiedenheiten. 
Die der Quadrumanen ſind wie 
beym Menſchen breit und flach. Ge— 
krümmt, ſpitzig, hakenförmig, an der 
Baſis gewöhnlich mit einer knöchernen 
Scheide verſehen, in welcher der Na— 
gel vorgeſchoben und zurückgezogen wer— 
den kann, find die der meiſten fleifchfref: 
fenden Vierfüßler, wie des Katzenge— 
ſchlechtes. Sie erhalten hier den Nah— 
men Krallen (Ungulae). Bey den gras: 
freffenden Thieren jtellen fie ſich als gefpal: 
tene, nur unvolllommen oder gar nicht ges 
fpaltene Klauen (Ungulae) dar. Die 
Bögel befigen nur an den hintern Füßen 
gefrummte, meijtens fpißige, vorzüglich 
bey den Naubvögeln entwidelte Nägel 
oder Krallen. Das Huhnergefchlecht 
zeichnet fih noch durch eine überzählige 
Kralle (Ungula spuria), den Eporn, 
aus, Bon den Amphibien haben nur die 
Eidechſenarten verfchiedengeftaltete, von 
den nferten der Grashüpfer, und einis 
ge andere Arten, Klauen. 

Nur bey den Quadrumanen, von des 
nem mehrere ein feines Gefuhl bejigen, 
fheinen die Nägel die Beziehung zum 
Zajtjinn zu haben, wie beym Menfcen. 
Den übrigen Tpieren dienen fie als 
Waffen, als Fußſtützen, zum Anhalten 
der Fuße und zum Ergreifen des Futters 
und der Beute. 

Nügelein, gemeiniglid Nelken 
oder Gewürznelken. (S. Gewürz 
nelkenbaum.) 

Nagelroche (Naja clavata). Die— 
ſer Roche hat ſeinen Nahmen von den 
dicken Stacheln ſeines Körpers, die man 
mit Nägeln vergleicht. Er iſt einer der 
großten feines Geſchlechts; denn er wird 
nicht felten uber zwölf Fuß lang und zehn 
Fuß breit. Dberhalb jicht er gewöhnlich 
bräunlid und weiß gefledt aus; doch 
findet man auch weiße mit ſchwarzen 
Sleden; der Unterleib ift allegeit weiß. 
Der Kopf hat eine etwas länglide Fis 
gur; die Schnauze ijt zugefpist, und 
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der Rachen mit mehrern Reihen Eleiner, 
platter, rautenförmiger Zähne beſetzt; 
der Echwanz länger als der Körper; uns 
ten etwas flach; am dunnjten Ende mit 
zwey Kleinen Rüdenflojfien und am Ende 
mit einer wahren Schwanzfloſſe verfehen. 
Die Zahl der Staheln, womit die ganze 
Oberfläche des Korpers beſetzt iſt, ſtimmt 
nicht bey allen Exemplaren überein. Aufs 
enthaltsort, Geſchlecht und Alter fcheis 
nen einen Unterfchied bervorzubringen. 
Auf der untern Fläche des Korpers ſitzen 
nur wenige und viel Eleinere Staceln. 

Man trifft diefen Rochen in allen Mees 
resgegenden an. In der Nordfee ift er 
fehr häufig. Sein Fleiſch fol an Wohle 
geſchmack das von den meiften übrigen 
feines Geſchlechts übertreffen. Man fängt 
ihn, mie andere Roden, mit ſchwim— 
menden Stricken, mit Schleppnegen und 
auf andere Art. Man läßt ibn einige 
Tage an der Luft hängen, wodurd fein 
Sleifch zarter wird, und den Moraftges 
ſchmack verliert. Die Leber gibt Thran, 
und das Fleiſch ift eine gute Schiffskoſt 
für Seefaprer. (S. Bloc 8 Naturge« 
fhichte der Fiſche Deutfchl. III. Heft ı. 
©. 065. La Gepede Naturgefh. der 
Fiſche I, ©. 393.) 

Nagelſchwamm (Agaricus 
esculentus), auch efbarer Blätter: 
ſchwamm, ift ein Pilz aus dem Ges 
fhlehte der Blätterſchwämme mit ges 
wölbtem dunkelbraunen oder zimmtfar« 
benen Yute, der am Rande mit einigen 
Streifen verfehen it. Die Blätter find 
dünn, weiß und breit; der Strunk 
ſchlank, rohrig und ſchmutziggelb. Dies 
jer Schwamm wähft vornehmlich) im fuds 
lichen Deutfhland häufig. In Wien 
verkauft man ihn nebjt andern efbaren 
Schwämmen auf den Märkten. Seinen 
bittern Geſchmack willen ihm die Köche 
durch befondere Zubereitung zu beneh— 
men, 

Nagor (Antiloperedunca), Pens 
nanf nenne Diefe fchöne Gattung die 
rothe Antilope. Cie hat mitdem Rebe 


Nahrungsmittel 


viel Achnlichkeit in der Geftalt, ift vier 
Buß lang und zwey Fuß hoch und ihre 
Korper mit einem fteifen, glänzenden, 
überall rorblihen Haar bededft, das am 
Bauche blaſſer fällt. Die Hörner dieſer 
Antilope find beynahe ſechs Zoll lang, 
ſchwarz und wie Hafen gekrümmt. Sie 
lebt am Senegal und dem Borgebirge 
der guten Hoffnung. Ihr Fleiſch gibt 
eine aute Koſt. 
“Nabrungsmitteliindalle Pros 
ducte des Naturreiches, die der Menſch 
zu feiner Ernährung gebrauchen kann. 
Mannennt fie auch Lebensmittel, (S. d. 
Art.) Indeſſen follte man doch den Un— 
terichied zwiſchen beyden Benennungen 
fo beitimmen; daß man unter den lestern 
alles das, was uberhaupt das Leben zu 
erhalten dient, verjtände. Die Nah— 
rungsmittel werden den DBerdauungss 
werkzeugen übergeben, Damit Ddiefe Die 
nährenden Stoffe ausziehen, welche ald« 
daun in das Blut übergeben, und fos 
wohl zum Grfaß der verlornen Theile, 
als auch zur Ausbildung und zum Wachs⸗ 
tbum Des Körpers verbraudht werden, 
(Bergl. den Art. Berdauung). Man 
nennt Die Nahrungsmittel Speifen, 
wenn fie fejter oder balbfeiter Geſtalt; 
Getränke, wenn jie in flujliger ge: 
nommen werden; roh, wenn jie jo, 
wie die Natur jie liefert; zubereitet, 
wenn fie durch Kunft verfertigt genoifen 
werden. Siefind theils aus dem Pflan- 
zenreiche, vegetabilifche, theilsaus 
dem Thierreihe, animaliſche Nabs 
rungsmittel. Die vegetabiiifchen bejtes 
ben entweder aus den Wurzeln (Ruben, 
Zuderwurzeln), den an den Wurzeln 
fih bildenden Knollen (Erdäpfel, GErds 
Birnen), oder aus den Stängeln (Zpars 
gel), oder aus den Blättern (die verichies 
denen Gemufe), den Blüthen (4. B. den 
Blumentohl) , den unreifen Sruchten 
(Surfen), oder den reifen Fruchten, 
dereu eine unzählige Menge ijt, und bey 
denen theils das die Samen umgebende 
Fleiſch, oder das fäuerlich » füße Mark, 
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theils die mehligten oder öhligen Samen 
felbft zue Nahrung dienen. Die animas 
liihen Nahrungsmittel werden fait aus 
allen Thierclaifen genommen, manche 
Thiere werden ganz, von andern nur 
befondere Theile genojfen. 

Nah Gewohnbeit und Herlommen , 
Klima und Bedürfaiß, find auch die 
Nahrungsmittel bey verfhiedenen Büle 
tern febr verfhieden. Bey manden Nas 
tionen find gewijfe Nahrungsmittel fehe 
gewohnlih, die bey andern unter die 
feltenen geboren; bey manchen jind Dins 
ge fehr beliebt, vor denen andere einen 
Abfcheu haben, Not) und Hunger mas 
hen mande Dinge zu Nahrungsmitteln, 
welhe außerdem nicht dazu gebraucht 
werden; 3. B. inlange belagerten Städe 
ten, auf Schiffen, melde langer zur 
See ſeyn muffen als ihre Nahrungss 
mittel berechnet waren, fängt man oft 
Maufe und Ratten zufammen, um jie 
zu eifen. Das Hundsfleiſch wird in China 
gewohnlih gegeſſen; in verfchiedenen 
Gegenden von Afrika gehort das Fleiſch 
der Schlangen, naymentlich der Klappers 
fhlange und Riefenichlange, unter die 
Nahrungsmittel. Auch die Heufhreden 
werden fat uberall in Afıika verzehrt, 
fo wie die Neger auf der Guineakufte 
außer diefen auch Eidechſen, Mäufe, 
Ratten, Schlangen, Raupen und andere. 
Infecten und Gewurme gern verzehren. 
Bon den Dtomalen erzählt Humboldt, 
daß jie eine Art von Letten oder Thons 
erde jammeln, und fie in der Regenzeit, 
(ihrem Winter), verzehren. Bon allen 
diefen ungewöhnlichen Nahrungsmitteln 
kehren wir zu den bey uns gewohnliden 
zurud. 

Die Nahrungsmittel, melde ihrem 
Zwecke entipreben follen, muſſen näh— 
rende, d. h. ſolche Stoffe in ſich enthal⸗ 
ten, welche durch die Verdauung ausge⸗ 
zogen, in das Blut übergehen, aſſimilirt 
und zur Ernährung des Körpers vers 
brauchtwerden konnen. (S.die Art. Afs 
fimilation). Hierzu gehört, daß alles, 
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was ald Nahrungsmittel dienen foll, 


ſolche Theile in fich enthalte, welche den - 


tbierifhen Stoffen gleich kommen oder 
in felbige verwandelt werden konnen. 
Darin unterfcheiden fih die Nahrungs— 
mittel von den Arzeneymitteln, daß Ich» 
tere ihre eigenthbümlihe Qualität gegen 
den Organismus behaupten, fih Durch 
die Verdauungsorgane nicht übermältis 
gen laffen, nicht den thierifchen Stoffen 
gleich werden, fondern als fremdarfige 
Stoffe befondere Drgane oder Syſteme 
des Droganismus aufregen. Alle Dinge, 
welche als Nahrungsmittel dienen follen, 
müffen demnach einen Antheil von den 


Teicht aufzulöfenden Stoffen beſitzen, wel⸗ 


he den allgemeinen Grundftoffen des 
Körpers entfprechen, und ihre eigenthüms 
Tihen Qualitäten durch den Einfluß der 
Verdauungsorgane vernichten laſſen. 
Diefe Stoffe in ihrer Einfachheit find 
Schleim, Gallerte, Kleber, Eyweißſtoff, 
Mehl, Fafer: und Zuderftof. Davon 
enthalten die Pflanzenfpeifen am 
meiften Schleim:, Zuder: und Mehlſtoff, 
welcher befondersin Berbindung mit dem 
Pflanzenkleber, wodurch beyde zur Gäh— 
rung geſchickt und, fo zur Auflofung und 
Verdauung vorbereitet werden, Die 
Grundlage von fehr nahrhaften Speifen 
ift. Die Dbftarten find bloß vermo« 
ge ihres Antheils an Zuckerſtoff und et 
was Schleimftoff nährend. In den anis 
malifhen Speiſen ift befonders die 
Gallerte reichlich enthalten. Die Nahr—⸗ 
bafı:yleit der Speifen richtet ſich alfo 
nach dem größern oder geringern Antheil 
von jenen Stoffen, und der Verbindung 
unter einander, welche ihre Auflöslich, 
Feit befördern oder erichweren. Berdaus 
ungsorgane, deren Kräfte noch unges 
ſchwächt find, zerlegen die Nahrungss 
mittel leichter in ihre einfachen Stoffe, 
und nehmen die abgefonderten nahrhaf: 
ten reihliher auf, als folde, deren 
Energie ſchon herabgeſetzt ift, welche 
folglich Die eigene Natur der Nahrungs: 
miitel nicht überwältigen, und deren 
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chemische Entwiclung nicht beſchraͤnken 
Eornen, Die Beftimmung, welde Nah⸗ 
rungsmittel gefund oder ungefund feyen, 
bleibt daher immer relativ, und Fann 
nur in Beziehung auf die Nahrhaftige 
keit, die Auflöslichkeit der Nahrungsmits 
tel und den Zuftand der Verdauungss 
kraft einer Perfon angegeben werden, 
Dft nennt man eine Speife oder ein 
Getränk gefund, weil es eine beftimmte 
Wirkung auf den Körper äußert, und 
gerade diefe Beftimmung ift falſch; denn 
alsdann wirft dasselbe nicht ald Nah 
rungsmittel, fondern ald Medicament 
und Fann daher nur foldhen Perfonen zu⸗ 
träglih feyn, deren Eörperlihe Beſchaf⸗ 
fenheit diefem Medicament entipricht. 
Die Auflöslichkeit eines einfahen Nah» 
rungsmitteld wird aber aud oft durch 
die Einftlihe Zubereitung vermindert 
und Daher ein an fih gefundes Mittel 
zu einem ſchwer verdaulichen und unges 
funden gemacht. Befonders find hierin 
die ſchon zu fetten, oder mit vielem Fett 
jubereiteten Speifen ungefund, weil das 
Fett fchwerer von dem Magenfaft aufs 
gelöfet und verdauet wird. 

‘ Eben fo madıt der Zufaß von zu vie 
lem Gewürze gefunde Nahrungsmittel 
ungefund, weil die Gewürze gar Feine 
ernährende Stoffe find, fondern ihre 
eigene Natur gegen die Verdauungs— 
kraft behaupten, und als befondere Reis 
ze auf befondere Theile des Organismus 
wirken. Den Gebrauch der Gewürze hat 
der Luxus und verwöhnte Gefhmad les 
ckerhafter Menfchen eingeführt, dienicht 
mehr um fich zu ernähren, fondern um 
den Ganmen zu kitzeln, aßen, und Die 
Eßluſt auch ohne Bedürfniß aufjuregen 
fuhten. — Endlich ift bey Beftimmung der 
Gefundheit eines Nahrungsmittels noch 
die Rüdfiht auf den Stand der Ber 
dauungskraft nothwendig. Für einen 
ganz gefunden Eräftigen Menfchen ift 
manche Speife noch leicht verdaulich und 
nahrhaft, die ein fchwächlicher nicht gut 
verbauen und zur Ernährung benugen 
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fan. Im Allgemeinen kann man alfo 
nur fagen, ein Nahrungsmittel fey ges 
fund, wenn ed binlänglih mit ernähs 
renden Stoffen verfehen, leicht auflöslich, 
mithin verdaulich und der Berdauungss 
fraft des Menſchen angemeſſen if. Es 
it eine Pflicht der Polisey, darauf zu 
feben,, Daß Nahrungsmittel, welche zum 
Verkaufe gebracht werden, keine fchads 
lihen Eigenſchaften haben. Belonders 
it dieß bey den allgemein nothwendigen 
Nahrungsmitteln der Yal, melde 
Volksbedürfniſſe find. Daher muß eine 
aute Polizey dacüber wachen, daß das 
Getreide nicht verdorben, ftofend und 
angelaufen, das Korn beionders nicht 
mit dem fogenannten Mutterkorn oder 
Kornzapfen, mit Schwindelhafer (der 
fih vorzüglich oft in der Gerfte befindet) 
n. dgl. verunreinigt fg, Das Mehl 
darf nicht mit fremdartigen Theilen, 
Sand, Gyps u. dal., verfälfht feyn. 
Das Brot muß gut gefäuert und völs 
fig ausgebaden, nit mit Alaun, um 
es weiß zu madhen, und mit Falappens 
pulver, um die ftopfende Gigenfchaft 
wieder aufzuheben, verjest feyn. Unter 
den Gemüfen dürfen Feine giftigen feyn, 
„. B. Schierling auſtatt der Peterfilie, 
Schierlingswurzeln anjtatt Paſtinakwur⸗ 
zeln, giftige Schwämme unter den cs 
baren. 

Beym Verkauf des Dbftes muß dar» 
auf geſehen werden, daß es gehörig reif 
und nicht zu bald eingefammelt worden 
fen, wie 3. B. haufig mit den Heidels, 
Preifelöbeeren, Erdbeeren, Pflaumen 
u. m. a. geſchieht. In Anſehung der 
Fleiſchnahrung muß die Polizey darauf 
ſehen, daß kein krankes Vieh geſchlach—⸗ 
tet werde, daher jedes Stück von eigens 
dazu beſtellten Fleiſchbeſchauern erſt un⸗ 
terſucht werden ſollte, ehe es geſchlachtet 
werden darf. Auch den Förjtern ſollte 
es durchaus verbothen feyn, das foge: 
nannte Fallwildpret, das oft ſchon in 
Faulniß übergegangen und der Gefunds 
beit hochſt nachtheilig it, aus Gewinns 
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ſucht verkaufen zu laſſen. Auch auf den 
Verkauf der Fiſche muß die Polizey Acht 
haben, damit todte Fiſche und Krebſe, 
kranke, eingeſalzene und verdorbene Fis 
ſche, ſolche die durch betäubende Mittel 
gefangen worden ſind, u. ſ. w. nicht 
verkauft werden. 

Die Nahrungsmittel haben einen be— 
ſtimmten und wichtigen Einfluß auf die 
Geſundheit, das Leben, ſelbſt auf den 
Charakter des Menſchen. Er iſt ſeiner 
phyſiſchen Anlage nach ſowohl zur vege— 
tabiliſchen als animaliſchen Nahrung ans 
gewieſen. Indeſſen lehrt ſowohl Theo— 
rie als Erfahrung, daß animaliſche Koſt 
die feſten Theile des Blutes, den Fa— 
ſerſtoff und daher die Energie des Muss 
kelſyſtems fchneller vermehrt, zu ent» 
zundlihen, fauligten und ſcorbutiſchen 
Krankheiten geneigt macht, und felbjt 
zu einer merklihen Rohheit und Heftig— 
keit des Charakter beyträgt; dagegen 
Pflangennahrung ein leichteres, fluffiges 
red Blut erzeugt, aber ſchwächere Muss 
Eelfafern bildet, zu Krankheiten von Ers 
fhlaffung und Schwäche geneigt macht, 
und felbft zu Sanftheit und Gelajien- 
beit des Charakters Anlaß gibt. Nordis 
fche Nationen find meiftens mehr zu 
Sleifhnahrung, judliche mehr zu Pflans 
zenkoſt aeneigt. Die füdlihen und mors 
genländifhen Nationen find überhaupt, 
mweniaftend im natürlichen, Durch Ueber: 
eultur noch nicht verderbten" Zujtande, 
au mäßigerem und einfaherem Genuß 
der Nahrungsmittel geneigt. 

Naide (Nais). Es find an zehn 
Artentvon Geihöpfen bekannt, welde 
diefen Rahmen fuhren. Sie gehören zu 
der zweyten Drdnung der Würmer, und 
zeichnen fich durch ihren linienfüurmigen, 
d. i. aleihdiden Korper aus, welder 
durchſcheinend, etwas plattgedeudt und 
mit Borften an den Zeiten befeßt iſt; 
Suplfaden nimmt man an diefen Wuür— 
mern nicht wahr. Die gemeinfte unter den 
Naiden ift das ſogenannte Waſſer— 
fhlängelden (N. proboscidea), 
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mweldes von Rinnee zu den Nereiden 
gerechnet wurde. Sein dunner, etwa 
zolllanger Körper befteht aus ſechszehn 
Ningenz vorn aus dem zmwenfpaltigen 
Munde fteht ein’ fadenähnlicher Theil 
hervor, welcher eine Art von Ruffel iſt, 
und dem Thierhen zum Betajten der 
umgebenden Gegenjtäinde dient; an .den 
Seiten des Körpers jind einzelne Borften. 
Man findet dieſe Naide in jtebenden Ges 
wäſſern und Gräben im Sommer. Sie 
ſchwimmt ſchnell und zwar mit halb ges 
radem, und halb gefchlängeltem Leibe. 
Ihre Fortpflanzung, die auf gleiche Weis 
fe auch bey den übrigen Naiden erfolgt, 
ijt fehr bemerfenswerth. Wenn man fie 
einige Tage lang in einem Waſſerglaſe 
lebendig unterhält und beobachtet, fo ſieht 
man an den legten Ringen ihres Leibes 
zehn bis zwölf Querlinien hervortreten, 
die ſich bald- als eben fo viele neue unter 
der durchſichtigen Haut verborgene Ringe 
zeigen. Nah und nah entwiceln ſich 
Diefe Ringe immer mehr, erhalten die 
Seitenborften, und werden gang den 
alten Ringen ähnlih, nur daß fie eine 
andere Lage haben. Während Ddiefer 
Entwickelung zeigt ſich in der Mitte des 
legten Ringes der alten Naide ein feiner 
fhwärzlider Querſtrich, der fich täglich 
verlängert und endlih ein formlicdher 
Rüſſel wird. Der neu entftandene Theil 
der alten Naide ift nun nichts anders, 
als eine junge Naide, weldye noch nach 
volliger Ausbildung mit der Mutter vers 
bunden im Waffer umherfhwimmt; das 
her man gewöhnlich zwey an einander 
bängende Naiden findet. Ehe die Trens 
nung erfolgt, gebiert die Mutter noch) 
drey Junge auf die nähmliche Art nad 
einander, fo daf fie öfters mit vier Kin: 
dern verfhiedenen Alters angetroffen 
wird. An den Jungen entwideln ficd), 
während fienocd an der Alten jigen, fchon 
wieder Nachkommen. Endlih rüdt der 
Zeitpunct der Trennung heran. Mans 
cherley Bewegungen, welde die verein: 
ten Würmer zu maden fireben, bewir« 
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ken die Zertheilung ihres Körpers. Da, 
wo ſie erfolgen ſoll, bildete ſich vorher 
eine Verengerung, welche nach und nach 
ſo zunahm, daß der Zuſammenhang 
zwiſchen Mutter und Kindern nur noch 
auf einem äußerſt feinen Faden beruhte, 
der durch die erwähnten Bewegungen 
bald zerriſſen wird. 

Die Naiden pflanzen ſich aber auch 
noch auf eine andere Art, nähmlich das 
durch fort, daß fich ihr Leib um die Hälfte 
verlängert, und dadurch wohl an dreys 
ßig Ninge erhält. Nach) einiger Zeit theilt 
fi ihr Leib in der Mitte ungefähr auf 
die Art, wie vorhin gezeigt wurde, und 
der abgetrennte Theil wird eine neue 
Naide. — Diefe Würmer befisen übers 
dieß eine ſtarke Reproductionskraft, wels 
che fie eben fo merfwurdig madt. Wähs 
rend eine Naide am hintern Theileihres 
Leibes Junge bervortreibt, kann man ihr 
den Kopf abfchneiden; er wächſt nicht 
nur wieder, fondern die Entwidelung 
der Jungen geht auch ungehindert von 
Statten. 

Wahrſcheinlich nähren ſich dieſe klei— 
nen Gefchöpfe von noch kleinern Wür— 
mern. Sie felbft dienen vornehmlich den 
Polypen zur Nahrung. Diefe willen jie 
alles Sträubens ungeachtet mit ihren 
Armen fo zu umfaſſen, daß fie ji nicht 
losmachen können. (S. Röſel's Hiſto— 
tie der Polypen Taf. 7. 8. Fig. 16 
und ı7.) 

»Maiv, Naivetät. Diefes Wort, 
welches Gellert zuerft aus dem Franzö— 
fiihen (maif, naivete) uns zugebradpt 
hat, ijt Lateinifchen Urfprungs, von 
nativus (angeboren, naturli), im 
Mittelalter naivus, Diele haben es 
erklärt für den höchiten Grad des Nas 
türlihen im Ausdrude der Gedanken 
und Empfindungen; allein der Begriff, 
der mit Diefem Worte bezeichnet wird, 
ift viel zufammengefester, und diefe Zus 
fammenfesung felbjt veranlaßt einige 
Nebenbedeutungen, die außerdem nicht 
füglicd vorhanden ſeyn könnten. Die 
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weſentlichen Beſtandtheile der Begriffe, 
welche durch das Wort Naivetät ausges 
drückt werden, find: natürliche, unge: 
Eunftelte Empfindungen und Gedanken 
einer arglofen, unverjtellten und ans 
fpruchlofen Seele, geäußert ohne Nüds 
fiht auf das, was durch Uebereinkunft 
für ſchicklich und unſchicklich gehalten 
wird, durch Ausdrücke, melde mehr 
zu erfennen geben, als die ausdrüdende 
Derfon felbit dabey gedaht hat. Wollen 
wir num die Erklärung des Raiven ganz 
kurz falten, fo werden wir wenigftens 
fagen müſſen, ed fey das Natürliche 
im Gegenfas des Künftliden 
(bloß durch Uebereinkunft Geltenden). 
Daraus ergibt fi denn, daf das Naive 
nur aus einem befondern Standpunct 
als foldyes erfcheint, und daß es der 
am künſtlichſten gebildete (oder verbil— 
dere) Beobachter am leichteften bemerkt, 
weil ihm der Gontraft am fühlbarjten 
it; dem Naiven felbit ift feine Naiverät 
Natur. 

Aus dem VBerhältniife des naiv Dans 
deinden oder Redenden zu dem Pünftlich 
gebildeten Beobachter erklären fich alle 
Gigenfchaften, die man mit dem Auss 
drud des Naiven und der Naivetät zu 
bezeichnen gewohnt iſt. 

ı) Der Eunftlih gebildete 
Menfhiftt dem NaivenanDer 
fand und Welterfahrungüber 
legen, wie ein Mann dem fin 
de. Diefe Berftandesuberlegenheit ift 
die Urfache, warum ihm die Aeußerun— 
gen der Naivetät, die den Stämpel der 
natürlihen Einfalt an fih tragen, 
als Einfältigkeit erfcheinen. Aus 
derfelben Urfache müffen fie ihm als [ä: 
berlich erfcheinen, zumahl wenn fie 
als Abweichungen von der Berftandess 
reael ihn bey Perfonen überrafchen, bey 
denen er eine Kenntniß und Beachtung 
derfelben vorausfegen zu müffen geglaubt 
bätte. Deſſen ungeachtet ift das Naive 
keineswegs lächerlich an fihb, und man 
kann es nur unter Einſchränkungen, die 
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doch vielmehr einer Abart desſelben gels 
ten, als eine Art des Lächerlichen anſe— 
hen. Iſt aber der künſtlich gebildete 
Menſch dem Naiven an Verſtand und 
Welterfahrung überlegen, fo ſteht hin— 
gegen: 

2) Der Naive eben ſo hoch an 
Geſinnung und Empfindung 
über dem künſtlich Gebildetenz 
denn Unſchuld der Sitten und Begiers 
den, Offenheit und Treuberzigkeit, reis 
nes Mitgefuhl, hat er voraus, wie das 
Kind vor dem Manne. Echien er in Hin⸗ 
fiht des Verſtandes Eindifch, fo erfcheint 
er in Hinficht des Gemuͤths kindlich, und 
hat etwas unausſprechlich Anziehendes, 
aber zugleih au Nubrendes. Wie 
ferner Nachhall verfhwundener Kinder- 
jahre tönt uns feine Stimme; denn was 
er ift, waren auch wir, und jind es nicht 
mehr durh Schuld und Unglüf. Die 
Unbefangenbeit eines unfchuldigen, args 
loſen und reinen Herzens öffnet uns eis 
nen Blid in das verlorne Paradies, 
und der Contraſt desfelben mit unferer 
Beſchaffenheit und Lage, die uns mit 
Zurücdhaltung, Verftellung, Falſchheit, 
Verfchlagenheit, Arglift und Lüge inges 
fährlihen Kampf geftellt haben, ift die 
Quelle jener Ruͤhrung. »Das Naive,« 
fagt Schilder, »verbindet die kindliche 
Ginfaltmir der kindiſchen; durch die 
lestere gibt e8 dem Verſtand eine Blöße, 
und bewirkt jenes Lächeln, wodurd wir 
unfere theoretifche Ueberlegenheit 
zu erkennen geben. Sobald wir aber Ur: 
fahe haben, zu giauben, daß die Eindis 
ſche Einfalt zugleich eine kindliche fey, 
daß folglich nicht Unverftand, nicht Uns 
vermögen, fondern eine höhere prao 
tifhe Stärke, ein Herz voll Unfhuld 
und Wahrheit, die Quelle davon ſey, 
welches die Hülfe der Kunft aus innerer 
Größe verſchmaͤhte, fo ift jener Triumph 
des Berjtandes vorbey, und der Spott 
über die Einfältigkeit gebt in Bemwundes 
rung der Cinfachheit über. Wir fuhlen 
uns genothigt, den Gegenftand zu ad: 
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ten, fiber den mir vorher gelaͤchelt ha— 
ben, und indem wir zugleich einen Blick 
in uns felbjt werfen, uns zu beklagen, 
daß wir demfelben nicht ähnlich find. So 
entfteht Die ganz eigene Erfcheinung eis 
nes Gefühls, in welchem fröhlicher Spott, 
Ehrfurcht und Wehmuth zufammenflies 
fen. Faſſen wir alle diefe Umftände ges 
nau ind Auge, fo erkennen wir, daß zur 
Naivetät gehöre: Unwiljenheit des Welts 
tons bey gefundem Menfchenverftand, 
und eine gewiſſe treuherzige Zuverjicht 
auf die Güte des Menfchen, weil ein 
gutes wohlmwollendes Herz feine urfprüngs 
lihe Einfalt bewahrte. 

Diefe Eigenfhaften find aber theils 
nicht jedesmahl alle vereinigt, theils ers 
fcheinen fie dem Beobachter nicht immer 
in demfelben Lichte, und daher kommen 
mehrere Nebenvorftellungen, die man 


häufig, wiewohl nicht eben richtig, mit - 


dem Naiven zu verbinden pflegt. Man fins 
det entweder nurei Raives des Ver— 
ſtandes, oder nur ein Naives des 
Herzens; jenes und dieſes ſcheint ſei— 
ne Natur zu verändern, wenn der fünjts 
lih gebildete Beobachter ihm feine Ans 
fihten, feine Ueberzeugungen, feine 
Erfahrungen unterlegt, oderdas Naive 
nad ihnen beurtheilt. So tritt z. B. 
bey dem Naiven des Berftandes der 
fonderbare Fall ein, daß man bald die 
Dummpeit und Albernheit, bald einen 
gewiſſen Wis für Naivetät erklärt, und 
daf die naive Dummheit und Albernpeit 
felbjt in gewiffen Betracht als wißig er: 
fheint, und man Naiverät beynahe als 
Wit des Dummen erklären Eünnte. Mit 
nicht größerem Rechte hat man gewiſſe un: 
anjtändige Zweydeutigkeiten für Naivetäs 
ten erklärt; was kann die Unſchuld das 
für, daf der Berdorbene ihre reinen 
Aeuferungen unrein deutet? In diefer 
Deutung, dieſer Unterlegung liegt es 
aber überhaupt, daß die Aeußerungen 
des Naiven mehr zu erkennen geben, als 
der Naive felbft dabey gedacht hat, und 
es wäre fonderbar zu glauben, daß keine 
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Aeußerung naiv ſeyn Eönne, Die nicht ei⸗ 
nen verborgenen Sinn enthalte, oder 
gar eine epigrammatiſche Pointe habe. 
Wie aber, hat denn jede Naivetät ihre 
Quelle in der Unſchuld und Reinheit des 
Herzens, welches ſich bewußt iſt, daß 
es nichts zu verfehlen brauche? Entwiſcht 
nicht auch bisweilen aus Mangel an 
Ueberlegung in der Verblendung einer 
nichtswürdigen Leidenſchaft, einem Men— 
ſchen ein Ausdruck, der, ihm ſelbſt unbe» 
merkt, eine Gejinnung offenbart, die 
fo niedrig ift, daß er dad größte Inter— 
eſſe gehabt hätte, fie zu verbergen ? — 
Es wäre hier fo ziemlih der Jall mit 
dem Naiven des Herzens, wie er esvors 
hin mit dem Naiven des Verſtandes 
war; allein wir müffen auch hier fagen, 
daß nicht jede Unüberlegtheit eine Nais 
vetät ift, obihon jede Naivetät in den 
Augen des Eünftlich gebildeten Beobach— 
ters den Schein der Unüberlegtheit ha— 
ben wird. Hier haben Einige eine 
Naivetät genannt, was von Seiten 
des Berftandes eine wahre Dumms 
heit und von Seiten des Herzens 
ein roher Ausbruch des Affects it, wo— 


rin das Natürlihe uns nicht acfallen 


kann, weil es und mit Abfcheu gegen 
den moralifhen Sharalfer der Perjon 
erfüllt.» Es ift eine Aufrichtigkeit bier, 
aber diefe unwillkührliche Au frichtigPeit 
hat ihre Quelle nicht in der ſchoͤnen Ein— 
falt des Herzens, und wir fühlen uns 
niht angezogen, fondern abgejtofen ; 
ed ift ein Sieg der Natur und Wahrheit 
bier über Kunft und Verſtellung, aber 
dieſe Naturijtverdorben, und die Wahrs> 
heit darum empörend. Wollte vielleicht 
Gemand in diefem Fall an Schiller 
appelliren, fo zweifeln wir doch, daß er 
den Proceß gewinnen würde. Bekannt» 
lich hat Schiller zwey Arten des Naiven 
unterfchieden. »Zum Naiven,« fagt er, 
wird erfordert, daß die Natur über die 
Kunft den Sieg davon trage; es geſchehe 
diefnun wider Wiffen und Wil: 
len derPerfon, oder mit völli— 
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gem Bewußtſeyn derſelben. Im 
erſten Falle iſt es das Naive der 
Ueberraſchung und beluſtigt; 
in dem andern iſt es das Naive der 
Geſinnung und rührt.« Jenes 
Naive würde demnach ein Naives der 
Ueberraſchung ſeyn, aber — beluſtigt es? 
Wer auch nur dieſem kleinen Fingerzeige 
nachgehen will, der wird finden, daß 
alles Naive der Ueberraſchung ein Nai— 


ves des Verſtandes ſeyn müſſe, denn 


nur als ſolches kann es beluſtigen oder 
aus einem andern Geſichtspunet als lä— 
cherlich erſcheinen. Ein Naives der Ge: 
ſinnung, das zugleich ein Naives der 
lIeberrafhung wäre, ift, nah Schiller 
ſelbſt, ein Widerſpruch, indem etwas 
nicht zugleih mit Wiſſen und Willen und 
mit völligen Bewußtſeyn geäußert wers 
den kann. Es dürfte daher wohl bey der 
oben gegebenen Erklärung bleiben, und 
Schillers Grflärungen werden einige 
Modificationen erhalten mujjen. 

Ranguer (. Damhirſchanti— 
Io.pe). 

⸗Mankin, Nanking oder Nanguin, 
ein Dftindifher, baumwollener, glatter 
Zeug von gelblicher, auch röthliher Far— 
be. Er hat feinen Nahmen von der Stadt 
Nanking in China, woher ihn die Por: 
tugieſen zuerft brachten; jest bringen ihn 
die Holländer, Engländer und Franjo: 
fen im großer Menge zum Verkauf. Die 
Baummolle, welche zu dieſem Zeug ver: 
arbeitet wird, ijt von Gossypium reli- 
giosum L. Die Farbe derfelben ift die 
naturliche und daher auch echt. Engli— 
(her Nankin if feiner von Gefpinnft, 
wird aber aus weißer Wolle bereitet und 
gefärbt ; weßhalb feine Farbe verbleicht. 
In Franfreih, in der Schweiz und in 
Sachſen maht man jetzt den Nanfın 
Fäufig nah. In der Schweiz drudt man 
zerfchiedene Farben und Muſter darauf, 
und ſchickt viel-davon nach Amerika. 

Rapf, Pfanne (Acetabulum 
Zool.) Wan nennt fo: ı) die oft fo 
geformte Hohle einer Couchylie oder eis 
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nes Polypenträgers, in welcher das 
Thier oder der Polyp befeſtigt ift: >) 
die fleifhigen und knorplichten Saug— 
näpfhen, an den Armen einiger Mollus: 
fen (z. E. Sepia), wodurch dieſe ſich mit 
großer Gewalt feſtſaugen können, und 
3) die aus den Bruſtfloſſen gebildeten 
Näpfe, womit einige Fiſche (4. E. Le- 
padogaster) ausgeftattet find, um fid 
mitteljt derfelben an fremde Öegenftände 
anzuhängen. 

Napfſchnecke (Patella). Diefe 
Muſcheln führen auch die Nahmen Klipp: 
Heber, Patellen oder Schüſſelmuſcheln 
und Napfmufcheln, weil fie der Form 
nah einer Schüfjel oder einem Napfe 
gleihen. Es find einfadhe, ungemundes 
ne, oben ſtark gemölbte, inwendig hohe 
und unten weit oflen fichende Schalen. 
Der Wirbel ift theild offen, theils vers 
fchloffen; im erftern Falle hat er bald 
eine einfache, bald eine doppelte Oeff— 
nung. Das inwohnende Thier trägt zwey 
kurze borftenföorimige Fühlfäden, die an 
der äußern Seite unten mit Augen vers 
fehen find. Es fist unter der Mufchel 
mit feinem ganzen Korper, wie unter 
einem Dade. Diefes Dah kann das 
Thier nah Belieben aufheben und nie 
derlaſſen; im leßtern Falle wird der gan 
je Körper bededt, und das Dad ruhet 
unmittelbar auf dem Felfen, an welchem 
fich diefe Muſcheln mehrentheild aufhals 
ten, Gin großer Muskel befeitigt das 
Thier fammt feinem Gehäufe an den 
Felfen. Obgleich es nur mit einer zoll 
breiten Grundfläche anfigt, fo erfordert 
e3 doch viel Anftrengung, es loszureißen, 
und zwar geihieht dieß nicht fogleich, 
fondernerft, nahdem man eine Zeitlang 
gezogen hat. Die Urſache davon liegt in 
einem zähen, Echriaten Schleime des 
Mustels, der das Thier aufs innigſte 
an die Dberflähe des Steins anſchließt. 
Eonderbar it es, daf man das Thier 
fogar in der Mitte durdfchneiden kann, 
ohne ihm dadurch das Vermögen, ſich 
anzußfeben, zu benehmen. Ungeachtet 
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ein Gewicht von dreyßig Pfund kaum 
im Stande iſt, es loszureißen, ſo iſt es 
doch dem Thiere ſelbſt eine Kleinigkeit, 
nach Belieben loszugehen. Es begibt ſich 
ſogar mittelſt ſeines großen Muskels 
auf dem Felſen von einem Orte zum 
andern, und geht ſeiner Nahrung nach. 
Bey ſeinem Fortkriechen dient ihm der 
Muskel als Fuß. Wenn das Thier feft- 
fißt,, bemerkt man den erwähnten Ele: 
brigten Schleim fehr deutlihd an dem 
Muskel ; fobald es ſich aber von felbft 
losaemadt bat, und fortfriechen mill, 
verfhmwindet er gleihfam. Man nimmt 
dann auf dem Muskel eine Menge Eleis 
ner Körnchen wahr, die eine dünnere 
Flüſſigkeit ausſchwitzen, durch welche der 
Schleim aufgelöst und zum Antleben 
unfähig gemacht wird. Das Thier hat 
nur einen bejtimmten Borrat) von 
Schleim; reift man es daher oftmahlg 
nady einander ab, fo ift es am Ende 
nicht mehr im Etande, fi feſt zu Ele 
ben, bis es neuen Vorrath gefammelt 
hat. — Bon Ddiefen Napffchneden find 
237 Arten bekannt, wovon der Medus 
fenE£opf und die Sumpfpatelle 
unter befondern Artikeln befchrieben wer: 
den. 

Naphtha. ES gibt bekanntlich von 
dem Bergöhle (f. d. Art.) mehrere Ars 
ten, die fih unter andern auch durch 
ihre Farbe und färfere oder geringere 
Flüſſigkeit unterſcheiden. Die Naphtha 
it diejenige Art, welche fih volllommen 
fropfbar zeigt, und an Feinheit alle an 
dern übertrifft. Man nennt fie aud 
Bergbalfam. Cie geht dur die De: 
ftillation in Waffer über; entzündet fich 
ungemein leicht ; verdünftet fchnell, riecht 
ſtark und durddringend, hat eine gelb: 
lihe, wenn fie von der beiten Sorte ijt, 
eine weiße Farbe, und ift volllommen 
durdjichtig. Man findet diefe Naphtha 
in gebirgigten Gegenden, wo fie, wie 
anderes Bergöhl, aus den Felſenritzen 
hervorquillt. Im Elfaß und Lothringen, 
auch in andern Gegenden Franfreichs 
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und in Italien bey Modena quillt Naph⸗ 
tha; allein die beſte iſt in Perſien zu 
ſuchen. Dort wird ſie in mehrern Pro⸗ 
vinzen, jedoch von verſchiedener Güte, 
angefroffen. Die feinfte ſchätzt man aus: 
nebmend hoch, und bezahlt fie ſehrtheu— 
er. Einige verwechſeln die Naphtha mit 
der Mumie (f. d. Art.), die ebenfalls in 
Perfien angetroffen und mit Gold auf: 
gewogen, ja dem Golde noch vorge zo— 
gen wird. Blumenbach rehnetaber 
Diefe Teßtere zu dem fogenannten Bergs 
ped. Die Chemiften nennen auch den 
Vitrioläther Naphtha. Die eigentliche 
Naphtha wurde ſchon in alten Zeiten 
zu verſchiedenen Feuerkünſten gebraucht, 
und vielleicht auch, wie noch jetzt, zur 
Taſchenſpielerey. 

Napol, oder Napaul (Penelope 
satyra). Ein Vogel, den man fonft zu 
den Truthühnern rechnete, der aber mit 
noch einigen andern Arten ein neues 
Gefhleht, Penelope, ausmacht. Er 
war fonft unfer dem Nahmen gehörn: 
tes Truthuhn bekannt. An Größe ſteht 
er zwifchen dem gemeinen Truthuhn und 
dem Haushuhn in der Mitte. Sein brau⸗ 
ner Schnabel ift, wie bey andern Pes 
nelopen, ander Wurzelnadt; der Schei« 
tel mit rothen Federn bedeckt; an den 
Nafenlöhern, an der Stirn und den 
Augenkreifen fißen dünne, ſchwarze, 
haaraͤhnliche Federn; hinter jedem Auge 
enffpringt ein fleifchigter Körper von 
blauer Farbe, der fih, einem Horne 
gleih, rückwärts richte. Am Vorder: 
balfe, fo wie an der Kehle — die, wie 
bey den übrigen Penelopen, nadt iſt — 
hängt eine ſchlaffe Haut von der präce 
tigften blauen Farbe mit orangefarbenen 
Flecken, und nur unten mit wenigen 
Haaren befest. Die Bruft und der obere 
Theil des Rückens find tief⸗roth; erſtere 
zieht ſich ins Orangefarbene; die übrigen 
Theile des Körpers und der Schwanz 
find gelbroth-braun, überall mit weißen, 
ſchwarz eingefaßten Flecken beftreut; 
die Beine fehen weißlich aus, und has 
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ben hinten einen Sporn. Mankann nad 
dieſer Beſchreibung leicht urtheilen, daß 
der Napol ein ſehr fchöner Vogel ſeyn 
müſſe. Dem Weibchen fehlen die Hör 
ner ; fein Gefieder iſt nicht fo lebhaft und 
auch fonjt noch bie und da in der Farbe 
etwas verſchieden. 

Marcifje (Nareissus). Der Nah 
me befannter, ziemlich gemeiner Gartens 
Blumen. In der Botanik führen fiebzchn 
verfchiedene Gattungen diefen gemeins 
fbaftliben Geſchlechtsnahmen. Eie fies 
ben in der eriten Drd. der ſechsten Claſſe 
(Hexandria Monogynia), und fragen 
nachſtehende Geſchlechtskennzeichen: Eine 
länaliche, zuſammengedrückte, vertrods 


6 


nete Blumenfcheide ; eine fechsblättrige, - 


ungleiche Krone; ein einblätteines, trich- 
terförmiged fogenanntes Honigbehälts 
nie; Staubgefäße, welche innerhalb des 
lestern ſtehen; eine dreyfpaltige Narbe; 
eine drenediate, dreyfpaltige Samen: 
apfel mit vielen Samen. 

ı) Die rothbrandige, oder poe 
tifbe Narciffe (N. poeticus), hat 
eine alatte, rundlihe Zwiebel, melde 
im Frübjahre ungefähr fußlange, platte, 
aleibbreite Blätter bervortreibt, die 
etwa fünf oder ſechs Linien breit find. 
Ungefähr eben fo lang it der etwas platt 
gedrückte nackte Blumenftängel, der nur 
Eine Blume trägt. Diefe it ſchnee— 
weiß und zart; hat ein fehr Furzes, fait 
radformiges, mehr troden als faftiges, 
eingeferbte3 und gefranztes Honigbe— 
bältmiß mit hoch orangerothem oder ſchar⸗ 
lshfarbigem. Rande. Cie verbreitet eis 
nen angenehmen Geruch, befonders in 
einiger Entfernung. Die gefüllte Spiel: 
art ift fait noch ſchöner. Die Blüthe 
erſcheint im Anfange des May, gemöhn: 
ib mit den Kirſchblüthen zu einerley 
it. Im füdlihen Europa, befonders 
in Italien und dem ehemahligen Lans 
cuedoe, wächſt Diefe Narciſſe wild. 
In Deutſchland iſt ſie ſehr gemein und 
in manchem Grasgarten verwildert. Sie 
kommt in jedem Boden und ſelbſt im 
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trocknen Sande gut fort, vermehrt ſich 
ſtark durch Nebenzwiebeln, und erfordert 
gar Feine Mühe; doch bemerkt man, 
daß ſie in manchem Boden, beſonders 
wo es ihr an freyem Luftzuge fehlt, oft 
gar nicht blüht. Dieß pflegt auch zu ger 
[heben, wenn man fie zu oft verfekt. 
— Die Wurzel oder Zwiebel befist ver: 
dächtige Eigenfchaften, foll aber mit 
Honig und Dehl, zerquetfcht aufgelegt, 
Brandfchäden heilen. 

2) Die gemeine oder uncdhte 
Narciffe (N. pseudonareissus). Cie 
kommt der vorigen im Wuchſe fehr 
aleih ; Doch unterfcheidet fie ſich weſent— 
lich dadurch, daß das Honigbehältnif 
glodenformig, aufreht, Eraus und mit 
den Blumenblättern von einerley Ringe 
it; ferner daß die Kronenblätter eine 
eyrunde Geftalt haben; auch ift die 
Farbe der Blumen durchaus gelb, und 
Gerud verfpürt man nid. Uebrigens 
bringt jeder Stängel nur Eine Blüthe, 
melde etwas früher, ald die vorberges 
bende eriheint. Man hat in Gärten 
fehr große gefüllte Spielarten. Beyde 
wuchern ziemlich ftark in jedem Boden, 
und man trifft fie länaft ſchon in meh: 
rern Gärten wie verwildert an. Wild 
wachen fie im füdlihen Guropa in den 
Wäldern. Die Zwiebeln fehen auswendig 
ſchwärzlich, inwendig weißlid aus, und 
befigen Diefelben Eigenfhaften. Man 
hat fie ſonſt frifch als ein Purgier: oder 
Brehmittel eingenommen. Durd die 
Hite kann man diefe arzeneylide Eigen— 
fhaft abrreiben, und dann wird Die 
Zwiebel ein Nahrungsmittel. Das aus 
den Blütben deftillirte Waſſer foll wis 
der die Fallfucht dienen, welches aber 
noch Bejtätigung bedarf, 

3) Die zweyfarbige Narciffe 
(N. bicolor), fommt mit der vorigen 
ziemlich überein, und hat einen einblü— 
thigen Blumenſchaft; ihre Blumenbläts» 
ter aber find weiß; das Honigbehältnif 
dayegen hochgelb, aud größer, Eraus, 
geferbt und mit offenem Rande. Ihr 
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Vaterland iſt das ſuͤdliche Europa mud 
die Porenäen- 

4) Die Eleine NRareiffe (N. 
minor). In Spanien wild und den 
vorigen ziemlich gleich; aber in allen 
Theilen um zweymahl kleiner; der Blu⸗ 
menfchaft ift einblüthia und kaum ge 
fireift; die Scheide grün; die Blüthe 
mehr herabhängend; Die Blumenblätter 
fanzetformig, am Grunde von einander 
unterſchieden; der Rand des Honigbes 
haͤltniſſes wellenfürmig kraus und ſechs⸗ 
fach eingeſchnitten. Die Farbe iſt gelb. 

5) Die Biſam— NRarciffe (N. 
moschatus). Auch in Spanien wild; 
mit einblüthigen Blumenſchaften; cylins 
driſchem, abgeftugtem, weder krauſem, 
noch gekerbtem, Honigbehaͤltniſſe von der 
Länge der Kronenblätter. Die Blume 
hat eine weiße Farbe und richt nad 
Biſam. 

Dieſe angeführten Narciſſen dauern 
in ihrer Zwiebel mehrere Jahre; die 
Zwiebeln erfrieren in unſerm Clima auch 
im ſtrengſten Winter nicht unter der Er: 
de; nur ausgehoben verderben fie gleich 
durch ftarke Froͤſte. Mehrere andere Ar: 
ten übergehen wir; die Gong ville 
Narciffe oder Jonquille und die 
Tazette Eommen in befondern Art. 
vor. 

+Narde. In unfern Zeiten ift dieß ein 
Beynahme mehrerer Gewächſe, vornaͤhm⸗ 
lich aber einer Art des Baldrians, der in 
der Botanik Celtiſcher Baldrian 
(f. d. Art.) genannt wird, und aus wel- 
chem die Morgenländer und nördlichen 
Afrikaner noch jegt wohlriechende Waſſer 
und Salben bereiten. Bey den Alten was 
ren die Narden fehr belicht. Man hatte 
Nardenwaſſer, Nardenbalfam, Narden⸗ 
ſalbe und Nardenwein, d.i. mit Narden 
gewürzten Wein. 

Es iſt noch immer ungewiß, welche 
Art und aus welchem Geſchlechte von 
Pflanzen’ die Narde der Alten war, 
die fie IZndifheNarde mans 
ten und die wir nod jegt aus Gey: 
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{on nnd von den Moluken erhalten. 
Linnée glaubte, daß ed eine Art des 
Bartgrafes (f. d. Art.) fey, weldes ein 
Vflanzengefchlecht nicht der dritten, fon= 
dern der drey und zwanzigſten Claſſe 
des unveränderten Sinn, Syſtems (Po- 
Iygamia Monoecia) ift. Gie führt 
den Nahmen Narden⸗Bartgras, 
(Andropogon nardus), und unter— 
ſcheidet ſich dadurch von andern Arten 
ihres Geſchlechts, daß ihre Kid 
peaus mehreren Achren zufanı= 
mengefeßt ift, wovon die einen aus den 
andern zu entfpringen ſcheinen. Die 
Wurzel fhmedt bitter, riecht lieblich 
und dient in Indien, Fleiſch und Fi— 


ſche damit zu würzen, auch als ein eröjf: 


nende® und magenftärfendes Mittel. 
Genlon, Java, und die Molukiſchen 
Inſeln find das Vaterland. — Na 
Loureiro hingegen ift die wahre In— 
difhe Narde der Alten eine Art Bor: 
ftengras (f. d. Art.) nähmlid das ns 
difhe Borftengras (Nardus In- 
dica), welches in Traquebat, Geylon 
und andern Gegenden Indiens wild 
wächft, und ſich durch feine borftige, 
einfeitige, etwas ungefrümm: 
te Aehre unterfcheidet. Die Halme 
dieſes Grafes find fingerfang, glatt und 
etibas äſtig; die grasartigen Blätter 
fiach nnd kurzer als der Halm. Die Wur- 
zel dauert mehrere Zahre. Daß fie die 
wahre Indiſche Narde fey, bezweifelt Poi— 
ret. Geoffroy ſagte, dieß ſey eine 
faſerige Wurzel, woran fi noch der uns 
tere Theil des Halms und Blätter fan: 
den, deren Gefhmad ſcharf und bitter, 
der Geruch aber gewürzhaft fey. Sie be: 
fit Arzeneykräfte und wird in Indien zum 
Würzen des Fleifches und zu wohlriechen⸗ 
den Kügelchen und Kifchen gebraucht. 
“Narkotifch, betäubend (von dem 
Griechiſchen Worte 922x0w). Es gibt meh» 
rere Pflanzen, deren Geiſt die Verrichtun— 
gen des Nervenſyſtems in ſo hohem Grade 
ftört, oder gar unterdrückt, daß die Em— 
pfindung verändert wird oder ganz auf- 
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hört, bey fortgeſetzter Wirkung aber der 
beiebende Einfluß des Nervenfpftems auf 
den Drganismus aufhört und das Leben 
feldft gerßört wird. (Val. d. Art. Gift.) 
Diefe Pflanzen enthalten ein foldes nars 
kotiſches Gift theils rein und bervorfte: 
chend, theils misandern feharfen und aro⸗ 
matifhen Säften vermifcht, denen eö un» 
tergeordnet ift. Die Wirkung der nars 
kotiſchen Pflanzen ift daber auch nicht 
gleihförmig; manche wirken geradezu 
betäubend oder ſtoͤrend auf dad Nerven: 
ſoſtem, wie das Bilfenkraut, der Schters 
ling; andere wirken zuerſt auf das Blut: 
foitem uud felbit auf das Gehirn erres 
gend und hinterher oder nur in größern 
Gaben erft betäubend, wie das Dpium. 
Die äußern Erfcheinungen von diefen 
Birfungen find verſchleden, je nachdem 
die Portionen des genofienen Biftes groß 
oder Elein, die Wirkung desfelben fich 
mehr auf die Empfindungs = oder auf die 
Bemwegungsnerven wirft. Mande nars 
kotifche Gifte erregen Ehwindel, Duns 
Eelbeit der Augen; andere heftige cons 
sulfivifche, oft fehr wunderliche Bewe⸗ 
gungen aller Glieder, oder reizen zum 
unmillführlicen heftigen Laden; andere 
machen Die Menſchen tell und rafend; 
andere verfeken fie in ftille Berzudungen ; 
auf alle aber folgt endlih Lähmung und 
gänzlidhes Abſterben des angegriffenen 
Nerven. Die Anwendung narkoti— 
[her oder nervenbetäubender Mittel 
bedarf Daher der größten Vorſicht. 
Rarval, Narhwal, oder See 
tinborn (Monodon monoceros), 
heißt ein See» Säugethier, welches ein 
befonderes Geflecht ausmacht, von dem 
man Feine Art weiter kennt. Diefes fons 
derbare Thier hat eine fiihähnliche Ges 
falt; wird zwanzig bis vierzig, ja nad 
Einigen an fechszig Fuß lang, und zehn 
bis zwölf Fuß breit. Sein Kopf iſt Elein, 
zugefpist und oben im Eceitel mit einem 
Luftloche zum Athmen verfehen, welches 
nach Belieben geöffnet und verfchloffen 
werden kann. Die Haut, die den Leib deckt, 
Ebd. Vb. Zunfes N. u 8. VI. Bo. 
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ift glatt und oberhalb bald ſchwaͤrzlich, 
bald ſchwärzlich und weißlich gefledt; am 
Bauche aber allemapl weiß. Sehr merk: 
würdig und diefem Thiere ausfchließend 
eigen find zwey lange im Oberkiefer 
fitende Zähne, welde aus dem Maule 
mehrere Fuß gerade fortlaufen, und an 
der Oberfläche fpiralformig gemwunden 
find. Nur die jungen Thiere führen ber de 
Zahnez die ältern haben meijtentheils 
nur Einen, weil fieden andern entweder 
im Streite oder fonjt durch irgend einen 
Zufall abgebrocden haben. Mit wie wer 
nigem Nechte man den Narhwal Einzahn 
oder gar Einhorn nennen kann, ſieht man 
aus dem Gefagten. 

Das Thier bewohnt den nördlichen 
Atlantifhen Dcean, und kommt auch bis: 
weilen fudmwärts herab. So ſchwamm 
eines im Jahre 1736 mit der Fluth in 
die Elbe, und ftrandete nad erfolgter 
Ebbe bey Hamburg. Es it ein gemöhn: 
licher Borbothe des Wallfifches, ſchwimmt 
ſchnell und meijtentbeils haufenweiſe mir 
feines Gleichen. Defters verfperren fie 
die Zähne unter einander, und werden 
dann leicht gefangen. Die Nahrung des 
Narhwals befieht in Fifchen und See— 
quallen. Er bejist große Stärke, und 
durchſtoͤßt mit dem Zahne, der auch dent 
Weibchen nicht fehlt, das Eis, um Lujt 
zu ſchöpfen; foU ihn auch ſo tief in Die 
Schiffsböden treiben, daß das Schiff ei 
ne gewaltige Erſchütterung leidet. Den 
Walfifh kann der Narhwal todtli ver: 
wunden. Die Gronlander efien das 
Fleifch dieſes Thieres. Sein Thran it 
ihnen auch willlommen, da er nicht fo 
übel riecht, wie Wallfiſchthran. Die Euros 
päer nutzen befonderd das fogenannte 
Horn oder den Zahn. Diefer erreicht 
nicht felten die Länge von achtzehn 
Fuß und darüber. Er geht durch die 
Dberlippe, läuft von der Wurzel an 
fpisig zu, und nur felten fehlen ihm die 
Cpiralwindungen auf der Oberfläche. 
Man weiß nicht, ob die ungewundeuen 
Zähne diefer Art von einer befondern Bat- 
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fung herrühren. Inwendig find die Narh⸗ 
wals⸗ Zaͤhne bis auf eine gewiffe Weite bins 
auf hohl; übrigens vonSubſtanz fehr hart, 
weiß und dem Elfenbeine aleich, an deſ— 
fen Stelle e8 auch gebraudt wird. Vor 
etwa zwey Jahrhunderten, als die Euro— 
päer noch nicht fo, wie jeßt, im Nords 
meere bekannt waren, gab es nur fehr 
wenige diefer Zähne in Europa, und Die 
vorhandenen, welche bisweilen von Sees 
fahrern gefunden und mitgebradt wor: 
Den waren, galten für große Seltenhei— 
ten, und Eofteten ihren Beſitzern unges 
heure Summen. Der damahlige Aber: 
glaube legte ihnen allerley geheime Wir: 
Fungen und unter andern auch große Ars 
zeneykräfte bey. Kaifer und Konige lies 
fen fi daraus Stäbe verfertigen, welche 
ihnen von ihren Waffenträ ern nachge— 
führt wurden. Die Eoftbarften Biſchofs— 
ftäbe waren ebenfalls aus diefen Zähnen 
gearbeitet. Im Bayreuthiſchen Archive 
zu P affenburg wurden im ſechszehnten 
Sahrbunderte vier Stud Narhwalszäh— 
ne als große Koftbarkeiten aufbewahrt. 
Ginen davon hatten zwey Markgrafen 
von Garl V. ftatt der Bezahlung einer 
großen Schuld angenommen, und fur den 
größten hatten die Venetianer im Jahre 
1559 drenfigtaufend Ducaten gebothen ; 
allein die Summe war nicht hinreichend, 
Den einen brauchte man zu Arzeneyen 
für Perfonen des fürftlihen Haufes. So 
oft ein Ring abgeſchnitten wurde, muß: 
ten dabey Deputirte aus beyden fürftlis 
hen Häufern zugegen fenn, weil beyde 
gleihen Antheil hatten. — Ein Narh— 
walzahn, der fid) ehemahls an einer gel: 
denen Kette hängend in der hurfurft: 
lihen Sammlung zu Dresden befand, 
wurde auf 100,000 Rthlr. geſchaͤtzt. Im 
Sahre ı611 brachte ein Engliihes Schiff 
einen Jahn aus Grönland mit, welder 
in Gonftantinopel ausgebothen wurde, 
Dort wollteman nur zweytauſend Pfund 
Eterling dafür geben. Dieß ſchien nidt 
genug; man both den Zahn in Moskau 
aus, Als ihn Keiner mit der verlangten 
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Eumme bezahlen und auch in Konftan- 
finopel Keiner mehr zmeytaufend Pfund 
biethen wollte; fo entfhloß man fich, 
die Koftbarfeit zu zerſtücken und einzeln 
zu verlaufen. Auf diefe Art Föfete man 
nur eintaufend zweyhundert Pfund Eter: 
ling daraus. (©. die Abbild. Tab. 1.) 

Nunmehr hat der Narhwalszahn im 
Guropa feinen eingebildeten Werth gänzs 
fih verloren. Man bringt ihn jet in 
großer Anzahl aus Grönland, glaubt an 
feine geheimen Kräfte mehr, und weiß, 
daß ernicht dem berüchtigten Sabelthiere, 
Einhorn genannt, zugehört. Jetzt wird 
er ftatt Elfenbein verarbeitet; doch dient 
er, weil das Innere hohl ift, nur zu 
Kleinigkeiten. In Dänemark ift der 
Königsthron damit getäfelt. In Japan 
und Dftindien bezahlt man den Zahn 
noch theuer, mweßwegen die Holländer 
jährlich mehrere dorthin führen. 

*Nufe (Nasus). Im gewöhnlichen 
Epradgebrauh und engerem Einne 
des Morted bezeichnet der Amsdruf 
Nafe den in der Mitte des Geſichts, 
unter der Stirn, zwifchen den Augen: 
höhlen, den Wangen und übe dem 
Munde hervorfpringenden Theil desfel- 
ben. Im mweitern Einne, wie wir ibn 
auch hier nehmen, werden dazu alle 
zum Geruchsorgane gehörigen Theile 
verjtanden, welde dann in äufere, 
oder die äufere Nafe (Nasus ex- 
ternus) ; und in innere, die iprnere 
Nafe (Nasus internus), of“ Die 
Nafenhöhle. (Cavitas nariunr), une 
terfchieden werden. J 

Die äußere Naſe (Nasus externus), 
auch fchlebthin Mafe genannt, ent— 
fpringt vom. untern Theile der Stirn 
in der Gegend zwiſchen den beyden 
Augenböhlen, mit einem ſchmalen dün— 
nen Ende. Nah unten breiten fi ihre 
beyden Flächen gegen die Wangengegen— 
den und nach vorne bin aus, und enden 
am obern Theile der Dberlippe mit einem 
untern freyen Rande. Der Kleinere, 
obere, tiefer Tiegende Theil, mit wels 
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chem die Naſe oben anfängt, wird die 
Wurzel (Radix nasi) genannt. Eie ift 
bald fchmäler, bald breiter und beftimmt 
die Breite des Raums zwifchen beyden 
Augenböblen, fo wie auch zum Theil 
Die Richtung der ganzen Nafe und ihre 
Breite von ihr abhängt. Da, wo die 
beyden Nafenflähen nad vorn zufams 
menftoßen, entſteht der Rüden der 
KRafe (Dorsum nasi). Gr ift felten 
ganz gerade, gewöhnlich etwas einges 
bogen oder erhaben, bisweilen auch 
bendes zugleih. Nah vorn und ımten 
wird er etwas breiter, und bildet hier 
Die Mafenfpise (Apex nasi). Der 
untere aröfere Theil der beyden Nafen: 
flachen ift beweglich, nad unten un) 
hinten ein wenig aufgeworfen, und jtellt 
die benden Nafenflügel (Alae narium) 
dar. Die nad unten und abmwärts ges 
richtete Bafis der Nafe hat eine dreys 
edige Geftalt. Beyde untern Ränder 


der Nafenflügel bilden die gleichlangen 


Schenkel des Dreyecks, welches durch 
ein Mittelſtück, den vordern Theil der 
NRafenfheidemand (Septum na- 
rium) in zwey länglidhe ovale, von bins 
ten nach vorn längere, von einer Eeite 
zur andern fhmälere, nidt immer ganz 
gleiche Hälften, Die beyden vordern N as 
fenlödber (Foramina nasi anterio- 
ra) getheilt ift. Dem obern Theile der 
äußern Mafe liegen die beyden Nafen« 
Inschen, dem untern und der Scheide 
wand derfelben die Nafenknorpel, den 
bintern feitlihen Theilen die vordern 
Ränder der Nafalfortfäge des Oberkie— 
fers zum Grunde. Außen verbreiten fi 
zu beyden Ceiten von den Wangen die 
äußern Bededungen des Geſichts über 
Diefelbe, welche oben auf dem Enöcers 
nen Theile der Nafe dünner und locke⸗ 
rer aufliegen, unten, wo fie den knor⸗ 
peligen unter ſich haben, dicker find, fer 
fter auffisen, mit einem ftärfern Fett 
polfter verfehen find, und hier auch viele 
Ferrdrüfen enthalten. 

Die Gejtalt und Größe der aͤußern 
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Naſe iſt ſehr vielen Modificationen un⸗ 
terworfen. Je weniger über oder uns 
ter dem dritten Theile der ganzen Länge 
des Geſichts Die der Nafe beträgt, jur 
defto regelmäßiger und ſchöner wird 
ihre Bildung gehalten. In wohlgebils 
deten Gefichtern überfteigt ihre Länge 
Die Breite von vorn nach hinten immer um 
mehr als das Doppelte. Die befondern 
Theile der äußern Nafe werden im Zus 
fammenhange mit denen der innern abs 
gehandelt. 

Die einzelnen Theile, aus denen das 
ganze Geruchsorgan zufammengefest ift, 
find: die Enöherne Höhle (Cavi- 
tas ossea narium) ,„ die Knorpel 
(Cartilagines narium), die Muskeln 
(Musculi narium), die Schleimhaut 
(Membrana pituitaria s. Schneideria- 
na narium), die Gefäße und Ner— 
ven der Naſe. 

Die EnöherneHöhle derNafe 
(Cavitas ossea, Cavum nasi, Nares 
internae), bildet die Örundfage der ins 
nern Nafe. Eie ift ſehr unregelmäs 
fig geftaltet, und nimmt den zum größ— 
ten Theil im Oberkiefer befindlichen, 
unter dem vordern Theile der Hirns 
fchale, theils unter, theils zwifchen, teils 
über den Augenhöhlen und über der 
Mundhöhle liegenden Raum ein. Ihre 
Größe und Geftalt find fehr von der 
Gefichtsbildung abhängig. Sie wird in 
die eigentlihe Naſenhöhle (Ca- 
vitas narium) und in die Neben 
böhlen, oder Anhänge der Na 
fenhöhle (Sinus narium), mehrere 
mit ihr in Verbindung ftehende Eleinere 
Höhlen, abgetheilt, 

Die eigentlihe Naſenhöhle 
hat eine unregelmäßige Geftalt und wird 
bald vieredig, bald dreyedig, bald vier: 
feitig pyramidal genannt, ijt vorn bo: 
her als hinten, oberwärts enger, unten 
weiter. Sie wird aus neun Knochen, 
von denen jedoch die meiften nur theils 
meife zur Bildung derfelben verwendet 
werden, zufammengefest. Cine fents 
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rechte Knochenplatte, die kRnöcherne 
Scheidewand der Naſe (Septum 
narium osseum) theilt die Naſenhöhle 
in zwey Hälften, eine rechte und linke 
Naſenhöhle. Dieſe Scheidewand bes 
ſteht aus mehreren Knochenſtücken, und 
einem einzelnen, ganz zu ihr verwende⸗ 
ten größern Knochen, dem Pflugfchar. 
Die fihb im Boden der Nafenhöhle in 
der Mitte zwiſchen den horizontalen 
Theilen der Gaumenknochen und den 
Gaumenprocefien der Oberkieferknochen 
erhebende Nafalcrifta dient zur 
Grundlage der knöchernen Nafenfcheide: 
wand, und nimme den untern Theil des 
platten, ein geſchobenes Viereck darftel: 
lenden, Pflugſchars auf, defien hin: 
terer ausgefchweifter Rand frey licat. 
Eind jedoh die Euorpeligen Theile 
der Nafe erhalten, fo liegt der Schei— 
dewandknorpel an ihm. Bende 
Naſenhöhlen haben nach außen und.vorn 
eine gemeinfchaftliche Deffnung, in wels 
che die knöcherne Scheidewand nicht hin» 
einragt,, Die Äußere, vordere oder 
birnförmige Deffnung der Naſe 
(Apertura narium externa, s. anterior 
s, pyriformis), welche vom untern Ran 
de der Naſenknochen und dem Nafen- 
fortfake des Dberkieferd gebildet wird. 
Sie ift nad) oben zugelpißt, in der Mitte 
weiter, nad unten wieder etwas enger, 
und erſtreckt fih mit dem untern Rande 
in deffen Mitte der vordereNafen: 
ftadhel (Spina nasalis anterior) her» 
vorftceht, weiter nach vorn, als mit dem 
obern. Am hintern, untern Theile der 
Nafenhöhlen befinden fih die beyden 
bintern Nafenöffnungen(Aper- 
turae narium posteriores s. Choanae). 
Sie find länglich » vieredig, fo daß die 
kängften Seiten derfelben eine perpen⸗ 
dieuläre Richtung haben. An der äußern 
Wand jeder Nafenhöhle find drei Eleine, 
länglihe, dünne, poröfe, viele Vertie— 
fungen und Aushohlungen zeigende, der 
Fänge nach ausgehöhlte Knochen, Die 

nfhelförmigen Knoden oder 
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Nafenmufd eln(Conchae narium), 
eine obere, mittlere und untere 
fo mit ihren obern Rändern befeftigt, 
daß ihre ausgehöhlte Flähe nad außen, 
die convere nad innen gerichtet ift. Alle 
liegen in der Richtung von hinten nad 
vorn, und ftehen mit den untern Räns 
dern frey in die Nafenhöhle hinein. 

Die oberfte, Eleinfte Muſchel 
(Concha superior) hängt mit dem uns 
teen und mittleren Theile der Siebplatte 
des Ethmoidalknochens, von welchem 
fie ein Theilift, zufammen, und ift nach 
vorn mit der mittleen Mufchel vereinigt. 
Ihre innere, convere Fläche ift der fenfs 
rechten Platte des Ethmoidalknochens, 
Die concave, äußere dem Papierfnochen 
desfelben und der mittleren Mufchel zus 
gewendet. Sie ift nur ſchwach gewunden 
und ausgehöhlt, erftredt fih nicht fo 
weit nach vorn, al® die mittlere, und 
liegt nad hinten etwas tiefer als vorn, 
Häufig zeigt fih auch noch über und 
hinter ihr ein Pleines ausgebogened Kno⸗ 
chenſtück, die fogenandte vierte oder 
Santorinifhe Muſchel (Concha 
Santorinijana). 

Die mittlere Muſchel (Concha 
media) ijt, wie die untere, ein Theil 
des Labyrinths des Ethmoidalknochens, 
liegt unter der vorigen, und ift noch ein 
Mahl fo lang und fo breit als diefe, und 
von allen drey Mufcheln am ftärkftew 
ausgehöhlt. Mad) oben ift fie mit der 
obern Mufchel verbunden. Ihre convere 
Fläche ift der ſenkrechten Platte des 
Erhmoidalfnohens, die concave der 
Dberkieferhöhle und dem Hakenfortfage 
des Ethmoidalfnochens zugekehrt. Born 
it fie mit ihrem obern Rande an die 
oberfte Querlinie des Nafenprocefies 
des Dberkiefers, hinten an die obere 
Duerlinie des ſenkrechten Theils der Gaus 
menfnocden befeftigt. 

Die untere Muſchel (Concha 
inferior), ein felbfiftändiger Knochen, 
hängt durd ihren obern Rand vorn mit 
der Mafenplatte des Oberkiefers, hinten 
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mit dem ſenkrechten Theile der Gaumen: 
knochen und außerdem noch mit dem 
Thränentrochen zufammen. Ihr unterer 
Rand läuft, wie der der mittlern, dem 
Boden der Nafenhöhfe parallel. 

Unter den drey Mufcheln zeigen fich 
drey ihnen der Länge nad entfprecdhende 
Vertiefungen, oder Halbranäle, dDieN a: 
fengänge (Meatusnarium), ein obe: 
fer, mittlerer und unterer, Ein 
jeder von ihnen wird von der über ihm 
befindlichen Mufchel bedeckt. In fie öffnen 
fih die Mebenhöhlen der Nafe, und der 
Thränencanal. 

Der obere Nafengang (Meatus 
narium superior) liegt zwiſchen der 
odern und mittleren Muſchel, ift der 
Bürzefte und ſchmälſte von allen, und nach 
vorn geſchloſſen. In derMitte desselben 
befinden fi die Deffnungen der hintern 
Zellen des Ethmoidalknochens, im hin: 
tern Theile die der Sphenoidalhöhle. Un: 
ter der mittlern und über der untern 
MufchelverläuftdermittlereNafen 
gang (Meatus narium medius). Er 
it fomohl am vordern als hintern Ende 
ofen, und erftredt fi etwas weiter nach 
vorn, als der untere. Nah vorn müns 
det Die Dberfieferhöhle mehr nach Hin: 
ten und obermwärt3 die Etirnhöhle mit 
den vordern Fellen des Ethmoidalkno— 
chens in ihr ein. Der untere Nafen 
gang (Meatus narium inferior) ums 
faft den Raum der untern Mufchel und 
über dem Boden der Nafenhöhle, ift 
der längſte von allen, vorn und hinten 
ofen, und feiner ganzen Pänge nach ziem— 
lich von gleiher Breite. Born nimmt er 
das Ende des Thränencanals in fid auf. 
Iſt eine oberfte vierte Muſchel zugegen, 
fo befindet ſich umter diefer und über 
der obern Muſchel auch noch ein vierter 
oberfter Nafengang (Meatus na- 
rium supremus). 

Die Nebenhöhlen der Nafen 
böhlen Fönnen als Anhänge derfelben 
betrachtet werden. Jede einzelne von 
ihnen ift Eleiner, als die Naſenhöhlen 
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ſelbſt. Es find vier auf jeder Seite, zwey 
Srontanböhlen (Sinus frontales), 
zwey Ethbmoidalhöhlen, oder die 
rehten und Tinten Ethmoidals 
jellen (Sinus s. Cellulae ethmoida- 
les), zwey Sphenoidalhöhlen 
(Sinus sphenoidales), zwey Ober 
Fiefer oder Marillarhöhlen (Si- 
nus maxillares). 

Die Knorpel der Rafe (Cartila- 
gines narium) bilden die Grimdlage des 
beweglihen untern Theils der äußern 
Nafe und den vordern Theil der Scheis 
dewand, und bejtehen aus fünf größern, 
den benden obern®eitentnorpeln 
der äußern Nafe (Cartilagines narium 
superiores); den untern Seiten 
knorpeln derfelben, oder den fnor 
peln der Rafenflügel (Cartilagi- 
nes inferiores s, pinnarum), dem 
Knorpel derNafenfheidewand 
(Cartilago septi narium) und mehre: 
ren Bleinern von unbejtimmter Jahl, ges 
wöhnlich zwey bis drey auf jeder Seite. 
Die Seitenfnorpel der Nafe jtellen, mit 
einander vereint, ein Dreyed dar, deſſen 
eine Seite auf dem Enöcdernen Rande 
der vordern Nafıenöffnung aufjist, mwähs 
rend Die untere frey liegt, und die bey» 
den vordern auf dem Rüden der Naſe 
zufammentreten. Die obernSeiten 
Inorpel (Cartilagines narium su- 
periores) find bald mehr vieredig, bald 
mehr dreyeckig geftaltet, platt und auf 
ihren beyden Flächen ziemlich eben. Sie 
find nah oben an die untern Ränder 
der Naſenknochen, nah außen an den 
Nafalprocef des Dberkiefers, nah unten 
an die NafenflügelEnorpel befeftigt. Nach 
vorn ftoßen bende auf dem Rüden der 
Nafe zufammen, und liegen bier auf 
dem vordern Rande des Knorpeld der 
Nafenfheidemand auf. Die untern 
Nafenflügeltnorpel (Cartilagi- 
nes narium inferiores, s. alarum 
nasi) haben eine bogenförmige Geftalt, 
und befteben aus zwey Schenteln, einem 
änfern und innern, welche bisweilen von 
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elnander getrennt find. Der aäußere 
Schenkel bildet den Nafenflügel jeder 
Eeite, und ift hinten an die Enöcherne, 
äußere Nafenöffnung befeftigt. Mit feis 
nem vordern abgeflumpften Ende ver: 
einigt er fi mit dem der andern Geite 
zur Nafenfpige. Beyde find hier durd 
BZellaewebe vereinigt und gewöhnlich fins 
det ſich zwiſchen denfelben eine Eleine 
Kerbe. Derinnere Schenkel liegt 
mit dem der andern Eeite der bewegli— 
hen Eceidewand der Nafe zum Gruns 
de. Die Seitenknorpel der Nafe find fo: 
wohl unter fih als mit den knöchernen 
Theilen, an welden fie anliegen, und 
mit dem Knorpel der Naſenſcheidewand 
durd ein fibröfes Gewebe verbunden. 
Außerdem fest fih auch noch von den 
knochernen Theilen, mit welchen fie zus 
fammenjtoßen, die Knochenhaut an fie 
fort, und eben fo geht auch das Perichon⸗ 
drium, wo die Knorpeln mit ihren Räns 
dern zufammenftoßen, von einem auf den 
andern über, Ju dem fibröfen Gewebe, 
welches fie unter fih und an die Anochen 
der äußern Nafenöffnung befeftigt, fins 
den ſich gewöhnlid noch mehrere Eleine 
Knorpeln von unregelmäßiger Geftalt, 
zwey bis drey auf jeder Seite, die Eleis 
nen oder Zwiſchenknorpeln der 
Nafe (Cartilagines sesamoidcae). 
Zeigen fih in den Zwifchenräumen zwi— 
fhen den Kinorpeln und Knochen Eeine 
£leinen Knorpel, fo werden fie von dem 
fibröfen Gewebe ausgefüllt; dieß fest 
jih auch über die Flächen der Knorpel 
felbft fort, ift fehe dicht, vorzüglih an 
den Nafenflügeln, und trägt wefentlich 
Dazu bey, der Enorpeligen Nafe eine fe: 
ftere Haltung zu geben. Der Knorpel 
der Nafenjheidewand (Cartilago sep- 
tinarium) ift vierecdig, plaft und auf 
den Flächen eben, Er macht den vordern 
Theil der Nafenfheidewand aus, und 
ift zwifchen der fentrechten ‘Platte, dem 
vordern Rande des Pflugihars und 
swifchen den beyden Naſenknochen fo ein: 

‘hoben, daf er mit feinem obern Rande 
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mit dem vordern untern der ſenkrechten 
Platte des Ethmoidalknochens, mit dem 
hintern untern Theile des vordern Ran⸗ 
des des Pflugſchars, mit dem vordern 
mit den beyden Naſenknochen zuſammen⸗ 
ſtößt. Weiter nad) vorn und unten liegen 
die äußern Nafentnorpeln an ihm an. 
Der vordere Rand ift unten und vorn 
flah abgerundet. Mit feinem untern 
Rande ruht der Änorpel auf dem vordern 
Theile des Gaumenkamms und erjtrecdt 
fidy bis zum vordern Naſenſtachel. Pier 
fritt eine Duplicatur der Haut der Ober⸗ 
lippe (Appendix cutanea septi mobi- 
lis narium) von beyden Eeiten ber an 
ihm in die Höhe, befeftigt ihn mehr an 
den Nafenftachel,, verbreitet fih als eine 
dichte Hautſaule bis zur Naſenſpitze, und bil» 
det ſo mit den innern Schenkeln der untern 
Naſenknorpel die bewegliche Schei— 
dewand der Naſe (Septum narium 
mobile) durch welche die knorpeligeSchei⸗ 
dewand der Naſe nach unten vervoll⸗ 
ſtaͤndigt wird. 

Die Muskeln der Naſe. Nur 
die beyden untern Seitentheile der äußern 
Naſe ſind einer Bewegung fähig. Beym 
Menſchen iſt ſie überdieß weit weniger 
energiſch, als bey mehreren Thieren, 
ſo daß man ſogar der menſchlichen Naſe 
die Beweglichkeit hat abſprechen wollen. 
Lebhafter tritt fie hervor, wenn die Nefpis 
ration ſehr beengt und befchleunigt wird, 
vorzuglic bey Bruſtkrankheiten, wo die 
Nafenflügel zuweilen den Jr: und Exſpi— 
rationen gemäß bewegt werden. Die 
tuorpelige Naſe, vorzüglid aber Die 
Nafenflügel, Eönnen duch die Wirkung 
der Nafenmuskeln ihre Stellung nach 


-aufmärts, abwärts, auswärts und eins 


mwärts verändern. Die einzelnen Muskel— 
paare der Nafe find: der gemein 
ſchaftliche Heber des Naſenflü— 
gels und derOberlippe (Levator 
alae nasi labiique superioris commu- 
nis); derBerengerer der Naſen— 
lüder (Compressor s. Pyramidalis, « 
s. Myrtiformis nasi), der Nieder 
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zieher der Naſe oderRafenfhei 
dewand (Depressor nasi, s. septi 
mobilis narium.) 

Die Schleimhaut der Naſe. 
Die knöcherne Höhle der Naſe iſt mit 
ihrer Knochenhaut uberzogen, die Knor— 
pel deckt das Perichondrium. Außerdem 
it Die ganze Höhle noch mit einer eigens 
tbumlihen Haut, der Shleimbaut 
Der Naſe (Membrana pituitaria, s. 
Schneideriana) ausgelleidet, welde als 
eine Fortfesung der Äufern Haut nad 
innen angefehen werden kann. Cie jist 
feſt auf der Knochenhaut und dem Peri— 
&bondrium auf, geht nach hinten in die 
Haut des Schlundes über, fühlt ſich weich 
und ſchwammig an, it fehr nervenreich 
und eben fo gefäßreih, daher auch ver: 
bältnigmäßig rother als andere Echleims 
bäute. In der Rothe derfelben hat man 
äbnlihe Veränderungen wahrgenommen 
wie in der der Wangen. Dan beobachtet 
nähmlich, daß die Schleimhaut der Nafe 
bleib mwurde bey Ohnmachten, dunkel: 
rotb beym Schlagfluſſe. Weil fie fejter 
über die Knochenhaut und das Perichons 
drium ausgeipannt ijt, fo zeigt fie ſich 
auch nicht fo faltig, wie andere Schleim— 
bäute, und ijt von Dichterem Gewebe. 
Sie enthält eine Menge Eleiner, für das 
unbewaffnete Auge felten wahrnehmba- 
rer Schleimbälge, welche im mittlern 
und bintern Theile der Nafe am zahl» 
reihiten find, wodurch fie ein fein zot— 
figes Anſehen erhält. Einige Anatomen 
läuaneten die Exiſtenz von Schleimbäl— 
gen in derfelben ganz, und Teiteten dann 
Die Schleimabfonderung von der Aushaus 
hung der Gefäße ber. Genaue mikrofcos 
piſche Unterfuchungen haben jedody bewies 
fen, daß die Schleimhaut der Naſe eben 
fo wie andere Schleimhäute, ihre nur 
Heinern Schleimbälge hat. Dem ſchwam— 
migen und ausgehöhlten Bau der Mus 
ſcheln und des Pflugihars gemäß, bildet 
fie, Die Aushpöhlungen derfelben uberzies 
bend, viele Heine Schleimhöhlen, und 
erhält Dadurch eine großere Ausbreitung. 
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In den Nebenhöhlen wird ſie welt duͤn⸗ 
ner, als in den Naſenhoͤhlen, iſt loſe an 
die unterliegenden Knochen angeheftet, 
von mehr bleicher Farbe, und nähert 
fih den ſeröſen Häuten. Gegen die vor» 
dern Ausgange der Nafe hin verliert die 
Schleimhaut an Dicke, und wird härter 
und trodener, Sie ift an manchen Stel—⸗ 
len uber eine Linie dit, und zumeilen 
fo jet, daß man fie ganz vom Knochen 
abziehen kann. 

Die Oberfläche der Schleimhaut wird, 
fo weit als fie die Charaktere einer 
Schleimhaut trägt, von einer gaben weißs 
lichen oder weißgelblichen Fluffigkeir, dem - 
Nafenfhleime oder Rose (Pitui- 
ta narium, s. Blenna), feucht erhalten. 
Diefer wird zum großten Teil von der 
Schleimhaut abgefondert; doch jind ihm 
auch Thranen, und eine durch die Ens 
den der Arterien der Schleimhaut der 
eigentlihen Höhlen der Naſe ſowohl, als 
auch der Nebenböblen, ausgehauchte, 
dunjtartige ferofe Flüſſigkeit beygemiſcht. 
In den Nebenhöhlen wird Erin Schleim 
abgefondert, und nur bey Krankheiten 
derfelben hat man dieß zuweilen wahre 
genommen. Zie werden daher aud fälſch— 
lih von Einigen Schleimhoblen genannt. 
Der Nafenfchleim it von falzigem Öes 
ſchmack, geruchlos, dicklich, und ver: 
dichtet ſich durch den Einfluß der Luft. 
In Hinſicht auf feine hemifhen Eigen: 
ſchaften ſteht nah Fourcroy's und 
Vauquelin's Unterſuchungen der 
mehr flüſſige Naſenſchleim den Thränen 
ſehr nahe. Blaue Pflauzenſäfte werden 
durch ihn grün gefärbt. In Waſſer lost 
er ſich nicht gut auf, wohl aber in Zaus 
ren. Nah Berzelius Unterfuhungen 
bejteht er zum großten Iheile aus einem 
eigenthumlihen Stoffe, dem Schleimſtoffe 
(Mucus). Außer diefem finden ſich in ihm 
noch falsfaures, Kali milhfaures Natron 
und Eyweißſtoff, fümmtlih aber in ſehr 
geringer Menge. — Bey Kindern iſt die 
Abfonderung des Schleims ftärfer, als 
bey Erwachſenen. Ihre Schleimhaut ij 
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ferner auch weicher, lockerer und vers 
bältnigmäßig dicker. Der Nafenfhleim 
dient nit allein. zur Bedeckung der 
Schleimhaut, und um fie gegen raube 
Einwirkungen der Luft oder des Stau— 
bes zu ſchützen, fondern iſt wohl ein eben 
fo nothwendiges Erforderniß im Proceß 
des Riechens, als die Feucdhtigkeiten in 
den Gehör: und Sehorganen. Daber 
fehlt der Geruch, oder iſt ſchwach, wenn 
die Abfonderung desfelben ftodt, oder 
wenn fie zu ſtark oder nidyt von gehöris 
ger Qualität ift. 

Da, wo fi die äußere Haut in die 
benden Naſenlöcher fortfeßt, befinden 
fid) nicht weit vom @ingange an der ins 
nern Fläche der Nafenflügel eine Anzahl 
kurzer aber ziemlich ftarker, gewöhnlich 
fhwarzger Haare (Vibrissae), welde 
zum Schutz gegen eindringende Eleine 
Gegenftände dienen Eonnen, womit je: 
doch ihre Beftimmung nicht erklärt ſeyn 
full. Auch find die beyden Nafenlocher 
an ihrer Mündung mit vielen Fett 
bälgen verichen. 

Die Nerven der Naſe. DieNafe 
enthält, außer einem ihr allein eigen: 
thümlichen und ſich mit allen feinen Zwei— 
gen in fie verbreitenden Nerven, dem 
Geruchönerven (Nervus olfactorius, s. 
primus cerebri) noch mehrere Zweige 
vom fünften Gehirnnerven, Der von der 
untern Fläche der vordern Lappen des 
großen Gehirns entfpringende, durch 
feine graue Farbe, feine Dreyedige Ges 
ftalt, feine Weichheit, feine Zufammens 
feßung aus grauer und weißer Hirnfubs 
ftanz, feine im Verhaͤltniß zu andern Ges 
birnnerven, von feinem Anfangspuncte 
bis zu feiner Theilung an gerechnet, 
Heinfte Ränge und andere Momente mehr 
ausgezeichnete Geruchsnerven fpaltet fich, 
nachdem er auf der Siebplatte des Erb: 
moidalfnochens zwey Nervenknollen (Bul- 
bi nervi olfactorii) gebildet hat, in viele 
Feine Zweige, welche in eine innere 
und äußere Reihe unterfhieden werden, 
ind geht durch die Deffnungen des Eths 
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moidalknochens, von Fortſetzungen der 
harten Hirnhaut umkleidet, wodurch die 
Zweige, zuſammengenommen, weit 
ſtärker werden, als der Stamm, in die 
Naſenhöhle. Die innern Aeſte, gewöhn⸗ 
lich zwölf bis dreyzehn Nervenbündel, 
übertreffen die äufern ſowohl der Zapf 
nah, als auch an Stärke, und verbreis 
ten fih im mittlern Theile der Schleim 
hatt der Sceidewand. Die dufern 
Eleinern und weniger zahlreichen geben 
in Die Schleimhaut der obern Muſcheln 
und Nafengänge über. Die mannigfals 
tigen Beräftelungen der einzelnen Ner⸗ 
venzweige in der Schleimhaut der Nafe 
werden nach und nach fo fein, daß fte 
felbft für das bewaffnete Auge nicht 
mehr ſichtbar find, und die feinften Ner⸗ 
venfäden gehen zuleßt in eine pulpöfe 
Maſſe über, die mit dem Gewebe der 
Schleimhaut innig verfhmofzen ift, fo 
daß die endlihe Ausbreitung des Ges 
ruchsnerven Aehnlichkeit mit der des 
Sehnerven und des Gehörnerven hat. 

Nervenwärzchen, wie fie einige Ana« 
tomen in der Schleimhaut angenommen 
haben, find nach den genaueften neuern 
Unterfuhungen nicht zugegen. Vielmehr 
bilden die Enden der Nervenzweige eine 
glatte, weiche, hautähnliche Ausbreitung, 
Die Zweige des Geruchsnerven gehen 
ſowohl unter fih felbft, als auch mit 
den andern Nafennerven vielfahe Ana⸗ 
ftomofen ein. 

Vom fünften Gehirnnerven verbreiten 
fih in der Nafe der Ethmoidal— 
nerv, ein Zweig des erften Aſtes des—⸗ 
felben. Er veräjtelt fih in der Schleim» 
baut der obern Mufchel und des obern 
Theild der Scheidewand, kommt dann 
zwifchen dem Enorpeligen und Enöchers 
nen Theile der äußern Naſe nah außen 
auf derfelben zum Vorfchein, verzweigt 
fih an den Nafenflügeln bis zur Spise 
der Nafe, wo er endet, und gebt hier 
viele Verbindungen mit den zur äußern 
Naſe gelangenden Zweigen des Jnfraor« 
bitalnerven und des fiebenten Hirnner⸗ 
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ven ein. Die andern Nerven, melde 
die Nafe vom fünften Hirnnerven er—⸗ 
hält, ſtammen fat alle vom zweyten 
Aſte desſelben, und entipringen vom 
Slügelgaumnerven (Nervus pterygo- 
palatinus) oder dem gleihnahmigen 
Ganglion. Bon ihnen verforgen Die 
vordern obern Nafennerpven 
(Nervi nasales anteriores superiores) 
Die Echleimhaut des obern und vordern 
Theils, der obern und mittlern Mus: 
ſchel mit Zweigen. Der Nafenfdeis 
dDewandnerv (Nervus naso-pa- 
latinus Scarpae) gibt einige kleine 
Achte an die Schleimhaut der Scheide 
wand der Rafe. Die binfern obern 
Nafennerven (Nervi nasales po- 
steriores superiores) veräfteln fich im 
bintersten obern Theile der Nafe und 
dem bintern Theile der Scheidewand, 
Diebintern, mittlern unduntern 
Rafennerven (Nervi nasales po- 
steriores etmedii inferiores) verzwei⸗ 
gen fih vorgüglich in den beyden untern 
Nafenmufheln und Nafengängen. Die 
Enfere Nafe bekommt die meijten Zweige 
vom nfraorbitalnerven. Diefe vertheis 
len fih ald obere md untere ober— 
fläblide Nafennerven oder 
HautnervenderNafe(Nervi nasa- 
les superficiales, s. cutanci superiores 
et inferiores) vorzüglih in der Haut 
der Nafe, und anaftomofiren mit den 
auf der äußern Nafe befindlihen Zwei— 
gen des Ethmoidalnerven, des fiebenten 
Dirnnerven und obern Marillarnerven. 

So zahlreih nun audy die vom fünf 
ten Dirnnerven in die Schleimhaut der 
Naſe tretenden Nerven find; fo find doch 
Die Des Riechnerven theils der Zahl, theils 
der Stärfe nach überwiegend, und vers 
breiten ſich daher auch auf einer größern 
Fläde, als jene. Die Zweige des Nicchs 
nerven fomohl als die des fünften Hirn⸗ 
nerven zeichnen fih durch ihre große 
Meichheit aus, die jedoch in jenen noch 
auffallender ift, als in diefen. Die des 
fünften Hirnnerven enden überdieß auf 
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diefelbe Weife, mie die des Riechnerven, 
und bilden, mit diefen verſchmolzen, die 
Nervenhaut der Schleimhaut, 

Das Geruchsorgan ift eben fo reih an 
Arterien ald Nerven. Die Äußere 
Nafe erhält von oben duch die Nafen- 
arterie aus der Augenartferie 
(Arteria nasalis ophthalmica) Zwei— 
ge, welche ſich vorzüglich am obern Theile 
der Nafe veräfteln. Am untern Theile 
devfelben verbreitet fih die gemein 
ſchaftliche äußereNafenarterie 
(Arteria nasalis externa communis). 
Don den innern Nafenarterienfift die 
innere oder hintere Nafenars 
terie (Arteria nasalis posterior, s. 
spheno-palatina), der Endaft der ins 
nern Marillararterie, die anſehnlichſte. 
Sie verforgt den bintern, obern und uns 
tern Theil der Nafe mit Zweigen. Durch 
die äußern Naſenlöcher geht ein Zweig 
der oberen Lippenarterie an die Scheides 
wand (Arteria nasalis septi anterior), 
Bisweilen gibt dieſe Arterie and einen 
noch Heinern an die Nafenflügel (Arteria 
pinnalis), Den obern Theil der Nafen« 
hoͤhlen verfieht die Cthmoidalarterie 
(Arteria ethmoidalis), ein Zweig der 
QAugenarterie, welche durch die Ethmoi⸗ 
dallöcher in dieſelbe tritt, mit Blut. 

Dem Laufe der Arterien folgen die 
gleichnahmigen Venen der Naſe. Die 
innern ergießen ſich arößtentheils in das 
Gaumenflügelgeflecht und in die vordere 
und obere innere Maxillarvene (Vena 
maxillaris interna anterior superior) 
die Ethmoidalvenen in die Augenvenen, 
die äußern in die untere Nafenvene. 

Die Lymphgefäße der Nafe gehen 
in die Lymphdrüſen des Schlundes und 
Rachens über. 

Sämmtlihe Blutgefäße der innern 
Naſe, haben fehr dünne Wände und eine 
hoͤchſt zarte Äußere Bedeckung über fid, 
woraus es fich erklären läßt, warum 
Blutungen aus derfelben fo gewoͤhnlich 
find, und fo Teicht erfolgen. Aud Die 
Nerven find nur mit einem dünnen Haut 
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Aberzug bekleidet, daher denn auch auf 
die Nafe angebrachte Reize fo Eräftig 
erregend wirken. 

Daß die Nafe das Werkzeug des Ges 
ruchs fey, erkannten ſchon die älteften 
Aerzte. Eo lange jedoch die Galenfche 
Lehre, nach welcher die Riechſtoffe durch 
die Nafe bis in die Gehirnhöhlen durch 
zwiſchen dem vordern Theile des Schä— 
delgrundes und der Nafenbohle befinds 
lihe Ganäle dringen follten, berrfchend 
war, Fannte man auch das eigenthüm— 
lihe Organ des Seruchsfinnes noch nicht. 
Denn nah Galen follten die vordern 
Gehirnhöhlen den Geruch percipiren. Die 
Schleimhaut der Nafe mit ihren Nerven 
wurde ganz überfehen. Selbſt Caffe 
rius widerfpricht noch der Meynung, 
daß die Schleimhaut der Nafe, oder 
vielmehr ihre Nerven, die den Gerud 
empfindenden Organe feyen. Wahrfcheins 
lid werden Gerüche am lebhafteften und 
Deutlichiten im oberften Theile der Nafe 
wahrgenommen, wo die Schleimhaut am 


meiften entwickelt ift. (S.Gerud.) — 


Die Nafe iſt aber nicht bloß für den 
Einn des Geruchs beftimmt, fondern 
bey den durd Lungen athmenden Thies 
zen auh Luft einlaffendes und 
prüfendes Drgan, hält daher in ihrer 
Entwidlung mit der der Refpirationss 
organe gleihen Schritt. Die Refpiration 
oder das Einziehen der Luft, it ferner 
wieder Bedingung des Niechens, weil 
wir nur dann Gerüche wahrnehmen, 
wenn wir refpiriren. Wenn man ſich den 
Kopf als eine Wiederhohlung des Rume 
pies denkt; fo ftellt die Nafe die repes 
tirte Brufthöhle dar, und ihre Schleim: 
baut iſt den Rungen analog. — Die Nafe 
bat ferner mwefentlihen Einfluß auf die 
Modulation der Stimme und Spra— 
«be, und iſt auch dazu bejtimmt, die 
abgeleiteten Thränen in fih aufzu— 
nehmen. — Alle diefe verfchiedenen Ber 
ziehungen, und ihr fo wenig in ſich ge: 
fchloffener Bau deuten an, daß fie ein 


ben weitem weniger felbftftändiges Organ 
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ift, als die höheren Sinneswerkzeuge. 
Deßhalb fteht fie auch ſowohl im gefuns 
den, als krankhaften Zuftande, mit vies 
len entfernten oder benachbarten Theis 
len in fympathetifhen Beziehungen, wie 
mit den Augen, den Organen des Ges 
fhmads, der Berdauung und dem Ges 
ſchlechtsſyſtem. 

Der Geruch wird unfehlbar ſowohl 
durch die Riechnerven, als durch die Na— 
ſenzweige des fünften Hirnnerven ver— 
mittelt, weil Mangel oder Verluſt des 
einen ſowohl, als des andern, Geruch— 
loſigkeit zur Folge hat. Der ganze Bau 
der Naſe iſt übrigens darauf berechnet, 
den Geruchsnerven eine möglichſt große 
Fläche zu ihrer Ausbreitung zu verfchafs 
fen, und je größer diefe ift, dejto feiner 
ift auch der Geruch. Bey allen Thieren, 
welche Geruchsorgane beißen, treten 
aud) immer zweyerley Hirnnerven in Dies 
felben, was aud beweifet, daß der 
Riechnerv nit allein Empfindungsnerv 
it. Die äußere dient nicht allein als 
Luft ein» und auslaffender Theil, fons 
dern auch zur Bededung des Geruchs— 
organs und Abwehrung fchädlicher raus 
her Einfluffe von außen. Verluſt derfels 
ben hat meiſtens Schwächung des Ges 
ruchs, bisweilen ſelbſt Geruchlofigkeit 
zur Folge gehabt. Schwer ift über den 
Nusen der Nebenhöhlen der Nafe zu ent 
ſcheiden. Dienten ſie zur Verſtärkung 
des Geruchs, ſo fiebe ſich fragen, war: 
um fehlen Thieren, die einen feinen Ge— 
ruch haben, ‚oft mehrere, bisweilen ſelbſt 
alle? Iſt ferner die fie umEleidende fo 
fehr von der Schleimha ut der Naſenhöh⸗ 
len verſchiedene Haut auch fähig, Gerü— 
che zu empfinden? Wie iſt jerner Geruchs⸗ 
empfindung möglich, da doch Die Luft 
in die Nebenpöplen nicht, ‚eunftrömen und 
eingezogen werden kann, fondern nur 
mechaniſch eintrift, und ohne, Luftzug 
ſelbſt in den eigentlichen Naſenhöhlen 
unvollkommene oder gar keine Wahrneh— 
mung von Geruüchen erfolgt? Die er 
hauptung, daß fie zur Verftärkung der 


Nafe 


Stimme dienten, ift fhon vielfach wider» 
legt worden. Am wahrfcheinlichiten koͤnn⸗ 
ten jie wohl den Rafenhöhlen noch nüßen 
durch die Abfonderung des feröfen Duns 
fies, welder, in diefe übergeleitet, zur 
Anfeuchtung derfelben beytragen Eönnte. 
Indeß ift jene Abfonderung zu gering, 
als daß jie von beträchtlichem Nugen für 
die Schleimhaut der Nafe ſeyn kann. 


Die Entwidlung de Geruchs—⸗ 
organs beginnt beym menfchliden Ems 
bryo fpät, und die Ausbildung desſel— 
ben ftebt beym neugebornen Kinde bins 
ter den andern Einnesorganen zurüd, 
Im Embryo ift dieNafenhöhle bis gegen 
Das Ende des zwepten Monaths noch 
nicht von der Mundhöhle getrennt. Auch 
erſt von Diefer Zeit an, wird die Schei— 
dewand nad hinten fihtbar. Der Riech—⸗ 
nero iſt bis zum Ende ded dritten Mos 
naths hohl. Die untere Mufcel erfcheint 
fhon in der Mitte der Schwangerſchaft 
mit Knochenſubſtanz durchzogen. Die 
Naſenknochen find um dieſe Zeit fehr 
ausgebildet, und gegen die übrigen Anos 
den von anfehnlicher Größe. Die Nafens 
boblen find ſehr Elein und eng, und wie 
von oben zuſammengedrückt. Beym neus 
gebornen Kinde ijt die Nafe kurz, Elein, 
wenig hervorſtehend und in die Hohe ges 
Rumpft. Die vorderen Nafenöffnungen 
find niedrig und eng, hinten cbenfalls 
eng, undin der Breite weiter. Die Nas 
fenhöhlen find wenig geräumig; die gans 
ze Scheidewand ift noch Enorpelig; die 
Stirn: und Sphenoidaltnodhenhöhlen fehs 
len. Je jünger daher das Kind ift, deito 
ſchwächer ift fein Geruch. rüber als 
beym Menfhen kommt bey den meiften 
neugebornen Thieren das Geruchsorgan 
ju einiger Reife. Mehr ausgebildet wird 
es beym Menfhen, wenn jih die Sprade 
entwidelt, und in den beyden Zahnpe⸗ 
rioden. Seine Vollendung erreicht es 
jedoch erft in den Jahren der Pubertät, 
aleichzeitig mit den Geſchlechts⸗ und Res 
fpirationsorganen. Die Entwitlungss 
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proceffe desfelben werden oft duch Nas 
fenbluten angedeutet. 

Die Geſtalt der Naſe varlirt vors 
züglih auf dreyerley Weiſe: als Das 
bichts⸗, Stumpf: und aufgeworfene Nafe. 
Diefe Varietäten treten bey den Mens 
fhenracen am deutlidjten hervor. So 
iſt die Habichtsnaſe, welde ſich durch 
ihre ſtarke Hervorragung, die Schmal—⸗ 
heit und Wolbung des Ruckens nach außen 
auszeichnet, in ihren grellen und zarten 
Nuancen mehr der Kaukaſiſchen Raçe 
eigen. Die Nafenhöhlen find dabey zus 
glei weniger geräumig und der Geruch 
ift ſchwächer als bey den andern Mens 
fhenragen. Die Stumpfnafe, bey 
welcher die Wurzel eingedrudt ift, der 
Rücken mehr zur horizontalen als fenks 
rehten Richtung hinneigt, und der uns 
tere Theil breit und flach ift, gehört der 
Aethiopiichen und Mongolifhen Race an. 
Die aufgemworfene Naſe ſteht der 
Stumpfnafe nahe, unterſcheidet jid aber 
von ihr dDurd die mehr aufwärts ges 
wandten Nafenlöcher. Sie it am deuts 
lihften in den Malayifhen und Ghines 
ſiſchen Ragen ausgeprägt. Bey der Ames 
ritanifhen Race ift die Nafe breit, aber 
hervorragend, nicht eingedrudt. Die Nas 
ſenhöhlen find am geräumigjten und in 
ipren Theilen ſehr vollendet bey der Aethi⸗ 
opiihen Rage. 

Wenn mehrere wilde Völker den Eus 
ropäer an Feinheit des Geruchs übers 
treffen, fo muß dieß größtentheild von 
dem vollEommenern Bau ihrer Geruchs⸗ 
organe hergeleitet werden. 

Obgleich die meiften Naturforfcher allen 
Thieren, bis auf die Glaffe der In⸗ 
fecten und Würmer herab, den Einn 
des Geruchs zuſprechen; fo ind doch bey 
diefen noch Eeine Organe für denfelben 
nachgewieſen. Erſt bey den Fiſchen tres 
ten, wiewohl nod unvolllommene, Ge: 
ruchsorgane auf. Bon Nebenhöhlen zeigt 
fih bey ihnen Feine Spur, was man 
zum Beweis angeführt hat, daß die Ne— 
benhöhlen der Nafe der Stimme wegen 
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vorhanden ſeyen. Der Geruchsnerv tft 
fehr groß und verhältnißmäßig von fefter 
Conſiſtenz. Die Nerven breiten fih auf 
einem oder mehrern membrandfen Blätts 
chen in einer der Choroidea des Auges 
ähnlichen Haut aus. Die Scheidemand 
fehlt nur bey wenigen. Die Nafenhöb: 
Ien öffnen ſich mit zwey Löchern in der 
Nähe der Augen nad außen. Ben den 
Knorpelfifchen befteht die Nafe aus einer, 
mit berveglichen und mit einer Haut bes 
deckten Naſenloͤchern, verfehenen Röhre, 
Die Nafenhöhfe ift geräumig, und durch 
eine Scheidewand in zwey Abtheilungen 
geſchleden. Die Nerven verbreiten ſich 
auf einem an den Seitenwänden derfel: 
ben befeftigten Knorpel. Den Bügeln 
fehlen gewöhnlich die Mebenhöhlen. Die 
Naſenhöhlen felbit find verhältnißmäßig 
weniger geräumig, als bey den meiften 
Säugethieren. Die Nafenlöcher befinden 
fih immer mehr oder weniger nahe an 
der Wurzel des Schnabeld an fehr vers» 
fchiedenen Stellen. Ihre Bildung rich— 
tet ſich nach der Lebensweife der Vögel. 
Die Muſchelknochen find bey den meiften 
häutig-tnorpelig. Nah Scarpa’s Ber 
fuchen riechen diejenigen Vögel am ftärk- 
ften, welche die größten Geruchsnerven 
und obern Muſchelknochen haben, nah— 
mentlih die Sumpfvögel, nad diefen 
Die Raubvögel. Weniger ftarf riechen 
fhon die Shwimmvögel, noch weniger 
die Klettervögel, und am wenigften die 
fperlings » und hühnerartigen, Die Ger 
ruchönerven treten bey den Bögeln ums 
getheilt Durch ein einfaches, in einen bes 
fondern, im obern Theile der Augen 
höhle verlaufenden Canal übergehendes 
Loch aus der Schädelhöhle in die Nas 
ſenhöhle, and verbreiten ſich in der obern 
Mufchel und in der Naſenſcheidewand. 
Nur bey dem Kolkraben (Corvus corax) 
fand Tiedemann fünf Eleine, zum 
Durchgange des Geruchönerven beſtimm⸗ 
te Deffnungen, welche Aehnlichkeit mit 
der Siebplatte des Ethmoidalknochens 
haften. Bey den Säugethieren find 
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die Nebenhohlen, beſonders die Maxil⸗ 
far: und Sphenoidalhöhlen, nicht immer 
vorhanden; dagegen fehlen die bey vielers 
auffallend großen Frontalhöhlen feltener. 
In den Echädeln der fleifchfreffenden 
Thiere finden fich entweder Kleine, oder 
doch felten große Nebenhöplen. Dftsfehs 
len fie bier ganz. Ye mehr fich die Thiere 
Diefer Claſſe durch Schärfe des Geruchs 
auszeichnen, deſto größer pflegt auch die 
Auspreitung der Echneiderrfhen Haut 
bey denfelben zu ſeyn, deſto vielfacher 
find die Muſchelknochen gewunden oder 
geäjtelt, um fo arößer iſt der Ethmoi— 
dalfnochen , defto ftärfer find die ſämmt— 
lihen Riechnerven. Die meiften, vor« 
züglih die zweyhufigen und reißenden 
Thiere übertreffen den Menfchen, wegen 
der Eünftlihen und größern Anlage der 
Innern Nafe, wodurch den Nerven eine 
größere Ausbreitungsfläche gewährt wird, 
an Feinheit des Geruches. Haarwyod 
behauptet fogar, daß der Menfch allen 
Säugethieren an Feinheit des Geruchs 
nachſtehe. Der Geruchsnerv ift bey den 
fteifchfreffenden Thieren verhältnißmäßig 
weit größer ald bey den pflanzen« 
freffenden und bey mehreren Säuges 
thieren bis zu feinem Durchgange 
durdh den Ethmoldalknochen! hohl, mo» 
durch vielleicht die Geruhsempfindung 
verftärft wird. Die Muſchelknochen find 
bey den Fleifchfreffern mehr geäftelt, am 
auffallendften beym Seehund, bey den 
Pflanzenfreffern mehr gemunden, wovon 
das Reh und nach diefem die Ziege die 
vollfommenften Benfpiele geben. Die 
des Menfchen ftehen zwifchen beyden mit» 
ten inne. Dader Einn des Geruch bey 
den einzelnen Ordnungen der Thiere fehr 
individuell und auf beftimmte Wahrnehs 
mungen mehr als auf andere gerichtet 
iftz fo zeigt fih auch fein Organ oft 
felbft ben Thieren einer Gattung mehr 
entwickelt. So finden fih bey dem fo * 
ſcharf mitternden Zagdhunde die Mu: 
fhelfnochen weit Fünftlicher ausgebildet 
und gewunden, als bey den andern Arten 
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der Hunde. Eine Äußere bewegliche, 
fleiſchig⸗ knorpelige Nafe befisen nur der 
Menſch und die Säugtbiere. Eigenthüms 
lich iſt dem Menfhen fomohl die befon: 
dere Geſtalt, ald auch die aufgerichtete 
Etellung feiner Nafe. Die der Affen ift 
platt und Eur; und weit von der edlen Hals 
tung der menſchlichen entfernt. Vergl. 
Ant. Scarpa anatomicae disquisi- 
tiones de auditu et olfactu, Tieini 
et Mediol. 178g. (Ueberf. Scarpa's 
anatom. Unterfuhungen des Gebors und 
Geruchs v. C. H. Th. Schreger, 
Nürndb., ıBoo. 4. ©. Tb. Sömme 
ring’ s Abbildung der menfhl. Organe 
des Geruchs 1809. J. F. Schröter, 
die menſchl. Naſe, oder das Geruchs— 
organ nach den Abbildungen, von Som⸗ 
mering neu daraeitellt. Leipzig 1812.) 

Nafenbreme,d. Bremfe 
Mr. 5.) 

Nafjenfifch (Cyprinus nasus), 
beißt ein Fiſch aus dem Karpfengeſchlechte, 
aus der Familie mit getheiltem Schwanze. 
In verihiedenen Provinzen Deutfche 
lands wird er Nafe, Aſche, Deflina, 
Schnaper, Schwarzbauch u. f. mw. ge 
nannt. Seine Länge beträgt etwa einen 
Fuß; das Gewicht anderthalb bis zwey 
Pund. Der Körper ift ſchmal und lang; 
auf dem Rüden hell ollvenfarbia oder 
ſchwärzlich; an den Eeiten verliert fich 
die Rückenfarbe allmählig, und geht ins 
@ilberweiße über, welches die Farbe des 
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zeichen diefes Fifches, wodurd man ihn 
von den übrigen Karpfenarten mif ges 
theiltem Schwanze unterfcheiden kann, 
beiteht darin, daß dad Maul unter dem 
fiumpfen Dberkiefer zurüdgezogen; das 
Bauchfel inwendig ſchwarz, und die 
Afterfloffe mit fünfzehn Strahlen verſe⸗ 
ben ift. Bon den übrigen Floſſen bat die 
an der Bruft ſechszehn; die am Bauche 
dreyzehn; die Schwanzfloſſe zwey und 
swanzig,und die Rüdenflofie zwoͤlf Strah⸗ 
len. Die beyden fegtern find ſchwaͤrzlich, 
die übrigen röthlich. 
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Man findet diefen Fiſch befonders im 
nördliden Deutfchlande, aber auch in 
Stalien Häufig in der Tiefe großer Seen, 
aus welchen er im Frühiahre, um zu 
laihen, in die mit den Seen verbunde: 
nen Flüffen geht. Seine Nahrung find 
GrundEräuter und Würmer. Das weiße, 
fußlide, mit Gräten ftarf durchwebte 
Fleifh wird von Aermern gegeflen ; viele 
ekeln fich aber wegen der Farbe des Bauch⸗ 
fells davor. (S. Blodh's Naturgeſch. 
der Fiſche Deutſchl.) 

Nashorn, oder Rhinoreros, 
(Rhinoceros). Diefes fürdterliheTpier 
war ſchon den Alten bekannt, und ift in 
fpätern Zeiten von einer Menge Reifen» 
der befchrieben worden; dennod blieb 
feine Naturgefchichte noch immer mit 
einem Schleyer umbüllt, den erjt die 
neueften Neifenden gröftentheild wegyus 
ziehen Gelegenheit fanden. Längft wußte 
man, daf ed Nashörner mit Einem und 
mit zwey Hörnern gebe; man hielt dieß 
aber entweder für Zufall, oder für bloße 
Abmeihung ohne einen Artenunterfgied 
su ahnen, und nahm nur Eine Art an. 
Linnée ſetzte das Nashorn in feine 
zweyte Drdnung zwiſchen den Gürtel: 
thieren und dem Glepbanten. Blumen: 
bad itellt es weit ſchicklicher in feiner 
neunten Ordnung zwifchen dem Elephans 
ten und dem Flußpferde auf. Jest iſt es 
nun vollig entfhieden, daß die Nashoör⸗ 
ner mit zwey Hörnern eine eigene, von 
den einhörnigen verfhiedene Art ausmas 
ben. Diefes einfache oder gedoppelte, 
fefte, faft Eegelfürmige, auf der Nafe 
fißende Horn, und die drey Mahl geſpal⸗ 
tenen Hufe der vier Füße maden die 
Geſchlechtskennzeichen diefer Thiere aus. 

1) Das Afrikaniſche Nashorn 
(R. Africanus)., Andere nennen es das 
zweyhörnige (R. bicornis.)- Als 
Artenharalter gibt Blumenbad den 
Mangel der Border :oder Schneidezähne 
an. DurdSparrmannundteBail 
lant haben wir vollftändige Nachrich— 
ten von Diefem Thiere. Es bewohnt Afrika, 
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befonders die füdlichen Theile desfelben, 
und ehemahls das Borgebirge der guten 
Hoffnung, von wo es ſich aber zurück 
nah dem Innern des Landes gezogen 
bat, feitdem fih Hollaͤndiſche Coloniſten 
dafelbft verbreitet und das Land in Bes 
fit genommen haben. Noch zu Sparrs 
mann's Zeiten, in dem Zeitraume von 
177% biß 1776, gab es in Duammedafa 
innerhalb den Gränzen der Holländifchen 
Golonie Nashörner; zuLe Vaillant's 
Zeiten aber kein einziges mehr. Die 
Größe dieſer Thiere ift nicht immer gleich, 
wovon der Grund vielleicht nicht bloß 
in dem verfchiedenen Alter zu fuchen ift. 
Das Kleinfte von denen, die Sparr 
mann’s Gefährten erlegten , maß in 
der Länge vonder Schnauze bis zum Ans 
fange des Schwanzes eilf und einen halben 
Fuß, war fieben Fuß bob, und in der 
Mitte des Leibes zwölf Fuß von Um— 
fange. Der Kopf hat mit dem Echweinds 
kopfe die größte Aehnlichkeit; die Echnaus 
je läuft von allen Eeiten fpisig zufams 
men, wie bey den Sdildfröten; die 
Oberlippe ift etwas länger, als Die untere; 
die Augen find fehr klein und Tiegen tief 
im Kopfe. Die beyden Hörner, melde 
dem Thiere vorn auf der Nafe fißen, 
find nicht nur unter fih, fondern aud 
bey verfhiedenen Thieren von verfcies 
dener Größe; doch macht das Geſchlecht 
hier Keinen Unterſchied, und fie zeigen 
fi bey den Weibchen eben fo, wie bey 
den Männchen. Das vordere ift unges 
fähr (doch nicht allemahl) um ein Drits 
tel länger als das hintere. Beyde haben 
nicht ſowohl die Form eines Kegels, ald 
vielmehr einer Weinflafche, deren Hals 
aber oben fpisig zuläuft und merklich 
nach hinten gebogen ift, Das Vorderhorn 
des Eleinern Nashorns fand Sparr= 
mann nureinen Fuß in der Länge, und 
aufder Grundflähe fünf Zoll im Durche 
meffer; bey dem größern war es nod) 
ein Mahl fo lang, alfo zwey Fuß, und 
die Grundfläche hielt fieben ZoU im Durchs 
meſſer. Diefe Verſchiedenheit in der Groͤ⸗ 
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Be der Hörner beyder Thiere ftand gar 
nit im Verhaͤltniß mit der VBerfchieden« 
heit ihrer Eörperlihen Größe In Ans 
fehung der Beftandtheile fcheinen die 
Hörner aus parallellaufenden hornarti= 
gen Fibern zu beftehen, die an der untern 
Hälfte mit ihren Spitzen an mehrern 
Drten ftarf bervorftehen, wodurd die 
Dberfläche rauh, wie eine Bürfte, anzu⸗ 
fühlen wird; die obere dünnere Hälfte 
der Hörner ift dagegen glatt, wie beym 
Ochſen. Der Abftand beyder Hörner be« 
frägt etwa zwey Zoll. Sie find Feines 
mweges in dem Knochen des Hirnjchädels 
feft gewachſen, fondern fißen nur auf der 
Haut mittelft eines fehnen» und Enorpels 
artigen Wefens feft, welches dem Mefier 
beym Durdfchneiden gewaltig widerfteht, 
Das Nashorn kann daher feine Hörner 
bewegen, und Le Baillantverfchob fie 
mit der Haut hin und her; aber das 
Thier kann ihnen aud vermittelt der 
daſelbſt befindlichen ſtarken Muskeln nach 
Belieben eine fehr fefte Stellung geben. 
Im Zorne find fie allemahkfeft, und man 
kann daraus Jeicht erklären, wie daß 
Thier dann fo viel damit auszurichten, 
z. DB. fiefe Furchen in der Erde aufjus 
reißen und große Steine weit weg zu 
fhleudern, im Stande ift. 


Die äußere Haut, melde den Körper 
des Afrikanifhen Nashorns bededt, ift 
nicht, wie fie bisher vom Nashorn übers 
haupt angegeben wurde, undurddringe 
lich und mit Falten und Runzeln bedeckt, 
fondern vielmehr völlig glatt anliegend, 
wie beym Elephanten, auch eben fo rauh 
und fcharf, wie bey diefem. Auf dem 
Rücken fandfie Sparrmann andert— 
halb Zoll dick, an den Seiten etwas Dis 
der, aber nicht ganz fo feſt. Ihre Farbe 
mar afchgrau und am Unterleibe fleifche 
farben, faft wie die menfdliche Haut. 
Der etwa drey Fuß lange Schwanz ift 
einen Zoll di und verdünnt ſich nad Dem 
Ende hin. Haare erblickt man nirgends 
auf dem ganzen Körper, ausgenommen 
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einzelne, dunkelaſchfarbene, einen Zoll lan⸗ 
ae am Rande der Dhren, zwiſchen und um 
die Hörner und am Schwanze; fie gleis 
den aber mehr Borften. Die diden, 
plumpen Beine find ziemlich kurz, und 
die Füße nehmen kaum einen größern 
Umfang ein. Vorwärts find letztere in 
drey Hufe gefpalten, wovon der mittlere 
der größte iſt; binterwärts, wie beym 
Elepbanten, mit einer fhwieligten Haut 
verſehen. — Bon dem Gewicht des Thies 
red kann man fich einen Begriff machen, 
mern man börf, daf funf Mann das 
Heinere, von Sparrmann’s Gefähr 
ten erleate, nicht von der Etelle zu 
bewegen im Etande waren. — 
Ben der Fergliederung fand Sparr⸗ 
mann, daf die Gingeweide des Nas— 
horns am meiften mit denen des Pferdes 
überein fommen, daß es alfo nicht zu 
den wiederfäuenden und mit Tala, fons 
dern zu den mit Fett oder Schmalz vers 
febenen Thieren gehöre. Das Herz fand 
der Zeraliederer anderthalb Fuß lang 
und die Nieren einen Fuß im Durchmeſſer. 
Eine Gallenblafe zeigte fich nicht. Der 
Mogen war voll von noch ganz frifchen 
Burzeln, Zweigen und faftigen Kräus 
tern. Bon erftern benden hatten viele 
Stücke die Länge eines Kleinen Fingers. 
Die Ereremente find den Pferdeäpfeln 
aleich, aber frodner und vier Zoll im 
Durchmeſſer. Das Nashorn läßt ſie nie⸗ 
mahls ganz, fondern zerftampft fie nach 
dem Abgange mit den Füßen. — Die 
Zunge ſand Sparrmann ganz weich; 
mithin iſt es Fabel, daß das Nashorn 
mittelſt ſeiner rauhen Zunge wund, ja 
gar todt lecken könne, wie man bis das 
bin erzählte. Die harten Lippen find bins 
laͤnglich, um die Zweige und andere har: 
ten Pflangentheile abzufchneiden, und 
fie vertreten daher völlig die Stelle der 
Borderzähne. Ausgewachſene Nashörner 
haben in jeder Kinnfade auf jeder Seite 
fieben, alfo zufammen acht und zwanzig 
Badenzähne. Die Hirnhöhle ift Kleiner, 
als beym Mienfchen ; die Nafenhöhle aber 
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fehr groß, woraus Sparrmann den 
fharfen Geruch des Thieres erklärt. 
Das Nashorn zeigt wenig Lift und 
Verſchlagenheit, und ift überhaupt ziem⸗ 
lih träge; ungereizt thut es fo leicht 
den Menfchen Feinen Schaden; beleidigt 
aber rennt es blind und wüthend auf Al- 
les los, was ibm in den Weg kommt, 
und zertritt mit den Füßen, und zerreißt . 
mit den Hörnern den Gegenftand feiner 
Rache. Es läuft fehnell, und reißt im 
Paufe die Erde mit dem Horne auf, 
während es hinten mit den Beinen aus 
fhlägt, und feinen Harn von fich läßt. 
Sein Geſicht iſt ſchlecht und reicht nur 
kurz vorwärts, daher ed auch damit feis 
nen Feind nur ſchwer erſpähet; dagegen 
ift der Geruch und das Gehör äuferjt 
fein, und diefe erfegen dem Nashorn jes 
nen Mangel volltommen. Beym gering« 
ften Geräufch ftußt das Thier und fpist 
die Dhren. Wenn es Verdacht fchöpft, 
hält ed die Nafe in den Wind, und blickt 
dann von allen Seiten umher. Wer ihm 
nahe kommen will, muß alles Geräuſch 
vermeiden, befonders aber feinen Weg 
gegen den Wind nehmen. Wenn ein Ras: 
born verwundet ift, wird ed müthend, 
reißt die Erde auf, und fchleudert Steine 
und was da liegt, wie Hagel vor fi 
bin; wird es in die Enge getrieben, fo 
biethet es feinen Feinden die Spitze, und 
ſucht ihnen — Dunden oder Menſchen — 
den Bauch aufzureißen, wie es die Erde 
auffurcht. Es befißt viel Lebenskraft, und 
wüthet, wenn es ſchon durch mehrere 
Schüſſe tödtlih verwundet und nieder: 
geſtürzt it, noch immer auf der Grde 
fort. Wenn ed verwundet ift, ftoßt es, 
wie Le Vaillant ausdrücklich bes 
zeugt, ein furchterliches Geſchrey aus; 
obaleich Andere fagen, daß das Ras: 
born keine Etimme babe, fondern nur 
eine Art von Schnarchen hören lajie. 
Am Tage pflegt das Nashorn, wenn 
ed nicht aufgeſcheucht wird, fill zu lies 
gen, des Abends und des Morgens aber 
und vielleicht die ganze Nacht hindurch, 
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geht es auf Nahrung aus, und begibt 
fih nah den Sümpfen, um fi zu wäls 
zen. Uebrigens foll es Reinlichkeit lieben, 
undı feinen Unrath immeran bejtimmmten 
Dertern ablegen. — Mit anderm Thies 
ren lebt: es friedlich, da es Eein Raubs 
thitr iſt, und Löwen, Leoparden, Oyänen 
und andere reißende Tbiere ed mit ibm 
nicht aufzunehmen wagen. Bon der Art 
feiner Fortpflanzung feblen uns Rad: 
rihten; doch ift, aus dem Körperbaue 
zu urtheilen, fo viel gewiß, daß die Ber 
gattung auf die gewöhnliche Art gefchiept. 
unge, die man bisweilen gefangen hat, 
follen fo zahm geworden feyn, daß fie aus 
den Händen freffen. Ihrer Dummpeit 
und Plumpbeit wegen waren fie aber 
weiter nicht zu gebrauchen. — Die alten 
Römer ließen öfters lebendige Nashör: 
ner für ihre Kampfſpiele nach Rom brins 
gen. Es waren zweyhörnige, folglich 
Afrifanifche, wie man nicht nur aus den 
Befhreibungen ihrer Schriftiteller, fons 
dern aud aus alten Denkmählern ſieht. 
MWanrfcheinlih fung man diefe ftarken 
Thiere in Gruben, wie auch noch jetzt 
in Afrika geſchieht. Die Afrikaner erles 
gen fie aber auch mit Schießgewehr. 
LeBaillant erwähnt nicht, daß eifers 
ne fugeln dazu nöthig wären, wie P en- 
nant annimmt. Die Hottentotten fchlei« 
hen fih, dem Winde entgegen, auf dem 
Bauce fo nahe an das Nashorn, bis 
fie e8, hinter einem Gebüſche verftecdt, 
glauben treffen zu Eönnen. Sie efien, 
wie andere Afrikaner, das Fleifch des 
Thieres gern; es ift dem Schweineflei- 
fhe am Geſchmacke ähnlich, nur von 
Alten ſehr grob und hart, von Jungen 
“hingegen mürbe. Das Fett kann als 
Butter gebraudyt werden; aus der ges 
trodneten Haut maht man in Afrika 
Peitſchen, Spazterftöde, Schilde und 
Panzer, und aus den Hörnern Becher 
und andere Sachen. Das Blut trinken 
die Hottentotten als ein eingebildetes 
Hülfsmittel wider gewiſſe Krankheiten. 

2) Das Afiatifhe Nashorn, 
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(R. Asiaticus), wird von Einigen auch 
unter dem Nahmendes einhörnigen 
Nashorns (R. unicornis) im Sy— 
ftem aufgeftellt. Es unterfheidet fich 
von dem Afrikanifchen nit nur durch 
das einfihe Horn, weldes vorn auf 
der Mafenfpige fteht, und biswellen an 
viertehalb Fuß lang, ſchwarz und glatt 
ift, fondern auch dadurd, daß vorn im 
Maule, in jeder Kinnlade zwey Schnei⸗ 
dezähne oder Vorderzähne fliehen. Nach 
Pennant enthält jede Kinnlade ſechs 
Backenzaͤhne, wovon der erjte vom 
Schneidezahn entfernt ſteht; es ift in« 
def Die Frage, ob bey völlig ausge: 
wachfenen Thieren dieſer Art nicht auch 
fieben, und alfo zufammen adt und 
zwanzig Badenzähne vorhanden jind, 
wie bey ausgewachſenen Afrikaniſchen 
Nashörnern. _ Bon diefen haben Jun: 
gere auch nur ſechs, ja oftnur erſt fünf 
Badenzähne unten und oben auf jeder 
Seite. Die lange Dberlippe hängt uber 
der unfern ber. Sie ift ſehr beweglich, 
und dient fowohl zum Sammeln des 
Futters, ald auch dasfelbe in den Mund 
zu bringen. Die Ohren find groß, aufs 
gerichtet und ſtark gefpist; die Augen 
Hein und trübe; die Haut des Körpers 
nackt, rauh, hödrigt, did und ſtack; 
in der Gegend des Halſes legt fie ich 
in große Falten; eine andere alte geht 
von den Schultern big nah den Vor— 
derbeinen, und noch eine andere von 
dem Hintertheile des Ruͤckens nad den 
Dickbeinen; der Schwanz iſt dünn, am 
Ende platt und an den Seiten mit Dis . 


‚den, fteifen, fhwarzen Haaren befeht ; 


der Bauch hängt weit herab; die Beine 
find Eurz und ſtark; die Hufe dereyipal: 
fig. In der Größe, Farbe und Lebens» 
art kommt das Afiatifhe Nashorn dem 
vorigen bey. Es hat ebenfalls ein kur⸗ 
zes, blödes Geficht, aber ein feines 
Gehör und einen ſcharfen Geruch. Sei— 
ne Nahrung beficht in allerley ftadplig: 
ten und andern Gewächſen. Es lebt 
einfam in den Dichten, ſchattenreichen 
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Wäldern von Bengalen, Siam, Coins 
china, in den füdlihften Provinzen des 


Chineſiſchen Reichs, auf Zava und Su⸗ 


mafra, in der Nachbarſchaft von Flıfs 
fen und Sümpfen. Da man hier bis— 
weilen auch Tiger bey dem Nashoru 
angetroften hat, foift daraus ohne Zwei⸗ 
fel Die Sage entjtanden, als lebten beyde 
Thiere in Gemeinſchaft. — Wie das 
Afrikanifche, walzt ſich auch diefes Ras: 
born gern in den Siümpfen. Sein Nas 
turell ſtimmt mit dem vom vorigen 
überein. Es beleidigt nicht leicht einen 
Menſchen, der ihm aus dem Wege geht, 
läßt aber auch feinen Zorn eben fo an 
dem aus, der ihm zu nahe Eommt. 
Dennant führt einen gewiſſen Eng: 
länder nabmentlih an, dem eiu Nas» 
Horn in Dflindien den Bauch aufgerif- 
fen hatte. Glücklicherweiſe war die Vers 
letzung nicht tödtlih, und der Beſchä— 
Digte wurde wieder bergefteli. — Db 
Die Zunge des Aſiatiſchen Nashorns glatt 
oder rauh fey, ſcheint noch nicht ganz 
entihieden. Pennant und Andere be 
baupten das Erſtere. 

In DOftindien ife man das Fleifch 
des Nashornd; die Haut, die Zähne, 
die Hufe und Hörner werden für Arge: 
nepmittelgehalten. — Plinius erzählt, 
daß das Nashorn und der Elephant 
im Streite lebten, und fürdpterliche 
Kämpfe hielten; da er felbft nicht unterfus 
chen konnte, ſo war es verzeihlich, daß er 
ſich dieſe und andere Mährchen, womit 
ſeine Naturgeſchichte angefüllt iſt, als 
Wahrheit aufheften ließ. Jetzt weiß man 
nichts davon. Daß das einhöenige Nas: 
born in den ältern Zeiten Anlaß zur 
Fabel vom Einhorn gab, welches immer 
noch bald im Innern von Afrika, bald 
im Innern von Afien vorhanden feyn 
ſoll, ift gewiß; ob aber das ON” Beöm 


der Hebräer, weldes nicht nur die Lu: 
therifche, fondern auch Rateinifche ältere 
Dibelüberfegungen durch Einhorn ver 
dollmetſchen, wirklich das Nashorn ſey, 
mie noch jetzt Mehrere behaupten, ift 
Eh. Dh. Zuntes NR. u. K. VI. Bd. 
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ſehr zu bezweifeln. Die Stellen, wo 
des Reems Erwähnung gefchieht, find 
4 Mof. XXIV, 8 5 Mof. XXXIL, 
ı7. Diob XXIX, g—ıa. Pfalm XXI, 
a2. Pialm XCII, ı1. Gef. XXXIV, 7. 
und andere. Man fieht aus diefen Stel— 
len, daß dad Reem oder Rem bey den 
Morgenländern ein fehr gewöhnliches 
Bild der Stärke, des Muths und der 
Unbändigkeit geweſen ſeyn muͤſſe. Run 
laͤßt ſich aber nicht wohl begreifen, daß 
die Schriftſteller und Dichter ihre Bil— 
der von Thieren ſollten hergenommen 
haben, die in ſo weit entfernten, ihnen 
völlig unbekannten Ländern — oftwärts 
in Dftindien, weftllih im Jnnern von 
Afrifa — lebten. Hätten fie ja durch 
Nachrichten davon gewußt, fo wären fie 
immer dem großen Haujeu unverjtänd: 
licy geblieben, befonders da fie davou 
reden, als wäre Jedermanu das Reem 
befannt. 

Sollte das Nashorn etwa in den fri« 
beiten Zeiten in Paläftina und den ums» 
liegenden Gegenden gelebt haben? Dief 
it nicht wahrſcheinlich; denn erſtlich 
hatte man damahls ohne Feuergewehr 
wohl eben fo wenig ein fo ftarkes Thier 
ausrotten Fönnen, als ed jegt die Wil: 
den im Innern von Afrika mit ihren 
Bogen und Pfeilen vermögen; zwey— 
tens redet au der Pfalmift und befons 
ders Jeſaias, der noch fpäterhin lebte, 
von dem Reem, als von einem nod vor; 
handenen Thiere. Wäre aber damahls 
das Nashorn noh in den Morgenlän: 
dern gemwefen, fo hätten es die Alten 
auch ganz gewiß beijer gekannt. Die 
Ueberfegung des Wortes durch Einhorn 
ift überdieß fehe willkührlich, und ſtützt 
ſich keinesweges auf Etymologie. Biel 
mehr wird aus allen Umjtänden wahr— 
fheinlih, daß der wilde Buffel unter 
Reem zu verftehen fey, den man in den 
Morgenländern noch jest findet, und 
den man damahls wohl ſchwerlich, wie 
jest, in Italien und einigen andern Län: 
dern zu zähmen gewagt hatte. »Da weis 
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den die Einhörner — fagt Jeſaias nad) 
Luther in der angeführten Stelle — her: 
unter müffen, und die Farren, fammt 
den gemäfteten Ochſen.« Mich dünkt, 
fhon dieſe Zufammenftellung entfcheidet 
für den Büffel. 

Uebrigens iftes bemerfenswerth, daf 
man in Eibirien, wie Pallas verjis 
chert, im Jahre ı77ı im fandigen Ufer 
des Wiluifluffes, der unterhalb Jakutzk 
im vier und fechsziaften Grade nördlis 
cher Breite in die Lena fällt, ein ganz 
unverfehrtes Nashorn mit Haut, Seh— 
nen und noch einigem Fleiſche fand, 
welches in dem gefrornen Boden nicht 
verwefet war. Der Kopf davon befindet 
fih no im Petersburger Mufeum. (©. 
Pallas nov. Com, Petrop. XVILp. 
535). Im Fürftentbume Gotha bey Burg: 
tonna und am Harze bey Herzberg find 
Knochen vom Nashorn gefunden worden. 
(Siehe Lichtenberg's und Voigt's 
Magazin für dad Neueſte ꝛ⁊c. III. St. 4. 
S. 2). 

Ob das Nashorn, das der Englän— 
der William Bell auf Sumatra 
fand, und welches zwey Hörner, eine 
glatt anliegende Haut und dabey, wie 
das Aſiatiſche, in jeder Kinnlade zwey 
Schneidezähne hatte, wie R. Forſter 
(iehe Le Vaillaut's Reife ILS. 122. 
Anm.) vermuthet, noch eine dritte 

Art ſey, müſſen nähere Beobachtungen 
lehren. (S. Pennant J. ©. 146. v. 
Zimmermann's geogr. Zool. II. S. 
145.9», Schreber' s Saͤugeth. II. ©. 44. 
Taf. 78. Blumenbad's Handb, ©. 
123. Rich er über die fabelhaften Thiere. 
S. 29). 

Es war eigentlich im December 1771, 
wo am Wiluifluſſe von den dor— 
tigen Jakutiſchen Jägern der ganze 
Körper eines Nashorns oder Rhino— 
zeros gefunden ward, Gr lag halb 
unter dem gefrornen Eande des gedach: 
ten Fluffes begraben. Die Jakuten fchnitz 
ten den Kopf und die Beine ab, und 
überfchickten diefen feltenen Fund durch 
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den Amtmann IwanArgunof wohls 
behalten nach Irkuzk. Der dabey befind» 
lihe Bericht befagte, daß dad Thier 
fhon fehr verwefet etwa eine Klafter 
vom Waſſer und vier Klafter von dem 
hoben fteilen Ufer gelegen hätte. Die 
Meſſung aab feine Länge zu drey drey 
viertel Ruſſiſche Ellen oder Arfchinen, 
die Höhe aber zu drittehalb dergleichen 
Ellenan. Der ganze Korper des Thieres 
habe noch die natürliche dicke Haut ges 
habt, ſey aber fo verwefet gewefen, daß 
man nichts Ganzes, als den Kopf und 
die Beine habe davon bringen Eonnen. 
In Irkuzk fand nun Pallas im März 
des folgenden 1772. Jahres die übers 
ſchickten Theile und fah ſogleich, daß fie 
einem erwacfenen Nashorn gehörten. 
Der Kopf hat noch feine natürliche Haut 
mit ihrer äußern Drganifation, und 
kurze Haare auf er einen Seite. So— 
gar die Augenlieder ſchienen nicht völlig 
ausgefault zu feyn. Unter der Haut lag 
hin und wieder um die Knochen, ingleis 
hen in der Hirnhöhle eine lehmartige 
Subſtanz, welche von den vornehmften 
weichen Theilen herzurühren ſchien. An 
den Beinen fab man aufer der Haut 
noch ſtarke Weberrefte von den Gelenk: 
bändern und Sehnen. Das Horn des 
Ruͤſſels und die Hufe fehlten; aber die 
Stelle des erjtern und dieSpaltung der 
Füße war genau zu erkennen. 

Die Urfache der wunderbaren Erhals 
fung eines TIhieres, das vor vielen Jahres 
taufenden bey einer unbefannten Revolus 
tion der Erde feinen Tod in den Fluthen 
fand, und entweder aus wärmern Läns 
dern hierher getrieben ward, oder viel: 
leicht gar hier lebte, weil etwa das Cli— 
ma auch bier warm war, ift bloß in der 
jetigen Kälte dieſer nördlihen Gegen: 
den zu ſuchen, denn das Erdreich thauet 
am Wilui im Sommer nie in einer bes 
trächtlichen Tiefe auf, Die wärmſten hoch⸗ 
gelegenen Sandjtreden erreicht die Som— 
merwärme bis auf zwey Ellen. in der 
Tiefe; aber in den Thaͤlern, wo der 
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Boden ans Thon und Sand gemifcht 
ift, findet man am Ende des Sommers 
Die Erde nur eine halbe Elle tief aufges 
tbauet und tiefer bin alles gefroren. 
Ohne diefem Umſtand wäre es nicht 
möglich geweſen, daß fid das Rhino— 
geros fo lange hätte erhalten können, 
(S. Pallas Reife durch verfchiedene 
Provinzen des Ruſſiſchen Reichs. IL 
S. 97). ) 

Nasbornkäfer, (Scarabaeus na- 
sicornis.) Es ift leicht zu erräthen, wos 
ber dieſer einheimifche, nicht unbekannte 
Kolbenkfäfer feinen Nahmen könne 
erhalten haben, nähmlich von einem Hors 
ne, das vorn auf feinem Kopfe fist. Der 
Nashornkäfer ift einer der größten in 
Deutfchland ;denn er mit einen Zoll und 
pier Linien in der Länge, und ift bey: 
nabe neun Linien breit. Das NRüdens 
ſchildchen fehlt ihm nicht; die Flugel⸗ 
decken find glatt und ungejtreift; der 
Kopf Hein und das ftarke, harte, ſpitzi⸗ 
ge, faft fünf Linien lange Horn auf dem» 
felben nad Hinten gekrümmt. Der Bruft: 
ſchild erhebt ſich hinterwärts in einen 
anfebnlichen Budel, der in drey ftumpfe 
Epiten ausläuft. Da Kopf und Bruft 
ſchild Erhöhungen, haben, fo gehört der 
Nashornkäfer zu der erften Familie 
feines Geſchlechts. Die Farbe feines Leis 
bes ift überall röthlich - braun, oder kaffeh⸗ 
braun, unten faft fuchsroth und gläns 
gend, und an mehrern Stellen mit röth: 
lichen Härchen befegt. — Bey dem Weib: 
hen, welches um etwas Peiner ift, fehlt 
nicht nur das Horn am Kopfe, fondern auch 
der Buckel auf dem Bruſtſchilde, und man 
bemerkt nur eine ganz geringe glatte 
Erhebung. Die Farbe unterſcheidet ſich 
son der am Männchen nicht, In den 
Eommermonatben findet jih der Nas— 
bornkäfer ziemlih häufig auf Miftbeeten 
in verrotteter fetter Erde und in hohlen 
Eichen. Es ift ein träges Inſect, das 
nicht viel fliegt, und.oft mit einer Menge 
Milben beſetzt ift, die feinen Körper auss 
faugen, 
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Die Weibchen Tegen ihre Eyer an dem» 
felben Drten ab, wo fih die Käfer aufs 
halten, Es entitehen daraus weiße Lars 
ven mit odergelbem Kopfe und fechs 
Süßen von gleiher Farbe. Wenn diefe 
ihre völliges Wachsthum erlangt haben, 
find fie anderthalb Zoll lang und ziems 
lich did, Sie verwandeln fi in der fets 
ten Mifterde zu Nymphen, aus welcden 
hernach auf die gewöhnliche Art die Käs 
fer entfteben. 

Nasbornvogel, (Bucerosrhino- 
ceros). Dieß feines fonderbaren Schna⸗ 
bels wegen fehr merkwürdige Geſchöpf 
ift eine Art von Hornvögeln, (ſ. d. 
Art.) vier Fuß lang und an Gröfe uns 
gefähe dem Truthahn gleich. Sein 
Schwanz mißt zwölf Zoll und die aus—⸗ 
gebreiteten Flügel von einer Spitze zur 
andern zwey drey viertel Fuß. Der Ober 
leib, der Hals, die Bruft und der vors 
dere Theil des Bauchs find glänzend 
ſchwarz; der übrige Unterleib ſchmutzig⸗ 
weiß; die untern Dedfedern des <chwans 
zes find halb ſchwarz, halb weiß; der: 
Schmanz felbft an der Wurzel und Spike 
weiß, in der Mitte aber ſchwarz; die 
Beine und Klauen mattgrau. Der Schnas 
bel gibt dieſem Vogel mit dem darauf 
befindlihen Theile ein gar fonderbares 
Anfehen. Er ift zehn Zoll lang, an der 
Wurzel dritthalb Zoll die, der ganzen 
Länge nach faft gebogen, vorn ſpitzig zus 
laufend und an beyden Kinnladen unres 
gelmäßig gezackt, an der obern die Wur⸗ 
zel roth, der übrige Theil weißgelblich ; 
die unteren an der Wurzel ſchwarz, übri— 
gend ebenfalls weißigelb. Auf dem Rüden 
der obern Kinnlade dicht an der Wurzel 
befindet ji ein Anfak, beynahe ſo groß 
wie der Schnabel felbft. Er ftellt ein lies 
gendes, mit der Spike aufwärts gekehr- 
tes und zurüdgefrummtes Horn vor, 
welches alfo eine, dem Echnabel entges 
gengefeste Richtung hat. Der Subftanz 
nad ift es dem Schnabel aleich; von 
Farbe aber ſchwarz und weiß melirt; 
auf beyden Seiten fcheint es durch eine 
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ſchwarze Linie getheift zu ſeyn, ift aber 
wirklich zufammengewachfen und inwens 
dig hohl. Die Nafenlöher find an der 
Schnabelwurzel angebradıt. 

Mar hat diefen merkwürdigen Vogel 
bis jest eben fo wenig, wie die übrigen 
Hornvögel, genugfam beobachten Eons 
nen, um zu erfahren, wozu ihnen eigents 
lich der verhältnigmäßig große Schnabel 
mit dem fonderbaren Aufſatze dient. 
Büffon Hält beyde Theile für eine 
Unvolllommenpeit, und gleihfam für 
einen Mißgriff der Natur; bedauert aud) 
gewiffermaßen die armen Calaos — fo 
heißen bey ihm und vielen andern Nas 
turforfchern die Horuvögel — daß ihr 
Schnabel ihnen eine Laft und mehr bins 
derlih, als nützlich ſey. So ſchön fein 
Raifonnement Elingt, möchten wir ihm 
dennoch nicht beyftimmen. Die weife 
Natur, die überall und bey jedem ihrer 
Gefhöpfe die beften Zwecke durch die 
beten Mittel zu erreichen weiß, wird 
gewiß aud dafür geforgt haben, daß ſich 
der Nashornvogel, fo wie alle feine Ins 
verwandten, bey der fonderbaren Bil: 
dung des Schnabels wohlbefindet; ge: 
wiß wird eö berechnet ſeyn, daß für die 
Rebensart, für die Nahrung und für 
das Klima, dem diefer Vogel beftimmt 
ift, gerade diefe Einrichtung die zweck— 
mäßiafte ift. Man fagt, daß der Nas: 
hornvogel vom Aafe lebe, und daher den 
Sägern nachfolge, um die weggeworfes 
nen Eingemweide der Thiere zu verzehren; 
ferner, daß er auch Natten, Mäufe 
und Ddergleihen fange, fie mit dem 
Schnabel breit drüde, dann in die Ho: 
be werfe, und fo mit dem Rachen aufs 
fange. Wenn dieß gegründet ift, fo 
läßt fi, dünkt uns, fchon auf die Be: 
fiimmung feines fonderbaren Schnabels 
fließen. Die innere Höhle des Aufs 
faßes ijt vieleicht mit einer Schleimhaut, 
wie unfere Nafe überzogen, (f. Nafe 
und Geruch), auf welcher die, vom 
Aafe auffteigenden Dünfte wegen der 


größern Dberfläche weit eher. wirken, , 
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und alfo den Einn des Geruchs anfehn: 
fih verftärken müflen. Bey den Säu— 
gethieren, die einen fehr fcharfen Ger 
ruch haben, ift die Schleimhaut befanns» 
termaßen fehr groß, obgleich in einans» 
der aefaltet, und fängt daher die aufs 
fteigenden Gerüche weit häufiger und 
ftärfer auf, als eine kleine Schleimhaut, 
Uebrigens ift ſowohl der Schnabel felbft, 
als fein Auffag bey dieſen Bügeln fo 
dünn und leicht, daf das Gewicht nicht 
fonderlid in Betradht Fommt, und dem 
Vogel gar nicht läftig feyn kann. 

Der Nashornvogel bewohnt nur heiße 
Länder, und zwar Die Inſeln Java, Su— 
matra, die Philippinen und andere. (S. 
Latham J. ©. 283. Büffon Vö— 
gel. XXIV. ©. 509.) 

Bey andern Hornvögeln find die Aufs 
ſätze der Echnäbel anders und zwar mans 
nigfaltig gejtaltet. 

Nation. Nationalität. Na— 
tionaldharafter. Die Natur bes 
gründet manderleyg VBerfchiedenheiten 
unter den Menſchen, welde erft bey er— 
reihter höherer Eultur erkannt, und ims 
mer freyer ausgebildet werden. Zu dies 
fer gehört auch. die Nationalität 
( das Nationfeyn ) oder das Leben 
der Meufchen unter der Form und Eis 
genfchaft einer Nafion, woraus dann 
der Nat ionalcharakter, oder die 
in dem Leben und in der Geſchichte der 
Nation ausgebildete Eigenthümlichkeit 
einer Nation hervorgeht, welde wir in 
gewiflen übereinftimmenden und unmwille 
Führlich wiederkehrenden Aeußerungen 
ihrer Glieder wahrnehmen. Die Bes 
ftandtheile der Nationalifät-aber , oder 
das, was die Nationalität begründet, ift 
die gleihe Abftammung ud Spra— 
be der auf verfchiedenen GErdtheilen 
wohnenden Menihen; daher man auch 
die Nation befchreiben. kann als einen 
durch gleiche Abftammung umd, 
Sprakde ausgezeichneten Theil der. 
erdberohuenden Menfchheit. Alfo anger 
feben, iſt die Menfchheit die Idee, melde 


Nation 
alle Nationen umſchlingt, und die Na— 
tionalität ſollte nur als Form erſchel⸗ 
nen. Wie nun aber vorzüglich Abſt a m⸗ 
mung und Sprache fo große Wer— 
fihiedenheiten begründen, kann fchon aus 
folgenden Andeutungen einleuchten. Die 
Abftammung ift es, welche in Bers 
hindung mit befondern Klimaten und 
Erdtheilen, in welche die anwachſende 
Menſchenmenge ſich verbreitete, eine-bes 
fondere Bildung der Körper vorzüglich 
begünftigt. Letztere tritt ald Allgemeines‘ 
der! Famtlienähnlichfeiten einer -Nafiom, 
J. B. in der Nationalphyſiognomlen, 
fihtbar hervor, Diefe Befohderheit der 
Bildung fteht dann wieder mit einem 
befondern Berhältnig der Menfchen zur 
Natur, mit befondern Neigungen, herr⸗ 
fchenden Temperamenten u. ſ. w. in Ver⸗ 
Bindung. Vorziglid wichtig aber ift der 
Elnfluß auf Me Sprahorgane, 
ohne Deren Verfchiedenheit unter den 
Menſchen mehrere Nationen nicht möge 
ih feyn würden. Deſſen ungeachtet 
wäre es thöritht, diefe Verfchiedenheiten 
der Spraden bo von dem Acufern, 
und nicht auch vorzüglich von der unter 
Raums und Zeitverfchtedenheiten fich ent 
wickelnden Eigenthümlichkeit des innern 
Zufammenledens Aller durch Abſtam⸗ 
mung und gemeinfamen Erdaufenthalt 
vereinigten Menfchen ableiten zu wollen. 
Denn wie das innere und Aeufere 
überall in Wechſelwirkung fteht, fo muß 
eben ſowohl die gemeinfame und vers 
ſchiedtne Bildung der Sprahorgane und 
des hiermit in natürlicher Verbinding 
ftehenden Gchörs die Verfchiedenheit der 
Sprach-Elemente, als die gemeinfame: 
und verfhiedene Richtung, melche das’ 
Denken, Fühlen und Begehren nimmt, 
auf die Bildung, Verbindung und Glier' 
derung Diefer Sprachelemente, zu dinem 
gemeinſchaftlichen Beziehungsſyſtem des 
innern und außern Lebens einen unver— 
Fennbaren Einfluß äußern. Die Sprache 
it 28 alſo vorgüäalich, welche die Glieder 
einer Nation verbindet, und fie von dns 
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der Sprade wird, nahmentlich in der 
Alfoelation Der Worte mit Begriffen, 
und in den ihr eigenthümlichen 
Geſetzen der Wortbildung und Wortfü— 
gung, ſo wie in den gangbaren Spruͤ⸗ 
chen und Redensarten eines Volkes, die 
in ihr herrſchende Denk» und Gefühls— 
weife aegenftändlih und zur Norm er: 
hoben. In Der Sprache wird: das Edels 
fte mitgetbeilt, und wie ſich Wiſſen⸗ 
ſchaft, Poeſie, Gewerbe und Privarles 
ben ihre Sprache: bilden, verfchieden 
durch die Herrfhaft des Begriffes 
oder der Anfhauung, fo beſtimmt 
duch wieder die Sprache das Dem 
Een und Dichten des Gelehrten, Künjt« 
lers und Gefchäftsmannes auf verſchie⸗ 
dene Weife und meiſtens unwillkuhrlich. 
Allgemein iſt dieß auch in unſerer Zeit 
ausgeſprochen worden in dem Gabe: 
Die Söräche it Nationaleigenthum eines 
Volkes; dasjenige, was alle Glieder des⸗ 
felben auf das inniafte verbindet. . 
Hier muß jedoch bemerkt werden daß 
die Begriffe des Volks und dee. Nation 
oft vermichfelt werden. Denn. wenn 
man unter Volk nicht überhaupt eine 
unbeftimmte Menfchenmafle oder eine 
Vereinigung: mehrerer Familien ver 
fteht, welche in einem gewiſſen Land 
ftriche verbunden lebt, fo fällt auch der 
Begriff des Volks mit dem Begriffe 
der Nation keineswegs zuſammen. 
Dem nicht immer befteht: ein Bolt 
aus einer Nation, fo wie nicht im» 
mer eine Nation ein Volk bilder. 
Der Begriff des Wortes Bolt im en— 
gern Sinn ’nähmlich deutet auf einen 
Staat hin, welcher (mie der Deiter- 
reichifche )!eben ſowohl mehrere Natior 
nen begreifett Bann, als eine Nation 
G. B. eine Deutſche) mehrere Völker 
oder Staaten umfaßt. Das günſtigſte 
Geſchick iſt einer Narion dann zu Theil 
aewordei:, wenn Fe (mie die Franzöfl- 
ſche) zualeis“ dinen- Staat, mithin 
ein Volk Bilder, das, unter Einer Ber 
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faſſuug und Oberherrſchaft vereinigt, 
ſtark und Eräftig jedem äußern Feinde 
widerjtehen Fann und mit mächtigem 
Anſehen ausgerüftet if. Dann wird 
auh ihr Nationalharakter und 
die MRationalehre feiter und ents 
fchiedener ſich ausſprechen, ohne durch 
Trennungen und innere Reibungen der 
Glieder der Nation verwiſcht oder ges 
fhwäct zu werden, wie Diefes z. B. 
bey den Deutſchen der Fall ift. Lebtes 
red ijt oft der Grund, warum man eis 
ner Nation fogar den Nationaldas 
rafter völlig abgefproden hat; 
obgleich, wie ſchon aus dem Dbigen bers 
vorgeht, mo nur immer eine Nation 
beficht, fie auch nicht ohne dieſen ges 
dacht werden kann; nur daß derielbe 
fih mehr oder weniger ausgezeichnet 
äußert und hervortritt. Fa, das Beſte— 
ben einer Nation -fheint nur durch 
Staatdeinheit, Nativonaltu 
gend und Religion volllommen ges 
ſichert. 

Von dem Nationalcharakter 
ſcheint noch wichtig anzuführen, welchen 
Einfluß er auf das Individuum 
habe, oder wie er ſich zur Individuali— 
taͤt verhalte, und wie man ihn demnach 
aufzufaſſen hat. Was Erſteres anlangt, 
fo iſt der Nationalcharakter nicht et— 
was, das ſich dem Individuum fo noth— 
wendig aufdringt, daß nicht ein Indi— 
viduum durch feine Richtung demſelben 
mehr oder weniger entgegen wirken 
könnte. Daher gibt es auch Individuen 
verſchiedener Nationen, welche ſich in 
nationellen Zügen ähnlich ſind, wie die 
Glieder einer Nation. Am meiſten wirkt 
der Nationalcharakter auf diejenigen 
ein, 
wußt werden, mithin auf die kräf— 
tige und unverdorbene Maſſe des Volks, 


welche (wenn nicht ſelbſt geſellige Cul—⸗ 


tur die Hauptſeite des Nationalcharak⸗ 
ters iſt) durch gefellige Verhältniſfe den 


Eräftigen Charakter ihren Nation noch 


nicht abgeſchliffen Hatı Daraus folgt 
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welche ſich desſelben ‚nicht be— 
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alſo das Zweyte, daß man das Edle 
des Nationalcharakters in dem kräfti— 
gern und unverdorbnerm Volke, feine 
Schattenſeiten aber unter den höhern 
Ständen finde und aufjufajien habe. 
Weil aber eine Nation nit bloß aus 
allen ihren gleichzeitigen, fondern 
auch aus allen ihren nach einander 
lebenden Gliedern bejteht, und jeder 


‘ Charakter, alfo au der Nativnaldyarafs 


ter, oder die befondere Richtung und Jndis 
vidualität, weldhe eine Nation als Gans 
zes zeigt, und wodurch jie eben ſowohl 
ihre Glieder verbindet, als fie ſich eben 
dadurch von andern Nationen unter— 
fcheidet, in dem Leben der Nation jich 
allmäplig entwidelt; fo muß, wer 
den Charakter einer Nation entwideln 
will, aud ihre Vergangenheit und Ges 
genwart kennen. Im letztern Falle ijt 
es erſt vollfommen möglih, die 
urſprünglichen Züge des Nationals 
charakters von den abgeleiteten, fo 
wie das Wefentlibe von den zus 
fälligen Aeuferungen einer Nation, 
und was einer Nation eigenthümlich 
angehört (das Nationale) von dem, was 
fie mit andern gemein bat, zu unters 
fheiden. Uleber verfhiedene Nationale 
charaktere fiehe Kant s pragm. Authro⸗ 
pologie, (©. 295.) 


Hier bleibt noh immer die Frage 
übrig, ob der Nationaldarakter 
etwas fey, was die Natur aus der 
Nation gemacht, oder vielmehr etwas, 
was die Nation aus fi felbit ge— 
macht und gegeben habe. Denn ob 
zwar Abjtammung und Sprade die 
Grundlagen der Nationalität jind, wels 
he jedes Nationalalied ohne fein Zus 
thun empfängt, fo läßt jih doch das 
Gegebene weiter fortbilden und zur eis 
genthumlichen Geftalt- erheben. Darum 
pflegen ıpir 3. B. zu fagens Dichter 
und Philoſophen bilden die 
Sprade. Allein auch, hier darf die 
herrſchende Wechſelwirkung zwiſchen 
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Freyheit und Naturnothwendigkeit nicht 
übergangen werden. Wo nähmlich in 
irgend einer Nation ein großer Mann 
aufjtebt, der nach außen lehrend, bil 
dend oder herrichend wirkt, und dem 
Staate, der Kunjt, der Wiſſenſchaft auf 
lange Zeit feinen unſterblichen Geiſt 
einhaucht, und ſeiner Sphäre einen 


neuen Schwung gibt, da wird derſelbe 


erſt aus der Nation entwickelt und ges 
bildet, und das Geſammtleben der Nas 
tion wirkt auf ibn (denn in dem Ges 
nius find Empfänglichkeit und Selbſt⸗ 
thätigkeit in gleiher Energie vorhan⸗ 
Den) eben fo Eräftig ein, als er mit 
Freyheit das Gefammtleben feiner Na: 
sion ergreift, es eigentbumlich geftaltet, 
oder in irgend einer Sphäre Eräftig 
auspräat. Bon großen Geijtern fagt 
man: fie ſtehen über einer Nation, 
Die beißt eben fowohl: in ihnen lebt 
und fammelt fih die Nationalkraft in 
eigentbumlicher Form (FJndividualität), 
und wirkt in der befondern Sphäre, 
als: fie bilden und leiten die Nation, 
und beitimmen fo den Nationaldarals 
ter durch ihr freyes Wirken, Was Er— 
fteres anlangt, fo finden wir oft, daß 
auch die größten Geijter, ſelbſt wo es 
darauf anfam, die Befhränftbeit 
ihres Nationalcharakters in Beziehung 
auf Gebalt vder Form zu uberwinden 
(1. B. die Franzöjiihen und Deutſchen 
Dichter) ihre Nationalität nicht vers 
läugnen Ponnten, und devfelben häufig 
ipren Zoll abtrugen. Eben jo finden 
wir auf der andern Seite Kunft, Wifs 
ſeuſchaft und jedes wahrhaft Menſchli— 
de einer Nation, was in ihr Auferes 
Leben eingreift; wenn wir Die Geſchichte 
derſelben überblicken, an das Leben umd 
die Erziehung ihrer genialen Geiſter 
angefnupft, und won ihnen gleichſam 
ausgehend und, verbreitet. Hier aljo 
zeigt ſich, was Die Frepheit aus der 
Rationalität macht, und wie fie zu der 


Bildung des Mationalcharakters ein⸗ 


wirdt. Und bier trefien Freyheit und 
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Nothwendigkeit abermahls zufanımen. 
Denn einen wahrhaft großen Mann 
nennen wie Den, welcher Ideen in ges 
gebenen und gefchaffenen Berhältnijfen 
mit eigenthbumlicher, ungemeiner Gners 
gie durchjuhrt und zu realifiven ſich bes 
firebt. Die Natur oder das Schidfal 
bat ibm vorgearbeitet; er finder Beis 
haltnijje, und fein Plab iſt ihm in feis 
ner Nation bejtimmit, die er nicht wähs 
len, ſondern als die feinige, als mit 
ibm verwandt, umfaſſen ſoll. Auc die 
bier gegebenen Verhältniſſe und das 
Eigenthümliche feiner Nation faßt der 
große Geift mit Sharfem Blüke und im 
Lichte der Ideen auf, die ihn befeelen; 
Gr betrachtet jie nicht als etwas Zus 
fälliges und Willluprliches, fondern 
etwas Nothbwendiges und Ehrwür— 
Diges; er fiehbt in dem Gegebenen 
der Nation Anlage und Beltimmung; 
er durchſchaut, was die Nation in irs 
gend einem Kreije werden kann und er 
leitet nun mit gottäbnlicher Kraft und 
durch freyeres Eingreifen in die frühes 
ren Verhältniſſe ſeine Nation, in Tha⸗ 
ten und Werken unverrudten Blicks zu 
diefem Ziele hin, Darum fcheint in Zeis 
ten, wo unter einer Nation große Mäns 
ner entjtanden jind, Diefelbe ein ſchnel⸗ 
leves und bewegteres Leben zu führen, 
und jih rafcheren Gangs ihrer Beſtim⸗ 
mung zu nähern, als jonjt in Jahrhun⸗ 
derten. Lange dauert noch der Schwung 
in dem Nationalleben fort, wenn der 
Beweger nicht mehr ift, und es eutwis 
delt jih eine Zußunft, die der Genius 
fhon geliehen; denn vor ihm jchließt. 
fih Bergangendbeit ud Zukunft 
auf. In Diefer Entwicklung tritt aber 
der Nationaldaralier vorzüglich in der 
Mare hervor, auf die fein Geiſt beic» 
bend wirkt. 

Aus dem oben Gefagten kann aud 
Elar feyn, wie fih die Bildung des Ins 
Divibuums zu der Nationalbil— 
dung und Erziehung verhält, und mie 
diefe zur Menfchheit. Denn wenn Na 
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tionalität die MenfKhbett if, fo 
fern fie fih bey einer Nation in el 
mer befondern Form vder beftimm» 
ten Befchaffenheit findet, mithin Die 
Menfchheit über oder vielmehr in ber 
Nationalität feyn foll; fo darf aud der 
Nationalcharakter nie fo weit gehen 
und Erziehung und Bildung ihn dahin 
führen wollen, daß er dem freyen Bers 
tehr der Volker und Menfchheit Ein» 
trag fhue, und fteten Haß zwiſchen ih» 
nen nähre. Gine Nation, melde ſich 
anf dieſe Weife abfchlieft und von 
der Gemeinihaft in der Menfchheit abs 
fondert, würde felbft geiftig zurückblei— 
ben, und fich eine freyshumane Entwid» 
lung verfhließen. Ein warnendes Bey» 
ſpiel ftellt die alte Zeit in der Hebräi— 
fhen Nation auf, In dad entgegen 
aefekte Ertrem fällt die Volksbil— 
dung und Erziehung, wenn fie aus 
vorgeblier Humanität zu einer ſchwach⸗ 
lichen Allerweltsliebe erhoben wird, die, 
oft befhönigend Univerfalität genannt, 
fid ohne Haltung und Kraft - jedem 
Fremden anfhmiegt und anhängt, wos 
durch der Nationalcharakter mit der 
Nationafeinheit zerfallen und verſchwin⸗ 
den muf. Die wahre Erziehung ift das 
her Grsiehung des Individuums 
unter der Fotm der Fräftigen Nationas 
Tieät zur Menfhheit. Sie ift indie» 
viduelle Erziehung, fo fern fie die 
ſchon gegebene Individualität nicht vers 
richten, fondern berüdfihtigen und zu 
einer eigenthümlichen Menfchheitsform 
erheben will. Sie ift Nationaler» 
ziehung, fofern dieß unter dem Char 
rakter der Nation gefhieht und in fo 
fern fie hauprfählid das Gefühl der 
Nationalehre und Nationaleinheit ohne 
Haß und Verblendung zu beleben und 
zu erhalten fucht. 


"Rationalbildung. Gemeinfame 
Eigenthümlichkeiten der Abſtammung, der 
landesart, des Wohnſitzes, der Sprache 
und Eitte drücken den Gliedern jedes 
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zur Ration sufanımengemachfenen Men: 
fhenvereines Das Gepräge einer beſon⸗ 
dern Nationalität auf, deren Merkmahle 
fih in demfelben Maße zu verwifchen 
pflegen, indem der Verkehr mit andern 
Nationen die Anflichten freyer, und das 
Emporfteigen der Gultur zur reinen Hus 
manität die Formen des Lebens milder 
und idealifher macht. Eben fo wenig 
als einem vernünftigen Erzieher einfals 
len kann, ein Kind zu der Jndividualie 
tät, mit der ed geboren ift, erft bilden 
zu wollen, wird die Nationalität (fiehe 
d. vorigen Art.), welche bey einer Nation 
dasfelbe ift, was bey dem Einzelnen die 
individualität, zum Endzwede der Nas 
tionalbildung gemacht werden dürfen; 
denn wenn Bildung überhaupt ein abs 
ſichtliches Richten des Streben der ges 
fammten Menfchenkraft zum Bolltoms 
meneren und Diefed wieder immer das 
Allgemeine und Ideale ift, fo hat das 
Beſondere der Natur und Art ded ns 
dividuums, in dem alle feine Unarten 
und Mängel murzeln, für den Bildner 
nur den Werth einer Grunblage, auf 
die er bauen, oder einer rohen edigen 
Form, die er veredeln und abrumden foll. 
Diefe von der Natur gegebene Grund» 
lage ımd Form, die Nationalität, muß 
der Nativnalbildner forgfältig erforfchen, 
als den Gegenftand feines Gefchäfts bes 
handeln und bey der Wahl der anzus 
mendenden Bildungsmittel genau berück⸗ 
fihtigen , um ſowohl die dee Der 
Menfhenbildung mit dem Leben feiner 
Nation in ungezwungenen Zuſammen⸗ 
hang zu feßen, und ihre Ausführung uns 
ter den Localitäten, Die feine Wirkfams 
Feit bedingen, möglich zu machen, als 
auch jede Einmifhung von Elementen 
einer fremden Nationalität, welde die 
Perfönlichkeit und Freyheit der feinen 
zugleich gefährden würde, abzuwehren. 
Wahre NMationalbildung ift Daher das 
von ders Charakter feiner Nationalität 
bedingte Streben eines Volkes, die Idee 
der reinen Menfchheit in allen feinen 
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dadurch eine intellectuell, fittlih und 
bürgerlich vollkommene Nation zu wer 
den; die Streben gebe nun ohne Ber 
abredung und Abficht durch felbftftändis 
ges Fortfchreiten einzelner Genien und 
freye , gelegentlihe Mittheilung der von 
ihnen gefchaffenen Bildungsmittel an die 
Uebrigen, oder unter der Leitung öffent: 
liher, für einen gefeslih aufgeftellten 
Zweck beredineten Anftalten durch Leber» 
einkunft, Gemwöhnung und Zwang von 
Staften. Der erfte diefer beyden Fälle 
ift der gewöhnliche und der glüdlichere, 
Die Eultur der Driginalvölten, des Als 
terthums much und entwidelte fich zu⸗ 
glei mit ihrer Nationalität, und nur 
darum wurde die Natlonalbildung der 
Griechen fo mufterhaft, weil fie aus dem 
innern Leben diefes glücklich organifirten 
Volkes felbft hervorgehend mit gentalis 
ſcher Kraft und behaglider Freyheit zum 
Biele der Menfhheit fortſchritt. Minder 
glücklich gedeiht die Nafinalbildung in 
dem andern alle, nähmlid unter 
einem drüdenden Despotismusd, der 
wohl gar mit politifhen Nebenzwe⸗ 
den vermengt wird. Weldye Früchte der 
Aftatifhe Despotismus, der fcheu vor 
dem Lichte ausländifher Bildung und 
eferfühtig auch auf einheimifche hervor⸗ 
ragende Kräfte unaufbörlih beſchäftigt 
it, abzufchneiden und niederzudrüden, 
für die Bildung der Völker hervorbringt, 
it auch unfern.Zeiten bekannt und um 
den engherzigen Sinn und das fleife, 
Heinliche Weſen das er erzeugt, in der 
Nähe zu feben, dürfen wir. nicht erft 
zu den Chinefern und Japanefern gehen ; 
wir ſehen ed fhon an den Türken. 


Die Nationalbildung kann aber kurz 


geſagt, phyſiſch, moralifd oder. 
intelleetuell, auf eine von dieſen 


Arten oder auf mehrere zugleich, bewirkt 
werden. Wie mir ubermenſchlicher Kraft 


ausgerüftet, greifen die Nationalbilder 
in das Thun der Menfchpeit ein. Weber: 
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Nationalbildung 


Den ganzen Erdboden verbreitet fi die 
Wirkung ihres Dafeyns: zu beglücken 
oder zu zerflören. 


Welch ein entzüfender Ueberblick, 
wenn wir das Große, Erhabene und 
Echöne, wenn wir die Thaten vor uns 
ferer Seele vorüber gehen ſehen, wel« 
che die weifen und edlen Menfhen von 
ihren Thronen herab, auf Die gefammte 
Menſchheit wirkten. Blidet die Ges 
ſchichte der Völker hindurch, was das 
verdienftvolle Leben folgender Männer 
zum Fortfchreiten des Menfchengefchlech- 
tes bewirkte, und denkt euch die Nah» 
men; Garlder®rofe, Heim 
rib IV., Peter L, Lykurg, Sour 
kon, Guftav Adolph, Trajan, 
Friedrich Wilhelm IL, und 
SriedridlL, SofeppIl, Defters 
reichs Kaifer Franz L, Ruf 
lands Alerander, Marimilian 
Joſeph, König von Bayern, 
und Sachſens Friedrid Chris 
ffian und Friedrich Auguft. 


Noch ftehen die Thaten eined der größ> 
ten Beförderer der Nationalbildung auf 
dem Throne, Zofeph IL. zu lebhaft vor 
uns, als daf wir uns ihrer nicht erinnern 
follteu. Sein Geift beliebte die Geſetz⸗ 
gebung , die zeitgemäße Verbeſſerungen 
gewann; er befchüste die Toleranz, und 
gab feinen Unterthanen gleiche Rechte. 


: Die Denkfreyheif fhügte er. Ueber⸗ 
all fuchte er das Mützliche auf, überall. 
ging fein Sinn auf das Practiſche und 
im Leben Anwendbare. Maͤchtig ſchritt 
er ſeinem Jahrhundert voraus und zog 
es mit ſich fort; feſten Schrittes ging 
er fort, eben ſo weiſe als groß; und wo 
fein mädtiger Arm nit hinwirkte, 
lehrte und reizte fein Beyſpiel. Micht 
für fi felbft, fondern für den Staat le 
bend, handelte.er au für ihn. Sein 
Geiſt vereinigte die Menſchheit näher mit 
einander, und erregte neue Tpätigkeit. 


Nationalfefte 


Bon ihm ftrömte ein Leben aus, Das 
ſich durch alle Zeiten ergiefen wird, die 
nah ihm kommen, 


Was in diefem Artikel von der Nat i— 
vnalbildung gefagt ift, gilt größten: 
theild aud von der Bildung eines Volks 
im engern Sinne, die auf der Gemein: 
fhaft einer bürgerliden Berfaf: 
fung (oder darin, daß eine Menichens 
maſſe einen Staat ausmacht) beruht, 
mit dem Nafionaldarakter (ſiehe d. vo: 
rigen Art.) zufammenfällt. 


"Nationalfeite. Der alüdlichfte 
Himmelsſtrich fur die fehonen Keime der 
Bildung des gefelligen Menfchen ift die 
Freudez daher greifen National: oder 
Dolf£sfejte, tief ein indie heitre Ents 
wickelung des Bolkslebens und des Nas 
ttonalcharatters zur Gutmüthigkeit und 
zum. Gefühle der Geſammtkraft. So 
wie jene Feſte aber aus dem Volksleben 
fetbft und aus dem Nationalcharakter 
hervorgehen, eben fo müſſen fie aud in 
diefer doppelten Hinſicht von der Regies 
rung beachtet und geachtet, gehegt 
und gepflegt, und wenn nun 
mahl die Polizey um diefelben fich bes 
kümmern foll, durchaus nur auf Volks— 
leben und Nationalcharakter bezugen wers 
den. Man zeige alfo bey dem Volke Ber: 
frauen; man laſſe ed nach eigener Luft 
gewähren; man bewache nicht die innere 
Drönung, den Gang des Feftes,. fon- 
dern nur die Öränzen der Freyheit, ins 
nerhalb deren jich die Volksfreude unbes 
lauert und ungeftört bewegen darf. 


Alle Volksfeſte waren in ihrem Urs 


fprunge religiös, oft auch in ihrer Form, 
Dann bezogen fie fih auf dad Scidfal 
des Vaterlandes , und was damit zuſam⸗ 
mending, auf die Grofthaten der Alte 
vordern, oder auf folgenreiche Ereigniſſe; 


noch andere waren der Feyer der Natur,, 
“ dem Wechfel der Jahreszeiten und der 
Freude gemeinschaftlich vollbrachter Wers. 
te geweiht. Wohl dem Bolte, das viel: 
folder Fee in feinem Schooße erzeugt 
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hat! Darum ordneten alle Erzieher rober 
Bölker , und die weiferen Gefeßgeber 
Der alten und der neuern Zeit öffentliche 
Feſte an, in denen der Ginzelne ſich als 
das Glied eines Ganzen erkennen und 
Diejer edleren Genoſſenſchaft jich erfreuen 
lernte. Durch folche Seite verband Mo— 
fes die Stämme der Jiraeliten; daher 
die Wallfahrten der Chriſten und Ma— 
hbomedaner; daher das große Felt der 
Sonne, durd welhes Manco Capak 
die Peruaner entwilderte. Doch vor 
allen verftanden es Die lebensfrohen Gries 
chen, durch Volksfeſte und Volksſpiele den 
Rationaljinn zum 'gemeinfamen Streben 
für alles Gute, Schöne und Große ans 
zuregen, Bekannt find ihre Olympiſchen, 
Pythiſchen, Zitymifhen und Nemeiſchen 
Feitipiele „ wo Wettlämpfe aller Artden 
Genuß eines frifchen,, Eräftigen Lebens 
erhöhten, und das Gefühl der Volks— 
einheit inden verfhiedenen Staatsgeſell⸗ 
fhaften lebendig und rege erhielten. Bey 
den Römern arteten die frühern religios« 
politiichen Volksfeſte, als Mittel einer 
berrihfüchtigen Polititder Imperatoren 
nur zu bald in bloße Schauſpiele rohe» 
Sinuenluſt aus. ; 

Unter den neueren Bölkern bejist feine 
Nation fo viel Sinn und Gemuth (nichts 
weniger als bloße Schaubegier) für ‚die, 
Feſte des öffentlihen Gefammtlebens,,, 
ald die Deutfche. Sie hat es bewicien: 
bey der Feyer des 18. Detobers am us 
beifejte der Reformation, bey dem Seite: 
der Freymwilligen in dem Preußiſchen 
Staate; und wie mander deutſche Fürſt 
hat nicht bey -Regierungs« und Hoffas 
milienfejten die Liebe feines frohliden 
Volkes in den rührendften Aeußerungen 
erkannt! Das frohefte Volk Deutſch— 
lands it wohl das Defterreichifche, ſo 
wie unter den größern Städten Europa’s 
Wien gewiß die froplichite it. Aber keine, 
Stadt hat auch ſolche polksfeitliche Tage - 
old Wien; Daher Die große Gutmüthig⸗ 
keit feiner Einwohner ,. und doch dabey 
welche Kraft, welche Charakterjtäuke im, 


Nativität 


den Zeiten der Gefahr, und welche Ans 
bänglichkeit an ihre milde Regierung! 
Nur für die deutihe Nation als ſolche 
gibt es noch kein allgemein veranjtaltes 
tes Nationalfeſt. Die Aufrihtung des 
Deutfchen Bundes ijt freudelos vorübers 
gegangen, als ob er nichts ſey, denn 
eine alte publiciftifhe Form! Die Fever 
des 18. Detobers wurde fogar in mans 
ben Ländern ungern gefehen, oder vers 
hindert. So wenig hat man die Bors 
fhläge beherzigt, welche von mehreren 
Eriten her zur Anordnung’ allgemeiner 
Deutfber Volksfeſte gemadt 
worden jind! 

“Rativitäat (Nativitas), eigentlich 
dad Geboren werden, und alles, was 
derauf unmittelbar Bezug hat, wird ins⸗ 
befondere auf Die Geburtszeit bezogen, 
in fofern man auf diefelbe nach ftrengiter 
Beſtimmung einen befondern Werth legt. 
Es geſchah dieß naͤhmlich ſchon in der 
alteſten Zeit, und ſeit Der Glaube au den 
Einfluß der Sterne, mahmentlid der 
Maneten, nicht nur auf das Erdenleben 
überhaupt, fondern auf jedes individuelle 
Leben Wurzel faßte. In der Lehre der 
Atrologie ift das Allgemeine diefer 
Annahme, melde jet ziemlich allyemein 
als ein Wahn aufgegeben ift, berührt. 
Eine befondere Anwendung der une» 
ter Aftrologie begriffenen, vermeynten 
Wiſſenſchaft ift nun das, was man in fpä- 
terer Zeit Nativität ftellen (Prog- 
nosticon genetbliologieum) nannte, 
und wefentlih auf Zeichnung des ſoge⸗ 
nannten Horoscops (Floroscopus, The- 
ma genethliacum) und der Berechnnng 
berupte, welchen Stand die Planeten zur 
Geburtözeit eines Menſchen am Himmel 
arhabt Hatten, wonad man, in der Bor: 
auffegung, daß jeder diefer unterfchied» 
liben Standpunete einen nahen Bezug 
aufdas Schidfal des gebornen Menſchen 
babe, auch Diefes darnad in voraus vers 
künden zu Eönnen glambte. 

Wer fidy über dieſe im Mittelalter fehr 
weit ausgebildete vermeyntliche Kunft 
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näher belehren will, wird in mehreren 
der zu Ende dieſes Artifeld angegebenen 
Schriften überreihe Nachweiſung finden, 
da diefelbe, wie Aftrologie überhaupt, 


in jener Zeit zu einem wefentlihen Theil 


wilfenihaftlicher Bildung gezählt wurde, 
Hier mag zur oberflädlichen Andeutung, 
worauf es in der Form bey dem Natis 
vitätjtellen antomme, Folgendes genügen, 

Die einfahite Figur, wornach man 
ein Horoscop conjtruirte, ijt folgens 
de: In einem Quadrat von beliebiger 
Größe wird ein zweytes eingezeichnet, 
dejlen Winkel an die Mitten der Seiten 
jenes Quadrats ftoßen, und in dieſes 
wieder ein drittes gleiches, dejien Geis 
ten den Seiten des erſten Quadrate pas 
rallel find, wornach alfo das mittlere 
Quadrat zwey Mahl fo groß, wie das 
innerfte, und halb fo groß wie das erjte 
ift. Aus den Winkeln des großen Quas 
drats werden num Diagonalen gezogen, 
dieaber bloß bis zu den Stellen, wo das 
innerfte Quadrat das mittlere berührt, 
ausgezeichnet werden, fo daß das inner⸗ 
ſte Quadrat leer bleibt, welches Die Bes 
ftimmung hat, das Jahr, den Tag: und 
die Stunde der Geburt (bis auf die Mis 
nuten, wenn die Nativität genau bes 
merkt feyn foll) einzutragen. Die Räume 
zwiſchen dem innern und mittlern und 
diefem und dem äußern Auadrat find 
aber nıtr in zwölf gleihe und ähnliche 
Dreyecke getheilt, wovon jeder der vier 
Seiten des Äufern Quadrats drey zur 
fallen. Diefe Räume erhielten in Bezug 
auf die Phlanetenflände den Nahmen 
Häufer, und werden am Himmel in 
Berug auf den Aequator gedadht, To 
daf durch ſechs größte Zirkel (wovon der 
Meridian und der Horizont zwey bilden) 
gleihe Näume an demfelben, jeder von 
30° des Aequators abgefchnitten werden, 
Es liegen alfo zu jeder Zeit ſechs dieſer 
Häufer (Domus coeli, Dodecademoria) 
unter dem Horizont, und fech8 über dem⸗ 


-felben, und von diefen drey auf der öſt⸗ 


lichen drey auf der weftlihen Seite vom 
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Mertdian aus; überhaupt aber find von 
älfen zwölf Häufern ſechs Öftlich und ſechs 
weftlich. — Jene vieredige Figur wird 
num auch mohl rund, oder in einem Zir⸗ 
fel entworfen. Es werden vier Puncte 
des Zirkels, melde 90° von einander ents 
fernt find, unterfchieden. Zwey Bogen» 
finien laufen von jedem diefer Puncte 
jum entgegengefeßten , fo daß in der 
Mitte ein dur vier Bogenlinien ums 
ſchloſſener Raum bleibt. In den Mitten 
zwifchen jenen vier Puncten in der Zirs 
Fellinie werden wieder vier Puncte uns 
terfchieden, und von diefen aus Bogen» 
finien bis zu den Puncten gezogen, in 
welchen fich die vier Bogenlinien, melde 
den gedachten Raum zwifchen fich laſſen, 
einander durchſchneiden. So entfteben 
zwifchen dem innern leer bleibenden Raum 
und dem äußern Zirkel zwölf fphärifche 
Dreyede, ald ebenfalls die gedachten 
Häufer. — In der gedachten (viereckigen) 
Figur (melde au den Nahmen Thema 
genethliacum, v. natalitium führt, 
wenn fie auf die Zeit eines Menfchen ge: 
richtet ift) wird, wenn fie fo geftellt ift, 
daß die eine Seite des äußern Auadrats 
unter die entgegengefegte ober dem Auge 
entgegengerüct wird, und alfo die eine 
der beyden übrigen Seiten links, die 
andere rechts ihre Stellung erhält, Die 
Seite links ald die Morgenfeite, die uns 
tere ald die Mittagsfeite, die - Seite 
rechts ald die Abendfeite, die obere als 
die Mitternachtöfeite bezeichnet. Das 
mittlere der drey Häufer auf der Mors 


genfeite wird als das erfte bezeichnet, 


und als das haupffählichfte angefehen, 
Es hat auch felbft den Nahmen Hoross 
cop im engften Sinne erhalten; von 
ibm aus befommt das Haus darunter die 
Zahl zwey, das nächte in der Reihe, 
alfo das erſte der Mittagsfeite von der 


rechten zur linken Seite, die Zahl drey, 


und fo.werder auch. Die übrigen Zahlen 
bis gu zwölf in die übrigen Häufer ein: 
getragen, welches letzte alfo das nächſte 
des erften auf der anderm Seite (obers 
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waͤrts) iſt. Nun kommt es darauf an, 
genau zu wiſſen, welcher Stern in der 
Geburtszeit am Himmel in dem Grade 
des erften Hauſes, der eben den Hori—⸗ 
sont berührt, ftand, wofür fhon Pt o— 
lomäus Gorrectionen der Zeit nad) Be» 
obachtungen am Himmelangab. Hiernach 
werden ſowohl die Zeichen des Thierfreis 
fe3, als die Planeten (nad der Beitims» 
mung, welche bey den Alten die allges 
meine war, nad welcher nur fünf Dee 
jest befannten Planeten: Mercur, Bes 
nus, Mars, Jupiter und Saturn, zus 
gleih aber noh Sonne und Mond in 
die Planetenreihe aufgenonimen waren) 
welche in einem und dem andern diefer 
Beihen fiehen, in den Horoscop eins 
getragen. 

Nun beherrſcht aber, ebenfall nad 
aftrologifcher Lehre, jeder Planet Ein, 
oder ein Paar der Zeichen des Thierkrei⸗ 
ſes vor andern, und jedeö der gedachfen 
Häufer hat ;wieder befonderei Lebensver⸗ 
häftniffe. (M. f. Nie. Winkleri tr. de 
ästrologia et omnium artium prin- 
eipiis et differentiis -divinationum 
Franeof. ad M. ı580. 8, Das große 
Planetenbuh fammt der Geomantie, 
Physiognomie u. Chiromantie,Straßb. 
1590. Joh. Lihtenberg’s Planeten» 
büchlein, Frankf. amM. 1605. Joh. Ke p⸗ 
ler’ö tertius interveniens etc. 1610. 
Wolfg. Hildebrand's Planetenbud, 
Erfurt und Leipzig 1615. 4.) 

*Natrinm (Natrium) Das Mas 
trium, Natronum oder Sodium wird 
auf diefelbe Art aus dem Natrouhydrate, 
wie das Kalium aus dem Kalihydrate 
gewonnen. Diefe zwey Metalle wurden 
beynahe zu gleicher Zeit dDargeftellt. Das 
Natrium hat bey der gewöhnlichen Tems 
peratur deriitmofphäre die Eonfiftenz und 
Dlafticität des Wachſes, die Farbe des 
Bleyes, einen dichten glänzenden Bruch, 
ein Sp. ©: von 0,85 0,9725 ſchmilzt 
erſt bey + 7a M,, und fcheint auch 
etwas weniger flüchtig: als das Kalium 
zu. feyn. Ohne Erbikung- verändert! #8: 
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fh in trocener atmoſph. Luft und in 
Sauerſtoffgas nur wenig; im erhigten, 
vorzüglich im gefhmolzenen Zuftande vers 
brennt es darin Ääuferft heftig. Auf dem 
Bafler orpdirt ed fih unter Aufbraufen 
langfamer und ohne Entzündung des 
entw ickelten Waflerftofigafes. 

Das Natrium kommt ebenfalls nur 
im orpdirten Zuftande in Berbindung 
mit Eäuren, mit audern Alkalien und 
Erden vor. 

Bom Natrium werden eben fo wie 
som Kalium drey Orydationsſtufen ans 
gegeben: Natriumprotoryd, Nas 
trinmorpd, und Natriumper 
oryd. 

Ratron (fiebe Soda). 

Natter (Coluber). Der Rahme 
eines zahlreichen Schlangengeſchlechts, 
deſſen Arten fih darin von den Edhlans 
gen anderer Geſchlechter unterfheiden, 
def fie am Bauche mit Schilden, am 
Schwanze aber mit Schuppen verfehen 
find. Man kennt ſchon gegen zweyhun⸗ 
dert Arten, worunter ed auch mehrere 
aiftige gibt. Sie fönnen im Zorne den 
Kopf und den Hals aufblähen, und haben 
eine aetheilte Zunge, die ihnen zum ms 
feetenfange bequem iſt. Mande bringen 
lebendige Zunge zur Welt und heißen 
daher Bipern, nah dem Lateinifchen 
Vivipara. So wie überhaupt die Natur: 
geſchichte der Schlangen noch der Aufs 
Härung bedarf, fo ift es auch mit den 
meiften Mattern. Bon manden find 
die Nachrichten noch gar fehr unvollftäns 
dia; am meiften hat man die Natur und 
Schensart der inländifhen kennen ges 
lernt. Dim Plane unferes Wörterbuch 
gemäß können nur die merkwürdigſten 
beſchtieben werden. 

ı) Die gemeine oder Europäi— 
[de Ratter (C.berus), ift unter dem 
Nahmen Drtter in Deutfchland bekannt, 
und wird einen bis zwey Sußlang, felten 
langer gefunden. Sie hält ſich in den 
Waldern an fühlen Orten, zumahl gern 
auf feinigtem Boden auf, und bewohnt‘ 
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Maulwurfshoͤhlen und andere Loͤcher in 
der Erde. Im nördliden Deutichland 
ift fie nicht fo häufig, wie im füdlichen, 
in der Schweiz, Italien und Frankreich. 
Eie hat einen walgenförmigen Körper; 
Der Kopf ift faft herzförmig; der Hals 
kaum merkbar verdünnt und der kurze 
Schwanz zugefpist. Am Bauche fißen 
hundert ſechs nnd vierzig Schilde, d. i, 
Eduppen, die über den ganzen Bauch 
laufen, und von gleiher breite find; 
der Schwanz ift vom After an bis zur 
Epige mit neun und dreyfig Paar ges 
mwöhnlihen Echuppen befegt. Man Fann 
die Art nicht fiher nad der angegebenen 
Anzahl der Schilde und Schuppen uus 
terfcheiden, wenn man nicht auch andere 
Merkmahle zu Hülfe nimmt; denn bis 
weilen trifft man von beyden eine gerin« 
gere oder größere Zahl an. Der Ober: 
leib ift überall mit Eleinen vieredigten 
Schuppen bedeckt; die Farbe aber nicht 
immer diefelbe; manche fehen aſchfarbig, 
manche grau, mande braun, und einige 
fhwärzlih aus, und diefe Verſchieden⸗ 
heiten bemerkt man zum Theil bey dem⸗ 
felben Thiere; denn nicht nur Alter und 
Aufenthalt, vielleicht auh Nahrung und 
andere Umftände, fondern vornehmlich 
die Jahreszeit bewirken einen Unterfchied 
in der Farbe. Im Frühjahre, wenn die 
Matter erft eben aus ihrer Winterhöhle 
gekrochen ift, zeigt fih ihre Hautfarbe 
merklich anders, als wenn fie erft eine 
Zeit lang der freyen Luft ausgeſetzt war; 
befonders aber bringt die Häutung einen 
auffallenden Unterfchied hervor. Die alte 
Haut ift jederzeit Dunkler; wird fie das 
ber abgeworfen, fo erfcheint das Thier 
hellfarbiger. Sichere Unterfheidungss 
merkmahle find: der dunkelbraune Streif, 
derbey allen Exemplaren durch die Au— 
sen läuft und der große, braune, herz⸗ 
formige led auf dem Kopfe. Auf dem 
Halfe befinden fich einige Puncte von 
oleiher Farbe, die im Zickzack jteben ; 
darauf folgen Streifen; von der. Witte 
an. aber wieder großere und Kleinere, 
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hin und her zerſtreuete, gezaͤhnelte Flecke; 
der Unterleib iſt hellgrau oder graublau. 

Dieſe Natter gehört zu den giftigen. 
Ihr Gift beſteht in einer gelblichen Feuch⸗ 
tigkeit, die ſich hinter den langen Erums 
men Zähnen in Bläschen fammelt. Die 
Bähne, womit fie Menfhen und Thier 
ren eine leichte, an ſich fehr unfhädliche 
Munde beybringt, find hohl, und ftchen 
mit den Giftbläshen, wie bey den gifs 
tigen Schlangen überhaupt, in Verbin: 
dung. Durd den Drud, den fie beym 
Verwunden auf die Bläschen verurfas 
&en, fließt das Gift aus letztern durch 
jene in die Wunde. Eind die Bläschen 
nicht angefüllt, fo bewirkt der Biß nur 
eine Entzündung, im Gegentheil aber 
Tann er tödtlih feyn, wenn man nicht 
feinen Folgen fogleich vorbeugt. Zn den 
hiefigen Gegenden gibt es nur fehr wes 
nige diefer Nattern, und man hört das 
ber nie, daß fie einen Menſchen befchäs 
digten. Ueberdich thun fie nie dem Mens 
Ichen etwas zu leide, wenn fie nicht ger 
reißt werden; man hat ſich jedoch beſon— 
ders in gebirgigten,, fteinigten Walduns 
gen, mo fie häufiger find, fehr vor ih» 
nen in Acht zu nehmen. Bisweilen hebt 
man- einen Stein auf, unter welchem 
die Natter liegt, oder faftet auf einen 
Moosklumpen, in dem fie ficy verſteckt 
hat, und wird gebilien. — Sie gebiert 
jährlih zwey Mahl fehs bis acht und 
mebrere lebendige Junge, die man öfters 
noch in ihrer Gefellihaft antrit. Um 
dieſe Zeit foll fie am reisbarjten feyn. 
Ihre Nahrung find Fröfhe, Eidechſen, 
Mäuſe, Maulmwürfe und andere Eleine 
Thiere. Eie lauert denfelben in ihren 
Schlupfwinkeln auf, fpringf auf jie zu, 
und verwundet fie. Das Gift und nicht 
die Wunde an ſich tödtet die Thiere, die 
bald ohnmächtig niederfallen und der 
Matter zur Beute werden. Diefe ver: 
fchlucdt fie, da ihr Schlund einer bes 
trächtlihen Ausdehnung fähig ift, ganz, 
und verdauet dann ihre Beute in Ruhe. 


Vielleicht mag fie bisweilen audy Bögel. 
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belauſchen, da ſie auf die Straͤucher und 
dünnen Bäume ſteigen kann. Sonſt ver⸗ 
zehrt fie auch allerley Inſecten, beſon⸗ 
ders Käfer. 

Beym Menfchen bringt ihr Biß ge: 
mwöhnlih Entzündung, Kälte, Ohnmach⸗ 
ten und rrereden hervor. Man verhür 
thet gefährlichere Folgen durch innerlich 
genommened und Außerlih eingeriebes 
ned Baumöhl; auch kann man dabey 
noch etwas Ammonifallaugenfalz vers 
ſchlucken, welches aber nicht gerade aus 
dem Pulver der getrodneten Schlange 
feldft gezogen zu feyn-braudt, wie Eis 
nige vorgeben. Statt der Aegyptifchen 
Viper (C. vipera), die fonft allgemein 
in Guropäifhen Apotheken eingeführt 
war, nimmt man jet vornähmlich die 
bier befchriebene Matter, welche eben» 
falls Viper genannt werden kann, weil 
fie lebendige Junge gebiert. Ihre wirks 
lihen oder eingebildeten Arzeneyfräfte 
find Diefelben, wie von der Aegyptiſchen 
Viper und überhaupt, wie von den ubri« 
gen einheimifchen Arten dieſes Schlan⸗ 
gengeſchlechts. Der getrodnete, ausge⸗ 
nommene Rumpf machte ehemahls ei« 
nen nicht unbeträchtlichen Handelsartis 
tel aus. Man bradıte ihn befonders 
aus Italien häufig. Das Pulver galt 
lange als ein untrügliches Hülfsmittel 
wider die Kräße und andere Hautübel, 
bis man endlih den Irrtum einfah; 
eben fo wirkungslos wendete man das 
Fett bey Augenentzändungen und Ber: 
dunflungen an. Aus dem gedörrten 
Rumpfe zog man duch trodne Deftil 
lation ein dem Hirfchhornfalge fehr äbne 
liches, ftinkendes Ammoniakallaugenfals, 
welches unter dem Nahmen Bipernjalz 
unnüßer Weife, oder doch nicht wirkſa— 
mer als anderes Ammonikallaugenfalz 
in hyſteriſchen und andern“ Uebeln, be 
fonders aber wider die Folgen des Biſ— 
fes der giftigen Schlangen angewendet 
wurde. Etwas anders iſt ed jedoch mit 
dem frifchen Fleifche Diefer und anderer 
Nattern. In füdlihen Ländern rühmt 
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man den Gebrauch desſelben ſchon ſeit 
amdenkflichen Zeiten, und nach dem eins 
fimmigen Zeugniſſe nicht gemeiner Aerzte 
mit Grunde. Befonders follen Die 
Brüben davon in Skropheln, Hautauss 
fhlägen, 3. B. dem Ausfage, in Er: 
ſchöpfungen der Kräfte und andern Ues 
bein aroße Dienfte geleiftet haben. 
Man fchneidet zu diefem Gebraude der 
Schlange lebendig den Kopfund Schwanz 
ab, enthäutet fie, nimmt ihr das Eins 
geweide heraus, zerftüdt und kocht fie 
zu einer gallertartigen Brühe, von mel: 
der das Fett abgenommen, und die 
dann in größern oder aeringern Pors 
tionen theils warm, theils Falt genoſſen 
wird. Die medicinifchen Eigenfchaften 
nicht nur Diefer, fondern auch anderer 
Rattern fcheinen fehr mit denen der Eis 
dechſe (f. d. Art.) überein zu kommen. 
2) Die Englifbe Natter (C. 
prester), aud ſchwarze Natter, und 
Dtter, lebt in England, im fudlichen, 
feltener im nördliben Deutſchland, in 
alien, Frankreih und andern miffä« 
aigen Ländern. In der Lebensart gleicht 
fie der vorigen. Sie mißt in der Länge 
gegen zwey Fuß, und wird Daumens 
did; der Kopf ift fpisig; der Schwanz 
abgeftumpft; die Farbe verfchieden, bald 
ſchwarzgrau, bald ſchwarz; um die Lips 
pen finden fih weiße und fhwärzliche 
Slede. Am Bauche zählt man gewohn⸗ 
ih hundert zwey und funfzig Schilde 
md am Echmanze zwey und dreyßig 
Schuppen. Im nördliden Ajien, wo 
diefe Schlange aucd lebt, ift ihr Bif 
nachtheilig; in Europa, menigftens in 


den Fältern Gegenden, nicht. Es ift ins 


dei die Frage, ob jene mit der Gurgs 
päifhen einerley Art ausmade; denn 
wie ſchwer hält ed nicht, bey den vor: 
sin erwähnten Abweichungen dieſer Am—⸗ 
phibien, achörig Art von Epielart zu 
untericheiden. 

Auch dieſe Schlange, die ſich cben- 
jalls in gebirgigten Waldungen, in Erd⸗ 
und Steinklüften und unter dem Mooſe 


95 


X 


Natter 


verbirgt, bringt lebendige Junge zur 
Welt. Ihr mediciniſcher Gebrauch ver⸗ 
ſpricht dieſelben Wirkungen. 


3) Die Aegyptiſche Natter (C. 
vipera). Der gewöhnliche Nahme, uns 
ter welchem Ddiefes Thier ſchon feit fahr 
ger Zeit befannt war, iſt Viper, oder 
Acanptifhe Viper. Da aber. mehrere 
Schlangen dieſes Geſchlechts denfelben 
Nahmen verdienen, weil ſie lebendige 
Jungen gebären, fo gibt jene Benens 
nung nur Anlaß zu Verwirrungen. Cie 
fol bis drey Fuß lang werden, und bat 
einen ſehr aefchmeidigen Korper. Der 
Kopf ift breit und die Schnauze abge: 
ftumpft; im Maule fißen viele kleine 
Zähne, mworunter zwey Giftzähne find, 
deren fie fib eben fo, wie andere 
Schlangen, theils zur Bertheidigung 
gegen ihre Feinde, theild zum Fange 
ihrer Nahrung bedient. Die Farbe des 
Körpers wird als bläulihd, oder weiß 
mit braunen Flecken angegeben. Db fie 
allein in Aegypten lebe, oder nod in 
andern Theilen von Afrika, findet man 
nicht bemerkt. Daß fie die Viper fegn 
foll, deren fih die Gleopatra zu ihrer 
Vergiftung bediente, ift nichts weiter 
ald Vermuthung. Sie ift ed aber, die 
ebemald auch in Europa ihrer Heils 
Eräfte wegen in fo großem Rufe ftand, 
daß man fie mit nicht geringen Kojten 
getrodnet für die Apotheken kommen 
ließ. In Aegypten felbjr braucht man 
fie, wie es heißt, immer nod, wie vor: 
ber, als ein Heilmittel, und friſch mag 
ihr Sleifh, wie oben gefagt, allerdings 
Dienſte leijten. 


4) Die mmodyten- oder Sands 
natter (C. Ammodytes). Im wärs 
mern Afien, in Afrika, Amerika und in 
Slavonien; ift gegen zwey Fuß lang 
und meijtentheils ſchmutzig- weiß, oder 
graugelb mit ſchwarzen Flecken. Am 
Bauche befinden fib hundert zwey und 
vierzig Schilde und am Schwanze zwey 
und dreyßig Schuppen. Wegen eines 
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hornähnlihen Auswuchſes auf der Naſe 
nennt man dieſe Art auch wohl ger 
hörnte Natter. Ihr Biß iſt giftig. 


5) Die Negnatter (C. fuscus), 
ift braun ohne alle Flecken, und heißt 
Netznatter, weil ihre vieredigten Schup⸗ 
pen gleihfam ein Nes bilden. Auf ihs 
rem Bauche zählt man hundert und 
neun und viersig Schilde und am 
Schwanze hundert und eilf Schuppen. 
(58 ift eine der größten Schlangen ih⸗ 
res Geſchlechts; denn ſie wird ſechs bis 
acht Fuß lang und armsdick. Man trifft 
fie in Oſtindiene, Braſilien, Guyana 
und andern Theilen des wärmern Ame⸗ 
rika an, wo fie von Vögeln, Mäufen, 
Freöfchen und Inſecten lebt. Ihr Biß 
iſt nicht giftig, und ihr Fleiſch wird 
von den Indianern gegeſſen. Außer der 
angegebenen Farbe, welches die gewoͤhn⸗ 
liche iſt, gibt es auch grüuliche, bläulis 
he und gefledte. 


6) Die Shoofnatter (C. do- 
micella). Ein niedlides, zahmes Ge: 
fhöpf , das nur eine Spanne lang 
wird; fchneeweiß ausficht, und mit 
ſchwarzen Auerftreifen gezeichnet ift. An 
feinem Bauche finden fid hundert und 
achtzehn Schilde und am Schwanze 
ſechzig Schuppen. Diefes Thierchen 
nährt fi von Infeeten, und ift völlig 
unfhädlih. Es lebt in Oſtindien, und 
wird dort feinet feinen Geſtalt wegen 
von vornehmen Frauenzimmern eben 
fo, wie bey uns die Schooßhuͤndchen, 
zum Spielen gebraudt, auch zur Abs 

- fühlung in den Buſen gejtedt. 

7) Die gehörnte Natter (0. 
cerastes). Die Reiſenden nennen ſie 
fehr unbeftimmt die gehörnte Schlange, 
auch wohl Hornfchlange. Sie wird wolf 
bis vierzehn Zoll lang; hat einen drey: 
edtigten Kopf; im Dberkiefer zwey ziem— 
lich große, einwärts gefrümmte Zähne, 
die größtentheild mit einer weichen geüs 
nen Haut bedeckt find. Oben befindet ſich 
eine Defnung an der Hanf, aus welcher, 
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wie Bruce vermuthet, das Gift beym 
Biſſe tritt. Ueber den Augenliedern hat 
das Thier zwey Heine hornaͤhnliche Aus» 
wichfe, die ihm den Nahmen verichafit 
haben. Die Farbe mag wahrigeinlic 
nit immer diefelbe, gewöhnlich aber 
ſoll fie bräunlich » gelb feyn. Sie lebt in 
Arabien, Aegypten und dem übrigeit 
Afrika, . und hält fih im brennenden 
Sande auf, in weldem fie ſich bey Tage 
zu verkriechen pflent. Bruce erzählt, 
daf er bey ſeinem Aufenthalte in Afrika 
zwey folher Schlangen zwey Jahre lang 
ohne Futter in einem Glaſe erhalten 
habe. Sie ſchliefen den Winter nicht — 
welches freylich im dortigen Klima auch 
nicht nöthig iſt — legten aber im April 
ihre alte Haut ab. — Die gehoͤrnte Nat⸗ 
ter bewegt ſich ſchnell nach allen Rich⸗ 
tungen. Will ſie Jemanden, der in eini⸗ 
ger Entfernung von ihr ſteht, überfal: 
fen, fo Eriecht fie feitwärts mit wegge⸗ 
wandtem Kopfe nach ihm hin, thut ſo⸗ 
dann einen Sprung, und verwundet den 
erſten beſten Theil, den ſie erreichen 
kann. Ihr Biß wird von Einigen als 
ſehr gefährlich, von Andern als nicht 
giftig angegeben. Wahrſcheinlich haben 
Beyde Recht; denn Die Schlange hat 
gewiß nicht immer den nöthigen Vorrath 
von Giftſubſtanz in dem Giftbehaͤltniſſe. 
Da dieſe Materie aus den Säften ihres 
Körpers nur ſparſam abgeſchieden wird, 
und der geſammelte Vorrath durch of⸗ 
tere Biſſe ſich erfchupft, fo muß in Die: 
ſem Fall der Biß öfters unwirkſam ſeyn. 
Indeß kommt auch viel auf die Witte: 
rung und Reibesconftitufion an. Bruck 
fah zu Kairo einen Menſchen yon dem 
Geraftes gebiſſen, ohne daß er Schmerz 
oder ſonſt irgend eine nachtheilige Folge 
weder empfand noch befürchtete: Dage⸗ 
gen ſtarb ein in den Schenkel gebiſſener 
Pelikan binnen dreyzehn Minuten. ud 
achtzehn Tauben, die von der Schlaug⸗ 
nach einander in den Schenkel gebiſſen 
wurden, ſtarben faſt alle zu gleichet geil. 
Juuerlich genojien, ſchadet dad Gift eben 


Matter, ſich aufblähende 


fo wenig von diefer, wie‘ von andern 
Echlangen. Die Schwarzen in Aegyp⸗ 
ten treiben Gaukeley mit der gehörnten 
Natter, und wagen ed — vermuthlich 
wenn fie wiſſen, daß die Giftbehältniffe 
leer find — ſie in den Bufen zu fteden. 
8) Die peitfhenförmige Nats 
ter, Peitfhenfhlange (U. my- 
eterizans), hat ihren Nahmen von der 
Form ihres Körpers, der fünf bis fechs 
Fuß lang und nur einen halben Zoll did 
wird. Das Maul verlängert ſich in eis 
nen vierecfigten Rüffel; der Schwanz ift 
febe dünn ımd zugefpitt. Auf dem Baus 
che findet man hundert drey und ſechszig 
Schilde und am Schwanze hundert und 
funfzig Schuppen; ihte Farbe tft grün 
eder hellblau mit einem Goldglanzez 
mande find auch röthlich und braun ges 
fett. An den Seiten des Kopfs Täuff 
ein ſchmales, weißes Band hm: Dieſes 
fonderbare Thier lebt in Dftindien und 
dem mwärmert Amerika. Es hat gar 
keine Zähne, fängt aber dennocd außer 
Inſecten auch Mäufe und andere Heine 
Thiere, umd faugt ihnen das Blut aus. 
Andere merkwürdige Schlangen diefes 
Geſchlechts: die Aesculapfhlange, 
die Brillenfhlange, die Kreußr 
otter, oder Schwediihe Natter, und 
die Ringelnatter werden in befons 
dern Artikeln befchrieben. 
“Natter;fihb aufbläbende. 
Die Pufadder findet ſich fehr häufig in 
Afrika; ihr Gift ift tödtlich, und wirkt 
fo ſchnell, daß das einzige Gegenmittel 
it, alles Fleiſch welches Die Wunde ums 


gibt, ſogleich nach dem Biß aus zuſchnei⸗ 


den. Eine Sigenſchaft, welche dieß Thier 
noch gefahrlicher macht, und bis jetzt 
oh nicht bekaunt war, iſt, daß ſie 
aicht,_ mie die andern Echlangen, vor: 
wärts fpringf, wenn fie zornig ijt, ſon⸗ 
dern fie wirft fih zurück, fo, daß oft 
Menſchen, welchen diefe Eigenheit un⸗ 
bekannt iſt, ſich gerade nach der Rich— 
tung zu retten ſuchen, welche das Thier 
aimmt. Die Afrikauer erlegen fie ohne 
&. Pb. Buntes N. u. 8. VI. Bd. 


Natternkopf 


große Gefahr, weil fie fie —— im 
Geſichte behalten. 

Herr Burchel erzählt in feiner Reife, 
daf er eine gefangen habe, die an der 
dichten Stelle ihres Körpers ſieben Joll 
im Umfange hatte, und drey Fuß ficheh 
Zoll Länge, doch gibt es welche, die vier 
bis fünf Fuß lang find, Die Haut ift roth⸗ 
braun mit ſchwarzen und gelben Flecken. 

Natternkopf, oder Otternkopf, 
gemeiner (Echium vulgare), heißt 
eine einheimifche zweyjaͤhrige Pflanze, die 
nad Beihaffenheit des Bodens zwey bis 
drey Fuß hoch wird. Ginige nennen fie 
wilde oder blaue Ochſenzunge. Sie 
waͤchſt fehr Häufig an ungebaueren Ort 
ten, auf fandigen Feldern und außen 
vor den Städten und Dörfern. Im ers 
ften Jahre treibt fie nur Blätter, welche 
fhmal+ fanzetförmig und von kleinen 
Stachelhaaren rauh find. Im zweyten 
Jahre treibt der gleichfalls ſehr rauhe, 
gefleckte, mit einzelnen kleinern, platt 
aufſitzenden Blättern verſehene, meiſtens 
einfache Stängel hervor, an welchen ſich 
im July und Auguft die Himmelblauen, 
vor dem Aufblühen aber blaßrothen Blüs 
then in einfeitigen Achren zeigen, Ihre 
Krone ift einblättrig, unregelmäßig, und 
hat einen nadten Schlund; der Etaubs 
gefäße find fünf und Ein Griffelz daher 
dieſe Pflanze mit den übrigen hieher ge: 
hörigen Arten in der erſten Ordnung 
der fünften Glaffe (Pentandria Mono» 
gynia) ihren Standplag einnimmf. Man 
fhrieb dem Kraute fonft eine anfeiıdhtens 
de, erweichende, blutreinigende und den 
Ausmwurf der Brut befordernde Kraff 
zu, Es ift ganz unfhmadhaft, und ver: 
fpricht eben‘ fo wenig, wie die rübenäbn: 
lihe holzigte Wurzel, die auch geſchmack⸗ 
los iſt, aber gleichwohl ehemals in der 
Fallſucht empfohlen wurde. Weder Pfer: 
de, noch Ninder freifen diefe raube Pflans 
je, den Bienen aber gibt fie viel Honig. 
— Der violette Natternktopf (dd. 
violaceum), mwadit zwar auch in 
Deutſchland, ift aber feltener. 

7 


Natterwurz — Natürlichkeit 


Natterwurz, (f. Knöterich, 
Schlangenknöterich.) 

Natterzunge, gemeine, 
(Ophioglossum vulgatum), auch Schlan⸗ 
genzunge und Speerkraut, wird eine Art 
von Farnkräutern genannt, die man in 
Deutſchland hin und wieder in feuchten 
ſchattigten Gebtifcheni, abet auch auf Wie⸗ 
fen antrifit. Die fhwarze, faferige Wur⸗ 
zel treibt einen ſchwachen, unterwärts 
nackten Stängel mit einem ſeitwärts ges 
richteten, glatten, eyrunden, faft fleis 
fhigten, am Rande völlig ganzen, oder 
doch nur felten etwas ausgeſchweiften 
Blatte oder Wedel. Ueber dem Puncte, 
wo der Wedel am Schafte oder Stän: 
gel anfigt, fleigt leßterer nackt in die 
Höhe, und endigt ſich in eine-Blüthens 
ähre, die, ſich zuweilen in zwey oder drey 
Theile theilt, und gemeiniglich mit einer 
Schlangenzunge verglichen wird. Au— 
fangs ſieht dieſe Aehre grünli "aus, 
nach und nad aber wird. fie röthlich. 
Sie beſteht aus dicht an einander liegens 
den, ‚im, zwey Neihen befindlichen Gelen⸗ 
ken oder Gliedern, die ſich nach und 
nach von einander ſo weit entfernen, 
daß der Stiel zwiſchen ihnen durch— 
ſcheint, und auf beyden Seiten gleichſam 
wie ein Kamm gezähnt iſt. Die Glieder 
ſind beynahe kugelrund, zweyſchalig, 
theilen ſich in die Quere, und laſſen eine 
Menge Samen fallen. Die Blüthezeit 
fällt im April und May. Das Kraut, 
oder der Wedel, befist einen ſchleimigt⸗ 
ſüßlichen Gefhmad, und ift äußerlich 
und innerlih bey Wunden, beym Blut: 
fpeyen, in Durchfällen und andern 
Krankheiten gebraucht worden. Beftimmt 
läßt fih noch nichts über feine Wirkſam⸗ 
keit fagen; denn die bisherige Anwens 
dung gefhah bloß empyrifch. 

»Natürlichkeit (Naturalitas), 
ift im Allgemeinen der engere Bezug 
von etwas auf Natur, und hat dann 
eben ſowohl die Bedeutung von einem 
notwendigen Begründetfeyn in der Nas 
tur überhaupt, als einem Hervorgehen 
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aus der Natur, von einem. beftimmter 
Andern. 

In erſterer Hinſicht hat es die zwey⸗ 
fachen Gegenſätze von Widernatür— 
lichkeit und Uebernatürlichkeit, 
je nachdem man annimmt, daß ed außer 
der Natur gar Eeine Realität, oder daß 
es Realitäten gebe, die aber im Kreife 
der Natur nicht befaßt feyen (ein S us 
pernaturaliämus, im Gegenfaß 
von: Naturalismus). 

Das. Widernatürlihe hat aber häufig 
auch nur feinen Bezug auf-einen einzel: 
nen Naturgegenftand, oder einen eingels 


"nen Nafurvorgang, wenn wir nähmlich 


zwifhen einer Behauptung und der 
Keuntniß, welche wir von jenem Gegen 
ftand oder Vorgang haben, einen Wir 
derfpeuch finden. Dieſer Widerſpruch 
kann aber auch nur in unferer unausceis 
chenden Kenntniß gegründet feyn, indem 
wir, Naturgefesen und einer Naturein— 
richtung, die nur in gemeſſener Beſchraͤu⸗ 
Eung und unter Bedingungen Statt hat, 
eine Anwendung geben, in welcher jene 
Beichränfungen und Berudjihtigungen 
außer Acht bleiben, Dann erachten wir 
auch wohl etwas für widernatürlich, 
was gleichwohl ganz natürlih if, Co 
hat man lange Zeit es für widernatärlich 
gehalten, daß Steine ‚aus der Luft zur 
Erde herabfallen, bis die Kenntniß der 
Meteorfteine in den Kreis.der Nature 
wiſſenſchaften aufgenommen worden find. 

In der zweyten Sinfiht ift es ein 
bloß relativer Begriff, und deutet an, 
daf etwas mit einem andern in, einer 
folgetehten Verbindung fteht, oder daß 
der Zuſammenhang Beyder durch Ber: 
ſtand eingefehen wird. So erfolgt der 
natürliche Tod aus Erfchöpfung der Les 
bensfräfte, der Einrichtung des Drgas 
nismus zu Folge, der bloß eine Zeit 
lang fih unter fortwährendem Stoff 
wechſel in der Totalität zu, erhalten bes 
ſtimmt ift, obgleich ein jeder gewaltfame 
Tod ebenfalls auh gang den Geſetzen 
der Natur gemäß das Leben aufbebt. 


Natürliche Geburt 


So ift der Eigenfinn, Reichtjinn, ein den 
Kindern natürlicher Fehler, weil er in 
die Entwidlung der menfhlihen Natur 
verfiochten ift, nicht aber der Geiz oder 
der Stolz, welder ein gewöhnlicher Be: 
gleiter des fpätern Lebensalters ift, wenn 
auch jene Untugenden unter befondern 
Berhältnifien fih ſchon in zarter Jugend 
entwideln. — Insbeſondere ift in diefer 
Besiehung auch das Natürliche dem 
Künſtlichen entgegengefegt; fo 3. E. 
natürliche Blumen, künftlihen, obgleich 
die Bereitung künſtlicher Blumen ein 
natürliches Ergebniß des meniclichen 
Bildungsvermögens if. Im gefelligen 
Leben ift Natürlichkeit überhaupt dem 
Erkünſtelten entgegengefegt, und 
smar überall da, wo Gultur, zu welder 
der Menſch durch feine Natur hingeleis 
tet wird, zu Aftercultur wird. 
Natürlichkeit, die als ſolche im äußern 
Benehmen von Menſchen, ohne dag ſolches 
zum Bewußtſeyn gelangt , fich felbft ver: 
räth,aber dann eben ald Natürlichkeit nicht 
migfällig tft, wird Naivetät. Eie iſt 
eine gewöhnlihe Begleiterinn des Einds 
lihen und erften Zugendalters, dem man 
Unerfahrenheit und offene Mittheilung 
feiner Wünfdhe, Gefühle und Borjtel: 
lungen gern verzeiht; wird aber gewöhns 
lih im fpätern zur Albernheit, weil man 
ben jedem im Leben Heranreifenden fo 
viel Ueberlegung vorausſetzt, um nicht 
etwas von dem, worauf der innere Trieb 
fih richtet, zu verrathen, wenn die Bans 
de der gefelligen Berhältnijie ſolches 
nit verftatten. (©. den Art. Naiv.) 
"Matürlide Geburt,naturge: 
mäße, oder normale, oder ge: 


wöhnlide Geburt (Partus natu- / 


ralis, legitimus, s. normalis), diejeni⸗ 
ge Art des Geborenwerdens eines Kin: 
des, welde ſowohl für die Gebärende 
mit der mindeften Befchwerde verbunden 
it, als für das Leben derfelben und des 
Kindes die möglihfte Sicherung gewährt. 
Nah befonderer Unteriheidung der Ges 
burtöhelfer, und in Beziehung auf die 
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zu leiftende Geburtshülfe, wird fie auf 
diejenige Stellung des Kindes bezogen, in 
welcher die Längenachfe desfelben der Län 
genachſe des Uterus entſpricht, wornach 
auch die Fußgeburten und Steißgeburten 
darunter befaßt find; nach noch ſchärferer 
Beſtimmung aber nur die Scheitelge— 
burt als ſolche betrachtet. (S. Geburt.) 

“ft at ur (Natura, Physis), Wer 
glaubte nicht zu willen, was Natur fen, 
und wer vermöchte es, eine befriedigende 
Erklärung von ihr zu geben ? In eigent: 
liher und näherer Beziehung gilt von 
ihr, was in höherem Sinne, und von 
ihr abgeleitet, zur Andeutung ihres un« 
erfaßbaren Urquelld ausgeſprochen ift: 
win ihr leben, weben und find wir,« und 
wenn fie felbft dem Forſcher auf jede 
feiner Fragen, was fie ihm in einzelner 
Gabe darbiethet, eine Antwort gibt, fo 
fteht fie ihm nicht Rede, wenn er, was 
fie eigentli fey, von ihr zu willen ver: 
langt, und durch Trennung von dem, 
was fie wirkt und darreidt, fie ihrem 
wefentlihen Daſeyn nah erſchaffen, und 
das, worin nah Scheidung und Abjtreis 
fung alles ihr Fremdartigen, alles Ber: 
änderlihen und YZufalligen, fie als ihr 
eigenthümliches Selbft fi darftellt, in 
einen klaren und abgefchloffenen Begriff 
bringen will, 

Das vergeblihe Bemühen, die Na: 
fur, ihrem innern Wefen had als ein 
Erkenntniß⸗Object aufzufaffen, hat ſich 
fhon:fehr früh dem menſchlichen Geijte 
nahe gelegt. Ariftoteles ftellt bereits 
folgende unterſchiedliche Erklärung des 
Wortes Natur auf: Das Hervorbringen 
einer Sache; die rohe Grundmaterie 
eines Erzeugniffes; die Strustur und 
Ginrihtung eines von felbft entjtandenen 
Körpers, feine Bewegungen, innere 
Veränderungen und Eigenfchaftenz die 
Materie, woraus etwas beſteht; Die 
weſentliche Form von etwas; das Wefen 
eines Dinges; ohne ſelbſt etwas Genü- 
genderes darbiethen zu konnen. 

Da in den Bemühungen des menſch⸗ 
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lichen Geiſtes, zu erforſchen, was Natur 
an ſich ſey, dieſes Forſchen ſich durch— 
aus dem Grunde des in die Vorſtellung 
aufgenommenen Dbjectes zuwenden muß: 
te; fo konnte es auch nie ein anderes 
als ein philofophifches feyn. Echon von 
diefer Eeite ift Naturphilofopbie 
fo alt als Naturforfhung überhaupt. 
Don einer andern aber zeigt es fich, 
daß auch Philofophie gar Fein anderes 
Object habe, als das Seyn an fich, 
das fich aber einzig doch nur durch die 
Natur verkündigt. Denn wenn auch der 
philofophirende Geift jenfeits der Nas 
turräume fich verjteigen will, fo ift er 
ja, wie er dur Philofophiren insbes 
fondere im Selbſtbewußtſeyn ſelbſt ji 
darftellt, alfo in fubjectiver Beziehung, 
ein Centrum der Natur, nähmlich feiner 
Natur, wie jeder ein Weltall auf feinem 
Erdenftandpunct fein Zenith fur fich 
hat, und von dieſem aus, in den uners 
meflichen Simmelsraum hinaus, bis auf 
die entfernteften Eterngruppen, allem, 
was das Auge erfhauf, ja die Phanta— 
fie ſich noch jenfeits dem Erfchauten ges 
legen denft, rings herum feine Stellung 
gibt. Es gibt alfo hiernady Feine Phi: 
Iofophie, als Naturphilofophie. 

Mie aber die Menfchen fih abgemüht 
haben, die Natur philofopbiich zu er: 
fafien, oder auch der Philofophie in der 
Natur ihre Gentralftellung zu geben, 
ift in dem ArtifelNaturpbilofopbie 
im Zufammenbhang dargeftellt; eben fo 
das, was als Ergebniß diefer Bemü— 
hungen in der neueften Zeit erfcheint. 
Gleichwie der Menfch aber auf der Er: 
de fortwandernd fein Gemüth, wie feine 
Natur, mit fib nimmt; fo zeigt ſich 
auch in diefem Bemühen, und bey Ber: 
aleich früher und fpäter dahin gerichteter 
Efrebungen, wie jeder neue Aufſchluß 
in der Erfahrungs-Naturfenntniß die Ans 
fidht von dem, was primär in der Natur 
zu fallen, und feftzubalten, um fie ihrem 
Seyn nad zu erkennen, verändere, und 
wiefern wir, ben dem Wechfel, dem uns 
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fere Theorien der einzelnen phyſiſchen 
Wiſſenſchaften noh immer, ja in der 
neueften Zeit noch mehr als in früherer, 
unterliegen, davon feyen, ein feites und 
haltbares Syſtem der Naturphiloſophie 
aufjuftellen. Man denke an die Umfor— 
mungen, welche die noch lange Fein Fahr: 
hundert erſt befannte Electricitätslehre‘ 
in allen wilfenfhaftlihen Anfichten von 
Naturvorgangen brachte, welche ganz 
andere Grundlagen aber Diefe Lehre 
erhielt, nabdem man die Galvanifche 
Electrieität Fennen gelernt hatte, und 
nun in neuefter Zeit den ganzen Che: 
mismus auf fie bafirt. Welche Andersges 
ftaltung in den neueren naturphiloſophi— 
fhen Syſtemen wird es wieder zur Folae 
haben, wenn man die Fdentität des vor: 
her fur einganz für jich beftebendes Na— 
furprineip erachteten Magnetismus mit 
der Electricität immer mehr anerkennt ? 


Mollen wir indeifen jede diefer Bemü— 
hungen, alles, was Natur uns, als zu 
ihr gehörig, darbiethet, ſelbſt was fie nur 
in der Tiefe des Gemüths uns an Gefühl 
aufichließt, mit dem im Erkenntnifleben 
in Eonnenklarheit ung Reuchtenden in eine 
verbindende Ginbeit zu bringen, achtend 
anerkennen! Wollen wir aber uns auch 
nicht verbeblen, wie fern alle diefe Verſu— 
che feyen, ein Licht aufzufteden, dem das 
geiftige Auge des wahrheitsliebenden Nas 
turforſchers fi nur offen zuwenden dir: 
fe, um aud) von ihm erleuchtet zu wer: 
den, da es doch nicht einmahl gelungen 
ift, von dem ficfern Eindringen in das 
innere Naturleben, deſſen ſich mander 
vom lehrbegierigen Jünger der neueren 
Deutfhen naturphilofopbifhen Schulen 
bald, feinen! Selbftgefübl nah, zum 
Meifter und Selbſtſchauer herangereifte 
erfreut, auch nur einen wegen Scharf: 
finns und angeleaentlihen und erfolg: 
reihen Naturftudiums anerkannten Ge: 
Ichrten der gebildeten Nachbarnationen 
zu überzeugen, und man außer Deutfch 
‚land von allen diefen neuejten Beftrebun: 
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gen ſo gut wie gar keine Notitz nimmt. 
— Hier ſey nun das Hauptſächliche zu— 
ſammengeſtellt, was in Beziehung auf 
Einzelheiten des großen Raturlebens, 
und dem ſich von jeher ziemlich gleich 
gebliebenen Sprachgebrauch zu Folge, 
durch Natur ausgedruͤckt iſt. 

Zuvörderft iſt das Erſcheinungsleben, 
wie es ſich überhaupt in der ſinnlichen 
Wahrnehmung geſtaltet, als Geſammtheit 
darunter befaßt, aber nicht ſowohl als 
eine für ſich beſtehende, ſondern bloß als 
logiſche, in den Verſtand als ſolche aufge: 
nommene Einheit. In diefem Sinne ſpre— 
den wir von einer ganzen Natur; 
ihr Gegenfaß ift dann wohl die individus 
elle Befhränfung, wenn diefe auch gleich 
son der Natur nicht ausgefchloffen bleis 
ben kann. So fehnt fih der in düftere 
Kerkermauern Gingefhloffene nad der 
freyen Natur; je vielfeitiger ſie ſich 
dem Losgelaſſenen darbiethet, deſto inni— 
ger ſaßt er fie im Gefühl als große, 
berrlide Natur auf, wo, indem 
ihre Mannigfaltialeit zugleih als Gin: 
beit in die Vorftellung tritt, fie zugleich 
das belebende Gefühl des Erhabenen 
anregt. 

Wird in diefem Tinne dad Geworde— 
ne, unaufbörlid VBerändernde aber mit 
Nichtbeahtung des Borubergehenden, 
in die Vorftelung aufgefaßtz fo ift es 
in einem andern Sinne das dieſe Bor: 
fiellung Bewirfende, die Kraft, durch 
Die alles, was iſt, wurde, die es als 
Ganzes im Seyn erhält, während das 
Ginzelne wieder aus der Erſcheinung 
tritt, was man als Natur (Maturs 
traft) in das Auge faht. Die Scholar 
fiifer unterfchieden Natur in diefem Eins 
ne als Natura naturans, von Natur in 
jenem Zinne oder der Natura naturata, 
foraben aber damit zugleich, da fie der 
Natur als Zubject, ein Prädicat gaben, 
was felbit vom Zubject entnommen war, 
die dentität beyder Naturen aus. 

Der religiöfe Sinn führt zu einem 
über die Natur erhabenen Urweſen; 
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die Unfähigkeit des menfhlihen Ber: 
ftandes aber, in feinen Erkenntnißkreis 
etwas aufzunehmen, was jenfeit3 der 
Natur felbit, oder Nichtnatur ift, 
leitet in der Bildung der Sprade felbit 
in Aufitellung verehrter Religionslehren 
dahin, das Wort Natur aud auf gött— 
liches Wefen überzufragen, wie in 
dem chriftlihen Dogma der doppelten 
Naturen Chrifti, der gottliden und 
der menschlichen. 

In der Sinneserkenntniß wird jedem 
Einzelweſen eine Natur beygelegt, als 
der Inbegriff feiner Eigenschaften, die 
ibm an ſich ſowohl feiner Entjtchung 
nah, als in feiner Behauptung in der 
Erfheinung zukommen. Dieß geſchieht 
ſchon, indem auch dem durch die ganze 
Natur Verbreiteten, wenigſtens in der 
Vorſtellung, ein beſonderes Seyn bey— 
gelegt wird; ſo ſpricht man wohl von 
der Natur des Feuers, der Elee— 
tricitätu.f.mw. Insbeſondere bekommt 
aber das Wort in dieſem Sinne ſeine 
Anwendung auf Weſen, die individuell 
ſich darſtellen. So unterſcheidet daher 
auch der Menſch ſich ſelbſt als Na— 
tur, oder, was ganz dasſelbe ausdrückt, 
ſeine Natur, und dieß ſowohl ſeinem 
koͤrperlichen, als feinem geiſtigen Seyn 
nach, oder feine körperliche und ſeine 
geiſtige Natur. In dieſer letztern 
aber tritt das Selbſtbewußtſeyn der 
menſchlichen Freyheit hervor, und hier— 
mit entſtehen Gegenſaͤße. Man bezeich— 
net dann auch gewöhnlich nur den einen 
dieſer Gegenſätze als Natur, und den 
andern als Moralität. Es feyert der 
Menſch den höchſten Triumph des geiſti— 
gen Lebens, ſo oft er durch Moralität 
im Kampfe mit feiner Natur fih uber 
fie erhebt, obgleich das religiofe Gemüth, 
deiien Element die Demuth ist, dankbar 
die zum Obſiegen in diefem Kampfe ver: 
lieyene Kraftals göttlihe Gnade ver: 
ehrt. Aber diefe Erhebung des Menſchen 
über fich felbjt gefhicht Doch auch wieder 
durch feine moralifhe Natur, wel 
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che weitere Ausdehnung des Wortes Nas 
tur, und Scheidung der moralifchen von 
finnlider Natur des Menſchen 
völlig durch den Sprachgebrauch gerecht: 
fertigt wird, und der fo oft von neuem 
erhobene Efreit, ob Moralität der 
menfhliden Natur untergeordnet fey, 
kommt, wenn man fich recht verfteht, nur 
‘immer auf VBerfchiedenheit der Ausdeh— 
nung des Begriffs Natur hinaus. Wie 
innig das fittliche Princip des Menfchen 


mit feiner Natur in Verbindung fey, 


deutet fi auch dadurdh an, daß er aus 
ihm fih felbft ein Naturrecht auf: 
ftellte, 

Eine eben fo nur relative Abgränzung 
it e8, wenn man Natur der Kunft 
enfgegenftellt. Das Kunftvermögen des 
Menfchen ift ihm eben fo nafürlich, als 
irgend eine andere feiner Eigenheiten; 
aber die Natur felbft biethet fih dann 
wieder als Regulativ für Kunftbildung 
dar, und die Kunftbildung wird in einem 
noch weitern, wiewohl immer nur rela⸗ 
tiven Gegenfaß, zur Künfteley, wenn 
jenes Regulativ unbeachtet bleibt. 

Im Reiche des Drganifhen, und wo 
darin ein Einzelmefen durch Eigenkraft 
befteht, und in wie fern es in Diefer und 
durch fie fein Beftehen hat, ift es dann 
häufig nup dieſe Sclöftftändigkeit und 
diefe Selbftbehauptung, mas man als 
Natur bezeichnet. Man unterfcheidet die 
Natur eigner Gattungen und Arten 
von Organismen, befonderd im Thier: 
reihe, E3ift dann der Compler von dem 
allen, was eine Pflanze oder ein Thier 
unter verfchiedenartigen Verhältniſſen 
vermag oder verträgt, was man als 
feine Natur bezeichnet, jedoch aber im» 
mer in Bezug auf eine zum Grunde lies 
gende Einheit, ein Regulativ des 
Lebens, dem man aud mohl unter 
befondern Benennungen (wie 3. DB. der 
Arhus des Helmont) gleihfam eine 
Art von Perfönlichkeit gab. Im menfch: 
fihen Leben ift Natur in diefem Sinne 
für den Arzt eine Art von Polarftern, 
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auf welchen fich alles, mas in Würdi« 
gung eines ©efundheits » oder Krank⸗ 
heitszuftandes eingeht, bezieht. In dies 
fem inne ift der Arzt Priefter der 
Naturz in demfelben übt die Natur 
ein Erhaltungsftreben in gefuns 
dem, ein Heilungdftreben in kran— 
kem Zuftande aus (die Vis conservatrix 
und mediatrix der Echulen). 

Derfelbe Begriff wird noch befchränfe 
ter, wenn man die individuellen Modi« 
ficationen der Natur des Organismus 
einer beftimmten Gattung und Art, nahs 
mentlih des menfchlidhen, befonders 
heraushebt. So fagt mans daß dieß 
oder jenes der Natur eines Mens 
fhen angemeffen fey, daß fie dieß 
oder jenes nicht vertrage (die Fdios 
ſynkraſien der Schulen), daß die Natur 
eines Menfhen fihb ändere; fo erhält 
dann Natur wohl ald gute, Eräftige, 
fette Natur noch befondere Belobung, 
oder wird als ſchwache, zärtlide 
Natur der Schonung anempfohlen u.f. w. 

Gine noch fhärfere Abgränzung der 
Ginzelheiten im organifhen, nahments 
lich im menfchlichen Leben, welche mehr 
eine individuelle Beziehung haben, ift in 
dem Worte Naturell ausgefproden. 
Obgleich hierbey geiftige Eigenfhaften, 
befonders in Neigungen fi andeutend, 
zunächft ins Auge gefaßt find; fo iſt dach 


dabey die Abhängigkeit, in welder das 


geiftige Leben von der Börperlichen Des 
ganifation, ihrer Anlage und Normal» 
beffimmung nachfteht,, nicht außer Acht 
gelafien. 

Ungeachtet diefer vielfeitigen Anwen» 
dung, weldhe man dem Worte Natur 
gibt, bedurfte es doch keineswegs erft 
des Ausfpruches der Naturphilofophie, 
daf Natur an fih Eins fey; das 
Bewußtſeyn diefer Einheit, und das 
Verflochtenfeyn des menſchlichen Geiftes 
in diefe Einheitsfelbft, deutet fih auf 
die mannigfaltigfte Weife an, und aus 
ihm felbft ging erft Raturphilofophie her⸗ 
vor, die in ihrem höchſten Ausſpruch 
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nur beftätigen kann, was dem menſch⸗ 
lichen Geijte von dem erften Augenblicte 
feiner Entwidelung an keinem Zweifel 
unterlag. So find, wie gemwaltfam, ja 


ſelbſt ſtörend und miederaufhebend, die’ 


Ratur in einzelnen Vorgängen erfcheinen 
mag, doch Naturgefeke, und in Ber 
folgqung Ddiefer eine Naturordnung 


jederzeit anerkannt, nicht erft durch Ab⸗ 


firaction gefunden, fondern vorausge— 


fest und dann durch die Wahrnehmung 


nur Peftätigt worden. Nur auf der 
Grundlage diefer Gefeke find wir felbft 
unferer erft, und des Erfolgs der ge 
wohnlichen Handlungen im Leben, von 
Denen unſer Beftehen abhängt, verfichert. 
Wir würden nicht einen Fuß vorzufeken 
wagen, wenn wir nicht wüßten, daf 
unverrlücfbare Naturgeſetze uns eine 
ſichere Haltung auf feftem Boden im 
Gebrauch unferer Fuße verliehen. In 
gleiher Borausfegung einer Natureins 
beit bemühen wir uns, Naturfyfte 
me aufzuftellen, und würden aller Na: 
turkenntniß entratben, und alles, was 
mir von der Natur wahrnehmen, würde, 
fo bedeutungslos und fpurlos unferer 
Borftellung wieder entſchweben, wie dem 
Auge des ftarr in die Natur blidenden 
Thieres, das aber für Auffaffung des 
Uebereinftimmenden, des Einen in dem 
Mannigfaltigen, Fein acljtiges Vermögen 
bat. Welde Schwierigkeiten wir alfo 
auch immer in confequenter Durchfüh: 
rung von Naturfpftemen finden , wel— 
che Süden in unferem Wiſſen auch die 
vollendeteften Naturfpfteme noch immer 
laffen; fo würde doch auch felbit Keine 
bitorifche Darftellung, Feine Natur: 
befhreibung, Feine Naturge: 
ſchichte, noch weniger eine Aufjtellung 
von Naturgeſetzen bemubteRaturlch- 
re möglid feyn, wenn nicht gewille 
Gharaftere in den von der Natur darge: 
bothenen Mannigfaltigkeiten unterfchies 
den, feftgebalten und aleihförmig und 
als nothwendig aufaeftellt werden koönn— 
ten, deren -Peraushebung jener Darſtel⸗ 
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fung erſt einen mwiffenfhaftliden Werth 
verleiht. Selbft der Neiz, den Naturge— 
genftinde, welche nicht unter eine Regel 
gehörig, nicht von einem bekannten Ges 
fege bedingt erfcheinen, als Natur: 
euriofitäten, wohlgar als Matur— 
wunder für und haben, gründet fich 
auf die Hoffnung, über die Art ihres 
Entſtehens und ſich Behauptens Auf: 
ſchlüſſe zu erhalten und dadurd unfere 
Kennmiß der Naturgeſetze und der) Be: 
dingung von Naturſeyn überhaupt zu 
erweitern. 

Auf Diefe innere Ueberzeugung von 
Einheit der Natur und eignes Aufge: 
nommenfeyn in fie gründet fich auch die 
Neigung des Menfchen zur Natur. Die 
Naturliebe ift dem Menfchen anger 
boren, wie die Mutferliebe; um deffen 
willen ift er auch geneigt, fie feldft feine 
Mutter zu nennen. In allen Sprachen, 
die für männfihes und weibliches Ger 
fchlecht befondere Bezeihnungen haben, 
ift das Wort Natur weiblih; ale Mys 
then geben ihr weibliche Geſtalt; in der 
Didterfprache werden ihr Bufen, Brü— 
fte, Schooß, mütterfihe Arme u. f. w. 
beygelegt. Auch der moralifhe Sinn 
neigt fih ihr vormwaltend zu. Natur 
gemäß zu leben ift feldft ein Mor 
ralprineip, weil man Ordnung nnd Har⸗ 
monie des Seyns als Grundbedingung 
alles Naturlebens vorausſetzt, und ſich 
durch alle ſcheinbare Abweichung im Ein 
zelnen nicht ſtoren läßt, ihre fichern Aus— 
gleihungen im Großen vorausfegend. 
Daher aud die Beruhigung, welche Be: 
fhäftigungen mit der Natur, Landleben, 
Gartenbau, dem von den Stürmen des 
Weltlebens und den diefem elanen Stei— 
gerungen der Selbſtſucht (Selbftaus: 
fheidung von der Natur) Grmatteten 
und Verſcheuchten, oder bey Sammlung 
des Geiftes und Wiederkehr der Men: 
ſchen zu fich felbft und zu ihren wahren 
Lebensinterefien gewährt. Alle mit ich 
ſelbſt einige, in fich friedliche, harmlofe 
Gemüther lieben Umgebungen von fols 
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chen Naturgegenſtänden, und Beſchäfti— 
gung mit ihnen, in denen ſich ſchon jene 
Harmonie, welche der Natur überhaupt 
verliehen iſt, vorwaltend zeigt, und die 
der menſchlichen Freyheit noch eine Er: 
höhung derfelben verjtatten, fo alfo Blu: 
menzucht, Unterhaltung von Hausthies 
ren, ohne daß folde öconomiſche Bors 
theile verleihen. Selbſt die ewige Jugend, 
in der fih die Natur, ımter ſteter Er: 
neuerung derſelben Formen erhält, fo 
wie die in dem immer wiederkehrenden 
Ausſchütten ihres Fruchtfüllhorns fich 
ausiprebende Milde, it Verſicherung 
dafür, daß die Liebe zu ihr mit dem 
fortgefegten Leben des Menfchen nicht 
verlofht, ja noch fleigt und bis- zum 
Eterbelager aushält, auf weldem felbft 
dem vom Leben jich Löfenden nichts hö— 
here Erquidung gewährt, als einfade 
Bluthen: und Fruchtſpenden aus dem uns: 
erichöpfliden Speicher der reihen Natur. 
"Naturalismus, im Allgemei: 
'nen eine große Vorliebe für die Natur, 
dod gewöhnlich mit der Nebenidee, daß 
ſolche in der öffentlihen Meynung einem 
Zadel unterliege; fo in Verfolgung des 
Grundfages'bey der Erziehung, daf man 
die Entwidlung der Kinder den Trieben 
ihrer Natur überlaffen müffe, oder auch 
in Srankenheilung, daß die Natur alles, 
die Kunjt fo viel als nichts zu leiten 
babe, oder au in theologiihem Sins 
ne, daß bloß die natürlihe Religion 
innere Wahrheit habe u.f.w. (©. Nas 
tur, Natürlichkeit). 
Maturalien, Naturalienca 
binetf(Raturalienfammer, Na: 
turalienfammlung) Matura: 
lien, Naturproducte, find alle 
von der Natur hervorgebrachte Körper, 
in fo fern jie befonders durch die Kunft 
noch Eeine weientliche Veränderung erlit 
ten haben; danı aber nennt man fo 
die feltenern oder mohlerhaltenen Na- 
furerzeugnilfe, welche in Naturalien- 
fammlungen aufgenommen werden. Hier: 
zu gehören daher Mufcheln, Steine, ge: 
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trocknete, in Weingeiſt geſetzte, oder aus—⸗ 
geſtopfte Thiere, Kräuter. Ein Natura— 
liencabinett iſt daher eine Sammlung von 

allerley Gegenſtänden aus den drey Rei— 

chen der Natur, welche entweder öffent— 

liche Anftalt ift, oder von Privatperfonen » 
angelegt wird. 

Die erite Beranlaffung folder Samms 
lungen ſcheint im Alterthum die Sitte 
geweſen zu ſeyn, außerordentlihe Werke 
oder ſeltene Naturgegenſtände in den 
Tempeln aufſtellen zu laſſen. So ließ 
König Philipp von Macedonien die Hör— 
ner jenes wilden Ochſen, welder lange 
das Land verheert hatte, im Tempel 
des Hercules aufhängen, So unterfuchte 
Plinius in einem Tempel. zu Rom ein 
großes Stück Wurzel des Zimmtbaums. 
Daß bey diefen naturhijtorifchen Gegens, 
ftänden in den Tempeln viel Motholos 
gifches unterlief, begreift jich ‚leicht, und 
man braucht fih deßfalls nur an den 
Schulterfnochen des Pelops zu erinnern, 
der im Tempel zu Glis gezeigt wurde, 
Wer aber im Alterthum zuerjt eigene. 
naturhiftoriihe Sammlungen zur Bes 
fürderung der Wiſſenſchaft angelegt, iſt 
unbekannt. Wahrſcheinlich ift es, daß 
Ariftoteles eine ſolche Sammlung 
hatte, da ibm auf Aleranderd Befehl 
das feltenjte aus allen drey Reichen der 
Natur zugefhickt werden mußte. Was 
indejien der Einrichtung von Naturas 
liencabinetten vorzüglich entgegengeftans 
den haben muß, ſcheint die Unzulängs 
lichkeit der Mittel gewefen zu feyn, die 
man damahls zur Aufbewahrung der 
der Fäulniß unterworfenen Gegenſtände 
hatte. Noch unbekannt mit dem Gebrauch 
des Weingeijtes, welder alle Fäulniß 
abbalt, und bey feiner Durchſichtigkeit 
die vollflommene Beſchauung des in ibm 
aufbewahrten Korpers verjtattet, legte 
man die faulbaren Naturalien in Salz: 
waſſer oder in Honig, oder man ubers 
goß fie mit Wache. 

Am Mittelalter war die Anleaung von 
Naturalienfammlungen gewöhnlid Die 
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Sache der Kaiſer, Könige und Fürften, 
denen man aus dem Auslande feltene 
Gegenjtände zum Geſchenke mitbrachte, 
wozu die Ausbreitung des Handels immer 
mehr Gelegenheit gab. Als fi die Vor⸗ 
urtheile verloren, welche ſich anfangs 
der Anatomie entgegenfegten, und die 
Akademien die Grlaubniß befamen, 
menſchliche Körper zu zerlegen, fcheint 
man zuerjt den Nutzen des Weingeifted 
zur Aufbewahrung faulbarer Naturalien 
erfannt zu haben. Grit fpäter wurden 
Naturalienfammlungen von Privatpers 
fonen angelegt. Solche Derter, wo ein 
lebhafter Handelöverfehr herrſchte, wa—⸗ 
ren hierzu vorzüglich geeignet. Es iſt das 
ber nicht unmahricheinlih, was Herr 
son Stetter in feiner Kunftgeihichte 
von Augsburg fagt, daf diefer Samm⸗ 
langsgeift in Deutfchland in dem vor 
Entdefung des Eeeweges nah Ditins 
dien durch feinen Handel fo blühenden 
Augsburg zuerft rege geworden fey. Die 
erften einigermaßen bedeutenden Privater 
fammlungen kommen indeſſen erft im 
ſechszehnten Jahrhundert vor. 

&o haften 9. Gorn. Aarippa von 
Rettesheim, Paracelfus, Garda 
nus, Conrad Gesner, Georg 
Agricola u X. nicht unbedeutende 
Raturafienfammlungen, Den erjten Gas 
talog von Privatfammlungen gab as 
muel Nuidelberg, ein Arzt aus 
Antwerpen, der um das Jahr 1553 im 
Ingolftadt in großem Anſehen ftand, 
im Jahre 1565 zu Muncen in 4. heraus, 
Test ift ganz Europa mit öffentlichen und 
Privat: Naturaliencabinetten angefüllt. 
Als die vorzüglichiten bemerken wir das⸗ 
jenige, welches einen Theil des Mufeums 
su Paris ausmacht; das Naturaliencas 
binett der Akademie der Wilienfchaften 
su Berlin; und das der Gefellfchaff 
naturforfhender Freunde ebendafelbit z 
das kaiſerlich-königliche Gabinett der Nas 
turgefhichte zu Wien; die Gabinette 
su Rena, Dresden, Hannoverund 
Zelle; das Gabinett, weldes einen 
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Theil des Brittiihen Mufeums in Lons 
don ausmacht; das Noturaliencabinett 
von Banks ebendafelbit; die Cabinette 
in Haag, Barcellona, Madridz 
das Eaiferliche Naturaliencabinett in Sti 
Petersburg In Dänemark und 
Schweden gibt es Feine ausgezeichnet gros 
fen Naturalienfammlungen, und bloß 
in dem lestern Reiche iſt das auf der 
Univerfität Upfala befindlihe Gabinett 
zu bemerken, um welches fich der bes 
rühmte Linnée befonders verdient ges 
macht hat. Der mannigfaltige Nutzen 
folder Sammlungen fpringt von felbft 
in die Augen. 

“Naturalifiren (zuweilen aud 
nationalifiren), heißt Jemanden in 
einem Lande einheimifh machen, oder 
ihm als Fremden die politifhen Rechte 
eines im Lande Gebornen mittheilen. 
Das Recht, welches dem Naturalijirten 
auf dieſe Art ertheilt wird, heißt das 
jus indigenatus oder das Recht eines 
indigena (eines im Lande Gebornen). 
Sehr felten ſchließt aber die Naturalijts 
rung oder die Ertheilung des Indigenats 
die Mittheilung aller politiihen Rechte 
eines Gingebornen oder Landeskindes 
in jih, und oft ift der Indigenat noch 
vom eigentlichen Bürgerrecht verſchieden. 
In jedem Lande find aewöhnlih die 
Falle, in welden man naturalifirt wer: 
den Eann, durch allgemeine Landesgefebe 
beſtimmt, von denen jedoch in monarr 
hifchen Staaten die Gunjt des Fürſten 
häufig dispenjirt. Gewöhnlich gibt eine 
Reihe von Jahren, die man in einem 
Lande zugebracht oder eine Stelle, die 
man darin erlangt, oder ein Verdienſt, 
das man ſich darum erworben bat, den 
Indigenat. Bey den Republifen des 
Atertbums bemerkt man, daß fie in ihrer 
Entwidlungsperiode, um fib in der 
Zahl zu verjtärfen, mit Errheilung des 
Bürgerrechts eben fo freygebig maren, 
als fie ftreng und fparfam damit wur: 
den, wenn der Staat feit begründet und 
in feiner blühenden Periode war. De 
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Verfall der alten Republiken führte auch 
mit fih, daß man mit Erfheilung des 
Bürgerrechts wieder äußerſt freygebig 
wurde, indem der Rurus, Die vermebrs 
ten Gommunicationen,, der verminderte 
Merth einer finkenden Freyheit, das 
Iſolirungsſyſtem ſchwächte und das Bür— 
gerrecht weniger ſchätzbar machte. Wenn 
man in England naturaliſirt wird, ſo 
erhält man damit noch weder das Recht 
Parlamentsglied, oder Glied des Mini— 
ſterconſeils oder irgend ein öffentlicher 
Beamter zu werden. Die Handelsvors 
theile, weldye der geborne Engländer im 
Handel mit auswärtigen Nationen ges 
niegt, Eönnten jedoch allein viele Auss 
länder bewegen, fih naturalificen zu 
laffen. Auch dafürift in England geforgt. 
Erft fieben Fahre nach der gefchehenen 
Naturalifation darf der Nationalifirte 
an jenen Handelsprivilegien der acbors 
nen Engländer in fremden Ländern Theil. 
nehmen. In einer übertragenen Bedeus 
tung gebraudt man das Wort Natur 
ralifiren aud von Producten eines 
Landes, welche in ein anderes verpflanzt 
werden, und von Wörtern einer frem— 
den Sprache, welchen man das Bürgers 
recht in einer andern ertheilt. 
FRaturgefhichte, Naturhi— 
ftorie (Historia naturae, 5. nalura- 
lis). So wie Gefchichte überhaupt nur 
die Aufgabe hat, das Geſchehene zu be: 
richten, nicht zu erklären; fo ift in Ans 
wendung diefed Wortes auf Natur, Nas 
turgefhichte auch nur der einfadhe Be: 
richt von dem, was in und aus der Nas 
fur Bemerfenswerthes in die Erfcheis 
nung tritt. Da aber die Natur nicht fo, 
wie Der größere Theil des Geſchichtsſtof— 
fes, etwas bereitd Borübergegangenes 
ift, fondern, während ein Menfdenge: 
ſchlecht nach dem andern in ihr entiteht 
und wieder unter, und fo gleihfam an 
ihr vorübergeht, in immer gleicher ju: 
gendlich*r Frifhe und Lebenskräftigkeit 
fih erhärt, berichtet die Naturgeichichte 
eigentlih nur das, was wir felbjt im 
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MWahrnehmungsieben als Naturdorgäns 
ge, Naturerzeugniffe and Maturformen, 
in gleichee Art wie unfere Vorfahren, 
täglich noch beobachten, oder doch beob⸗ 
ten Eönnen, was, allem Anfchein nad, 
auch Stoff und Gegenftand gleiher Yes 
obachtung noch vieler ſich folgender Ger 
nerationen feyn wird. Auf diefe Art Fällt 
das Wort völlig mit dems Naturber 
fhreibung zufammen, und hat Feine 
oder nur ſehr geringe Beziehung auf 
Zeitfolae. 

Indeſſen hat die Naturgeſchichte allers 
dings auch einen Theil, der fich lediglich 
der Vergangenheit zumendet, Dann naͤhm⸗ 
lih, wenn wir und noch jept in der Er⸗ 
fheinung fih erhaltenden, und von ans 
dern in der Wahrnehmung gefonderten 
Naturkörpern, und den ihnen eigens 
thümlichen Formen, einen ziemlich fihern 
Schluß maden, wie die Natur in fehr 
früher Zeit in ihrer Productivität fich 
doch noch von andern Seiten darftellte, 
als in der unferigen, und wie gewiſſe 
Naturformen, beſonders im Reiche des 
Drganifhen untergegangen ſeyn mögen, 
von denen nur einzelne Ueberrefte und 
Spuren uns erhalten worden find. In 
dieſer Dinficht ift in der Naturgefchichte 
ein eigener Abfchnitt ald Arhäologie 
der Natur unterfchieden worden. — 
Eben fo Eönnte man auch wohl daß, 
worüber duch offen liegende Angaben, 
durd aftronomifche Beobachtungen, Vers 
gleihung gefhichtlicher Berichte u. f. w. 
nadzufommen, und mo fih in einem 
und dem andern, was jekt in Verbin: 
dung zu einander Gegenftand der Na: 
turgeſchichte ift, doch auch einiger, wenn 
auch nicht fehr erheblicher Unterſchied 
zeigt, der wohl in früherer Zeit Statt 
gefunden haben mag, fo z.B. in der 
Bildung der Erdoberfläde, in der Ber: 
breitung von Thieren und Pflanzen, und 
folden Veränderungen, auf weldhe Die 
Eultur der Menſchen notpwendig Ein: 
fluß gehabt hat, der Zeitfolge nach zu—⸗ 
fammenftellen, und fo noch eine eigent- 
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liche Geſchichte der Natur, in der an ſich 
freylich immer nur ſehr kurzen Periode, 
wo die Natur mit wiſſenſchaftlichem 
Sinne beobachtet worden iſt, aufſtellen, 


was aber doch zu fragmentariſch, zu wenig 


im eigentlichen Juſammenhange', größ— 
tentheils ſelbſt zu ungewiß oder auch 
nur hypothetiſch iſt, um auf den Rang 
einer Wiffenfhaft Anſpruch machen zu 
koͤnnen. 

Es bezieht ſich alſo Naturgeſchichte, 
nad dem gewöhnlichen und ziemlich alle 
gemein angenommenen Einne, nur auf 
das, was in der Natur gleihförmia, 
bleibend und Durch einfache Beobachtung 
erkennbar iſt; aber aud nur in der Wei— 
fe, wie e6 erfennbar und an fich merk: 
würdig ff. Durch Unterfuhung des 
Grundes der Naturerfcheinungen,, ihrer 
Gefekße, ihrer Innern Verbindung, wird 
pon ihr eine Einficht gewonnen, die, zus 
fammenbhängend dargeftellt, als abge: 
fonderte Wifjenfhaft, unter der allge: 
meinen Benennung Naturlehre von 
Narurgefhichte unterfhieden wird, und 
binfichtlich welcher hier theils auf den 
fpätern Artikel Naturlehre, theils auf den 
nähft gelieferten Naturphiloſo— 
phie verwiefen werden muß. 

Gleichwohl würde Naturgefchichte ganz 
aus der Reihe der Wiſſenſchaften treten, 
wenn fie bloß in dem einfachen Tone des 
Erzählen: Mittheilungen machte, in wels 
cher Hinſicht dieſes oder jenes in der 
Natur, wenn es befonders in das Auge 
aefaßt wird, etwa die Aufmerkfamteit 
vor andern in Anfpruh nimmt. Ghre 


Bildung zur Wilfenfchaft geht nothwen⸗ 


Dig auch vom Verſtand aus, welder 
nähmlich den von der finnlichen Beob» 
achtung gebothenen Stoff nad Beſtim⸗ 
mungen ordnet und zufammenftellt, wel⸗ 
be er aus feinem eigenen DBermögen 
entnimmt , indem er nähmlich die blei- 
benden und ſich vor andern aud in der 
finnlihen Wahrnehmung geltend mas 
henden Charaktere, oder Unterſchei⸗ 
dungszeihen von den minder wefentli« 
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chen und zufälligen abſcheidet, und die 
Kenntniß der Raturkoörper, auf welche 
es abgefehen iſt, zunächſt von der Felt 
haltung dieſer Charaktere in der Bor: 
ftellung abhängig macht. 

Der Stoff der Naturgeſchichte ift hier: 
nach eigentlih der allumfafiende der 
Natur felbft. Don dieiem werden aber 
zunächſt diejenigen Naturgegenftände, 
welde an fih theils uns zu entfernt 
find, um in ihren befondern Eigenfchafr 
ten erkannt zu werden, nahmentlich alle 
Himmelstörper; dann auch auf unferm 
Gröplaneten, wo wir eigentlich nur het 
milch find, die verbreiteten Naturftoffe, 
und die durch frey waltende Naturfräfte 
bervorfretenden Naturerfcheinungen, und 
fo alles, was mehr. ald Naturvorgang 
(wie 3.8. Meteore) als bleibend ſich der 
Wahrnehmung darftellt, als allge 
meiner Theil der Naturge 
ſchichte unterfchieden, oder vielmehr 
ausgefchieden, da beſonders hinſichtlich 
ihrer der wiffenfchaftlide Sinn nur Bes 
friedigung findet, wenn er fie nach Urs 
fache und Wirkung und in ihrem Zufams 
menbefteben erkennt, und die Naturlehre 
fie daher vorzugsmweife für fih in Ans 
fpruh nimmt. Gm Befondern aber 
findet die Naturgefchichte erft ihr abge 
fchlofienes Gebiet) eben in Anerkennung 
dieſes Befondersfeyn von Naturkörpern, 
und im Einordnnen eines jeden Einzelnen 
in eine ihm angemeſſene Stelle. 

"Unter Ausbildung der Naturgeſchichte 
haben fich in dieſer Hinficht in allgemeis 
ner Verbreitung drey große Abtheilun: 
gen der Naturerzeugniffe, wie fie ald ge 
fonderte Eigenweſen fib darſtellen, 
gleihfam als durch Abgränzungen von 
einander gefchieden,, unter dem Nahmen 
MNaturreiche (Regna naturac) gel 
tend gemadt. Den Hauptgegenfab unter 
allen Eigenwefen der Natur geben auf 
natürliche Weile Thiere und Pflanzen; 
man unterfchied dem zu Folge auch cin 
Thierreih und ein Pflanzen 
reich, dem man dann das Ddrifte, ei: 


Naturgefchichte 


gentlih mit beyden unter dem Begriff 
Drganismen in eine höhere Einheit 
gebracht, wieder einen Gegenfaß bilden» 
de, am gewöhnlichſten als Minerals 
reich bezeichnete, zufeßte. 

Was auch gegen diefe Scheidung eins 
gewendet werden kann (da fie, wie als 
les, was der menfchlidhe Berjtand aus 
feiner Einheit bringt, um es jih im Ges 
fondertfeyn faßlih zu machen, doch nur 
eine relative iſt, da es hinfichtlih meh— 
rerer darunter befaßter Gegenſtände noch 
jetzt Anfechtungen unterliegt, unter wels 
ces Reich fie zu bringen, da befonders 
die unter das legte gejtellten Naturkör— 
per der Vorwurf trifft, daß fie bloß ges 
waltſam losgerijjene Stücke Eines Nas 
furkörpers, nähmlich unfers Erdplane— 
ten find, daß hier Scheidungen gar nicht 
in der beſtimmten Weife, wie bey Thies 
ren und Pflanzen, gemacht werden Eüns 
nen, auf welde allein auch nur der 
ftrenge Begriff eines gefonderten Seyns, 
eines individuellen Lebens paßt); fo bie: 
thet Doch diefe Hauptabtheilung der Nas 
turforper ſich als Leitungsprincip für 
die Berftandeseinfiht hinfichtlih Des 
größten Theils der darunter befaften zu 
nahe an, als daß foldye aufgegeben wer— 


den Eönnte. Auch hat eben um deßwillen 


diefe Glajjification der Naturkörper in 
drey Waturreiche fo allgemeinen Eins 
gang felbit bis, in die Trivialichulen ges 
wonnen; und in welcder Art man auch 
in neuerer Zeit die Naturgefhichte zu 
bearbeiten verfuht hat; fo hat man 
doc folder, als primärer Unterfcheidung 
von Naturförpern, nicht entrathen zu 
fonnen geglaubt, und nur binjichtlid 
des Mineralreihs, als Materialreic, 
Reich des Unorganifchen aufgeftellt, noch 
einige Abaränzungen desfelben in ſich 
verfucht. (Bgl. d. Art.Mineralien. 

Mit Nichtachtung von dem allen, was in 


den der Wahrnehmung jich Darbiethenden 


befondern Stoffen die menſchliche Bes 
triebſamkeit zugefügt hat, der zu Folge 
aus einem Naturproducte, oder aud 
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mehreren durh Echeidung von Geeigne: 
ten und Ungeeigneten in felbigen ein 
Kunftproduct (Artefact) geworden 
it; ferner von dem allen, mas über— 
haupt aus einem offenbar zu einer Totas 
lität Zufammengetretenen fih nur als 
einzelner Theil erhalten, und in diefer 
Löfung wohl auch befondere Modificas 
tionen erfahren hat, oder was ebenfalls 
durch menſchliches Hinzuthun, oder fonft 
zufällig (mechaniſch oder chemiſch) ge= 
freunt wurde, fo als Befonderes ers 
fheint, und auch von andern Geiten zu 
wiiienfchaftliher Betrachtung kommt, 
beſchränkt ſich nun Naturgeſchichte insbe— 
ſondere auf die einem oder dem andern 
der gedachten Reiche zufallenden oder 
zugetheilten Nuturkörper ihrer Totalität 
nach, und beſtimmt jie nab ihren wer 
fentlihen und bleibenden Charakteren, 
und wie fie nach folden, zu Folge gleich 
bleibender Naturtriebe, in die Erfcheis 
nung freten, ſich in dieſer theilweife eine 
Zeitlang erhalten, und wieder aus ihr 
verihwinden, in Derfelben Weife, wie 
folches der freuen und dur nichts abges 
lentten Beobadtung entipricht. Sie bes 
richtet hiernah, was einer großen Zapf 
derfelben, mit gleihförmigen Hauptcha— 
ralteren, eigen it, und nimmt fodann 
von den in diefen wieder als Unterſchie— 
de ſich zeigenden Charakteren Bemers 
fung, dieß aber in unterfchiedlichen Abs 
ftufungen, Jo daß für die Wilfenfchaft 
hieraus Glaffen, Drdnungen, 
Geſchlechter, Arten, als ſich unters 
geordnete Fachwerke, entiteben, ohne 
dag aber hierbey auch diejenigen Abwei— 
hungen außer Acht bleiben, welche noch 
in der lesten diefer Graduationen fich 
zeigen, die fih zum Theil als Varie— 
täten, oder fogenannte Naturſpie— 
le, wohl felbjt dem Gefeke der Gleiche 
formigkeit, welches für dieß Verſtandes— 
bemühen den eigentlichen Haltpunct Dave 
biethet, zu entziehen fcheinen, SHieruber 
mebreres unter dem Artitel: Natur: 
ſyſtem. 
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Die Naturgeſchichte in jeder Bedeus 
fung des Worts, befonders aber in der 
gewohnlichen oder engern, ift älter, als 
irgend eine menfhlide Wiffenfchaft, 
und mußte in ihren erften Anfangsgrüns 
den zualeih mit dem Urfprunge des 
menſchlichen Geſchlechts felbit entſtehen; 
denn da die natürlichen Körper zum 
Theil eine ſo nothwendige Beziehung auf 
den Menſchen haben, daß von ihnen die 
Erhaltung ſeines Lebens abhängt; ſo 
mußte ſich der Menfch gleich in den er: 
fien Tagen feines Dafeyns um ihre nä— 
bere Kenntniß befümmern. Daß er 
e&bare von unefbaren Früchten, unſchäd— 
liche von gefährlichen Thieren unterfchied, 
mar ſchon eim Anfang von naturbijtoris 
fiber Erkenntniß. Spuren einer folden 
finden fih daher auch in den älteften 
Schriften. Die Naturgefhichte aber in 
Form einer eigenen Wiſſenſchaft zu ftus 
dieren, war erft fpäterh Zeiten vorbehal» 
ten. Daß es aber fchon unter den Grips 
Ken gefhah, fieht man daraus, weil 
Ariftoteles und Theophraſtus 
von Ereſſus Sammlungen naturhiſto— 
riſcher Nachrichten veranſtalteten. Spä⸗— 
terhin folgten ihnen hierin Dioſkori— 
des und Aelianus. Unter den Rö— 
mern that ſich vorzüglich der ältere Pie 
nins Durch feine Naturgefchichte her— 
vor. Er ftellte darin einen Reichthum 
son manniafaltigen Beobachtungen und 
Nachrichten uber die Befchaffenheit und 
die Giaenfchaften der natürlichen Kör— 
per auf, der für die damahlige Zeit die 
größte Achtung verdiente. Daß eine 
Menge halbwahrer, und fhiefer Beob: 
achtungen und viele Fabeln eingemifcht 
find, läßt ſich nicht anders erwarten, 
da dergleichen unzählige nody vor weni» 
ger als einem halben Jahrhundert die 
Naturgeſchichte verunftalteten. Lange Feit 
nah Plinius nahm fib Fein Forfcher 
der Naturgeſchichte mit folbem Eifer an, 
mie diefer Nömer — wenigftens hat man 
keine Nachrichten, daß es irgend geſche— 
ben wäre — und dieſes weite, fihöite 
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Feld der menſchlichen Erkenntniß blieb 
ohne alle Cultur, während man ſich mit 
den Spitzfindigkeiten einer abgeſchmack⸗ 
ten Afterphiloſophie herumzerrte, oder 
in der Alchymie den Stein der Weiſen 
ſuchte. Endlich kehrte hie und da die. 
Liebe zu vernünftigen, nüßlichen Wiffens 
fbaften und auch zur Senntnif der 
Natur zurück, Einer der Erften, die fich 
der in Finfterniß vergrabenen Naturges 
fchichte wieder annahmen, war der Zürs 
der Conrad Gesner, welder eins 
zelne Werfe über die vierfüßigen Thie— 
re, die Vögel, die Schlangen, Fir 
fhe und andere in den Gahren 1551 
bis 1560 in Lateiniſcher Sprache heraus—⸗ 
aab. Ihm folgten nach einiger Zeit der 
Staliener Ulyſſes Aldrovandi in 
Bologna, und der Engländer John 
Ray. Nachher bearbeiteten Walton, 
Johnſton, WillougbbyundAndere 
das Thierreih, Gäfalpinus, Bau: 
bin, Morifon, Tournefort und 
Nivinus das Pflanzenreih, und 
Agricola und fpäterhin Henkel die 
Mineralien. Taufend Mängel, Fabeln 
und Unrichtigkeiten blieben zwar noch ims 
me. in der Naturgefchichte zurück; ins 
def aelangte man doch durch die Be: 
mühungen jener Männer zu einem im: 
mer reichhaltigern Echaße echter Beob— 
achfungen und Macrichten. Nur lag 
alles noh ohne Ordnung und Gintheis 
lung unter einander gemengt, und die 
etwa verfuchten Gintheilungen waren 
höchft mangelhaft und nicht im Stande 
der Verwirrung abzuhelfen ; doch murde 
durh Tournefort's Anordnung der 
Gewäachſe fchon viel gewonnen. Dem 
in diefem MWörterbuche fo oft erwähnten 
königlich Schwediſchen Reibarzte und Nits 
fer, Sarl von Linnee, war das Ver: 
dienft vorbehalten in feinem Systema 
naturae (Naturſyſtem), welches zu 
Lenden 1735 in Folio heraustam, der - 
bisherigen Vermirrung ein Ende zu 
machen und befonders im | Tbier: und 
Pflanzenreiche eine künftlihe Anordnung 
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aufzuſtellen, der bis jetzt faſt alle Natur⸗ 
forſcher in Europa gefolgt find. (Siehe 
Thiere,Pflanzen, Mineralien.) 
Nach Linnée haben Mehrere, zumahl 
Blumenbach im Thierreiche und 
Thunberg im Pflanzenreiche verfchies 
dene Veränderungen vorgenommen, wo⸗ 
bey man befonders den Bemühungen des 
Erſtern feinen Beyfall nicht verfagen kann. 
Die Kenntniß der Naturgefhichte hat 
durch Linnée's Anordnung und Eins 
theilung ungemein zugenomnien und das 
Studium dieſer Wiſſenſchaft durch ihn 
eine Menge Verehrer gewonnen, die es 
ſich ernſtlich angelegen ſeyn ließen, das 
unermeßliche Feld derſelben immer wei— 
ter zu bearbeiten. Auch durch Buͤffon 
erhielt dieſes Studium einen mächtigen 
Schwung, ob er gleich kein Freund des 
Syſtems war. In den letzten Jahr» 
zehnten des achtzehnten Jahrhun— 
derts hat die Naturgeſchichte in allen 
ihren Theilen, ſo wie die Naturkunde 
überhaupt, Rieſenſchritte gemacht. Hier— 
zu haben die weiter verbreitete Liebe zu 
dieſer Wiſſenſchaft, die häufigen Reiſen 
gelehrter Naturforſcher nach entfernten 
Erdtheilen, die vielen naturhiſtoriſchen 
Geſellſchaften und Aufmunterungen von 
Seiten der Regenten, unſtreitig das Mei— 
ſte beygetragen; und was laſſen ſich noch 
für Fortſchritte erwarten, wenn die bis— 
herigen Bemühungen der Naturforſcher 
mit regem Eifer fortgeſetzt werden; wenn 
ſich fernerhin die verſchwiſterten Wiſſen— 
ſchaften, Naturgeſchichte, Naturlehre, 
Anatomie, Phnfiologie und Chemie 
freundſchaftlich die Hände einander bie— 
then! Schon ſcheint der Zeitpunet da zu 
ſeyn, wo man feine Zeit und Geiſtes— 
Eräfte-nicht mehr fo haufig, wie fonjt, 
mit unmigen, leeren Wortgrübeleyen 
und abgeſchmackten Spitzſindigkeiten vers 
fhwendet, die weder den Geiſt bilden, 
noch das Herz veredeln, noch einen frucht— 
baren Einfluß auf die Bedürfniffe des 
menſchlichen Lebens haben. Wer follte 
nit wünſchen, daß die Kenntniß der 
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Werke der Natur immer weiter verbrei» 
tet würde, da diefe Wilfenfchaft eben fo 
anzichend als nützlich iſt! 

Der Nutzen der Naturkunde uͤberhaupt, 
ſo wie der Naturgeſchichte insbeſondere, 
iſt ſo einleuchtend und ſo groß, daß man 
ihr unter allen Wiſſenſchaften ohne Wis 
derrede den oberſten Rang zugeftehen 
muf. Cie hat entſchiedenen Einfluß auf 
alle Bedürfniffe, Annehmlichkeiten und 
Vergnügungen, mit Einem Worte, auf 
den ganzen Lebensgenuß des Menfcen. 
Wir, ald Werke der Natur, ftehen mit 
ihren übrigen Producten in der engflen 
Derbindung. Sollte alfv eine genaue 
Kenntnif derfelben für unfer Wohl gleich⸗ 
gultig feyn Eönnen ? Die Kunde der Nas 
fur wird auch dadurch für das menfch- 
liche Leben hoöchſt wichtig, weil fie ung 
Mittel an die Hand gibt, viele Uebel 
und Gefahren abzuwenden, die bald auf 
diefer, bald auf jener Seite die Ruhe 
und die Gefundheit, und den Wohlftand 
der Menfchen bedrohen. Die nüslichiten 
Künfte und Arbeiten vervolllomnmen ſich 
in eben dem Grade, in welchem unfere 
Kenntnif der Naturproducte zunimmt, 
Die Naturgefhichte ift das bejte Mittel, 
den menſchlichen Geift zu bilden und das 
Herz zu veredeln. Sie fheint ganz da— 
zu gemacht zu feyn, daß durch fie die 
ſchlummernden Geifteskräfte des jungen 
Menſchen geweckt und geübt werden fol« 
len. Keine Wiffenfchaft hat für den noch 
unverdorbenen Menfchen den Reiz und 
die Aumuth, wie die Naturkunde. Mit 
Vergnügen vernimmt und faßt der empor» 
keimende Berftand des Knaben, mas 
man ihm über einen Vogel, über ein 
Inſeet oder fonft einen Gegenftand der 
Natur zu fagen hat, und ermüdet kaum. 
Dem Erwachfenen gewährt die Betrach— 
fung der Werke des Ecyöpfers die rein: 
ften, edelften Freuden, läßt ihn feine 
Würde als erftes Glied in der Reihe der 
Dinge auf diefer Erde, aber eben daher 
auch feine Pflichten auf das lebhaftejte 
fühlen, und leitet feinen Geift zur An 
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bethung und Verehrung des weiſen Urs 
bebers aller der erfannten Wunderwerke 
bin. 

Ueber die unterfhiedlihden Bemuͤhun⸗ 
gen, die Naturgeſchichte im Allgemeinen 
und umfaflend wiffenfchaftlih zu bear 
beiten, gibt die beyarfügte Literatur, bey 
welcher wenigftens Fein Hauptwerk bis 
auf die nädfte Zeit übergangen ſeyn 
dürfte, Hindeutung. 
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$lora, oder botanifche Zeitung. Rärn» 
berg 1822. I 

Naturlehre, oder Phyſik, ift der» 
jenige Theil der Naturkunde, welder 
die Erkenntniß von den Eigenſchaften, 
Kräften und Wirkungen der nalürlichen 
Körper zum Gegenſtande hat. Man kann 
den Ausdrud Naturlehre eben fo, wie 
das Wort Naturgefhihte, wenn mau 
will, in einem fehr ausgedehnten Sinne 
gebrauchen. So Eönnte man unter Nas 
turlehre mit Segner alles verfichen, 
wa3 der menfhliche Geijt jemahls uber 
die Mafurproducte erfahren und gedacht 
bat. Man fiebt aber leicht, wie uner: 
meßlich dann der Umfang diefer Willens 
{haft wird. Der leichteren Ueberficht wer 
gen fhränkt man daher die Phyſfik in 
engere Gränzen ein, und fondert, fo viel 
als es jih ohne Nachtheil diefer Willens 
ſchaft iyun läßt, gewiſſe verwandte Zwei⸗ 
ge davon ab, um dieſe wieder für fich 
zu betrachten. Hierbey muß aber natür: 
lich viel Willkührliches vorfallen, und 
e3 kann nicht fehlen, daß der Eine Hier, 
der Anderedort die Öränzlinie vondem 
jeihnen wird, mas zur Phyſik aehöre, 
und mas davon getrennt werden müſſe. 
Diefe Wiſſenſchaft it insbefondere mit 
der Mathematit und Chemie auf das 
innigfte verſchwiſtert. Beyde Fünnen 
durhaus nit in allen Fällen von ihr 
getrennt werden. — Die Naturlehre, ab: 
gefondert von der angewandten Mathe: 
matik und von der Chemie, beichäftigt 
ih bloß mit den allgemeinen Eigenſchaf⸗ 
ten der Körper und den einfachſten Stof⸗ 
fen, und bejteht aljo bloß in Bruchſtü— 
den. Sie ift unter anderm nicht einmohl 
im Stande, den Regenbogen zu erBläs 
ren, weil dazu Mathematik gehört. Die 
ſah man aud jchon längjt ein, und ver: 
band daher mit der eigentlihen Natur« 
lehre die angewandte Mathematif. Sans 
ge ihon hatte man diefe letztere als Wis 
fenfhaft behandelt, und Muſchen⸗ 
broek, SGravefande und Andere 
hatten Lehrbücher verfaßt, in welchen die 

Ch. Tb. Zunfis TR. u. 8, VI Bd. 


115 


Naturlehre 


Lehren der Phyſik in Verbindung mit der 
Mathematik vorgetragen waren; allein 
die eben fo nöthige Chemie war damahls 
faft noch gar nit als Wiffenfchaft bes 
arbeitet, und blieb ausgeſchloſſen. Als 
man in der Naturlehre immer weitere 
Fortfiohritte machte, und befonders die 
Lehre von den Luftarten den Beyſtand 
der Chemie recht fühlbar machte, ſah 
man fi genöthigt, auch einen Theil die» 
fer Wilfenfhaft mit der Naturlehre zu 
verbinden. Zn Deutſchland jind aber feit 
der Zeit, da Karjten und Lichten— 
berg dieß zuerft thaten, noch nicht fünf: 
zig Jahre verfloſſen. Man fah auch ein, 
daß fich ſelbſt die eigentlihe Naturge— 
fchichte , befonders die Mineralogie, nicht 
ganz von der Naturlchre trennen liche. 
Nach diefer Beſtimmung wird ed nun, 
wie leicht zu erachten, äußerſt fchwer . 
einen Begriff von dem, was Phyſik oder 
Naturlehre fey, feſtzuſetzen. Nah Klü— 
gel iſt fie die Wiſſenſchaft von den Bes 
ſchaffenheiten der Körper, den Naturbe— 
gebenheiten, den Geſetzen und Verwandt⸗ 
ſchaften der körperlichen Kräfte, und den 
Muthmaßungen über die erften Triebfe— 
dern der natürlichen Wirkungen. Gren 
und Andere theilen die Naturlehre in 
eine allgemeine und befondere 
ein, Erftere faßt nach dieſer Eintheis 
lung die Betrachtung der allgemeinen Eis 
genſchaften der Korper, der Bewegung, 
des Gleihgewichts und des Widerſtan— 
des; legtere die Lehre von den befondern 
Stofferi und Körpern, z. B. Wärme: 
ſtoff, Lichtſtoſſ, Luft, Waſſer, electriſche 
und magnetiſche Materie u. ſ. m. in ſich. 

Die Naturlehre leitet unftreifig ihren 
Urfprung, wie mehrere andere Willen: 
fhaften, aus dem früheften Zeitalter 
des menfchlichen Geſchlechts her. Sobald 
der Menſch die nafürlihen Körper zu 
manderley Zwecken anwendete, mußte 
er nothwendig auf die auffallendjten ihrer 
Gigenfhaften ſtoßen, die bey ihm bald 
ein Gegenftand der Neugierde und dann 
des Nachdenkens wurden. Man darf in: 
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deſſen hier eben ſo wenig, wie in andern 
Fällen, z. B. in der Naturgeſchichte, 
an eine wiſſenſchaftliche Kaenntniß denken; 
dieſe entſtand erſt ſpäterhin unter den 
Griechen. Zwar rühmt man die Magier 
Der alten Ghaldäer, deßgleichen die Aegyp— 
tifhen und Phönirifchen Gelehrten wegen 
ihrer aftronomifchen, mechaniſchen und 
chemiſchen Kenntniffe; allein mas bat 
man nicht an den Alten gerühmt? Wenn 
auch zu vermufben ift, daß die Magier 
durch die Betrachtung der Erfcheinungen 
am Himmel fi einige aftronomifce 
Kenntniffe erwerben batten, fo folgt 
doch daraus noch nicht, daß ihnen auch 
ausgezeichnete phyſikaliſche Kenntniſſe 
eigen geweſen wären. Die Vermuthung 
großer mechaniſcher und chemiſcher Kennts 
nifie bey den aberaläubifchen Aegyptern 
gründet ſich doch wohl auf nichts anderes, 
als auf Die von diefem Eclavenvolke auf: 
gethürmten Eteinmaffen, die noch jeßt 
unter dem Nahmen Pyramiden in Aegyp— 
ten zu ſehen find, und auf ihre fonft vom 
Vorurtheil für fo Bünftlih ausgegebenen 
Mumien? Allein jene unnüsen Stein— 
maſſen aufzufhürmen mar wohl nicht 
viel mehr erforderlich, als der Wille eines 
rohen Defpoten, der die Hände von Huns 
derttaufenden feiner Eclaven in Bewe— 
gung feßte; und was die abgefleifchten 
Leihen oder Mumien betrifit, von mel: 
chen man in den ältern und fpätern Zeiten 
fo viel Aufhebens machte, fo wird jest, 
da fie näher unterfucht find, mohl Nies 
mand mehr von denfelben auf befondere 
chemiſche Geheimniſſe der alten Acgypter 
fchließen. — Die fharffinnigen Griechen 
behandelten indeß die Naturlehre als 
Wiſſenſchaft, und betrachteten fie als 
einen wefentlichen Theil der Philofophie. 
Eie brachten ihre phyſikaliſchen Kennt: 
nifje in Syſteme, ftellten Theorien auf, 
erfannen Hypotheſen zur Erklärung vieler 
Erſcheinungen, verfielen aber auch, da 
es ihnen noch zu fehr an richfigen Erfah: 
rungen mangelte, auf allerley Eubtilis 
täten und Träume, wobey mande ihrer 
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Gelehrten fich weit von dem Wege der Nas 
fur entfernten. Pythagoras, Plato 
und Ariftofeles find offenbar hierber 
zu rechnen, odgleih unter dem Wuſte 
ihrer Mennungen mancher wahre Satz 
verborgen liegt. — Bey den Römern 
fand die Naturlehre nicht fo viele Ver: 
ehrer, wie bey den Griechen; dennoch 
finden fih in des ältern Plinius Nas 
turgefhichte, in des Rucretius Ges 
dicht de rerum natura (von den Eigen: 
[haften der Dinge) und in Seneca’s 
Schriften mehrere, die Naturlehre be— 
frefiende Unterfuhungen, Beobachtungen 
und Lehrfäge. Im Mittelalter lag die 
Phyſik fo auf, wie jede andere Wiſſen— 
fhaft, darnieder; doch fand fie unter 
den Arabern einige Freunde, die aber 
bloß aus den Alten fchöpften, und Die 
engen Gränzen eben nicht erweiterten. 
Zu verwundern iſt's übrigens, daf in 
diefem finftern Zeitalter, in welchem man 
einen Phyſiker von etwas mehr als ge: 
wohnlicher Kenntnif für einen Zauberer 
hielt, doch einige ſchätzbare phyſikaliſche 
Entdeckungen gemacht wurden, wozu 
z. B. die Erfindung der Magnetnadel 
und der Brillen gehört. In dieſem trau— 
rigen Zeitalter galten Ariſtoteles 
Träumereyen alles, und die Scholaſti— 
ker trieben ſich weidlich damit herum, 
und verloren ſich ganz in ihren Spitzſin— 
digfeiten, ohne fih nur im mindeſten 
um richtige Erfenntniß irgend eines Nas 
furgefeßes zu befümmern. — Im Ans 
fange des ı7. Jahrhunderts bemühete 
ſich endlidy der berühmte Engländer © a: 
con von Berulam, den diden Mes 
bel zu vertreiben, der bisher die Köpfe 
umhüllte. Er drang in feinen Schriften 
darauf, daß man doch endlid einmahl 
den Weg jener leeren Speculationen 
verlafien und der Grfahrung folgen 
möchte. Schon vorher hatte Coperni— 
cus das Anfehen des Ariftoteles zu 
ftürzen gefuht; Galilei, Tycho de 
Brahe, Kepler und Andere thaten 
ein Öleihes. Der Scharffinn diefer Män— 
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ner durchdrang den Nebel; man entdeckte 
rin Naturgefeb nah dem andern, und 
gelangte durch fortgefegte Bemühung zu 
immer bellerer Einfiht in den Lehren 
der Phnfif. Die Erfindung des Baro« 
meter, mwodurd der Druck des Luft: 
Ereifes bekannt und die Ariftotelifche®rille 
von der Abneigung der Natur gegen Ice: 
ren Raum geſtürzt wurde; die Erfindung 
der Luftpumpe, die zu fo wichtigen Ber: 
fuhen und Erfahrungen Gelegenheit gab, 
und andere Entdedungen untergruben 
das Ariftotelifhe Lehrgebäude der fins 
fern Scholaſtiker fo, daf e8 einem D e &= 
eartes leicht ward, es vollends über 
den Haufen zu werfen. Seine Verdiens 
fie um die Naturlehre find unläugbar 
fehr groß. Mit Eräftigen Gründen beftritt 
er die bisher für Wahrheit genommenen 
Ariftotelifben und ſcholaſtiſchen Träus 
mereven und zeigte mit unmwiderftehlicher 
Gewalt, daß man jid nicht fo blindlings 
derjährten Meynungen hingeben, fondern 
überall felbft prüfen, unterfuchen und 
der Natur folgen müſſe. Allein wie es 
oft zu geben pflegt — auch ihn verleitete 
der Eifer, alles zu erklären, in vielen 
Dällen zu großen Berirrungen und Abs 
wegen von der Natur. Welche fonders 
bare harte Hypotheſen er über viele Ges 
genftände der Naturlehre aufitellte, ift 
aus mehreren phufikalifchen Artikeln dies 
fes Wörterbuchs zu ſehen. Dennoch fand 
er, befonderd in Frankreich, großen Bey: 
fell, und mehrere feiner Landsleute 
traten feinen Meynungen bey, änderten, 
befferten daran, und fuchten die Härten 
mander feiner Hypotheſen zu mildern. — 
Das einzige Mittel, die Willenfchaft zu 
höherer Vollkommenheit zu bringen, 
bleibt forgfältige Beobachtung der Na: 
tur felbft. Dieß lernten die Phyſiker nun 
immer mehr einfeben, und wetteiferten 
mit einander in Gprperimenten (Berfus 
Sen), modurd fie auf eine Menge wid: 
tiger Entdeckungen ftießen, die barer 
Gewinn für die Naturlehre waren. In 
Frankreich zeichneten fi befonders 
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Picard, Pafcal und Mariotte; 
in England Bople und Hook, und 
in Ztalien Borelli und Grimaldi 
aus. Um die Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
derts entitanden ſchon zu London, Paris 
und Florenz Gefellihaften, deren Mits 
glieder fih die Erweiterung der Naturs 
lehre mit befonderm Gifer angelegen 
feyn ließen. Hupygens, ein Mitglied 
der Londoner Societät, machte ſich 
beſonders durch die Erfindung der Pen: 
deluhr, durch die Entdefung der Gefege 
bed Pendels und der Schwungfraft bes 
rühmt. In der legten Hälfte des genanns 
ten Jahrhunderts gewann endlich die 
Naturlehre eine ganz veränderte Geſtalt 
durch des großen Newton Scharf⸗ 
ſinn. Seine Entdeckungen in der Lehre 
vom Lichte, von der Brechung der Lichts 


ſtrahlen, von den Farben, der Anziehung 


und Schwere, haben feinen Rahmen uns 
ſterblich gemacht. Diefer feltene Forſcher 
ſtütte ſich in allen Stücken auf Erfah⸗ 
zung, vermied ſorgfältig alle Hy— 
potheſen, und vergrößerte auf dieſem 
Wege den Umfang unläugbar bewieſener 
Thatfahen und Lehrſaͤtze ungemein. Seis 
ne Entdedungen ftehen fo feit, wie die 
reine Wahrheit felbft, und haben nichts 
von dem Forfhergeifte der Nachkommen 
und dem gewöhnlichen Wechfel menfclis 
her Meynungen zu fürchten. Deffen uns 
geachtet hatte Newton's Syſtem ans 
fangs lange Zeit mit mächtigen Wider: 
ſachern, befonders unter den Franzöfiihen 
Phyſikern, zu kämpfen; jene bielten noch 
lange Zeit feft an den Mepnungen ihres 
Randsmannes Descarte 6, und eifers 
ten zum Theil noch bis um die Mitte des 
18. Jahrhunderts, wenn aud nicht 
gegen alle, doch gegen viele von New- 
ton’s Sätzen. Allein der Wahrheit blich 
der Sieg! Bon allen Seiten erfolgten 
Beftätigungen der Newton'ſchen Gut: 
defungen, fo daß man nicht länger ans 
ſtehen Eounte, feinem Spftem unbedingten 
Beyfall zu gewähren, und nunmehr ſieht 
man ed allgemein als den Grundftein des 
8 “ 
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mathematiſchen Theils der Naturlehre an. 
Von dieſer Zeit an erſcheint aber auch 
dieſe Wiſſenſchaft in einem beſondern 
Glanze, der durch fo viele große Mäns 
ner in der neuern Feit noch fehr erhöht 
wurde; denndh war es vorgüglih nuk 
der mathematlfche Theil derfelben, den 
man durch fo viele neue Entdedungen 
bereicherte; der hemifche blieb noch zus 
ruͤck; allein nicht lange, ſo fühlte nıan 
fih gedrungen, befonders durch die ches 
mifchen Erkläruigen von der Ausdüns 
ftung und den davon abhängenden Luft 
begebenheiten, und durch die Lehre vom 
Feuer überhaupt, veranlaßt, auch diefe 
fruchtbare Wiſſenſchaft näher mit der Na— 
furlehre zu verbinden, wodurd beyde 
'unftreitig zugleich gewannen. Bey diefer 
nunmehr mit allgemeinem Beyfalle an— 
genommenen Verbindung der Raturlchre 
mit der Chemie konnte es nicht fehlen, 
daß das antiphloaiftiihe Syſtem der 
neuern Franzöfifchen Chemiker, das ans 


fangs fo vielen Widerfprud, befonders 


auch in Deutfchland fand, nun aber ſchon 
über viele feiner Widerfader den 
Triumph davon getrageh hat, auf die 
Naturlehre einen mächtigen Einfluß has 
ben mußte. Die dem antiphlogiftifchen 
Spfteme entgegengeftellte Theorie des 
Herren de Lue darf Dem gleichfalls nicht 
fremd ſeyn, der die Naturlehre — eine 
Wiſſenſchaft, die an Nutzbarkeit der Na— 
turgeſchichte nicht nachſteht — gründlich 
ſtudieren will. Beyde Theorien ſind in 
fo fern ſehr fhätbar, weil darnach die 
Naturerfheinungen auf eine bequeme 
Art geordnet und erklärt, aud Plane 
zur ferneren Unterfuchung derfelben ents 
worfen werden können. Welche von bey— 
den der Wahrheit am nädhfien komme, 
müffen die fortgefesten Bemühungen des 
unermüdlichen Forſchergeiſtes lehren. 
Einige der wichtigften Lehrbücher zur 
Phyſik find: (u. Segners Einleitung 
in die Naturlehre. Göttingen 1770. 8. 
Eberhard's erfie Gründe der Naturl. 
Halle 1787. 8; 5. Auflage, Errlebews 
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Anfangsgründe der Naturl. durch Li ch 
tenberg. 6. Auflage. Göttingen 1797. 
Karftews Anfangsgrände der Naturl. 
Halle 1780. 8. Klügel's Anfangsgr. 
der Naturl. in Verbindung mit der Che— 
mie und Mineralogie. Berlin und Stet— 
tin 1792. 8. Defien Encyklopädie. 9 us 
be, vollftändiger und faßlicher Unterricht 
in der Naturlehre ꝛe. Reivzig. 3 Bände, 
1795 — 1794. 8. Gren’s Grundriß der 
Naturl. 3. ganz umgearbeitete Auflage. 
Halle 1797. 8. Deſſen Journal der Phy- 
sik. 8 Bände. Halle und Leipzig v. 
1790 —94. Ph. Neumann's Phyſik. 
Mien 1818. Biot's Phyſik, neuefie 
Auflage, 1825. Poppe, Handbuch der 
Grperimental = Phoyfit, Hannover 180g. 
Scholz. B. Anfangsgründe der Phyſik, 
Wien 1816. Suko w's Phyſik, Augs— 
burg 1620. Ein ſehr ſchätzbares Werk 
it Briffon’s Traite élémentaire, 
ou principes de physique. Paris 17809. 
III Vol. 8maj.) 
»Maturphilofophie (Philoso- 
phia naturalis). Wir unterfcheiden bier 
zubörderft zwey Bedeutungen dieſes 
Wortes: die allgemeine und die 
befondere. n der erften ift uns die 
Naturphiloſophie das Refultat des geis 
ftigen Beftrebend des Menſchen, von 
dem äußerlich Erkannten in der Natur, 
d. h. dem finnlich wahrnehmbaren Leben 
der Erde zunächſt, und des Weltalld 
überhaupt, das innere unfihtbare Bes 
gründende, und das ganze Berbindende 
aufzufuhen und geiftig zu erkennen. In 
der befondern Bedeutung ift es die in 
der neueren Zeit von Schelling ange 
regte und begonnene, von mehreren Anz 
dern forfgefegte und weiter ausgearbeis 
tete befondere philoſophiſche Anficht der 
Natur und des innern Grundes derfels 
ben. In Beziehung auf die Bearbeitung 
der Naturphilofophie überhaupt können 
wir aber unterjcheiden die fragmem 
tariſche, contemplative, oder reflectis 
rende, und die ſyſtematiſche, cous 
ſtruirende. Die erftere befchäftigt fich mit 
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der Betrachtung einzelner Naturerſchei⸗ 
nungen, oder einer beſondern Richtung 
derſelben, ſucht von denſelben den. in» 
nern Grund, und beſtrebt ſich beyde in 
harmoniſche Verbindung mit einander 
und mit dem ganzen Naturleben im Als 
gemeinen zu feßen. Diefe Methode in 
der Naturphilofophie hat alfo das Eir 
genthümliche, daf fie ſich dem denkenden 
Menſchen von der Betrachtung des Eins 


zelnen an gleihfam aufdringt, und mit 


dem Erwachen des Selbſtbewußtſeyns 
isn uber die Naturerſcheinung erhebt, 
ihn von ihr trennt, und von dem äufer: 
liben, fichtbaren Körperlihen auf ein 
inneres, unfichtbares Geiſtiges hinweiſ't. 
Fit einmahl fein Gemüth durd eine 
ſolche befondere Einwirkung ergriffen, 
feine Aufmerkſamkeit gefpannt, d. h. die 
Thätigkeit feines Geiftes nad), einer ge 
wiſſen Nichtung hin feftgehalten; fo ers 
wacht der innere Sinn zur höhern Ans 
fhauung, zum Elarern Gelbftbemußt: 
feyn, und feine eigene, innere geijtige 
Tpitigfeit wird das Licht, das ihm das 
Leben der Natur beleuchtet; die Analor 
gie, nach welder er in dieſer ein Inne⸗ 
res aufſucht; der Grund der Ahnung 
aleicher Gefeke in Der Natur, wie fein 
eigenes Bewußtſeyn fie in feinem Geijte 
finden läßt. Iſt auf diefem Wege eine 
dee ala innerer Grund des Naturles 
bens erfaßt; fo verleiht ihr die ſchaf— 
fende Phantafie die Lebendigkeit der ins 
nern Anſchauung und Geftaltung; fie 
wird, mit Uuterfläßung der übrigen 
Geiſtesfaͤhigkeiten, befonders des unter» 
fcheidenden und ordnenden Berjtandes, 
mit dem Einzelnen in der Natur, fo 
wie mit dem Ganzen, in eine hbarmoni» 
ſche Berbindung gefeßt, und zu einem 
Prineip der hieraus entjicehenden Naturs 
philofophie erhoben. Die veflectivende 
Naturphilofophie ift demnach nicht ſowohl 
dur eine große Menge von Kenntniffen 
der Einzelnbeiten in der Natur, als viel» 
mehr durh aufmerkſames Betrachten 
Einer Maturerfheinung , oder einer 
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durch dirgend ein gewiſſes Band vere, 
nigten Geuppe von Naturdingen be 
dingt; ſie nimmt weniger die geiſtige 
(hier der Verſtand) Thätigkeit, als, we⸗ 
nigftens im Beginnen. derfelben, Die 
Gemuͤthsthaͤtigkeit in Anspruch. Tiefes, 
empfänglicdes: Gefühl; reger innerer 
Einn, gefchärft für die Beobahtung des 
inneren pfochifhen Lebens im Menſchen; 
lebensvolle , fchöpferifhe Phantafte find 
dabey vorzüglich thätig. Die durch Aus 
fere Anfhauung erworbenen Kenntniffe 
der Naturmannigfaltigkeiten in der uns 
endlichen Vielheit werden in der Folge 
erft als Stoff für die weitere Anwen: 
dung und Ausbildung, unter der Leitung 
de3 logifh ordnenden Verftandes, hin 
zukommen amd angewandt werden, doch 


immer im-Anfang nur im unfergeords 


neten Verhältniffe ſtehen. Obgleich nicht 
zu läugnen tft, daß diefe Methode der 
Naturphiloſophie in mander Beziehung 
ihre Vorzüge. hat, indem fih die Refle 
xion tief in das Weſen der Nafur vers 
ſenkt, der innere Sinn eine bedeutungs« 
volle Ahnung jenes verborgenen, dem 
äußern Einn verfchloffenen Wefens mit 
ſich bringt, die innere Anfhauung zu ei⸗ 
nem Iebensvollen Bilde in weiter fi 
verbreitender fchöpferifher Thätigkeit 
wird, dieſe Methode auch vorzugsweiſe 
eine ftäte Richtung von der fichtbaren 
Natıtr zum unjichtbaren inneren Lebens 
grund von dem Höhern zum Niedern, 
von dem Materiellen zum Geijligen, von 
der Natur zu Gott unterhält, zu fubjec- 
tiver Ueberzeugung, zur Erhebung des 
Gemüths befonders hinführtz ſo find 
doch auch, wo fie einfeitig vorherrfchend 
auftreten wollte, mehrere Nachtheile 
nicht zu vermeiden. Leicht kann es naͤhm⸗ 
lich dann geſchehen, daß das innere We 
feıt, der innere Grund einer Naturer: 
fheinung in ein Princip gelegt wird, 
welches nicht Höhe und Allgemeinheit 
genug hat, um quch bey andern Natur— 
erfcheinungen befriedigend gebraucht wer 
den zu fönnenz ferner kann. die innere 
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Anſchauung fo lebhaft werden, daß fie 
das Bild, welches ihr die Phantafie dar: 
ftelt, ald real annimmt, ihm, da es 
doch bloß fubjectiv ift, Dbjectivität vers 
leiht, und daher der Menſch ſich felbft, 
und Andere, in fo fern er feine innere 
Anfhauung in das Wort und die Spras 
che veräußerlihen will, täuſcht, indem, 
zumahl im lestern Falle, der andere 
leiht fih an das Bild hält, ohne die 
ihm zum Grunde liegende innerlich ſchaf⸗ 
fende dee in fi erzeugen zu können; 
fodann kann diefe Methode zu einer Iſo— 
lirung in der Naturbetrahtung führen, 
Indem theils die Betrachtung ſelbſt fich 
zu fehr mit dem Ginzelnen befchäftigt, 
theild das Princip nicht genug in Vers 
bindımg und Harmonie mit den übrigen 
Naturerfcheinungen, mit dem Ganzen 
ber Natur geſetzt wird; endlich kann fie 
auch zu einer Vernachlaͤſſigung in der 
Kenntnif der einzelnen Naturmefen und 
Erfheinungen führen, ſowohl durch 
Mangel an Ordnung und klarer Ueber: 
ficht der NRaturdinge, ald auch durd Ver: 
achtung des Einzelnen und der Unterfus 
hung desfelben. 

Die Eigenthümlichkeit der fpftemas 
tiſſchen conftruirenden Naturphilo— 
ſophie iſt folgende: Sie nimmt vor 
der Betrachtung des Einzelnen einen hös 
bern allgemeinften Begriff, eine dee, 
als Höchftes Prineip, entwickelt aus dem: 
felben Die untergeordneten Begriffe, 
und ordnet, in ftäter Beziehung auf dies 
ſes Princip, unter der Herrfchaft desfel: 
ben, alle Naturerfchheinungen und Nas 
turdinge in Abtheilungen, Claſſen und 
Stufen, fo wie fie an jenem Princip, 
oder an der dee, Theil haben. Der 
Naturphilofoph diefer Art erſcheint alfo 
mehr als nah außen fchaffender Künft: 
ler, die Idee realifirend, unter der Vor: 
herrſchaft der Verftandesthätigfeit nad 
außen fich verbreitend, woben die Maffe 
der Erfenntniß der Ginzelnheiten der 
Natur als bildfamer Etoff behandelt 
wird. Der Vortheil befteht hier in meh: 
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rerer Klarheit der Begriffe, Anordnung 
des Ganzen, der Maſſe, der Einzeln⸗ 
heiten zu vollftändiger ſymmetriſcher 
Sammlung, Erleichterung des Ueber: 
blicks, Verbreitung der Erkenntniß über 
dad Ganze der Natur, und Vermehrung 
der Kenntniß derfelben. Nicht zu vers 
kennen ift jedoh, daß diefe Methode, 
wenn jie zu einfeitig vorherrfchend wird, 
ebenfall8 gewiſſe Nachtheile mit fich 
bringt. Wenn das angenommene Prinz 
eip einfeitig oder auf zu niedrigem 
Standpuncte aufgefaßt , . unzulänglich 
zur Beherrſchung des Stofſes, oder 
falſch iftz fo werden von den Folgerun— 
gen und, unteren Abtheilungen viele dem 
Inhalt nad um fo mehr falfch, unpafiend 
und unftatthaft feyn, je confequenter, ja 
mehr formell richtig fie abgeleitet wor« 
den. find; es werden leere Fächer er: 
ſcheinen, welche echte Erfahrung nicht 
ausfüllt; Thatfachen oder Naturerfcheis 
nungen werden einfeitig oder falſch aufs 
gejaßt werden, nur um ihnen in dem 
Syſtem eine Stelle anmweifen zu kön 
nen; eine Sucht, Spfteme zu erbauen, 
kann dadurch entftehen, die Verſtandes— 
thätigkeit Fann zu einer Anmafung ges 
langen, die ihr nicht zukommt, nähmlich 
nicht bloß die Form zu beſtimmen, fon 
dern einen ihrer untergeordneten Bes 
griffe felbft als höchſten Vernunftbegriff, 
oder dee, ald Princip aufjtellen zu 
wollen. 

Beyde Methoden der Naturphilofophie 
in ihrer Einfeitigkeit geben nur als Pros 
duct eine unehte Naturphiloſo— 
phie. Jede Methode kann aber echte 
Naturphilofophie werden, wenn fie uns 
ter der Oberherrſchaft der Bernunft ihre 
Function ausübt, und den höchſten und 
fhönften Triumph feyert diejenige Phi: 
lofophie der Natur, welde dem deal 
aller Naturphilofophie, vollEomm es 
ne Durddringung und Eini— 
gung beyder Methoden in ihrer 
höchſten Vollendung und Tiefe, am 
nädjten kommt. Die pſychiſche Kraft des 
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Menfchen offenbart fi hier durch Eyns» 
theſis beyder Richtungen in ihrer Totas 
lität; Die aus der Tiefe des Gemüths 
bervorfteigende Ahnung des innern We: 
fens der Natur, die innere Anfchauung 
und Belebung der dee, wird durd die 
Intelligenz zum Elaren Bewußtſeyn aes 
bradt, auf das Wahre, als hödites 
Prineip, bingeleitet, und mit dem Gan— 
zen der Natur in reicher Fülle von der 
Erkenntniß erfaßt, in Harmonie gefeßt, 
und was Die Reflerion frennte, durd Die 
Gonftruction vereinigt. Ä 

Unerläßlides Bedürfniß für die Bil: 
dung beyder Methoden zur echten Na: 
turpbilofophbie iſt demnah Ent: 
mwiflung und Erhebung der Vernunft 
mittelft der reinen Philofophie, durch) 
die Berftandesbildung hindurch bis zu 
den höchſten und allgemeinjten Begriffen 
und Ideen, — möglichſte Annäherung 
zu den ideen der Wahrheit, Echönheit 
und Heiligkeit, und Ahnung der höchſten 
und allumfatlfenden Ur» dee, — dem 
Abfoluten oder der Gottheit. — So 
wird dann Die reine Philofophie nicht 
allein die Leiterinn der Reflerion zum 
Hohern, fondern fie ift au die Prüfe: 
rinn der Ideen, und eben fo wird fie 
Beherriherinn der ſchaffenden Thätig: 
feit des Syſtems durch das Hare Bes 
mwußtfeyn der Geſetze des richtigen Den: 
tens. 

So lange ed Menfhen gab, die, von 
Der fihtbaren, fie umgebenden Natur 
angeregt, ihr Nachdenken auf diefe bins 
wandten, über die innern Urſachen der 
äußerlih fihtbar werdenden Verände— 
rungen und über den Wechſel der Bege— 
benheiten, welde ihnen am nächſten la: 
gen, und, fie gleichſam unmittelbar bes 
rührten, z. B. den Wedel von Tag 
und Nacht, die Beränderungen der Jah: 
reszeiten, die Einwirkungen der Luft, 
den Wahsthum und die Mannigfaltig- 
keit der Pflanzenwelt, den Reichthum, 
die auffallenden Bebensäußerungen der 
Thierwelt u. ſ. w. Betrachtungen anftell: 
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ten, hat e8 Naturphilofophie gegeben. 
Die verfchiedenen Stufen der Ausbil: 
dung der Menfchheit, ſowohl der in 
gleihem Zeitraume Tebenden Indivi— 
duen, als in der ſucceſſiven Entwicklung 
der Geſammtheit der Menfchheit, geben 
natürlid auch verfhiedene Stufen der 
Naturpbilofophie, ſowohl Hinfichtlich der 
Methode felbit, ald auch der Mopdifica- 


“tionen derfelben. Alle Irrthümer in den 


naturpbilofophifhen Berfuhen rühren 
daher, daf der philofophirende Menfch 
auf der einen oder andern Methode, 
gleich. entgegengefegten Polen, zu einfeie 
tig verharrte, und nicht die Höhe der ins 
telligenten Ausbildung erlangt hatte, 
welche erforderlih war, um durdy diefe 
vor jenen obenerwähnten Nachtheilen 
behüthet, und in der Dberherrfchaft des 
ausgleichenden Gentralpunctes erhalten 
zu werden. | 
Wenn es num mit der pfochifchen Aus: 
bildung und Entwidlung der Geſammt-⸗ 
heit der Menfhen fi eben fo verhält, 
als bey dem einzelnen Menfhen, daß 
nähmlih der Menfh im Anfang feines 
Lebens mehr ohne helles und unterfcheis 
dendes Bewußtſeyn in und mit der 
Natur lebt, dann, wenn dasſelbe mehr 
erwacht, die Aufßerlich ſich darftellende 
Natur zuerft in dem Menfchen das Ges 
müth ergreift, die Betrachtung wedt, 
und er von Diefer Natur fih im Ber 
wußtſeyn trennt, von der einzelnen ifbs 
lirt betrachteten äußerlihen Erfheinung 
einen innern Grund ſucht; ferner bey 
zunehmender Erkenntniß er die Trens 
nung des Bereinzelten wieder aufzuhe— 
ben und Die erfaßte dee durch _ die 
Thätigkeit des Berjtandes mit dem Gans 
zen der Natur in Harmonie zu verfes 
fo bringt es die Natur Die: 
fer Entwicklung mit. ſich, daß die erften 
Berfuhe in der Naturphiloſophie der 
einzelnen Meufhen und der Völker 
mehr nach der fragmentariſchen und re 


flectivenden Methode, Die folgenden mehr 


nah der (pitematifchen, und conjtruiren: 
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den ausfallen werden. Hierbey iſt zu 
bemerken, daß ſowohl bey dem einzel» 
nen Menichen, ald dem Bolke, in Hins 
fit auf den Werth diefer naturphilofor 
phiſchen Verſuche es fomohl darauf ankom⸗ 
me, bis zu welchem Grade die Vernunft 
fih zur Spdeenbildung entwickelt habe, 
als auch das einzige hochbegabfe der 
Gefammfbildungsftufe weit vorausgeeilt 
feyn und über Diefelbe vorragen koͤn— 
nen. Mir dürfen daher den ältern auf 
unfere Zeiten überlommenen nafturphis 
Ifophifhen Verſuchen, fo fern ihnen 
nur das Griterium der Aechtheik nicht 
ganz fehlt, um fo weniger unfere Auf— 
merkſamkeit und Achtung verfagen, noch 
auch die Brauchbarkeit für beſtimmte ibs 
nen adäquate Zwecke, z. B. Erweckung 
der Ideenbildung, abſprechen, als uns 
das Studium der uaturphiloſophiſchen 
Werke und die Vergleihung der heuern 
mit den ältern nicht verfennen Täßt, 
daß die nenern genialen Philofophen 
durch die, in den Werfen der ältern 
‚ enthaltenen Ideen zum Theil zu ähnlis 
chen erweckt, zum Theil auf demfelben 
Wege, wie jene zu ähnlichen Ideen ges 
Fommen find, welche fie dann an dem 
Reichthum der hochgefiiegenen Erfennts 
nig der Natur, als dem Stoffe, bildend 
übten, und in dem hellen Bewußtſeyn, 
und unter der Herrſchaft der höher ent— 
wickelten Intelligenz, und mif dem 
kräftig fhätigen Berftand über das Ganze 
der Natur ordnend fi verbreiteten, 
und mit folhen Werfen dem Ideal der 
ehten Naturphilofophie immer näher 
rückten. | 
Die Philofophen der Afteften Zeit, 
von;denen uns geſchichtlich Durch deren 
übrig gebliebenen Werte etwas befannt 
ift, philofophirten alle mehr oder wenis 
ger, in der reflectirenden oder content: 
‚plativen Methode; fie verfenkten ſich 
tief in das Neich der innern Anfhauuns 
gen und Ideen; ja man kann behaup- 
ten, daß, wo nit ale, doc die mei: 
ſten Philoſophen jener Zeit nur Natur 
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philoſophen waren, oder doch wenig» 
ftens jede andere Philofophie aus dems 
felben Boden hervorging, aus weldem 
jene entfproffen. Reine ſpeculative Phi— 
Iofophie, was wir fett darunter verftes 
hen, eriftirte damaıs nicht. Die Natur 
und das regfame Leben ſelbſt erariffen 
das offene und empfänglide Gemuth 
jener Menſchen, fo daß immer ihre phi— 


loſophiſchen Gontemplationen, von hier 


aus angeregt, auch die Natur und ihre 
Erſcheinungen zum erften Objecte haften. 
Daher und weilfdie gemüthlihe Anres 
gung zunächft in dem Willen und dem 
Handeln fih offenbarte, ging auch die 
Nichtung der Philofophie jener Zeit auf 
das practifche Leben, fo daß wir, wie 
in ihren naturphilofophifhen Werken, 
die Fülle und Lebendigkeit ‚der tief in 
dad Wefen der Natur gehüllten Ideen, 
fo aud in ihrer Lebensphilofophie, Die 
rein aus der Natur ergrifiene Wahrs 
Güte und Gültigkelt der pracs 
tifhen Lebensregeln noch jetzt bewuns 
dern. Gelbft der einzige Zweig der 
reinen Ppilofophie, den fle ſchon pfleg: 
ten, die Mathefis, entwidelte fih aus 
der tiefen Reflexion, welde die Ahnung 
der Grundgefege der Conftructien und 
Bewegung der Natur, wie fie in Raum 
und Zeit erfcheint, zuerft zur Klarheit 
brachte, und ſelbſt das bekannte Evpmza 
des Arhimedes ift Beweis, daf die 
lebendigfte innere Anfhauung der Aufs 
löfung des mathematifchen Problems 
der Aeuferlihwerdung voranging. Wie 
aber die Ältere Naturphilofophie durch 
fief eindringende Neflerion und Lebens 
digkeit der Zdeen ſich ‚auszeichnet; fo 
entgeht ihr auf der andern Seite Alls 
gemeinheit, Verbreitung über das Gans 


‘ge, Togifch richtiger, ſymmetriſcher Bau 
im Syſtem, was natürlihe Yolge der 
"mangelhaften hiftorifchen Erfenntniß der 


Einzelnheiten der Natur, der wenigern 
Entwidelung der rein philofophifhen 
Begriffe, und Klarheit der Vorftelluns 
gen im Bewußtfeyn wäre. Daher auch 
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die Verſuche, welche Einzelne in der 
conſtruirenden Methode der Naturphi⸗ 
loſophie aufſtellten, nach dem jetzigen 
Stand der Naturwiſſenſchaft unbefrie- 
digend ausſallen mußten, obgleich ſie der 
damahligen Zeit vorellten, und eben 
mit dieſen Verſuchen weit vor andern 
hervorragten. 

Um die Naturphiloſophie der 
ältern Zelt etwas näher zu betrachs 
ten, können wir die Platonifche und Ari⸗ 
ftotelifche gleihfam als die Repräfentans 
ten Dderfelben aufführen: Die erjtere in 
der contemplafiven Methode, befonderd 
weil Plato dur die Bekanntfchaft mit 
Ideen der älteftens Phönizifchen, Aegyp⸗ 
tifhen und Griechiſchen naturphilofophis 
ſchen Berfuche erregt und genährt, nah: 
mentlich in der Ppthagoräifchen und So⸗ 
kratiſchen Schule gebildet, aleihfam als 
Sammler und Borarbeiter diefer Ideen, 
und dadurch zualeich als felbftftändiger 
Erzeuger ähnlicher anzufehen ift; die ans 
dere zwartaus denfelben Quellen geflof: 
fen, jedocdy mehr nach der eonjtruirenden 
Methode, ald dem entgegengefegten Pole, 
firebeud. 

Alle Ueberrefte der aͤlteſten Naturphi⸗ 
loſophie bemeifen es deutlich, daß fie bloß 
von Reflexion über einzelne ji befon: 
ders aufdringende Gegenftände ausaing, 
von wo fie dann bis in Die höhern Re— 
gionen des Weltalls ſich zu erheben, und 
in die Tiefen des innern Wefens zu ver: 
ſenken verfuchte. Die vorzüglichften Ue— 
berrefte haben wir von den Griechiſchen 
Philoſophen, von denen jedody die mei» 


ften, mwenigftens die erften, wie Tha⸗ 


les von Milet, Anarimander, 
und felbft Pythagoras u.a. m. vie 
les von Aegpptifhen Philofophen aufges 
nommen haben. Die Entjtehung der 
Welt und aller Dinge in ihr find beys 
nahe bloß die Gegenftände ihrer Unter: 
fuhungen. Die nachfolgenden erft wur⸗ 
den vielfeifiger, und verbreiteten ſich auf 
mehrere Gegenftände. Auch Plato hatte 
fi durch die Lehren Aegyptiſcher Philo⸗ 
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fophen, vorzügllich der Pythagorälfchen 
und Sokratiſchen Schule gebildet. Dazu 
war er ganz geeignet zu tiefgehender frag» 
mentifcher NReflerion und innerer Anſchau⸗ 
ung. Er mar früher Dichter, hatte fehr 
lebhaftes Gefühl und bildende Phantafie, 
daben vorzüglichen Echarffinn und wiel 
Abftractiongvermögen. Nady feiner Ah: 
fiht von der Weltfhöpfung ift die Ma- 
ferie eben fo. ewig erijtirend, als Gott 
ſelbſt, und die Schöpfungstraft Gottes 
äußerte ſich an: diefer geftaltlofen Urma⸗ 
ferie, melde er nach ewigen Ideen bil: 
dete. Diefe drey Grundwefen, Gott, 
Materie und dee, find alfo die ewigen 
Principien der Welt. Unter den Jdeen 
verfteht Pılato ſowohl die unveränder: 
lihen Urbilder der äußerlichen Dinge, 
als auch wirkliche Gubftanzen, und das 
mas wir jeßt abſtraete und allgemeine 
Begriffe, Wefender Dinge nennen, 
wie 3.8. die. Gdre des Dreyedsz diefe 
Ideen alle vereinte Plate: zu einem 
Syſtem, zu einem Ganzen, auf dDiefelbe 
Art, wie wir alles Eichtbare zur einem 
MWeltganzen vereinigt fehen, und dieß 
gab ihm dieinmere Anfchaunng einer Js 
tellectualmwelt, einer Ideenwelt. 
Diefes aanje Spftem eines Intellectual⸗ 
Unlverſums nennt er audyein Totalleben, 


ein ‚lebendiges, ein Thier. Ueber das 


Weſen Gottes äußert fih Plato nicht 
zufammenbängend, fondern im verfcie: 
denen Schriften. Es erhellt daraus die 
Wahrfheinlichkeit, daß er fi dasſelbe 
als das höchſte feinfte Licht vorgeitellt 
babe. Dem Ganzen der Zntellertualwelt 
wohnt eine Weltiecle ein, melde das 
Weltall beherriht, welche aus dem We: 
fen Gottes, (Ousia) eines Theils, den 
Urideen andern. Theild und aus der Ur— 
materie beftand. Die Formentftehungen, 
als Bertheilungen (Polarifationen) der 
Weltfeele mochten wohl auf gewiſſen, aus 
der Pythagoräiſchen Philofophie ange: 
nommenen Grundfäßen von den Kräf: 
ten und Bollfommenpeiten befonderer 
Bahlen beruhen. Das Bild der Welt: 
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feele ſtellte ſich Plato, fo fern fie Be: 
mwegfraft der Planeten ift, als ſieben 
concenteifhe um eine Lichtachfe fich Dres 
hende Kreife oder Lichtfphären vor. Mit 
der Bewegung der Weltfeele trat auch 
erft die Zeit als unveränderlihes Bild 
der Ewigkeit ein. Bor Ausbildung der 
Materie und ohne deren regelmäßigen 
Bewegung konnte Feine Zeit feyn. Dem 
Glauben feiner Zeit gemäß benannte 
Plato die Sterne als lirgottheiten, als 
(Himmilifches, ätherifches) Feuer fich offen: 
barend; auf diefe folgen untere Weſen, 
ald Dämonen, aus Aether und aus Luft 
gebildet, Halbgötter, aus dem (lir:) 
Waſſer gebildet, und die fterblihen Thies 
re, zum größten Theil aus Erde befte- 
hend, Den Dämonen wird bloß die Bil: 
dung thierifcher Körper und deren Ber: 
bindung mit den Seelen zugetheiltz die 
Tpierfeelen felbft verdanken ihr Dafeyn 
der. oberften Gottheit. Auch über Ent: 
ſtehung und Geftaltung der Elemente 
äußert fihb Plato. Es gibt vier Ele 
mente; euer und Erde, und als Ber: 
bindungselemente Waller und Luft. Zn 
diefen Elementen nimmt er beſtimmte 
(geometrifhe) Gejtaltungen und Formen 
an, aus denen er fowohl der Elemente 
Tätigkeit und Functionen, als auch aus 
deren mannigfaltigen, nad nothwendigen 
geometrifhen Proportionen erfolgenden 
Zufammenfegungen er die Berwandlung 
der Glemente und den Webergang des 
einen aus dem andern ableitet. Bis zur 
Wirkung der Elemente herab wirkte die 
höchſte Gottheit felbft mit ihrem unmit— 
telbaren Einfluß. Die thieriihe Schö— 
pfung wurde nun von den Untergotthei: 
ten fortaefeßt, d. h. die weitere Entwis 
delung erfolgte nun nach den in fie ges 
legten Kräften. 

Die VBorftellungen Plato's von der 
Seele und ihrem Urfprunge, in ihren 
Berhältnifien zu dem Leiblichen verwei— 
fen wir in den ihr gehörigen Artikel. 

Mit Uebergehung der zahlreichen Nach: 
folger Plato's, welde feine Lehren 
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theild weiter entwidelten, zum Theil 
auch verunftalteten, führen wir nur noch 
Fürzlih einige naturphilofophifche Auss 
ſprüche der zwey nächſten Vorgänger dess 
felben, vorzüglid in Beziehung auf die 
Lehre eines der vorzüglichſten Naturphis 
lofophen der mittleren Zeit, an. 
Xenopbanes jtellte fhon den Saß 
auf: das Univerſum ift Ging, oder 
Alles it Eins. Mit Einheit des All ver- 
band er die Nebenbegriffe von Beharren 
des Univerfums in einer Form. Dieß 
Eine, diefed All war zugleid von ihm 
Gott benannt, ibm Unveränderlichkeit 
und Ewigkeit zugefchrieben. Diefem AU 
und Eins legt er zugleih Bolllommenz 
heit und Vernunft bey. Denkkraft und 
Empfindungsvermögen durchdringen alle 
Theile des Univerfumsd, nit als von 
ihnen verfchiedene, von außen hinzukom—⸗ 
mende, fondern wefentlih inwohnende, 
mit ihrer Natur innigjt vereinte Kräfte. 
Ein Schüler des vorigen, Parme— 
nides, lehrte gleihfalls dieſe Allheit 
und&@inheitdesliniverfums,dod 
mit näheren Beftimmungen. lud) nahm 
er zwey Principien aller Raturdinge an: 
Wärme und Kälte, Licht und Fiufteres, 
Teuer und Erde; aus beyder Miſchung 
entftehen die in der Mitte liegenden 
Slemente: Waſſer und Luft. 
Ariftoteles, welder ſich nicht mit 
Bruchſtücken der Naturbetrachtung be— 
gnügte, konnte mehr als irgend einer feiner 
Borgänger den Berfuch wagen, die naturs 
philofophifben Ideen in ein zufammene 
bängendes Ganzes zu bringen, und ein 
wirfliches Naturſyſtem zu conftruiren, ins 
dem er mit der ausgebreitetjten Kenntniß 
der Naturgeichichte, wie fie zu feiner Zeit 
möglih war, mit großer Beleſenheit, 
mit einem ſyſtematiſchen Geifte, der übers 
al feften Grund fuht, und mit unver 
rücktem Blicd von den erften Grundfagen 
bisauf die legten Folgerungen Alles über: 
ſieht: mit Scharfjinn, der das von feis 
nen Vorgängern in der Philofopbie frag: 
mentarifsh Borgetragene, zum Theil jich 
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Widerfpredende genau und forgfältig 
unterfuchte und das Wahre heraushob, 
mit Tiefjinn, der die Begriffe bis in ihre 
feinften Beftandtheife zergliederte, und 
mit erfinderifhem Geifte verband. Er 
fonderte zuerft die Metaphyſik, als reine 
Philofophie, ald die allgemeine Wiſſen⸗ 
fdaft, von den andern, ald der ange: 
wandten Philofophie, nahmentlich der 
Gosmologie, welche den ältern Philofos 
phen allein als Narurlehre galt, ab, und 


erhob fie auf eine Stufe der Reinheit : 


und Beftimmtheit, welche fievorher nicht 
hatte. Einige Grundzüge feiner Natur: 
lehre, fo weit fie hierher gehören, find 
folgende: Der Phyfit gehören Körper, 
ausgedehnte Wefen, nebft ihren Befchaf 
fenheiten und Veränderungen, weil alle 
natürliche Dinge entweder Körper oder 
ausgedehnt find, oder Körper und Auss 
Dehnung haben, oder auch Principien 
folder Körper find. Alle Naturkörper in 
einem Inbegriff maden das Univerfum 
aus; folglich ift das AU Körper und voll 
fommen, menn jeder feiner Theile es iſt. 
Jeder Körper iftaber volltommen, weil 
er dreyfach in die Länge, Breite und 
Dide aus allen möglichen Dimenfionen 
sufammengefest if. Es gibt ewige und 
unveränderlidhe, aber dennoch ausdehn⸗ 
bare Eubftanzen; denn alle Körper find 
beweglich, weil alle Natur Princip von 
Bewegung ift, und eine natürliche ewige 
Bewegung eriftirt. Ein folder ewiger 
unveränderliher Körper ift_der Aether, 
aus weldhem die Gefirne beſtehen. Der 
Himmel iſt ewig und in ewiger Bewe—⸗ 
gung. Das Weltall hat eine runde Ge: 
ftalt. Die Erde bewegt ſich nicht, weil 
Kreisbewegung ihr widernatürlich und 
nichts Widernatürliches ewig iſt. Alle 
Theile der Erde bewegen ſich bloß in ges 
rader Linie nah dem Mittelpunct, was 
ihee Ruhe zur Folge hat, da ihre Na: 
tur fie zum Mittelpuncte der Welt treibt, 
und jeder Körper bey Erreichung feines 
eigentbümlichen Ortes ruhet. Hieraus 
folgert er, daß die Erdeim Mittelpunct 
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der Welt liege. Durch die Betrachtung 
des Wefens der Körper kommt er auf 
deren Principien und Elemente. Element 
it ein Körper, in welden die andern 
fi auflöfen, und welder in ihnen in 
Wirklichkeit, oder bloß in Möglichkeit 
vorhanden iſt, fo daß er nicht weiter in 
ein Berfchiedenartiges auflösbar ift. 
Ueber diefe Prineipien lehrte Arift os 
teles Folgendes: Aus Principien muß 
alles geworden feyn, was iſt; folglich 
müffen fie entgegengefept ſeyn; Alles, 
was wird, wird aus dem Entgegenges 
festen und vergeht in fein Entgegenges 
feßtes. Es gibt aber drey Prineipient 
Subject, Beraubung und Form (Poſiti⸗ 
ves, Negatives und Indifferenz, nach 
dem jekigen Sprachgebrauch). Alle na» 
türfihen Dinge haben das Princip ihrer 
Veränderung in fid felbft. Die Natur 
ift Princip der Aenderung und Bewer 
gung. Jede Veränderung ift Thätigkeit 
defien, was Vermögen zu etwas hat, in 
fo fern es dieß hat (Entelechie). In der 
Natur herrſcht durchgängig Zweckmaͤßig⸗ 
Beit. Ueber den Raum hat Ariftoteles 
nur dunkle, und felbft widerfpredhende 
Begriffe, ift aber doch der Erfte, welcher 
Begriffe darüber aufzuftellen wagte, Der 
Raum ift ein Körper, welcher andere 
umfchließt. Raum ift folglich außer der 
Welt nirgends. Die Zeit fteht mit der 
Bewegung in genauer Verbindung. Zeit 
ift Zahl (Arithmos), (Maß dee Bewe⸗ 
gung). Aus der Natur der Zeit folgt 
auch ihre endloſe Theilbarkeitz der Au: 
genblick aber, (das Jetzt, die Gegen« 
wart) der Vergangenheit und Zukunft 
änfßerfte an einander ftoßende Gränzen, 
wird als Untheilbares angenommen. — 
Bewegung ift ihm der erfte Quell aller 
Deränderungen , allee Bermwandlang , 
alles Wachsſsthums. Der Veränderungen 
find nähmlicdh drey Arten: Beränderung 
des Drtes, Bewegung; der Größe, 
Wachsthum und Abnahme; der Beſchaf—⸗ 
fenheit, Verwandlung. — Tiefe Blicke 
that ferner fhon Ariftoteles in das 
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Weſen derBemeaung, fo wie in Die urſaͤch⸗ 
lichen Berhältnifie der Bewegung. Durch 
die bewegenden Kräfte unterfcheiden jich 
Die Korper am allgemeinjten in ſchwere 
amd leichte, d.b.nach dem Mittelpuncte, 
»der von diefem ab, nad oben fich bes 
wegende. Schwer und leicht jind aber 
nicht bloß relative, fondern abfolute Bes 
Shaffenheit der Körper. Der Grund der 
Bewegung der Körper liegt in der Form 
Derfelden. Auch Ariftoteles nimmt 
vier Klemente anz Feuer und Erde, als 
Die beyden Ääußeriten, Waller und Luft, 
als: die. mittleren Glieder. Nach der Stus 
fenreihe, welde er beſtimmt, ift alſo 
der höchſten Abftraction erftes Prineip 
ein: Subject, d,i. ein Körper, der em⸗ 
pfindbar werden lann; hierauf kommen 
die entgegengefesten Qualitäten, hier 
and die. Elemente, Als folge entgegen: 
gefeßte Qualitäten, welde zu eriten Fors 
men: angenommen werden, werden Wärs 
me und Kälte, Trodenheit und Seuche 
tigkeit durch Gründe beftimmt, und deren 
Eigenfchaften und Verhältniſſe gegen ein» 
ander entwidelt. Aus. den Elementen 
‚entftehen alle übrigen Körper durch deren 
Bermifhung, und zwar fo, daß injedem 


Körper alle Elemente fish befinden. Die 


entgegengefesten Qualitäten find die For— 
men, modurdh die Moterie aus ihrer 


NRohheit gezogen wird, Der Möglichkeit 


nach (potentia) find alle Formen in der 


Materie. Das Weltall felbjt nahm Aris 


ftoteles in feinem Syſteme als ewig 
an; die ewige Bewegung desselben ſchrieb 
er aber einer Gottheit zu, und daraus 
leitete er auch die Eigenfchaften Gottes 
ab, als einer ewigen, durchaus unveräns 
derliden Subſtanz, deren Seyn noth— 
wendig ein Wirken ift, Gott iſt Das voll⸗ 
kommenſte, er ift zugleich ein denkendes 
Weſen, das Jntellectuelle ſelbſt, er be: 
figt Die volllommenfte Intelligenz, weil 


‚er ſich felbft denkt (Selbſtanſchauung 


Gottes). Die Denken ijt fein Wirken, 


dieß Wirken feine Scligleit. In Nüd: 


fiht ‚auf fein Verhältniß zur Welt ift 
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Gott ala die Form der Welt angefehen, 
der Aether als fein Körper, 

Auch die Lehre von der Seele behan⸗ 
delte Ariftoteles ſyſtematiſch und 
vollftändiger, als von ihm geſchehen war, 
fo wie die von dem Organismus und 
den Verhältuiffen des leiblihen Lebens, 

Nachdem wir den Character der Älteren 
Naturphilofophie in ihren zwey Haupt⸗ 
formen durch Aufführung der Grundzüge 
derſelben dargeſtellt haben, gehen wir 
zur Schilderung des Characters derſel— 
ben in der mittleren Zeit über. Die 
Platoniſche, und noch mehr, die Ariſto⸗ 
teliſche Philoſophie blieben lange Zeit die” 
herrſchende, indem die große Menge der 
auf beyde folgenden Philoſophen theils 
und am meiſten jene commentirten, theils 
in demſelben Geiſte noch zuſetzten, unter 
welchen die Schulen der Neuplatoniker 
beſonders den erſtern, die der Stoa mehr 
den letztern folgten. In der fpäteren Zeit 
des Römifchen Reiches erhob und vers 
breitete fich aber die Vhilofophie Plo— 


tin’, welche größtentheild aus einer 


Sammlung und engern ſyſtematiſchen 
Berbindung der bisherigen Anfichten mit 
vorherefchender Neigung zu theoretiſchen 
Unterfuhungen und tiefen Abjtractionen 
beftand, welche Plotin, Ekſtaſe nannte. 
Die Haupttendenz des Syſtems war auch 
hier. Cosmogenie und Cosmologie. Er: 
ſter Grundfag war: Alles fließt aus 
Einem Prineipz dieß Eine Princip 
ift das wahrhaft, ewig exiſtirende, das“ 
allerrealfte Weſen; die Welt, das Uni- 
verfum ift ein lebendes, von einer Seele 
durchdrungenes, ewiges Weſen. Die 
Theorie. von Attraction und Repulfion 
zeigt fich hier zuerft. Das erfte Princip, 
als Mittelpunct, zieht alles an fish und 
ftoßt zugleich alles zurüdf; aus beyden 
entgegengefeßten Kräften entfteht - Die 
Kreisbewegung. Ueber das Weſen der 
Mearerie äußert fihb Plotin weitläufig, 
‚aber widerfprehend und dunkel; jedoch 
erhellt daraus, Daß er tiefe Blicke in 
dasſelbe getban, und ſchon damahls 
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manches geahnet hat, was nur fpätere 
bin mehr mwijlenfhaftlich begründet und 
Deutlich ausgedrückt wurde. Die Materie 
bielt er urſprünglich für unkörperlich, 


weil alle Körper erft aus ihr entftchen. 


Cie ift alfo nach ihm ein bloßer Begriff 
oder vielmehr Idee, aus der aber realis 
ter alles werden kann, — das wahre 
Nichtſeyende und doh alles Bermögens 
de, — das Finitere. Yu der Materie 
kommt die Form, ebenfalls eine maßre, 
eigentlihe Subſtanz, die Kraft. Der 
Weltfeele Subſtanz ift Licht, mie 
die der Materie Finſterniß. Aus 
diefer Weltfeele fließt auch die Materie; 
indem fie aus ſich felbft, aus der intel: 
lectuellen Region heraustritt, zeigt fie 
fih einen Körper und formt diefen zur 
Bohnung. Diefer Körper wird von ihr 
beſeelt, von ihr beherrfcht. Unter dem 
Hervortreten aus dem ntellectuellen 
verſteht Plotin die Art und Weile, 
wie eine Idee, ein Gegenitand des blos 
fen Denkens, zum Gegenſtand des Aus 
Gern Eimpfindens, ein jinnlih Wahrnehms 
bares oder äußere Erſcheinung wird. — 
Wir übergehen ſeine weitern Erpofitios 
nen, die nahmentlich in das Gebieth der 
Ceelenlebre jih noch weit verbreiten, als 
nicht zweiter Hierher gehörig. 

Don vorzüglidem Einfluß auf die 
Raturphilofophie neuejter Zeit waren uns 
ter den Philofophen der früheren Zeit 
Gartefius, Spinoza und Leib: 
nik. — Descartes nennt Subſtanz 
das, was eriftirt, daß es weiter keines 
Dinges zum Daſeyn bedarf. Der Näh— 
me einer Zubitanz kommt alfo nur Gott 
allein zu, weil alles andere ftets feiner 
Mitwirkung zum Dafeyn bedarf. Grit 
und die Gefhöpfe Eonnen alfo niht Zube 
Ranzen von Einer Bedeutung ſeyn. — 
Ausdehnung made nach ihm das Welen 
des Korpersaus. Bewegung ift die Ver— 
fesung eines Körpers oder Materientheis 
les aus der Nachbarſchaft der unmmittels 
bar berührenden Körper in die Nadhbars 
haft anderer. — ‚Die Welt hat unbes 
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ſtimmte Ausdehnung, deßhalb unendliche 
körperliche Subſtanz und Raumausfüls 
fung. Die Bildung der Welt erfolgte 
aus wirkenden phyſiſchen Körpern nnd 
den Gefeken der Gemwegung. Die auf 
alle möglihe Weile tyeilbare, durch 
Gottes Willen wirklich getheilte Mates 
wie oder Ausdehnung in Bewegung, ges 
fest vom aöttlichen Willen, eingefchranft 
in gewiſſen Bewegungsgeſetzen, hat Kraft 
derfelben mancherley Gejtalten angenome 
men, ſich in verfhiedenen MWirbeln zu 
Eonnenfyflemen und Elementen verfchies 
dener Art ausgebildet, und fofort alle 
übrigert Wefen zu Stande gebracht. 
Gott erhält bloß die Welt durch Erhals 
tung der Maferie und Aufrechthaltung 
der Bewegungsgeſetze. Hiernach leitet 
er atıch die Entftchung des unorganifhen 
Theiles der Natur ab. 

Die Vorftelung vor Einheit Gottes 
und der Natur liegt ſchon in mehreren 
naturphilofophifchen fogenannten Spites 
men mehr oder weniser deutlich ausges 
forochen, in keinem aber fo durchgeführt, 
ausgebreitet in feinen Folgerungen und 
mit zum Theil fehr Schurffinnigen, zum 
Theil aber auch von der Klarheit der 
Vernunft und vor echfer Kritik unhalt— 
baren Gründen unterftüßt, als in dem 
von Spinoza aufaeitellten. Das Hödy 
fie, worauf er nah aller Abitraction 
als das Wefen aller Dinge kommt, find 
Subſtanzen. Keine Subſtanz kann die 
andere bervorbringen ; jede iftihre eigene 
U ſache, d. H. jede erijtirt nothwendig, 
und ihre Dafeyt gehört zuihrem Wefen. 
Jede Subſtanz it unendlich, weil keine 
Durch eine andere begränzt werden kann; 
fie ijt daher auch ewig und untheilbar. 
Hieraus wird gefolgert, dag nur Cine 
Subſtanz iſt, die nothwendige und reals 
fte Subſtanz, welcher alle At ribute zus 
kommen müſſen, die erwas Gubftanzielled 
bezeihnen. Ausdehbnungund Denk» 
Eraft find entweder Gottes Attri« 
bute, oder Qnalitäten diefer Attribute. 
Alles ift in Gott; ohne ihn kann nichts 
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ſeyn oder gedacht werden. Aus der Noth⸗ 
wendigkeit des göttlihen Wefens fließt 
alfo auch, daf er aller denkbaren Dine 
ge wirkende Urſache it, aber bloß die 


den Dingen inwohnende (immanente) 


Urfache, und ihres Wefens. Alle Din: 
ge findalfo Modificationen®ok 
tes, welche die Borftellung der Anfchaus 
ung näher bringt. Gott allein wirkt 
Alles in Allem, theilt allen Dingen Kraft 
unmittelbar mit, die, etwas VPofitives, 
von Bott, ſowohl dem Wefen ald dem 
Dafeyn nah, entipringt. Gott handelt 
aber bloß nah innerer Nothwen 
digkeitz; er kann folglich nichts inans 
derer Drdnung, oder mit anderer Gins 
richtung hervorbringen, als ed wirklich 
Dargeftellt if. Diefe Nothwendigkeit 
fchließt alle Eelbftbeftiimmung, mithin 
auch alle Freyheit gänzlih aus. Nur 
eine Art Frepheit fhreibt Spinoza 
der Gottheit zu, die nähmlich, melde 
den äußern Zwang entfernt. Die Reihe 
von Urfahen und Wirkungen in der 
Welt ift daher auch unendlih; es wird 
mithin keine erfte Urſache von einer ges 
gebenen Reihe von Veränderungen ges 
funden,, da Gott von Emigfeit ber aller 
Dinge Urfade ift. 
Folgerung: Es gibt nichts Zufälliges, 
nichtö mit Freyheit und Ueberlegung Her» 
vorgebrachtes; Alles fließt aus Gott, 
wie die Folgerung aus einem Grundfas 
se; mithin fallen alle Endurſachen weg, 
Der Bau der Thiere und Pflanzen ift 
fonad auch nur in mechaniſchen Geſetzen 
gegründet. — Diefe und andere Folges 
rungen fließen aus Spinoz a's Sy 
ſtem nothwendig, als dem Emanations⸗ 
ſyſtem, und beweifen, daß gerade die 
ftrengfte ſyſtematiſche Gonfequenz zu den 
größten Irrthümern führen muß, fobald 
die erften Principien desfelben nit ganz 
rein, ganz wahr und mangellos find. Ser» 
ner: Gott ift (als aller Dinge Princip)aud 
Princip alles Denkens; alle befondere Ges 
danken find Modificationen Gottes. Geht 
die Denkkraft Gottes in wirkliches Den- 
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ten, in wirklihe Borftellungen über; 
dann erhält fie dadurch befondere Modi« 
ficationen, und diefe, ald Ideen Gottes, 
find die in der Natur vorhandenen Indi⸗ 
viduen, fo daß alfo alles eriftirende Eins 
zelne nichts als dee Gottes ift, und 
daß wie die Drdnung in Gottes Ideen 
fi verhält, fo die Folge der eriftiren« 
den Dinge befhaffen ift. Dieß gilt auch 
fogar von den individuellen Körpern als 
Ausdehnungen Gottes (f. oben) oder Mo⸗ 
dificationen der Denkkraft. Gott verhält 
fi alfo zur Natur, wie die Gattung zu 
den Fmdividuen, wie bloße Denkkraft 
ohne Action zur Denflraft in Action, 
wie rubender Berftand zum wirklich bes 
fhäftigten; d. h. Gott als Thätigkeit 
und die Natur, ald dafeyend find, nach 
Spinoza, Eins und dasfelbe. 

Nod müſſen wir Eürzlih erwähnen, 
welche Anfichten aus der Naturphilofos 
phie Leibnig's hervorgingen. Gr 
ſuchte zwar die allgemeine (reine) Phi 
Iofophie zu verbeffern; doch blieb noch 
mandes mangelhaft, und befonders 
fehlte es noch an einer durchgreifenden 
Vernunftkritik, fo daß er immer nicht 
zu den höchſten Principien Fam; daher 
in feinem Eyftem noch vieles Willkühr— 
lihe und Unbegründete mit aufgenom= 
men wurde. Manche Sätze übernahm 
er von der ältern Pphilofophie; z. B. die 
Eubftanzen nahm er alseinfach an, aller 
Subjtanz legte er eine Kraft bey, diefe 
beftimmte er jedoch näher als zweyfacher 
Art, theils als bloße Möglichkeit, thätig 
zu feyn, auf Antrieb von außen, theils 
als wirkliche Thätigkeit (vis primitiva). 
Alle Beränderungen der Subftanzen ent: 
fpringen defhalb aus ihrem Innern, 
und jie felbjt enthalten den Grund aller 
ihrer Veränderungen in ih; eine Wir- 
Eung einer Eubftanz auf die andere gibt 
es folglih nicht. Durch die weitere Ans 
wendung dieſes Satzes auf die Erfah— 
rung entfernt ſich Leibnik am weite 
fien von aller bisherigen Theorie in der 
Naturphilofophie über die Thätigkeit und 
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die Einwirkung der Dinge auf einander, 
mittelft Des Satzes der vorher beftimmten 
Harmonie (Harmonia praestabilita). 
Es gibt nähmlich nad) ihm eine vorher: 
beſtimmte Harmonie aller Eubitanzen, 
vermöge welder ihre Sonfiftenz fo ars 
geordnet ift, daß gerade zur Jeit, wenn 
in der einen aus innern Gründen eine 
Beränderung voracht, diefe dann jedes« 
mahl der andern entfpricht, fo daß beyde 
in einander zu wirken, aufeinander Eins 
Huf zu haben fheinen. Die Materie nahm 
Leibnitz als bloß paſſiv an, obnealle 
Kraft und Thätigkeit, mit zwey mefent: 
liben Gigenfdbaften, der Ausdehnung 
und der Undurcdringlichkeit. Diefe erfte 
Materie iſt alfo noch nicht Eubftanz, 
Die zweyte Materie befißt ſchon Form, 
daber auch einige Kraft und Thätigkeit, 
und hierber gehören die Körper. Alles 
Moaterielle it aber Bielheit, Menge, 
mitbin Aggregat von Eubftanzen, nicht 
Eubftanz felbft, ob ihr gleich Unend— 
lichkeit in Anfehung der Quantität zus 
kommt. Die Eubitanzen find alfo eins 
Wh, fomohl megen der Zufammenfes 
kung des Materiellen, als des Formellen 
im Zufammengefeßten, da den Körpern 
die Kraft dur die Form zugefommen, 
und Diefe Formen, als Kraft, nicht 
wieder zufammengefebt feyn Fönnen. Es 
gibt alfo formelle Atomen, wahre Eins 
beiten der Subſtanz, fubftanzielle Fors 
men, wahre Monaden. Diefe find nicht 
Geaenftände der äußern Anfhauung, 
fondern bloß Kräfte, Formen, Gegen: 
fände innerer Empfindung (mie die For: 
men und Kräfte der älteren Philofophen). 
Ton einer Anhäufung der Monaden ents 
ſiehen aber nicht die Körper, eben fo 
wenig Ausdehnung; die Körper mit ih— 
ten Befchaffenheiten find bloß Phaͤno—⸗ 
mene, aber wohlbegruündete, wie Regen: 
bogen, Epiegelbilder. Den Empfinduns: 
gen und Borftellungen von Körpern liegt 
nähmlich zwar etwas Neelles, die Mos 
naden und ihre Coeriftenz zum Grunde; 
wir ſelbſt aber ftellen uns diefe nicht 
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deutlih, fondern undeutlich und vers 
wirrt vor; daher unfere Vorftellungen 
und Empfindungen denfelben nicht gleich 
kommen, fondern nur von ihnen gegrüns 
det find. Leibnitz erſcheint alfo hier 
als Ydealift, indem er nur auf die Acte 
der innern Anfhauung achtet und fie für 
reell annimmt. Bewegung, Zeit, Raum, 
Ausdehnung find alles nur Phänomene, 
Die Körper felbft find bloße Erfcheinuns 
gen; es ift alfo in der Natur nichts 
Reelles, als die Monaden, die wahren 
Eubjtanzen, die wahren Elemente der 
Natur. Sie haben ihre Entjtehung eins 
zig aus Gott; Gott ift die urſprüngli— 
he Monas. Aus Gott entfpringen die 
Monaden durch ftäte Fulgurationen Got: 
tes. Alle Beränderungen der Monaden 
fließen nicht aus Einwirkungen von aus 
fen, von andern Monaden, fondern 
von einem Innern Princip, welches in 
der einfachen Subftanz eine Vielheit von 
Modificationen und Relationen zu den 
fie umgebenden Weſen hervorbringt; 
Dieß wird die Perception der Monaden 
genannt, und die Handlung des innern 
Principe, wodurd von einer Perception 
jur andern fortgegangen wird, heißt ein 
Begehren; folglib muß den Monaden 
auch ein Begehrungsvermögen zugefchries 
ben werden. Cie find folglich alle den 
Seelen äbnlih, haben etwas der Ems 
pfindung und Begierde bey thierifchen 
Seelen Bleihendes, eine Art von Les 
ben; fie find Lebensprincipien, fteben 
aber unendlich tief unter den Geiftern 
und vernünftigen Eeelen, von welchen 
fie ſich Dadurch unterfcheiden, daß fie Feine 
Apperception, d. 5. Erin Bewußtſeyn, 
Empfindung und Gefühl von ihren Vers 
änderungen, Perceptionen, haben. Die 
Apperception ift eine reflectirte Erfennt: 
niß des innern Zuſtandes der Seele, 
Die Monaden befisen alfo wefentlich 
alle®, mas zum Leben und Empfinden 
gehört. Eie find als, Kräfte, als thäti- 
ge Prineipien der Materie beygefügt, 
oder vielmehr wefentlich mit ihr verbun- 
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den, indem die Materie nichts iſt, als 
der Monade paffives Vermögen. 
Monaden madhen auch die Körper aus, 
die aber nur Aggregate von Monaden 
find. Jeder Körper ift demnady Eeine 
wahre Eihheit; unfere Borftellung als 
fein aibt dem Körper feine Einheit. Der 
Körper unterfheidet. ji von der Mater 
vie durch die Form, d. i. durch dasthäs 
tige Princip; er beſteht alfo aus dem 
leidenden Vermögen der Impenetrabili— 
tät und der thätigen Kraft. Jeder Kür: 
per enthält Monaden; jede Monade aber 


wird von einer Menge anderer begleitet, 


die ihren organischen Körper ausmachen, 
und von ihm beherrfht werden. Diefe 
zuſammen erzeugen das Phänomen der 
Sontinuität und Ausdehnung, ohne bey 
de in der That zu enthalten. Der Schein 
der Gontinuität ruhrt von den überein— 
fimmenden Bewegungen der Monaden 
her, welche fie nicht hindert, jede ihre 
eigene Bewegung zu haben, wohl aber 
fi von winander zu trennen, Die Ueber: 
einfiimmung wird daraus erklärt, daß 
die Körper überhaupt ald Thiere vorges 
‘ ftellt werden, und der Einfluß der heres 
fchenden Monade fo erklärt, wie die 
Herrſchaft der Seelen über ihre Körper. 
Ale Materie, d. i. alle Monaden, fire: 
ben von Natur aus nach Ordnung, und 
fuchen überall organiihe Ganze zu bil 
den. — Eo viel mag binreichen, um 
den Charakter der Leibnisifhen Natur: 
philoſophie, als beſonders ideali— 
ſtiſch, kenntlich zu machen. 

Nah Leibnitz bildete ſich Die Natur— 
philoſophie durch Wolf noch mehr ſy— 
ſtematiſch aus. Durch Berkeley wur 
de die idealiſtiſche Anſicht bis aufs höch— 
fte ausgebildet, indem derfelbe gerade 
zu das Nichtſeyn der Materie und daß 
alle. Dinge nur geijtia exiſtiren, und 
alle Senſationen und Vorſtellungen von 
außen her nur Einwirkungen anderer 
Geijter feyen, behauptete. 

Aus der bis hierher geführten Dar: 
ſtellung der Grundzüge der naturphilo— 
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ſophiſchen Verſuche in der aͤlteſten und 
älteren, fo wie der mittlern und folgen: 
den Periode geht hervor, daß in den 
eritern alle Philoſophie überhaupt nur 
anfangende Naturphifofophie war, und 
fih beynahe ausſchließlich oder ganz vors 
züglich, in der reflectivenden Methode 
auf Cosmogenie hinlenkte. Reine Phis 
loſophie eriftirte eigentlich noch gar nicht 5 
und fpäterhin war jie erſt im Beginnen 
und äußerte ihren Einfluß nur no ſehr 
wenig. Ja es ift augenfdeinlih, daß 
bey weiterer Entwidlung der Berftans 
deöthätigkeit, die Hoch nicht bis zur hö— 
bern Klarheit der Vernunftanfhauung 
in den höhern Principien gelommen war, 
fondern erft zu dieſer Durch mancherley 
rer: und Umwege der Sophiftil, durch 
metaphufiihe Grübeleyen und Edwin 
deleyen, in den Feſſeln einer ſcholaſtiſchen 
Logik fih mühevolldurdarbeiten mußte, 
die Naturphilofophie felbſt bey ihrem 
Uebergang aus der refleetirenden in die 
corjtruirende Methode oft von dem Cha? 
rakter der Aechtheit abwich, und in Die 
Region der falfhen Hypotheſen und 
offenbaren Irrthümer, an der Hand der 
logiſchen Gonfequenz, geführt wurde. 
Indeſſen ift eben fo wenig zu verkennen, 
daß alle diefe Bearbeitungen der Nas 
turphilvfophie fie doch im Ganzen ihrem 
Ziele immer mehr näher brachten; daß 
vecht viele geniale, berrlide Fdeen zum 
Borfhein kamen; daf der Scharfjinn, 
womit felbft irrige Grundfäße oder irrige 
Folgerungen vertheidigt wurden, eben 
auch weiter den Scharfſinn anderer ge— 
nialer Männer erwedte, dieſe Irrthü— 
mer zu widerlegen und die Wahrheit in 
helleres Licht zu ſetzen, und daß dieſes 
Vorſchreiten, wenn auch nicht immer in 
gerader Linie, ſelbſt in ihren wiederhohl— 
ten Abweichungen in neue und nur an— 
ders wohin gerichtete Irrthümer, doch 
auch wieder befördert wurde. Weniger 
wurde für Naturppilofoppie am Ende 
der mittleren und zu Anfang der neueren 
Periode der Philofopzie gethan. Mehr 
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die allgemeine und reine Philoſophle 
murde eifrig fortbearbeifet, und gelanate 
dadurch vor allen andern Theilen der 
Wiſſenſchaft zu einer bedeutenden Stu— 
fe von Entwicklung und größern Gewiß— 
beit in ihren Principien. Nur in ein: 
zelnen Theilen der phofikalifchen Willen: 
fbaften, in empirischen Unterfuhungen 


der Natur, ihrer Erfcheinungen und der 


denfelben zum Grunde liegenden Geſetze; 
losaeriffen aus dem Zufammenbange des 
Weltganzen in Sammlung einer großen 
Maſſe von Kenntniſſen der Natureinzelns 
beiten, durch Entderfung vorher unbes 
Tannter Länder und häufige Reifen der 
NRaturforfcher beauinftigt, in Dervorfteis 
gen und Vervollkommnung der mecha— 
nifhen Künfte zur Beförderung der em: 
pirifben Unterfuhungen und Berfuche, 
zeichnete jich Diefe Periode vorzüglich aus. 
Dadurh wurde ein unfchäsbarer Bor: 
rath von braubbarem Stoff der Erfennts 
niß zugeführt, der nun nur einer echten 
Raturpbilofophie bedurfte, um gehörig 
verarbeitet, in feine richtige Ordnung 
und in lebendige Wechfelverbindung mit 
einander gebradt , und fo zu einem Te 
bendigen Ganzen, einer idealen, der rea= 
len vollig correfpondirenden Welt gebils 
det zu werden. Für ein foldyes Unter: 
nehmen war aber dieſe Periode nicht ges 


eignet, fie hatte ihre eigenthümliche Ten⸗ 


denz, und durch Diefe ihre beftimmten 
Gränzen, und lieferte die ſchätbarſten 
Borarbeiten innerhalb diefer Schranken. 
Sobald fie aber dieſe überfchritt, und 
aus ihrem Kreife heraus fheorifirte, die 
von der Erfahrung abjtrahirten Berftans 
desbeariffe zu Prineipien erhöhen und 
daraus allumfaffende Syſteme conjteuis 
ren wollte, Eonnte dich nicht zu echter 
Naturphilofophie, fondern nur zu vers 
unglüdten Berfuchen fuhren. Aus diefer 
Duelle entjtanden z. B. die Syſteme der 
Attraction und Repulfion, als Syſteme 
des Weltgangen, von einer Lebenskraft 
als Refultat des organiſchen Baues und 
wieder als Prineip des Lebens gebraucht, 
Ch. PH. Funds. u. K. VI. Bd. 
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von Electricität, vom Galvanismus, 
vom Magnetismus als Principien des 
Lebens u. ſ. w. — Indeſſen zeugten auch 
dieſe Verſuche von dem Streben nach 
Höherem, von der Sehnſucht nach der 
höchſten Einheit des Syſtems, und üb: 
ten die geiftigen Kräfte zum Beainnen 
des rechten Werkes. So, erhob ſich aus 
diefer Periode eine! neue Naturpbilofos 
phie der Natur, auch in der befondern 
Bedeutung und vorugsweile Naturs 
philoſophie genannt,‘ welche zwar 
meiftens nur aufden, in ältern Syſtemen 
der Emanatiou und des Pantheismus 
fchon enthaltenen Ideen beruhte, indeiien 
unläugbar dadurch, daf fie fich beſtreb— 
te, von den höchſten Principien auszuges 
hen, und aus denfelben fich zu entwickeln, 
den Gharafter der Aechtheit annahm, 
und befonders aud durch Dülfe der ger 
läuterten allgemeinen Philofopbie, durch 
ftrengelogiihe Anordnung des Reichthums 
von naturhiftorifhen Kenntniffen aller 
Art, durch verftändige Benugung deös 
felben zur Gonftruction eines in fich zus 
fammenhängenden Ganzen, eines dem 
Weltall ih möglihft anfhmiegenden 
Syſtems, dem deal einer Naturphilos 
fophie wieder um ein Bedeutendes mehr 
annäberte. 

Rühmlihft erwähnen wir zuerft der 
Vorarbeiten eines Reinhold, Kant, 
Fichte, ald welche zwar nicht ausfchlich» 
lih der Naturphilofopbie, fondern mehr 
der allgemeinen und reinen Philofophie 
ihre Forichungen widmeten, aber doch 
theilweiſe dieſelden auf naturphiloſophi— 
ſche Gegenſtände (z. B. der Cosmogenie, 
Cosmologie, Anthropologie) mit hin— 
lenkten, und vorzüglich durch die höhere 
Entwicklung und Aufhellung allgemein 
philoſophiſcher Ideen der Naturphiloſo— 
phie den Weg bahnten. 

Wir unterſcheiden in der Bearbei— 
fungder WRaturpbilofopbie 
drey Perioden: die ihrer Entjtehung , 
die ihrer Fortbildung, und Die ihres 
jegigen Standpunetes. Wir heben für 
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jede Periode die bedeutendſten Puncte 
bervor, welde Schelling, Stef 
fens und DEen, durd deren Arbeiten 
jene Fortbildung vorzüglich erfolgte, aufs 
fielen, ohne jedoch andern Bearbeitern 
der Naturphiloſophie ihr Verdienft ſchmä⸗ 
lern zu wollen. 

Von Schelling ging eigentlich die 
neuere Naturphiloſophie aus; er iſt als 
der Stifter derſelben anzuſehen. Geweckt 
und genährt durch das Studium der Na— 
turphiloſophen der älteren Zeit, zur Klars 
beit der reinen Philoſophie emporgeho— 
ben in den Schulen der Pbhilofophie uns 
ferer Zeit, vereinigte er die Tiefe der 
echten Gontemplation mit dem Licht der 
Intelligenz, und gab nad) langer Zeit 
wieder das erfte Product der echten Nas 
turphilofopbie, jedoch mit Vorherrſchung 
der refleetirenden fragmentarifchenMethos 
de. DEen Eönnen wir als den Reprä— 
fentanten der Stufe anfehen, welde die 
Naturphilofophie bisher erſtiegen hat. 

Maturſyſtem (Systema naturae) 
So wenig als die Zufammenfügung alles 
Natürliben zu einem großen Ganzen, 
oder eine Naturordnung überhaupt, Eonns 
te auch Die Uebereinftimmung der einzels 
nen NRaturkörper unter fich der menſchli⸗ 
hen Beobachtung entgehen, fo wie diefe 
anhub nur auf dieſelben fih zu richten. 
Es erhielt daher auch der menſchliche Ders 
ftand gleichzeitig mit jener Beobachtung 
und fie begleitend, feine Aufgabe, das 
Uebereinftimmende in der Natur fejt zu 
halten, ed auszufcheiden, und theils für 
ihn befriedigende Zufammenftellungen der 
Naturkörper in ihrer eigenen Aufbewahs 
rung zum Beftiimmungsgrund zu neh: 
men, theil& fie darnach ald Gegenftand 
der Erkenntnif in das Vorftellungsleben 
aufzunehmen, oder fie wiljenjchaftlich zu 
ordnen. 

Will man ſolche Zufammenftellungen 
Anfänge oder Anlagen von Naturfye 
ftemen nennen, fo reiht das darauf 
gerichtete Bemühen über alle geihichtlie 
hen Denkmaͤhler hinaus, 
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Das Beduürfniß des Verſtandes, bes 
fonders um auf möglichſt einfache Weife 
die einander ähnlichen, bey genauerer 
Beobachtung durch beftimmte und fidh 
glei bleibende Gharactere verſchiedenen 
Naturkörper in Diefer ihrer Eigenbeit 
aufzufaiien, und hiermit dem Gedächt⸗ 
niß, welchem fonft der größere Theil der 
Natur nur, einem Chaos glib, uner— 
faßbar gewefen ſeyn würde, Haltepuncte 
darzubiethen, und folche insbefondere auch 
zur Belehrung für Andere, in Anleituns 
gen zur Naturkenntniß zu benugen, er— 
heifchte aber eine folgerichtige, vom Alls 
gemeinen zum Befondern ſtufenweiſe 


herabgehende Ab: und Ausfonderung. 


Mit diefem befondern Bemühen nahnı 
erftdie Syftematifin der Naturs 
geſchichte ihren eigentlihen Anfang. 
Die Bemühungen hierbey, ebenfalls den 
Anforderungen des Berftandes Folge lei= 
ftend, den möglich einfachen Weg cin» 
sufchlagen, leitete die Naturforſcher zus 
nähft dahin, nur nah Einem Haupt 
character ſich umzuſehen, der, während 
er felbft im Hauptfählihen Allgemeine 
heit behauptete, doch in Eigenheiten uns 
tergeordneter Art, in Zahl, in Bildungs- 
form u. dgl, Unterfchiede zeigte, Die gleiche 
wohl wieder in einem eignen, und unter 
einem weiterm befaßten Kreife fih als 
beftändig erhielten. Dieß Verfahren wur» 
de um fo angelegentlicher verfolgt, als 
fi allerdings in Proben mit mehreren 
einander nahe ftehenden Naturkorpern, 
die Anwendbarkeit desfelben zeigte, und 
alfo darnah eine Ordnungs- und 
GSlaffificationd:Methode nicht oh— 
ne allen, zum Theil überrafchenden Er« 
folg verfolgt werden könnte. 

Am frühejten gelang dieß beym fl a ne 
zenreiche (ſiehe d. Art. Kräuterkunde). 

In der Zoologie iſt ſpäter, und mit 
einigem Erfolg nur erjt von Linnee, 
ein Eunftlihes Syſtem verfuht worden. 
In der Mineralogie waren die ebenfalld 
bierauf gerichteten Bemuhungen Li ue 
née's noh fehr unvollkommen, und 


Nautiliten — Nautilus 


Balleriusneft Gronftedt, Fün 
nen bier erjt als Begründer einer Sy— 
ftematif genannt werden, die nad) ihnen 
Berner, Haupy, Berzelius, und 
Andere mit mehrerem Grfolg auf ver: 
ibiedenem Wege bearbeiteten (f. d. Art. 
Mineralien und Thiere). So we: 
nig ein kunſtliches Syſtem, ohne der Ras 
tur Zwang anzuthun, durdführbar iſt, 
und fo wenig aud ein natürlidies Ey» 
ftem Dem Verjtande Genüge leiften kann; 
fo viele Vortheile gewährt es gleichwohl 
für Feſthalten einzelner Naturkörper zum 
Biedererfenuen. 

N autiliten, find verfteinerte Raus 
tilus = Gondyylien, die man hin und wies 
der am Meere finder. 

Rautilus (Nautilus), ift der Nah: 
me eines ziemlich zahlreichen Conchylien⸗ 
geſchlechts. Die Benennung ift Griechi⸗ 
fhen Urfprungs, und zielt fowohl auf 
die Beftalt und Beichaffenheit der Scha⸗ 
le, welche zum Theil mit einem Schiffe 
verglihen werden kann, als auf das ins 
wohnende Thier, das gewiſſermaßen die 
Dienfte eines Piloten verrichtet. Man 
darf Die zu dem Nautilus gehörigen Ars 
ten nicht mit einem ähnlichen Gefchlechte 
serwechfeln, weldes den Nahmen Schiffs 
bothe fuhrt; legtere haben nur Eine Kam: 
mer, da die Rautilen deren mehrere ents 
halten. Die Anzahl derfelben richtet fich 
nah dem Alter des Thieres; alle haben 
mittelft einer Röhre, worin eine fleiſcher⸗ 
ne Sehne des Thieres liegt, Gemeins 
(Haft unter einander. Hierdurch hängt 
der Bewohner mit dem Anfange feines 
Gehäufes zufammen. Er ſchwimmt und 
fegelt auf dem Meere nad) Art der Schiffe, 
und man möchte glauben, daß die Mens 
ſcen die Schifffahrtskunſt von ihm ges 
lernt hätten. Seiner Structur nad 
gleiht er den Blodfifhen oder Tintens 
Bürmern. Es ift ein runglichter, knor— 
pelihter, röthlicher oder hellbrauner 
Slumpen von fhnedenartiger Beichaf: 
fenheit, mit vielen fußaͤhnlichen Theilen 
verfepen. Wenn er fih zufammensieht, 
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fo füllt der Körper das Gehaͤuſe nie gans 
aus. Der hintere Theil, welder der 
Windung gerade gegenüber fteht, ift 
etwas ausgehohlt. Vermöge diefer Ein 
rihtung Eann das Thier fein Gehaufe 
zum Theil mit Wajjer Anfüllen, oder 
dasjelbe nach Belieben auspumpen und 
Rufe dafür eindringen laſſen. Hierauf 
beruhet fein Schwimmen nnd Sinken. 
Durd die eingenommene Luft wird die 
Schale fehr leicht, und ſchwimmt auf 
der Dberfiähe. Will der Bewohner fe: 
geln, fo jtredter einen Theil feiner zabl« 
reihen Arme in die Höhe, und breitet 
eine dazwiſchen befindlihe dünne Haut 
aus, welde die Dienjte eines Segels 
verrichtet. Gewiſſe andere Theile, die zur 
Eeite aus dem Körper hervortreten, 
werden ins Waſſer hinabgefenkt, und 
dienen ald Ruder. Die geringfte Ber 
forgniß eines feindlichen Ueberfalls treibt 
das Thier an, fogleih fein Segel und 
feine Ruder einzuziehen, Waſſer einzue 
nehmen und auf den Grund zu gehen; 
daher ed ausnehmend fchwer ijt, einem 
Nautilus beyzufommen. Aufdem Gruns- 
de Eehrt der Schiffer fein Schiff um, 
fo daß er fih nun mittelft der ausge⸗ 
firedten Arme auf dem Sande fortbe 
wegen kann, Will er wieder in die Höhe, 
fo braudt er das Schiff nur umzuwen⸗ 
den und das Waller auszjuprefien, jo 
fteigt es von felbft auf. Der merkwür 
digſte der Nautilen ift: 

ı) Der Perlenmutter:-Rautis 
[us (N. pompilius), der aud Papicr« 
nautilus und Sciffskuttel genannt wird, 
Er bewohnt den Indiſchen und Afrikani« 
fhen Deean. Die Scale ift fpiralförs 
mig gemunden, ohne daß man äußerlich 
die Windungen bemerkt; ihre Wände 
find von der Dide einer Kinie, und 
äufßerlih mit einer dünnen, gelben, mit 
braunen Wellenlinien verfehenen Haut 
umgeben. Wenn man Ddiefen Ueberzug 
mittelft einer Säure wegnimmt, fo ers 
fcheint die eigentlihe Subſtanz der Schafe, 
die perlmutterartig iſt, und fehr {dom 
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ins Rothe, Grüne oder Violette ſpielt. 
Die weite Mündung ift herzformig; der 
Kiel glatt und rund, von vorn nad) hin: 
ten ungefähr ſechs bis fieben Zoll lang 
und drey bis vier Zoll breit. Die Zahl 
der aewölbten, im Innern befindliden 
Mittelmände beläuft fih auf dreyßig bis 
vierzig und oft mehrere; fie machen eben 
fo viele Kammern aus. Man kann jede 
derſelben als einen neuen Anfaß der 
Schale anſehen; daher fi auch die Zahl 
dDerfelben mit den Jahren vermehrt. Nach 
dem Alter richtet fi auch die Größe der 
Schale überhaupt. Man findet fie von 
einem bis zwölf Zollim Durchmeſſer. Reis 
fende erzählen, daß es ein fehr angenchs 
mes Echaufpiel fey, ganze Flotten Die: 
fer Conchylien auf der glatten Dberfläs 
che des Meeres fegeln zu feben. Eie fteuern 
nac allen Ridtungen, wie es ihnen be: 
liebt. Eeben fie in der Ferne ein nfect 
oder fonft etwas, das ihre Neugierde 
reizt, fo richten fie ihren Lauf darauf 
hin, ftredden ihre Arme darnach aus, 
und bringen es zum Maule. Näbhert ſich 
ihnen der Seefahrer, oder entſteht ein 
Sturm, fo verſchwindet die ganze Flotte 
plöslih. Man findet die leeren Gehauſe 
öfters an den Kuften. Die Bewohner 
werden nicht felten von gewiſſen Feinden 
aufgefrefien; daher find auch die meiften 
Schalen an dem Rande ter Mündung 
befhädigt. Durch Abfchleifung Fann man 
die Ungleichheiten wieder wegſchaffen; 
doc bemerkt der Kenner die dadurd) ent: 
ftandene Erweiterung daran, daß Die 
kleine Deffnung, Die zu den Kammern 
führt, fichtbar wird, weldes bey vollig 
unbefhädigten Stücken nicht der Fall 
it. — Das Fleifh des Wurms ift au 
hart, um eine angenehme Koſt zu liefern, 
Aus der Schale bereitet man in Indien 
Trinkgeſchirr und andere Sachen. est 
hat man auch angefangen fie als Lam— 
pen zu benutzen. Die Subſtanz vertritt 
die Stelle der Perlenmutter. (©. Bons 
net's Betracht. über die Natur II, 
S. 116). 
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2) Das Ammonshörnden (N. 
beccarii). Diefes Heine Echalthierdyen 
darf man mit den foſſilen Ammonshör= 
nern (f. d. Art.), welches Berfteineruns 
gen find, nicht verwechfeln. Es ift nicht 
viel größer ald ein Sandkorn; hat im 
Kleinen ziemlich die Geftalt der erwähn— 
ten Ammonebörner; eine eyrunde Müns 
dung; knotige, gegen einander anges 
fügte Geminde, und eine fchöne perlen= 
mufterartig glänzende, ins Grüne oder 
Diolette fpielende Farbe. In manden 
Meeresgegenden, 3. B. in der Gegend 
von Rimini, zählte Jemand in einer 
einzigen Unze Seeſand 6700 dieſer Eleis 
nen Thierchen. 

Andere Nautilen übergehen wir als 


‚weniger merfwürdig. ” 


INeapelaelb. Diefes fosenannte 
Farb» Material in dem Zuſtande, 
wie man foldyes aus Neapel erhält, er: 
fcheint zuweilen in Form einer erdigen 
Kruſte, die drey bis vier Linien dick iſt, 
zumeilen abe: auch in Form eines feinen 
Pulvers. m erjten Fall it es koörnig, 
ſchwer, leicht zerbrechlih und unveräns 
derlicdh in der feuchten Luft. Die Farbe 
jenes Materials ift bald Gitronengelb, 
bald Pomeranzenaelb,welces hinreichend 
zu beweifen fcheint, daß dasſelbe nicht 
durchaus auf einerley Art verfertigt wird. 
Es eriftiren auch in der That verfchiedene 
Borfchriften zu feiner Darftellung, die 
wir bier mittheilen wollen, 

ı) Nach einer von Fougeron be 
fhriebenen Berfahrungsart gewinnt 
man das Neapelgelb, indem drey Theis 
fe weißes Spiefalanzorpd, ein Theil 
Salmiak, und ein Theil Alaun mit eins 
ander zufammengerieben werden, und 
das Gemenge fodann fieben bis adıt 
Etunden lang gefhmolzen, hierauf aber 
die geſchmolzene Maſſe verkleinert wird. 

», Siam Battifta Pafferi (in 
feinem Werke über Fanance:Mahleren) 
liefept mehrere Vorſchriften zur Darſtel— 
Iung diefer Farbe, als: 

a) Sechszehn Loth Spießglanzoxyd, 


Neapelgelb 


acht und vierzig Roth rotbes Bleyoxryd, 
zwey Loth mildes Kali; und ein Loth 
Kücdenfal;. 

b) Bier Theile Spießglanzoxyd, fechs 
Theile rothes Bleyoxyd und ein Theil 
mildes Kali. | 

e) Gin Theil weißes Spiefalanzoryd, 
dren Theile rotbes Bleyoxyd und ein 
Theil mildes Kali. 

d) Ein Theil Spiefalanzoryd, funf 
Theile Bleyoxyd. und drey Achttheile 
mildes Kali. 

e) Zwey Theile Spießglanzoxyd, vier 
Theile Bleyoxyd und ein Theil Küs 
chen ſalz. 

) Zwey Theile Spießglanzoxyd, zwey 
Theile Bleyoxyd, zwey Theile mildes 
Kali und zwey Theile Küchenſalz. 

g) Zwey Theile Epießglanzoryd, drey 
und einen halben Theil Bleyoryd und 
ein Theil mildes Kali. 

Alle diefe einzelnen Gemenge werden, 
mie vorber bemerkt, fo lang geichmol: 
zen, bis eine berausgenommene Probe 
den verlangten Zuſtand der Farbe an: 
Deutet. Die geſchmolzene Maſſe muß 
bierauf verkleinert und mit Waſſer aus: 
gelaugt werden, um die falzigen Theile 
fo vollfommen wie möglich, daraus bins 
wegzuſchaffen. 

Eine dritte Bereitungsart des Neapel: 
gelbs, welche ein Prinz San Severo 
mitgetheilt hat, iſt durch Lalande be: 
fonnt gemacht worden; ſie beſteht im 
Jolgenden: 

Zwey Theile rothes Bleyoxyd wer: 
den mit einem Theile weißen Epießalanz: 
ornd, bendes im fein gepulverten Zu— 
ftande, fehr genau unter einander geries 
ben und durch ein Sieb geſchlagen. — 
Jenes Pulver wird fodann auf Bogen 
von weißem Papier, die auf großen ir: 
denen Schüſſeln liegen, zwey Zoll hoch 
ausgebreitet. Diefe Schüſſeln werden 
bierauf in dem obern Theile eines Tö— 
pferofens placirt, wo die Hiße nur 
ſchwach ift, weil fhon die Reverberation 
der Flamme zum Schmelzen der Maffe 
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hinreichend iſt. Iſt die Schmelzung ge— 
ſchehen, ſo werden die Schüſſeln aus 
dem Ofen genommen, die nun eine 

ſtaſſe von goldgelber Farbe enthalten, 
welche das Neapelgelb darſtellt. 
Da dieſe Farbe Feine Salztheile enthält, 
ſo iſt es auch nicht nothwendig, ſolche 
noch auszulaugen. 

Jene Verſchiedenheit in der Bereitung 
des Neapelgelbs enthält den zureichenden 
Grund der verſchiedenen Nuancen, die 
wir daran wahrnehmen, und über wel: 
che die Mahler jich oft beklagen. Mean 
wendet das Neapelgelb in der Oehl— 
mahlereny ganz vorzüglich an; es ijt 
glänzender, faniter und dauerhafter als 
jede andere gelbe Farbe, Eben fo wird 
dajjelbe, mit Gummi abgericben, in der 
Miniaturmahlerenz fo wie aud 
in der Fayance- und Porzellan 
mableren mit Bortheil angewendet. 

Nebel. Hierunter veriteben wir die 
über der Erdoberfläche ſchwebenden jiht: 
baren Dünjte. Cie find ihrem Wefen 
nach nichts anders, als was die Wolfen 
find; nurdaß fie einen niedrigern Stand 
haben. Wenn die Ausdunjtung , wie die 
meiiten Phyſiker annehmen, eine Auflö— 
fung des Waifers in der Luft ift, ſo muß 
man den Nebel fur einen Niederfhlag 
aus dieſer Auflofung halten. Da nun 
diefer voraus fest, daß die Luft mit 
Waſſer gefättigt fey, fo Eönnen Nebel 
nur ben ſehr feuchter Quft entjtchen, wel: 
ches auch die Erfahräing lehrt. Wird 
durch Wärme oder durch andere Umjtände 
die Auflöfungstraft der Luft verftärkt, 


ſo verſchwindet der Nebel mehr oder we: 


niger, und er fallt als Thau oder als 
Ctaubregen nieder. Die gewöhnlichſte 
Urfache von der Entjtehung der Nebel ift 
die auf Erwärmung erfolgende Grfäl: 
tung der Luft; daher fehen wir in un« 
ferm Klima im Herbite fo viele Nebel, 
weil in diefer Jahreszeit die Tage oft 
fehr warm, die Nächte dagegen ziemlich 
Falt find, und der Grad der Kalte oft 
fhon den Gefrierpunet erreiht. Die auf: 
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ſteigende Sonne, wodurd der Erdboden 
wieder erwärmt wird, zerftört die Nebel, 
Oft bewirken Umjtände, daß die Lurt 
in den obern Regionen fhwerer wird, 
ohne mehr Auflöfungsfraft zu erhalten ; 
in diefem alle verzicht fih der Nebel 
aus der Nähe der Erdoberfläche zwar 
auch, allein er fteigt in die Höhe, und 
tildet Wolfen, und es erfolgt dann oft 
Regen, da hingegen heiteres Wetter ents 
ftebt, wenn der Mebel gleih in fropf: 
barer Flüſſigkeit nlederfiel, ohne erft in 
die Höhe zu fleigen. — Niedrige feuchte 
Gegenden, Sümpfe, Zlüffe und Seen 
erzeugen die mgiften Mebel, weil fie 
ftärker ausdünften. 

Mit den eigentlihen Nebeln find ähns 
liche Erfcheinungen nicht zu verwechſeln, 
die das Anfehen der Nebel haben, aber 
troden find und den Nahmen Höher 
rauch oder Heideraud, führen. Ein 
fehr merfwürdiges Phänomen diefer Art 
jeigte fih vom Juny bis in den Auguſt 
im Jahre 1783 über ganz Europa, eine 
Strede unter der Erde und felbft über 
das Meer hin. Die Tage waren dabey 
ſchwül, und die Sonne fhien dadurd 
gerötbet, Auch nahher haben wir der: 
gleihen Höherauch öfters erlebt; doc 
erftreite ew fih nie fo weit, hielt auch 
nicht fo fangean. Man äußerte im Jahre 
1783 manderleyg Muthmaßungen über 
die Urfahen jenes fonderbaren Phänos 
mens, ohne e8 jedoch eigentlich zu erklä— 
ren. Mehrere waren der Meynung, e3 
hänge mit dem Erdbeben im untern 
Theile von Italien zuſammen; Andere 
fhreiben es einer auf Naͤſſe erfolgten 
plöglihen Wärme zu; La Lande vers 
muthete, daß es mitder, aufden Monds 
eykel (f. Enkel) beruhenden Witterungss 
periode von neunzehn Jahren Berbins 
dung habe. Während dieſer trodnen 
Nebel in dem erwähnten Fahre fand 
Ingenhouß, baf die Pflanzen, die 
er im Waſſer der Sonne ausfeßte, weit 
reinere Luft gaben, als ſonſt. Er hat 
auch die Bemerkung gemadt, daß alle 
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Kuͤchengewaͤchſe in jenem Gahre welt 
beffer aediehen, der Wein vorzüglich 
gut gerieth, und überhaupt das Jahr 
fehr fruchtbar war. Man mollte diefe 
Sruchtbarkeit der in jenem Jahre von 
Gardini viel ftärker befundenen Elecs 
trieität in der Atmofphäre zufchreiben ; 
allein Ingenhouß bewies nachher, 
daß die Electricität Beinen Einfluß auf 
dad Wahsthum der Pflanzen zeige. 
Wahrſcheinlich muß alfo die Luft im 
Jahre 1783 mit andern Stoffen ange: 
füllt gewefen feyn, denen man die grös 
here Fruchtbarkeit zugufchreiben hat. 

Nebelfräbe (Corvus cornix), 
Einer der gemeinften Deutfchen Vögel, 
der bey uns ſchlechthin Krähe, fonft 
auch Holzkraͤhe, Aasträhe und Gattels 
frähe genannt wird. Er hat mit den 
übrigen Arten des Nabengefchlechts, bes 
fonders aber mit der Rabenkrähe, vieles 
gemein; ifteinen Fuß zehn Zoll lang und 
mit ausgefpannten Flügeln viel über 
drey Fuß breit. Bon dem acht Zoll lans 
gen Schwanze erreichen die Flügelfpisen 
das Ende. Der zwey Zoll lange, ſtarke, 
fette Schnabel iſt ſchwarz und an den 
Naſenlöchern mit borftenähnlihen Haas 
ren befeßt; der Augenftern graulich; die 
Beine find ſchwarz und mit jtarken Klauen 
an den Zehen befekt. Das ziemlich fanfte 
Gefieder hat am Kopfe, an der Kehle, 
am Unterhalſe eine glänzend « fchwarze, 
ins Biolette und Grüne fpielende Farbe; 
eben fo fehen Die Flügel und der Schwanz 
aus; alle übrigen Theile find hellafch- 
grau, welde Farbe auf dem Rüden eine 
Art von Mantel bildet. 

Das Fleinere Weibchen unterfcheider 
man leicht daran, daß das Schwarz an 
der Kehle nicht fo tief nah der Bruft 
herabreiht, und das Aſchgrau mehr 
Ins Röthliche fällt. 

Nicht nur in Deutfhland, fondern 
auch in den übrigen Europäifhen Läns 
dern tft dieſe Krähe fehr gemein. Man 
trifft fie au in einem grofen Theile 
von Allen und ſelbſt in Oſtindien anz 
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06 fie in Amerika lebt, fcheint noch nicht 
binreihend bewieſen zu ſeyn; vielleicht 
it es nur eine Epielart, vielleicht aber 
auch eine befondere, die man dort fins 
det, und der man mit unferer Nebel: 
krähe fo große Aehnlichkeit zufchreibt. 


In manden Europäifchen Ländern, 3. B. 
in England und felbft in einigen Ges - 


genden Deutfchlands, brütet fie entiver 
der gar nicht, oder höchſt felten, ſon— 
dern zieht im Sommer nad andern 
Gegenden. Ben und brüten fie häufig, 
und mir fehen fie Sommer und Wins 
ter beftändig in großen Scharen. Auch) 
in den firengften Wintern ziehen fie 
nicht weg, Doch halten fie fib um die 
Seit, wo alled verfchneyet uud zugefro: 
ren ift, in den Städten und Dörfern 
auf den Gaſſen und in den Höfen auf, 
um jeden nur einigermaßen genießbaren 
Abaang, der aus den Häufern gewor: 
fen wird, anfzulefen. Des Nachts fißen 
im Winter auf hohen Gebäuden oft 
Hunderte beyfammen, und fie werden 
bier nicht felten von den Eulen üiberfal« 
len, da fie denn ein gräßliches Gefchren 
ausftoßen, welches furchtſamen Aber: 
gläubigen zu manderley Maͤhrchen Gele 
genheit gegeben hat. Wenn einige Nas: 
turforfher verfihern, daß die Nebel: 
krähe nicht fo fchlau fen, wie andere, fo 
irren fie fehr. Wer diefe Vögel genau 
beobachtet, wozu man bier alle Tage Ges 
legenheit hat, der bemundert ihre außer» 
ordentliche Klugheit und Berfchlagenpeit. 
Eie zeigen Diefelde nicht nurin der mans 
nigfachen Art, ſich ihrer Beute zu bemaͤch⸗ 
tigen, ſondern auch dadurch, daß ſie ſich 
gegen die Verfolgungen und Nachſtellun⸗ 
gen des Menſchen zu ſichern wiſſen. Den 
Jäger, der einmahl nad ihnen geſchoſ⸗ 
ſen hat, kennen und meiden ſie ſo ſehr, 
daß es ihm ſchwer wird, ohne Hinter⸗ 
halt eine zu erlegen. Sie haben ein ſchar⸗ 
fes Geſicht, ſcheinen aber noch einen viel 
feinern Geruch zu haben; denn man 
bemerkt häufig, daß fie, wenn Fraß, zu- 
mahl riechendes Fleiſch, irgend wohin 
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geworfen wird, bald von weitem herbey 
geflogen kommen, um dabey eine Male 
zeit zu halten. Ihre Stimme iſt cin wie 
driged Gekrächze und heifered Rufen: 
Kräh! kräh! weldes au ihren Nahmen 
veranlaft hat. 

Cie gehören zu den Vögeln, die auf 
Feine einfache beftimmte Speife, fondern 
auf vielerleyg Nahrungsmittel angewie— 
fen find, und dich war auch nothwendig, 
wenn fie zu jeder Jahrszeit bey uns bleir 
ben und den öden Winter einigermaßen 
beleben follten. Allerley Fleiſch, auch 
Inſeeten, Würmer und Nas; ferner ale 
lerley vegetabilifhe Speifen, die dem 
Menſchen und Hausthieren zur Nahrung 
dienen, 3.8. Brot, Obſt, Kartoffeln, 
Rüben, Getreideförner, Nüffe, Eicheln 
und was fonft efbar ift, macht ihre Nah» 
rung aus. Im Winter müjjen fie oft 
ſehr hungern; alsdann find fie fo dreift, 
daß fie mit Schweinen und anderm Haus— 
vich aus dem Troge frejien, ja felbit dem 
beißigen Kettenhunde, wenn er feine 
Blide wegwendet, ein Stüd von feinem 
Fraße wegſchleppen. Sie thun allerdings 
einigen Schaden, nicht nur dadurd, daß 
fie oft der audgeftreuten Saat nachthei⸗ 
fig werden, und Dbft, befonders Pflau⸗ 
men und Birnen, fo wie die Wälfhentuffe 
ftchlen; fondern auch, indem jie im Som» 
mer die Bogelnefter auffuchen, manchem 
liebliben Eänger feine Jungen rauben, 
und fie entweder ſelbſt freffen oder ihren 
eigenen ungen bringen. Shre Lift, die 
im Geſtraͤuch verborgenen Nefter gu ent⸗ 
decken, ift in der That zu bewundern. 
Der unbarmherzige Räuber fest ſich 
anf einen benachbarten Baum, oder 
auf ein Dach, und’agibt Acht, wo der 
Eigenthümer des Neftes aus« und eim 
fliegt; plößlich nimmt er dann die Gele 
genheit wahr, die Jungen gu ftchlen. Bon 
den Höfen pflegen die Krähen junges 
Federvieh wegzuſchleppen; auc verfolgen 
fie Dafen, picken fie mit ihrem Schna—⸗ 
bei zu Tode, zerfleifchen und verzehren 
fie. Aufder andern Seite ift der Nutzen, 


Nebelfrähe 


den dad Krähenheer ftiftet, ſehr beträcht: 
lih. Diefe Bogel reinigen die Erde im 
Sommer von vielen faulenden Thieren, 
die einen bäßlihen Geruch verbreiten 
würden, und leſen die UWeberbleibfel 
auf den Schindangern auf; bey weis 
tem mehr musen fie noch durch die Ber: 
tilgung der für die Feldfrüchte fo ſchäd— 
lihen Seldmäufe. Wie wurden ſich dieſe 
Tiere vermehren, wenn die Krähen fie 
nicht zu Hunderten wegfingen. Auch le— 
fen fie, hinter dem pflügenden Landmanne 
ber fpazierend, eine Menge fchädlidyer 
Engerlinge und Heuſchreckenlarven auf. 

Die Nebelkrähe brütet zweymahl 
des Tahres, und fängt ziemlch früh an. 
Ihr Neft, weldes auswendig aus Rei— 
fern zufammengefegt und inwendig mit 
allerley Fafern, mit Haaren und Wolle 
ausgefüttert ift, findet man auf einzel: 
nen hohen Bäumen und Gebüfhen ge: 
mohnlid hoch im Gipfel. Das Weib: 
den legt vier bis fechs hellgrüne, brauns 
geitrichelte Ever, die nah achtzehn Tas 
gen ausgebrütet werden. 

In unfern Gegenden haft und verach— 
tet man diefe Bögel, theils, weil man 
ihnen vielen Schaden zuſchreibt; theils, 
weil fie Aas freiien, und man ift auf 
ihre Berminderung bedadt. In Pflans 
zungen find fie darum fehr fhädlich, weil 
fie fih gern auf die fchlanfen Gipfel der 
jungen Bäume feßen und fie abbreden. 
Die’ Beine werden dem Jäger bezaplt. 
Man legt befondere Krähenhuütten an, 
um melde ſchlanke, aber trockene Bäume 
und Uhu'e gefegt und aud wohl einigeStüs 
de Aas hingeworfen werden,um fie anzulos 
den und aus den Oeffnungen derHütte uns 
vermerkt zu ſchießen; fie nehmen aber die 
Gefahr bald wahr, und meiden fie. Das 
Sleifh möchte wohl. nicht leicht einen 
Liebhaber finden, da ſelbſt Hunde es ver: 
abibeuen. Die Schmungfedern werden 
zum Schreiben und Zeichnen gebraucht. 
Daß es alberner Aberglaube ſey, wenn 
man meynt, es könne ein Menſch auf einem 
mit Krähenfedern ausgeftopften Bette 
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nicht fanft fterben, bedarf feiner Ber: 
fiherung. 
Nebeljterne,oderffebelflede, 
nennen die Aftronomen foldhe Sterne, 
die dem bloßen Auge als Eleine Nebel: 
fleckchen erfheinen; nah Herſchel's 
Beobachtungen ift man jedoch keineswe— 
ges berechtigt, alle Nebelflecke für Sterne 
oder Sterngruppen zu halten. Vor etwa 
vierzig Jahren kannte man kaum hun— 
dert Nebelſterne; jetzt ſind durch die Be— 
muhungen der Aſtronomen, beſonders 
des berühmten Herſchel's, mehrere 
Tauſende entdeckt worden. Ein Theil 
derſelben ſteht einzeln; ein anderer bil— 
det ganze Gruppen. Die Gruppen von 
Sternen, oder die Sternhaufen, müſſen 
nothwendig unſerm Auge alsdann erſchei— 


nen, wenn wir eine Menge Sterne von 


der Erde aus nad einerley Gegend oder 
faft nach einerley Linie hin feben. Bon 
unferm Standpuncte fcheinen die Sterne 
einer folhen Gruppe zwar nahe beyfams 
men zu fteben, allein dieß iſt nur fcheine 
bar, und fie ftehen gewiß in eben fo uns 
ermeflihen Entfernungen von einander 
ab, wie andere Himmelskoͤrper. Viel⸗ 
feiht machen jene Haufen befondere Fir: 
ſternſyſteme aus, wie dasjenige iſt, wels 
chem unfere Sonne angehört. (5. Bo: 
de's kurzgefaßte Erläuterung der Stern 
Funde II. $. 133. Deſſen aftronomifches 
Jahrbuch v. 1783 und folg.) 
Nebenmonden, jind glänzende 
Meteore, oder Qufterfcheinungen, welde 
darin beitehen, daß man außer dem wirks 
liben Monde, wenn er der Erde dur 
fein Licht fichtbar ift, noch Bilder dess 
felben fieht, die zwar nicht jedesmapl, 
aber doch meiftens durch einen hellenKrang 
mit einander verbunden find. Es ift faft 
feinem Zweifel unterworfen, daß bey 
der Entftehung diefer Meteore nicht Dies 
felben Urſachen wirken follten, wie bey 
den Nebenionnen. (2. d. Art.) 
Nebenplaneten. Dief find Him— 
melskoörper, die ihren Lauf um einen von 
den Dauptplaneten unferes Sonnenſy⸗ 
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ſtems zurücklegen. Da fie ihrem Haupt⸗ 
planeten gleihfam zum immerwährenden 
Begleiter dienen, fo hat man jie Trabans 
ten genannt; auch heißen fie nach dem 
Mond (diefem Nebenplaneten unferer 
Erde) überhaupt Monden. Den Als 
ten war nur Der einzige Mebenplanet, 
der Mond, bekannt, und vor Erfindung 
der Sernröhre Fanute Eein Ajteonom einen 
andern. Mad diefer für die Sternfunde 
fo wichtigen Entdedung fand man nad) 
und nach mehrere. Die erften, melde 
man entdedte, gehörten dem Jupiter 
ga, und man nannte fie Zupitersmonden, 
Cie find nit mit bloßem Auge, wohl 
aber durch Fernröhre von zwey bis drey 
Fuß fihtbar. Man Eenut jest vier ders 
felben. Auch Saturnsmonden. entdedte 
man mitteljt der Fernröhre, deren Zahl 
die neuern Aftronomen auf fieben ver- 
mebrt haben. / 
Nebenjonnen. Man erblidt bis- 
weilen am Simmel, in der Nähe der 
wahren Sonnenfceibe, mehr oder wes 
niger, meiftens durch einen hellen, oft 
auch gefärbten Ring unter einander vers 
bundene Bilder der Sonne. Sie haben 
mit den Nebenmonden unftreitig einerley 
Urfprung. Ihre Ringe find meiftens fo 
breit, wie der Durchmefler der Sonnen: 
ſcheibe. Durch die meiften Nebenfon- 
nen geht ein weißer horizontaler Kreis, 
mit welchem noch farbige Bogen parallel 
laufen, die da, mo fie die Ringe berüb: 
ren, noch mehr Mebenfonnen bilden. 
Schon Descartes gab fih Mühe, 
diefe Meteore zu erBlären ; aber es ging 
ibm, wie in mehrern Fällen; feine Er: 
Klärung fiel ziemlich unglüdlid aus, und 
verdient nicht, daß wir fie anführen, 
Glücklicher war Huygens. Nach feiner 
Meynung entſtehen die Nebenſonnen aus 
kleinen durchſichtigen, aufrechtſtehenden 
eder vielmehr ſchwebenden ceylindriſchen 
Eisſtüdchen oder Eisnadeln mit undurch⸗ 
ſichtigen Kernen. Dieſe ſind auch die 
Urſache zur Entſtehung des großen hori⸗ 
jontalen Kreiſes, den man dabey wahr—⸗ 
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nimmt. Wenn der Ring farbig iſt, ſo 
ſind nach Huygens die Eisnadeln an 
den Enden halbEugelförmig abgerundet. 
Es find gegen dieſe gekünftelte ErEläs 
rungsart, mandherley Einwendungen ges 
macht worden ; indeß hat man Doch wirfs 
li nach gefehenen Nebenfonnen Eisnas 
deln wahrgenommen, die aus der Luft 
gefallen waren; nur war ihr Kern nicht 
undurchſichtig, fondeen durchfichtig. Dies 
fer Umftand kann aber Eein Einwurf ſeyn; 
denn da die Undurchſichtigkeit durch 
Schnee entfteht, der fih in der Mitte 
der Nadeln befindet, fo ıft leicht zu dens 
Een, daß diefer, wie der Hagel öfters, 
beym Herabfallen in den untern Quftres 
gionen durchfichtig werden müſſe. Feuch⸗ 
tigkeiten find nun wohl allerdings die 
Urfache diefer bisher noch nicht vollig er= 
Härten Erfcheinungen, ed mögen dieſel⸗ 
ben nun in Dimftgeftalt, oder in Tro« 
pfen, oder in Eisgeſtalt vorhanden feyn. 
Nach einer im Jahr 1674 zu Marien» 
burg in Südpreußen beobachteten Er: 
fheinung dieſer Art entftand eine ſolche 
Kälte, daf der Meerbufen bey Danzig 
fo feft zufror, daß man mit Schlitten 
darüberhin fahren Eonnte. 

Nebenbewohner, heifen diejenis 
gen Bewohner unferer Erdkugel, deren 
Derter unter einerley Breiten oder ‘Pas 
rallelkreiſen, aber in entgegengeiesten 
Mittagskreifen liegen. Die Nebenbewoh⸗ 
ner haben aleiche Yahreszeiten, d. i. zu 
einerlen Zeit Frühling, Sommer u. f. 
w.; aber verfchiedene Tageszeiten. Un⸗ 
fere Nebenbewohner müßten in dem Meer 
re ben Kamtſchatka fallen, wenn dafelbft 
Land wäre. 

Megerpfeffer nennt man auf 
Cayenne die Früchte der aleihfdr 
migen Unone (fiebe Unone) meil 
fie gebraucht werden, um das Fleiſch der 
Neger zu würzen. Lamark nennt aud 
die Früchteder Guyaniſchen Faga— 
ra, Negerpfefter. (Vergleiche den Art 
Guyanapfeffer in den Nachträgen.) 

Nelke (Dianthus). Diefen Rahmen 
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führenim Pflanzenſyſteme gegen 40 Arten 
aus der 10. El. 2. Ord.en. L. und der 
XI. El. 82. Ord. n. Jussieu. Allehaben 
einen malzenförmigen Kelch, der eins 
blättrig und am Grunde mit Schuppen 
verfehen ift, fünfnägelförmige Blumens 
blätter und eine einfächerige cylindrifcye 
Sarmentapfel, Es gibt vier Familien, 
nähmlih mit gehäuften, mit ein 
zelnen Blumen an Einem Stäns 
gel, mit einblumigem und mit 
ffraudartigem Stängel. 

ı) Die Bartnelke (D. barbatus). 
Eine dauernde Pflanze, die in Kärnthen 
und andern gebirgigten Gegenden 
Deuffchlands wild wählt; in den meis 
ften aber als Zierblume in Gärten uns 
terhalten wird. Es iſt unrecht, wenn 
man fie Karthäufernelke nennt, da einer 
andern Art diefer Nahme gebührt. Die 
Stängel, deren mehrere aus Einer Wurs 
jel treiben, werden anderthalb Fuß hoc, 
und bilden einen Efeinen Strauch; ihre 
Blätter find untereinander verwachlen, 
binterwärt3 haarigt, völlig ungetheilt 
und lauzetförmig. Die gehäuften Blu: 
men bilden ftarfe Büfchel am Ende der 
Stängel; die Kelchſchuppen find eyrunds 
pfriemenförmig, und endigen jich mit 
einer Granne, die fo lang und oft lans 
ger ift, als der Kelch felbft. Die Blu: 
men erfcheinen im Jung. Durd Die 
Cultur hat man nach und nad eine Mens 
ge fehr Schöner Spielarten hervorgebracht, 
Die zum Theil einfarbig, zum Theil bunt 
und ſchön gezeichnet find. Diefe Art 
laͤßt ſich ſowohl durch Wurzeltheilung, 
als durch den Samen fortpflanzen. 
Eine Spielart mit fhmälern Blättern 
wird gewöhnlid ſchöner Hans, 
und die mit bereiten f(höÖ mer Wil 
helm genannt. Jeder Boden, nur nicht 
naffer , ift der Bartnelke zuteäglich und 
Fein Winter ihr zu ftreng. 

2) Die Karthäufernelfe (D. 
carthusianorum), Sie ift ebenfalls dau« 
ernd, und wächft in den meilten Ges 
genden Deutſchlands, zumahl auf trock⸗ 
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nen Anhbhen haͤufig. Mit der Bartnelke 
bat fie vieles gemein; doch iſt der Staͤu⸗ 
gel rauher; die Blätter find fchmaler 
und mit drey Rippen durchzogen; die 
dunkelrothen Blumenblätter ftöhen wei⸗ 
ter auseinander, und die meiftens gehäuft 
beyfammenfigendenBlumen haben eyruns 
de, mit Grannen verfehene Kelchſchup⸗ 
pen, die kürzer find, als die Röhre des 
Kelchs. Dit erjcheint die fchöne Blüthe 
fhon im May; mebrentheild aber im 
ung und Zuly. Die einfache findet 
man felten in Gärten, ‚wohl aber die ge⸗ 
füllte Spielart. Die. Bermehrung ge— 
fhieht, wie bey der vorigen, 

3) Die wilde BüfhelnelPe 
(D. armeria). Cine jährige Art, die 
bin und wieder in Birkenwäldern auf 
fandigen Anhöhen gefunden wird. Der 
aufrechtitehende Stängel wird einen Fuß 
lang; die weichen, haarigten Blätter 
find breit; mit drey Nippen durchzogen; 
die Blumen ſtehen gehäuft, büſchelför⸗ 
miq, und haben lauzetförmige, rauhe 
Kelchſchuppen, die fo lang find, wie 
die Röhre; die f[harf zugefpisten, bin. 
nnd wieder fein gezähnten Blumenbläts 
ter ſehen roth aus. 

4) Die fproffende Nelke (D. 
prolifer), Man findet Diefe jährige 
Pflanze in Deutfchland und dem füdlis 
chen Europa auf unfruchtbaren fandigen 
Triften. Der ungefähr fußlange Stäns 
gel liegt mit der untern Hälfte auf der 
Erde, und treibt einige Zweige, die, 
mie er felbft, mit fehr fhmalen Blättern 
befeßt find. Die gehäuft ftehenden ros 
fenfarbenen Blüthen haben eyrunde, 
ftumpfe, wehrloſe Kelchſchuppen, die fo 
lang find, mie die Röhre, Sprofiend 
heißt diefe Melke defwegen, weil nur 
immer Eine Blumenad der andern aufs 
blühet, nicht — wie fonjt dieſer Auss 
druck anzeigt — weil eine Blume aus 
der andern kommt, welches hier der Fall 
nicht iſt. 

5) Die Gartennelke (D. caryo- 
phylius). Diefe berühmte Gartenblume 
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waͤchſt in Italien und auf den: Schwel⸗ 
zer: Alpen wild, wo fie im Zuly und 
Auguft einfach roth blühet, und nichts 
von dem fchönen Anfehen hat, welches 
ihr die Eultur verfchaffte; fie verbreitet 
einen fiebliben, aber ſchwachen, aro—⸗ 
matifhen Gerud. Ihre große holzigte 
Wurzel theilt fih in mehrere Zweige; 
Der Stängel wird einen bis gwen Fuß 
bob, und liegt mit dem untern Theile auf 
Der Erde niedergeftredt; die aleichbrei« 
ten Blätter find weißlich beftäubt; Die 
Eftängel endigen fih nicht immer mit 
Einer, fondern auch mit zwey oder drey 
Blumen. Die Kelbihuppen find fehr 
kurz, faft enrund und die Blumenblätter 
gekerbt. Schon feit langer Zeit ift diefe 
im milden Zuftande ziemlich unanſehnli⸗ 
de, mehrjährige Pflanze ein wichtiger 
Gegenftand der Blumengärtneren gewes 
fen. Welche faftzahllofe Spielarten nad 
und nad entitanden find, und immer 
noch gezogen werden, weiß Jedermann, 
Befonders find die vielfarbigen 
gefüllten Blumen ein Gegenftand der 
Liebhaberen, und die Blumiften haben 
für die ausgezeichneteften Sorten eigene 
Nahmen, ja ein eigenes Syſtem erfum 
den, nach welchem fie die Nelken ordnen. 
Sie bringen fie unter fieben Glaffens 

In der erften Elaffe fteben die 
Dikotten oder Picotten. So wer: 
den diejenigen Blumen genannt, welche, 
auf weißen oder gelbem Grunde, eins 
farbige, zarte, haarfeine Zeichnungen 
baden. "Nah der Berfchiedenheit diefer 
Zeichnungen gibt es mehrere Unterab+ 
thbeilungen Diefer Elaffe, nähmlidy x 

a) Picotten mit gemeiner oder 
alter Zeihnung, bey welchen jene 
zarte einfahe Zeihnung nur am äußern 
Rande des Blumenblarts ſteht. Biss 
weilen laufen zwar einige Linien tiefer 
am Blumenblatte herab, aber allemapl 
gerade. 

b)Pieotten mit Holländifher 
Zeichnung. Bey diefen bildet die anr 
gegebene Zeihnung eime Pyramide, d. i, 
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die Linien machen einen ſpitzigen, mit⸗ 
ten auf dem Blumenblatte befindlichen, 
nad dem Herzen der Blume herunter 
laufenden Winkel, welcher mit vielen 
feinen, einfarbigen Strichen von erfor« 
derliher Länge ausgefüllt it. Es finden 
fi hiebey verfhiedene Abweichungen. 

ce) Picotten mt Römiſcher 
Zeihnung. Bey ihnen fteht die eben 
befhhriebene Pyramide, oder fpigwinklie 
ce Figur auch in der Mitte des Blus 
menblatts, hat aber neben fidy noch viele 
lange, geradlaufende Linien, die bis 
ing Herz der Blume dringen, 

In der zweytenClaſſe ftehen die 
Picptt: Bizarden. Die zarten, 
haarähnlichen Linien ‚oder Zeichnungen 
auf dem weißen oder gelben Grunde bes 
fteben bey ihnen nicht aus einer einfa» 
hen, fondern aus zwey verfchiedenen 
Farben, wovon die Linien nebeneinander 
gehen; Taufen ſie ineinander, fo fehen 
dieß Die Liebhaber für einen Fehler an, 
Man madt von den Picott: Bizarden 
eben fo drey Unterabtheilungen, wie von 
den Picotten, nähmlich Picott: Bizarden 
mit gemeiner oder alter Zeihnung; Pis 
eott: Bizarden mit Holländifcher und mit 
Römiſcher Zeichnung. 

Die dritte Glaffe enthält die 
Doubletten, d. i. Nelken, die aufer 
der Grundfarbe eine einzige Illumina⸗ 
tiondfarbe in breiten, bandförmigen, ges 
raden langen, bis in den Kelch laufens 
den Streifen haben. Wegen der breiten 
Etreifen nennen fie einige Blumiften 
aub Bandblumen; andere Angr 
lieren. Ehemals hatte man nur Dous 
bletten auf weißem Grunde; jest find 
auch dergleihen mit gelbem Grunde vor» 
handen, 

Die vierte Claſſe maden die 
Bizarden aus Diefe haben aufer 
der Grundfarbe noch zwey Fluminas 
tionsfarben in breitet oder ftarker Zeich⸗ 
nung, welche geradlinigt bis ins Herz 
ber Blume läuft. Die Puncte, welche 
man außerdem nod auf der Grundfarbe 
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antrifft, werden von den Blumiſten für 
Fehler gehalten. Man bringt die Bi— 
zarden in zwey Unterabtheilungen, nähms 
lich Engliſche und Deutſche Bizar— 
den. Letztere unterſcheiden ſich dadurch, 
daß manche Zeichnungslinien ſchmal und 
haarförmig find, wie bey den Picvtten. 

Die fünfte Elaffe ſchließt die 
Samödfen in fih. Sie find nur auf 
dem obern Theile des Blumenblattes 
mit farbigen Zeichnungen verfeben; der 
untere Theil fieht jederzeit weiß aus, 
Ehemahls waren alle Famöfen einfarbig, 
roth- oder violettblau, Doch fo, daf die 
Farbe am Rande blaffer erfhien. est 


gibt es auch geftrichelte Samöfen, - die 


man Bizard-Famöſen nennt; die aber 
oft wieder einfarbig werden. 
| Die fehfte Elaffe enthält die 
Concordien, welche zweyerley, theils 
rothe und afıbgraue, oder andere nabe 
zufammenftehende Farben haben, wovon 
die eine die Grundfarbe, die andere die 
Sluminationsfarbe ausmacht. Man 
macht jeßt nichts mehr aus diefer Claſſe 
von Nelken, weil ihre Zeihnung wenig 
Deutliches und Unterfcheidendes hat. 


Die fiebente Claſſe maden die 
Deuerfare oder Feuerflammen, 
welche zwey nicht in Linien aufgetragene, 
fondern über die ganze Blume verbreitete 
Farben haben, die unmerklid, oder wie 
getuſcht, in einander fließen. Die bel: 
lere von beyden Farben befindet fich alles 
mahl indem Kern der Blume, die dunkle 
aber am äußern Rande, Die aſchgrauen 
und gelben, die afchfarbenen und feuer 
rothen find die geachtetſten. 

Die Grenobles gehören zu den 
Modenelken. Sie haben auf dunkelro: 
tbem Grunde weiße Picottftreifen. — 
Unter den gemeinen einfarbigen gefüllten 
Blumen Ddiefer Art zeichnen fich Die 
dunkelbraunrothen-durd ihren Löftlichen 
aromatifch = balfamifchen Geruch aus, 
Man braucht ihre Blumenblätter nicht 
nur in Riechröpfen, fondern auch zu ſehr 
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delicaten Liqueuren, welche den Nahmen 
Nelkenratafia führen. 

Die Fortpflanzung der Nelken geſchieht 
durch Ableger und duch den Samen. 
Wer nicht auf Erzielung neuer Sorten 
bedacht ift, fondern nur. die ſchon vor: 
handenen erhalten will, bedient ſich der 
eritern Methode, oder des fogenannten 
Sentens Man nimmt dazu diejenie 
gen Zweige, welche keinen Blüthenjtäns 
gel getrieben haben, macht an demfelben 
zwifchen zwey Knoten einen zarten Gin 
fchnitt mit einem Federmeſſer, biegt den 
Ableger nieder, bedeckt ihn mit etwas 
Erde, und befeitigt ihn darin mit einem 
Haken von Reijig. - Gewöhnlich pflegt 
man Diefes Ablegen um Johannis, aljo 
nad der Blüthe, vorzunehmen. Nach 
zwey bis drey Monathen haben die Sen 
Ber -fchon Wurzel genug, gefchlagen , ſo 
daß man fie von dem alten Stode ab 
nehmen und verpflanzen kann. Die Me: 
thode, Nelken aus Samen zu erziehen, 
it mit gar Eeinen Schwierigkeiten ver 
bunden. Die einfahen Nelken tragen 


alle Samen, von den gefullten . aber 


nur Die, bey welchen noch.einige Befruch⸗ 
fungswerkjeuge männlichen Geſchlechts 
ubrig geblieben find. Gin Stock foll den 
beiten Samen liefern, wenn er zum erjtens 
mahle gebluhet hatz der von abgefenkten 
Stöcken aber follnicht fo gut feyn. Im 
April ſäet man den Samen in Blumens 
topfen oder Kältchen aus, bedeckt ihn 
einige Linien hoch mit lockerer Erde, 
und begießt ihn mäßig. Im Juny vers 
feßt man fodann die jungen Pflanzen 
auf gut bearbeitete, etwas hoch liegende 
und vor aller Näjie hinlänglich gefücherte 
Gartenbeete, wo fie den Winter uber 
ſtehen bleiben und im folgenden Soms 
mer ihre erften Blüthen zeigen. Man 
kann nun diejenigen, welche, man unter 
feinen Sorten aufnehmen will, in Topfe 
bringen und durch Ableger fortpflanzen. 
Der Same von einfaben Blumen lie: 
fert faft immer wieder dergleichen ; von 
gefüllten fallen. zwar auch einfache, doc 


Nelke 


nicht ſo viele. Was die Farbe und 
Zeichnung betrifft, fo fällt ſie zwar öfters 
wieder fo, wie die Artwar, wovon man 
den Eamen nahm, ändert fich doch aber 
auch fehr Häufig mehr oder meniger, 
und man zieht aus Picotten, Bizarden 
und umgekehrt u. f. w. Unter den vies 
len Farben, die fich ben den Nelken zeis 
gen, fehlt bisher immer nod die him: 
melblaue.. Der unaufbörlide Farben: 
wechſel dieſer Blumen hat zum Theil 
feinen Grund in dem Nebeneinanderjtes 
ben fo verfchiedener Eorten, weil da» 
dur oftmals der Samenftaub entweder 
durch den Wind, oder wohl öfters durch 
Infecten aus einer Blume in die andere 
getragen wird. Man ahmt dieſe Eünfts 
liche Befruchtung nad, indem man den 
Eamenjtaub aus der einen in eine ans 
dere Schöne Nelke mittelft eines feinen 
Haarpinfeld trägt. — Man kann aud 
murzellofe Zweige von Nelkenſtöcken zur 
Fortpflanzung gebrauden; fie fchlagen 
mehrentheils Wurzel, wenn man fie in 
gute lockere Erde feßt. Gute Nelken: 
erde it überhaupt Die, worin man Die 
Orangeriegewächſe zu unterhalten pflegt. 
Das Durchmintern der Nelken in Toͤ— 
pfen iſt in Gewächshäuſern fehr leicht, 
aber auch fonft mit geringen Schwierig: 
keiten verbunden. Man läft die Stöde 
bis in den fpaten Herbit in freyer Luft 
ſtehen, wenn es gleich ſchon friert, bringt 
fie ungefähr im Anfange des Novem— 
bers in eine Ealte Kammer, und läßt fie 
bier austrocdnen. Im December, wenn 
die Kälte überhand nimmt, kann man 
fie in einen luftigen Keller bringen, in 
welchem fie aber gar nicht gegoſſen wers 
den durfen, weil ſie fonft faulen. Wenn 
man fie im Aprif mieder an die freye 
Luft bringt, dürfen fie nicht aleih von 
der Sonne befbienen werden. m freyen 
Lande erfrieren fie nicht. 

6) Die Zwergnelke (D, diminu- 
tus). ie ift vielleicht nur eine Spiel: 
art der fproffenden Nelke; doch ſtehen 
die Blumen nur einzelnan den Zweigen 
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des Stängels, auch find die Blätter etz 
was fchmaler; und die acht Kelchſchup—⸗ 
pen länger alö die Blumen. Diefe ijt 
blaßroth, und erfcheint im July. Man 
findet diefe jährige Pflanze auf dürren 
P äßen und in Wäldern in den meis 
ften Gegenden Deutfchlands. 

7) Die deltafledige Nelke 
(D. deltoides). Cie gehört mit den bey⸗ 
den vorigen zu derfelben Familie, da die 
Blumen einzeln fteben, und unterfcheis 
det jih dur ihre lanzetförmigen, zu 
zwey jtebenden Kelchſchuppen und gekerbs 
ten Blumenfronen. Der geftcedte Stän⸗ 
gel ijt etwas rauh; die Blätteraber find 
bald rauh, bald glatt. 5m Juny und 
July erfcheinen die purpurrotben, am 
Rande mit dunklern Zähnchen und weis 
fen Puncten gezierten Blumen, Diefe 
dauernde Art wächſt auf Weiden und 
in Wäldern. 

8) Die ftolge NelEe (D. super- 
bus). Diefe Art, deren Etängel an 
zwey Fuß bob wird, liebt etwas 
feuchten Boden, und wird in Laubwäl— 
dern angetroffen. Die Wurzel dauert 
mehr, ald Ein Jahr; der Stängel liegt 
mit der untern Hälfte auf der Erdenies 
dergeſtreckt; Die verwachfenen Blätter 
find geftreift und in der Mitte breiter; 
am Ende des Stängeld fteben einige 
Blumen auf Kleinen Stielen neben eins 
ander in Rispen. Sie haben Eurze zu— 
gefpiste Kelchſchuppen, und ihre röthliche 
weißen Blumenfronen find in febr feine, 
faft haarähnliche Fäden zerfpalten. Sie 
erfcheinen im Jung und July. In Gär— 
ten zieht maa eine gefullte Spielart, 
die fih fchon ausnimmt, und angenehm 
richt. 

9) Die Chineſiſche Nehke (D. 
sinensis), ſtammt aus China, und dau— 
ert, ob fie gleich von Einigen für ein 
Eommergewädhs geyalten wird, nad 
unfern eigenen Erfabrungen, zum wenig— 
ften zwey Jahre. Aus der Wurzel treis 
ben, wie bey der Bartnelfe, mehrere 
Etängel hervor, Die höchftens Einen Fuß 
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lang werden, und ſich etwas niederlegen; 
die ſchmalen, weichen, aber am Rande et⸗ 
was rauhen Blätter find hellgrün und 
lanzetfoͤrmig; die einzeln ſtehenden Blu— 
then verſchieden roth gefärbt und zum 
Theil ſehr ſchön gezeichnet; die Kelch: 
ſchuppen blätterig , pfriemenfürmig, of⸗ 
fen und von der Länge der Köhre; die 
Blumenblätter gekerbt. Diefes fchoue 
Pflänzchen läßt ſich ſowohl durd) Wurzel⸗ 
theilung , ald durh Samen vermehren, 
und überfteht unfere Winter im regen. 

Die zu dieſer Familie gehörige Fer 
dernelke ift in einem beſondern Art. 
befchrieben. 

10) Die Sandnelfe (D. arena- 
rius), gehört zu denen mit einblüthigem 
Stängel, und wächſt in Deutihland 
überall. auf dürren fandigen Bergen, Ans 
höhen und felbit im Flugfande. Die 
dauernde Wurzel dringt ziemlich tief in 
den Boden ein, und freibt über fich 
fhmale, gleihbreite Blätter, aus deren 
Mitte ter ſechs bis acht Zoll lange, mit 
ein Paar Blättern befeste Stängel her- 
vorfcieft. An feinem Ende fißt ein eins 
zelnes weißes oder röthlihes Blümchen, 
weldhes in den Sommermonathen er: 
fcheint. Seine Keldicuppen find eye 
rund, flumpf und die Kronenblätter in 
viele Theilhen gefpalten. Der Gerud 
ift ſchwach, aber lieblich. 

11) Die baumartige Nelke(. 
arborescens). Aus der vierten Fami— 
lie, ausdauernd, und in Griechenland 
und auf der Inſel Gandia einheimifc. 
Der Stängel wächſt fteaud = oder baums 
artig; die Blätter find LKinglihrund, 
etwas fleifchigt; die Kelhihuppen ſehr 
kurz, ftumpf und dadziegelförmig uber 
einander liegend. 

Nelkfenmprte(.MyrteRr.3.) 

Nelkenpfeffer, (. Mprte, 
Gewürzmyrte.) 

Nelkenrinde, (iehe elkenn— 
myrte Nr. 3.) 

Nelfenzimmt, (. Nelfew 
rinde.) 


teologie— Nephrit 


*Neologie (aus dem Griechiſchen), 
bezeihnet urfprunglich eine Sprachneue⸗ 
rung, In jeder geihlofienen Sprade,. 
in jeder Literatur, die eine clatifche 
Epoche aufzumeifen hat, find die Kritis 
fer äußerft ftreng gegen den Gebrauch 
neuer Redensarten, Ausdrüde und Wens 
dungen. Schon Die RhHetoriker des Als, 
terthums fuchten Grundfäge daruber 
aufzuftellen, in wie fern die glückliche 
Kühnheit ded Genies ſich Sprachnene- 
rungen erlauben Eöune. Unter den ncus 
ern Sprachen it man in Feiner jo 
firenge gegen Neologien, als in der 
Sranzofifhen, felbjt dann, wenn jie, 
vie zumeilen die Frau von Staël, ei» 
nen gewijien Anjtrih von Genialität 
haben. Die Unempfindlichkeit gegen 
Neolvgien findet ih gemohnlih in den 
beyden entgegengefegten Endpuncten der 
Bildung einer Sprache; einmahl in der 
eriten Periode, wo fie noch mit jich 
felbft kämpft und fich zu bilden und zu 
firiren firebt, und dann in der Periode 
des gänzlihen Geijteöverfalls. 

In einer abgeleiteten Bedeutung bes 


‚ zeihnet man mit dem Worte Neologie 


Neuerungen überhaupt, jedoch ge» 
wöhnlich mit einer gehäſſigen Nebeubes 
deutung des Gefährlihen, Berderbliden 
und Verächtlihen. Diefer Nebenbegriff 
des Wortes neu findet ſich ſchon im 
den alten Spraden bey novus und 
vers und rührt daher, daß die alten 
Staaten in ihrer blühenden Periode 
bauptfählih auf Erhaltung des Alten, 
der alten Sitten, Gebrauche, Verfaſſung 
und Staatsmarimen berubten, welche 
durch jede Neuerung gefährdet werden. 
Nah diefer Marime handeln noch jest 
mehrere Staaten Aftens, welde aus 
diefer Urſache jede Verbindung mie 
Sremden forgfaltig vermeiden. — In 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
brandmarkten die Orthodoxen die Mey 
nungen der Heterodogen (Neologen) 
oft mit dem Worte Neovlogie. 
Nephrit, (f. Nierenjtein.) 


Neptuniften— Werfling 


“"Meptunijten, nennt man diejes 
nigen Naturforfcher, welche den größ: 
ten Theil der Baſalte und andere Stein⸗ 
arten fur Producte des Waſſers anſe— 
ben oder annehmen, daß fie auf naſſem 
Wege, d. i. durh die Wirkung des 
Waſſers entjtanden find. Das Gegen— 
tbeil, naͤhmlich die Bildung jener Mis 
neralien durch's Feuer nehmen dieBuls 
faniften an. 

Neptuns: Manfchette, oder 
Eeemanfdette (Millepora cellulosa), 
beißt eine Art von Puncteorallen, die 
man in den meilten Meeren, 3. B. 
im Indiſchen Deean, im Nordmeere, 
auch in der Mitteländifchen See in der 
Tiefe auf Felſen, wie einen Trichter 
aufjisend, antrift. Wie alle Arten 
ihres Geſchlechts it aud fie der Eub: 
ſtanz nah kalkigt; der Struktur nad 
in viele Aeſte getheilt, und enthält auf 
der Dberfläche eine Menge Heiner Dejis 
nungen oder Lober, die ins Innere 
der Aefte fuhren, und dem bloßen Auge 
wie Punfre erfheinen. Die Wände der 
Reptund » Manfcerte jind fo dünn wie 
Papier, häufig und netzförmig durch— 
bohrt, wellenjormig gefalset und röthlich 
oder geiblih von Yarbe. Dad ganze 
Anfehen diefer Goralle gleicht einer gefals 
teten Manſchette von der Höhe von drey 
bis fehs Zoll. Sie ficht ausnehmend 
ſchön aus, wird daher für Gabinette 
fehr geſucht; da fie aber fo zerbrechlich 
it, felten unbeihädigt gefunden. 

Nereide, (f. Meerneffel). 

Nerfling, oder Kühlina (Cy- 
prinus idus). Der Nahme eines Fiſches 
vom Karpfengeichlechte und-aus der drit- 
ten Samilie desſelben. Er bewohnt mehs 
rere Seen des nördlichen Deutfchlands, 
defgleiben Schwedens und anderer nords 
lihen Länder; wird anderthalb bis 2 
Buß lang, 8 Pfund fhwer, und hat 
einen länglichen, ziemlich ſchmalen, aber 
dabey dicken Körper. Auf dem Kopfe 
und Rücken ſieht er ſchwarzgrün, ober« 
halb der Seitenlinie blaulih ; unterhaid 
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derſelben gelblich-weiß, und am Bauche 
ganz weiß aus. Der Bauch läuft bis 
zum After ganz gerade; in der Brujte 
floſſe befinden fih ı7, in der Bauch—⸗ 
flojje 1ı, in der Schwansfloffe 19, in 
der Rückenfloſſe 10 und in der Afters 
flojje 13 Strahlen. Letztere gehören zu 
den Unterfheidungsmerkmahlen der Art. 
Die Brufifloffe hat eine gelblihe, die 
Bauch- und Afterflojfe eine rothe, die 
Schwanz: und Ruürkenfloffe eine greaue 
Farbe. 

Im April und May laicht dieſer Fiſch, 
und geht alsdann die mit ſeinen Seen 
verbundenen Fluffe hinauf, um feine 
Eyer abzulegen. Sein Fleiſch hat zwar 
einen guten Geſchmack, ift weiß und 
jart, aber fehr mit Gräten durchwebt. 
(S. Bloch's Naturgefh. der File.) 

Nerite, (iehe Shwim nı 
ſchnecke.) 

Nerititen, ſind verſteinerte Sees 
ſchnecken mit halb runder platter Oeff⸗ 
nung und unten ohne Spiße. 

‚Nerven, Spannadern (Ner- 
vi, Neura, Latores) nennt man dieje* 
nigen Theile des Nervenſyſtems, welde 
weder dem Gehirn oder dem Rüden: 
marke angehören, noch auch für fi 
Euglige Maſſen darjtellen. In ihnen 
berrfcht durchgängig der äußern Bildung 
nah die Längendimenfion vor, und jie 
ftellen mehr oder weniger lange faitens 
ähnliche Ausdehnungen dar, welche ſchon 
dem bloßen Auge meiftentheils zuſam⸗ 
mengefest erfcheinen. Die meijten Ner- 
ven näbmlih beſtehen aus Bündeln 
(Fasciculi nervorum); Ddiefe Bündel 
wieder aus Eleinern Abtheilungen, Ners 
venftränge (Funes, 3. Funiculi 
nervorum), die wieder aus noch fei« 
nern TIheilen, Nervenfäden (Fila 
nervorum) zuſammengeſetzt find. Die 
Die der Nervenbündel ift nah den 
verfchiedenen Nerven verſchieden und 
variirt von der Dide einer Zehntel⸗Linie 
bis zu der von mehreren Linien. Auch die 
Fäden find von fehe verfhiedener Dide. 


Nerven 


Die Nerven beſtehen aus einer dop⸗ 
pelten Subſtanz, aus dem Nerven⸗ 
marke und der Nervenhülle. Jeder eins 
zelne Faden beſteht nach innen aus dem 
bloßen Nervenmarke, iſt aber nach aus 
fen in feiner ganzen Ränge von der 
Mervenbülle oder dem Neurilem 
umfcloffen. Das Neurilem bildet da= 
her eine Nöhre oder Echeide, in mel: 
her das Nervenmark liegt, bejteht aus 
Schleimgewebe, erhält eine reichlicye 
Anzahl von Blutaefäßen, und jceint 
das Abfonderungsorgan des Nerven: 
markes zu feyn. Indem jeder einzelne 
Nervenfaden fein eignes Neurilem bes 
fist, befteht ein aanzer Nerv aus fo 
vielen einzelnen Scheiden, ald er Ner- 
venfäden ‚befikt, und wird von einer 
aus Neurilem beftehenden Scheide (Va- 
gina nervi) zunächſt umgeben. Legt 
man einen Nerven in Eäure, fo wird 
dadurch das Neurilem zerftört, die 
Markfäden werden verhärtet, und man 
Kann dann die bloßen Marffäden deut: 
fih darftellen; durd Einweichen in Als 
kalien aber löſ't ſich das Nervenmark 
auf, läßt ſich aus den neurilematiſchen 
Scheiden herausprefien, und man Fann 
diefe ſelbſt mit Auedfilber anfüllen und 
fo die Röhrenbifdung der Nervenicdeiden 
anſchaulich machen. Die Nervenſcheiden 
ſind Fortſetzungen der weichen Hirn— 


haut. Aeußerlich erſcheinen die Nerven 


durch Querſtreifen gezackt oder gebäns 
dert, die man aber nur in Nerven fehr 
frifßer Reihen, oder bey Bivifectionen 
deutlich fiebtz; bey welken, der Fäulniß 
fi) nähernden Nerven verfhwinden fie, 
fo wie fie auch nach manden Franfhafs 
ten Zuftänden ſich nicht zeigen. Auch ver- 
fchwindet diefes gebänderte Anfehen, wenn 
man den Nerven ausdehnt. Die Querſtrei⸗ 
fen ſelbſt find lichter, die Zwiſchenräume 
dunkler von Farbe, meiftensspiralformig 
und etwas fchräg. Die Urfache diefer 
Erſcheinung ift in einer Faltung des 
Neurilems zu fuchen, und ift ben den von 
Natur weichiten Nerven am deutlichften. 
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Der Hauptſtamm der Nerven 
( Truncus primarius) wird meiſten⸗ 
theils aus mehreren Wurzeln (Radices, 
s. Radiculae nervorum) zufammenger 
feßt, Die convergirend zufammentreten, 
um ihn zu bilden. Der Eramm theilt 
fih in feinem fernern Berlaufe in Ae— 
fte mehrerer Ordnungen (Rami nervo- 
rum primi, secundi etc. ordinis), die 
immer feiner werden, je entfernter jie 
vom Stamme entfpringen. Die Aeſte 
geben gewöhnlih unter fpisigen Win: 
keln von ihrem Stamme, oder von dem 
größern Afte ab, und es zeigt fi hier: 
bey das Eigenthümliche, daß der abge: 
bende Aft gewöhnlich ſchon höher über 
den Drt feines Abgehens hinauf vom 
Stamme getrennt erfcheintz; durch diele 
Eigenthümlichkeit zeichnet fi die Ber 
theilung des Nervenfyftems wefentlid 
von der des Gefäßſyſtems aus. Auch 
laufen die Nervenftämme oft fehr gro⸗ 
fe Strecken hindurch, ohne Seitenäjle 
abzugeben, was ebenfalld beym Gefäß: 
ſyſtem nicht der Fall ift. Bisweilen ge 
hen einzelne bereit vom Stamme ab: 
gegangene Aejte wieder in den Stamm 
zurück, indem fie durd einen Bogen 
fi wieder nah demfelben hin FErums 
men; ſolche Aefte heißen zurüdge 
hende (Rami retrogradi,, s. recur- 
rentes). 

Die Berbindung der Nerven ge 
fhieht durch die Anajtomofe, durd das 
Gefledt und den Knoten. Die Anaſto— 
mofe (bier freylich nur uneigentlicd ſo 
genannt) geſchieht theils dadurch, dab 
zwey Aeſte verſchiedener Nerven unter 
Einem Muskel zuſammenkommen, und 
ſo zu Einem Nerven ſich vereinigen, der 
beyder Fortſetzung iſt; theils dadurch, 
daß zwey Nervenäfte in einem Bogen 
zufammenkfommen und eine Schlinge 
(Ansa) bilden, die ſich befonders Häufig 
um Gefäße herumlegt. Dft bilden aud 
Fäden eines einzelnen Nerven unter eins 
ander folhe Schlingen. Das Nervem 
gefledt (Plexus nervorum) ift eine 
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mehrfach verzweigte und geſchlungene 
Anaſtomoſe zwiſchen einer größern An⸗ 
zahl von Aeſten eines oder verſchiedener 
Nerven; aus ſolchen Geflechten gehen 
dann oft groͤßere Nervenſtämme hervor, 
welche aus Fäden verſchiedener Nerven 
gemiſcht ſind. Die Nervenknoten 
oder Ganglien (Ganglia nervorum) 
find ebenfalls ſolche Vereinigungen mehs 
rerer Nerven und Nervenfäden; nur ges 
ſchieht hier die Bereinigung noch vielfei« 
figeer und inniger, als in den Ges 
flechten. 

Während des Verlaufes nad der Der 
ripberie des Körpers zu, vergrößern ſich 
die Nerven allmählig, fo daß die Ges 
fammtheit aller Nerven einem Segel 
gleicht, deſſen Bafis an der Peripherie 
des Körpers, und deſſen Spike in den 
Gentraltheilen des Nervenfpitems liegt. 
Selbſt einzelne Nerven, welche im Ber: 
laufe Eeine Aejte abgeben, vergrößern 
ſich allmähfig und fchwellen an, jemehr 
fie fih vom Gehirn entfernen; fo der 
Sehnerv, Hörnerv, Riechnerv; fo find 
auch offenbar die Aeſte des fünften er: 
venpaares dider als der Stamm felbft. 
Der quere Durchſchnitt eines Nerven ift 
rundlih, mehr. jedoh länglihrund als 
kreisförmig. 

Nerven und Gefäße begleiten ſich nicht 
durchgängig im Körper und aud nicht 
überall auf Ddiefelbe Weife, weil eines» 
tbeils die Gentralmafien des Nerven⸗ 
und Gefäßfyitems zu weit von einander 
entfernt liegen, als daß ihre Hauptauss 
firahlungen neben einander ver aufen 
könnten, und weil andernth eils die Aus⸗ 
ſtrahlung im Nervenfyfteme eine mehr 
unmittelbare und vereinzelte ift, als im 
Gefäßfpfteme. Daher verlaufen mande 
größere Nervenftämme in Begleitung 
von Arterien und Venen, wie der Erus 
ralnery, der Mediannerv, der Ragus, 
welcher die Garotis und Jugularvene 
begleitet u.f.w.; andere nur in Beglei⸗ 


tung von Benen, wie die großen Haut⸗ 


nerven der Grtremitäten; noch andere 
@y. PH. Buntes N. u. 8. VI. Bd. 
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verlaufen ganz einzeln, wenigſtens in 
großen Strecken, wie der iſchiadiſche 
Nerv. Die Nerven des Ganglienſyſtems 
umſtricken mit ihren Geflechten meiſten⸗ 
theils die groͤßern Gefäßſtämme. 

Die Stelle, an welcher der gebildete 
Nerv den Gentraltheil verläßt, nennt 
man die Abtretungsftelle des Ner: 
ven; die Stelle aber, bis zu welcher hin« 
auf man feine Wurzeln von der Abtres 
tungsftelle an verfolgen kann, heißt der 
Urfprung des Nerven (Ortus, s. Origo 
nervi). Ehemahls verftand man unriche 
tig unfer dem Nahmen Nervenurfprung 
denjenigen Theil deöfelben, welcher ſich 
swifhen feinem Abtreten vom Gentrals 
theile und feinem Austreten aus der 
Schädel» oder Rüdenmarkshöhle befins 
det. Jene Fäden, welche fih von der 
Abtretungsftelle des Nerven bis zu feis 
nem’ Urfprunge verfolgen laffen, heißen 
Wurzeln des Nerven. Der Urfprung 
vieler Nerven in den Gentraltheilen des 
Nervenſyſtems ift ſchwer zu unterfuchen, 
und daher nicht von Allen zur Genüge 
befannt ; nah Gallund Medel d. j. 
feinen die Urfprünge der Nerven übers 
all mit grauer Gehirnmaffe zufammens 
suhängen, wiewohl man früherhin ziem« 
lih allgemein glaubte, daß die Urfprünge 
der Nerven in der Markfubftanz liegen 
müßten. Ob es erlaubt fey, hier in der 
Vorftellung noch weiter zu geben, als 
die Sinne und begleiten, und einen ideas 
len gemeinfhaftliden Mittelpunct aller 
Nerven anzunehmen, der auf eine Kleine 
Stelle beihränkt fey, iſt mit Recht zu 
bezweifeln. 

Mehrfah ift die Kreuzung der 
Nerven behauptet worden, worunter 
man die Anordnung verfteht, "daß die 
Nerven fämmtlih auf der entgegenge— 
festen Seite des Gehirns oder Rüden» 
marks ihren Urfprung nehmen, fo daß 
jeder Nerv der rechten Körperhälfte in 
der linken Hälfte des Gehirns oder Rü⸗ 
denmarfs entipringe, und umgekehrt. 
Man berief ſich hierbey auf Beobach⸗ 
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tungen, wo Geſchwuͤlſte und Verletzun⸗ 
gen des Gehirns Die. entgegengefeste 
Geite des Körpers lähmten. Letztere 
Beobachtung ift aber nur unter der Ges 
dingung wahr, daß. die Geſchwulſt oder 
Verlegung oberhalb der Kreuzungsſtelle 
des Rückenmarks befindlich ift ; in dieſem 
Falle erfheint die Lähmung allerdings 
auf der entgegengefegten Seite; ift aber 
die Verlegung unterhalb dieſer Kreu— 
zungsſtelle des Rückenmarks geiheben, 
fo erſcheint die Lähmung nicht auf 
der entgegengefeßten, fondern, auf, der 
nähmlichen Seite. Folglich erweißgt ſich 
aus Diefer Behauptung keineswegs die 
Kreuzung der Nerven. überhaupt, fons 
dern nur die Kreuzung der Nervenjtrans 
ge an jener Stelle ded Rückenmarks, 
aufer welcher keine weitere, Kreuzung, 
weder im Gehirn, noch im Rückenmar⸗ 
ke, fi nachweifen läßt. 

Eben fo wenig ift eine Berfhmelzung 
aller Nerven in der Mittellinie des 
Körpers anzunehmen, wiewohl fie bey 
einzelnen Nerven, 3. &. bey den Geſichts⸗ 
und Gehörnerven, allerdings Etatt fin» 
det, fo wie auch wahrfcheinlich bey den 
meiften Rüdenmarfönerven. 

Die peripheriſche Endigung 
der Merven iſt nach der Natur und Des 
flimmung der einzelnen Nerven verfcies 
den, im Ganzen aber dadurch ausge: 
"zeichnet, daß die Hüllen größtentheils 
verfhwinden, und das Mark überwiegt. 
Manche Nerven endigen fih dur Aus⸗ 
breitung in die Häute, wieder Sehnerv 
und der Hörnerv, Die meiften an« 
dern fpalten ſich in fehr Eleine Fäden, 
die immer, weicher werden und endlich 
ganz dem Auge verihwinden. Doch ift 
ed nicht wahrſcheinlich, daß die Nervene 
fäden in dem peripheriihen Ende, ſich 
dem Parenhyma der Theile wirklich 
verähnlichen. — Die Menge der Ner: 
ven, melde ein Theil des Körpers er— 
hält (fein Nervenreichthum) ift verſchie— 
Din, und mande Drgane des Körpers, 
wie das Schleimgewebe, das Fett, die 
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feröfen Häute, die. Knochen. nebft dem 
Knochenmark, die Knorpel, die eigent 
lich fibröfen Theile (Sehnen und Kno— 
chenbänder),, die Dberhaut mit Nägeln 
und Haaren, die Hornhaut, die Krye 
ftalllinfe, die Glashaut, die Hirnhäute (?), 
die Häute des Eyes u. f. w. erhalten 
Feine Nerven, Am reihlihften mit Ners 
ven verfehen find Die Einnedorgane, 
unter denen die Haut die kleinſten Ner⸗ 
ven hat; hierauf folgen die Muskeln, 
die. Arterien, die Venen, Lymphgefäße 
und Schleimhäute. Die verhältnigmäßi« 
ne Menge von Nerven, welde einzelne 
Gingeweide erhalten, iſt ſchwer bes 
flimmbar. 

Die einzelnen Nerven zeihnen 
fih von einander durch. Verfhiedenheit 
der innern Etructur und der. Außern 
Anordnung aus; fo zeigen fie fid von 
ſehr verſchiedener Feſtigkeit und Härte, 
indem die Nerven des Muskels 3. B— 
weit härter find, als diejenigen Ner— 
ven, welche fih an das Herz, an die 
großen Gefäße, an die Eingemeide 
des Unterleibes und an die Einneds 
werkzeuge begeben. Von der weißen Jar: 
be weichen die Nerven des Herzens und 
des Uinterleibes in fofern ab, als fie eine 
röthliche Farbe haben; im Riechnerven 
(der aber richtiger mit den Alten als 
ein Theil des Gehirns betrachtet wird) 
findet fi felbft graue Subjtanz. Die 
Größe, Stärke und innere Anordnung 
der Bündel und Etränge ift in einzels 
nen Nerven verfhieden. RNückſichtlich 
der äufern Form findet, infofern ein 
Unterfchied zwifchen den ‚einzelnen Nere 
ven Statt, als mande derfelben in lan« 
ge, dickere Stränge zufammen gedrängt 
find, wie die Nerven der Srtremitäten, 
andere dagegen -in einzelnen dünnen 
Strängen aus einander geworfen erfheie 
nen, wie die Nerven der Organe des 
Unterleibes. 

Die letzten Form-Elemente der 
Nerven find, wie in den übrigen Theis 
len des Nervenfpftems, Kügelchen und 
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eine halbflüſſige Subftanz, durch welche 
fie verbunden werden; die Kügelchen 
ericheinen in den Nerven felbft Eleiner 
und umdeutliher, als im Gehirn und 
Rüdenmarkez fie find nicht in allen Ner—⸗ 
ven von gleicher Größe, und follen ſelbſt 
in einem und demfelben Nerven von 
feinem Gentralende bis zu feinem peris 
pberifhen Ende an Größe abnehmen; 
man bat fie zu einem Achtel der Große 
eines Blutkügelchens geſchaͤtzt. 
(Rüdjichtlih des Phyſiologiſchen der 
Nerven und anderer allgemeiner Ges 
genftände fiehe den Artikel Nerven 
[pitem). 
"Nervenfranfbeitenfind folde 
Krankheiten, welche urfprünglich im Mer: 
venfoftem ihren Grund haben, in einer 
Abmweihung der Drganifation oder der 
Function desfelben von der Norm bejtes 
ben, und ſich durch eine Störung feis 
ner eigentlichen und für uns wahrnehm⸗ 
baren Berrichtungen offenbaren. Die 
wirklich vorhandene Nervenkrankheit ijt 
entweder in einer verlegten Drganijas 
fion oder Veränderung ihrer Kräfte ges 
gründet. Beyde Eonnen ineinander übers 
geben und auch zugleich vorhanden feyn. 
Das feine Gefäßneg des Neurilems 
kann zu reizbar werden, zu viel Blut 
und Rahrung den Nerven zuführen oder 
zu unthätig ſeyn, wodurd die Ernähs 
rung des Nerven leidet; es Eonnen von 
geſchwaͤchter Einfaugung Stockungen und 
Anhäufungen fhädliher Stoffe an den 
Nervenfäden Statt finden, welche hart: 
nädige Schmerzen, Krämpfe, Lähmuns 
gen verurfachen. Iſt die Reizbarleit des 
Nervenfpftems zu groß, die Senfibilität 
alfo krankhaft erhöht, fo maden alle 
Gindrüde zu fehnelle und heftige Em: 
pfindungen, erregen eine heftige, aber 
ungeregelte Thätigkeit. Daher find ge 
wöhnlihde Gefühle ſchon ſchmerzhaft; 
die Sinne bewirken unangenehme Em— 
pfindungen; die Vorſtellungen ſind grell 
und folgen in ſtürmiſcher Unordnung; 
die Imagination iſt zu lebhaft; die Be— 
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wegungen find unwillkuͤhrlich, zuckend. 
Iſt die Kraft des Nervenſyſtems zu viel 
vermindert, fo gehen auch die Verrich—⸗ 
tungen deöfelben zu ſchwach von Stat 
ten, oder hören ganz auf. Gewöhnliche 
Eindrude erregen Feine Empfindungen; 
die Sinne werden ftumpf, die Imagie 
nation wird gelähmt, die Muskelbewe⸗ 
gung erfchlafft. Die Kräfte des Nerven: 
foftems Fönnen aber au ohne Ab» oder 
Zunahme eine Erankhafte Stimmung 
erhalten, fo daß gewiſſe Eindrüde ganz 
andere als die gewöhnlichen Reactionen 
erregen. Die find die fogenannten Idio⸗ 
ſynkraſien. 

Die wahrnehmbaren Zufälle der Ner⸗ 
venkrankheiten find verſchieden, je nach ⸗ 
dem gewiſſe Parthien und Regionen der⸗ 
ſelben vorzüglich leiden. Trifft dieß die 
Nerven des reproductiven Syſtems des 
ganzen Körpers, fo entjteht ein Schmerz, 
der fih nach Verſchiedenheit der Theile 
unter verfhiedenen Formen, ald : Hunger, 
Durft, Müdigkeit, Ekel, Froft, Hise, 
Angft, als judender, drückender, zie 
hender, ſchneidender, flehender, klo— 
pfender, bohrender ‚nagender Schmerz, 
die Empfindung der Taubheit und des 
Einfchlafens der Glieder, das Pridelu 
in denfelben, mie Nadelſtiche äußert, 
befondere krankhafte Regungen des In—⸗ 
ſtinets, Appetit nach Kreide, nach fäuer« 
lichen Dingen, die ſonderbaren Gelüſte 
mancher Schwangeren; Krankheit des 
Gemeingefühls, wodurch die Theile des 
Korpers anders vorgeſtellt werden, als 
ſie wirklich ſind, wie z. B. Kranke ſich 
vorſtellten, ſie ſeyen halb getheilt, oder 
ein zweytes Ich läge neben ihrem Kür: 
per, oder fie beftänden aus Glas oder 
Wahs, hätten Beine von Stroh. 

In Rüdjiht der Eranthaften Sinnes: 
äußerungen gibt ed gleichfalls mehrere 
Berfchiedenheiten, nah Berfhiedenpeit 
der Theile felbfi, und der Berinderuns 
gen ihrer Nervenkräfte. Bey Manden 
ift das Gefühl in der Haut fo ftumpf, 
daß fie weder warm noch Kalt, weder 
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hart noch weich unterſcheiden Fönnen. 
Andere haben ein zu zartes Gefühl; 
Geruh und Geſchmack können zu ftumpf 
oder zu fcharf werden. Andere Eönnen 
gewiffe Gerüche durchaus nicht vertras 
gen, lieben dagegen andere, welche ans 
dern Menfchen gewöhnlich zumider find, 
Eben foift es mit dem Gehör. Nocd mans 
niofaltiger find die Erſcheinungen von 
Krankheit der Gefichtönerven. Uebermäs 
fige Empfindlichkeit, fo wie Schwaͤche 
und Etumpfheit der Augen, Fleden, 
Sunfen, Bogen, Perlenfhnüre u. f. w., 
Doppelfehen, Phantasmen und Figuren 
vor den Augen. 

Don der Erkrankung des innern Sin⸗ 
ned, der Empfindungen, VBorftellungen 
und Zmagination gibt es gleichfalls mans 
nigfaltige Aeußerungen. Krankhafte Ems 
pfindungen erzeugen falfhe Borjtelluns 
gen und fehlerhafte Bilder der Phan— 
tafie. Diefe Eönnen die Staͤrke wirkli— 
her Sinnesanſchauungen erhalten und 
wenn die Krankheit ſich bis auf das 
Gehirn und das Seelenorgan fortpflanzt, 
fo unterfcheidet der Kranke feinen fubjece 
tiven Zuftand nicht mehr von den Ob— 
jecten außer ibm; die kranken Borftel: 
(ungen regieren dann felbft den Willen 
und erregen die ihnen entfprechenden Bes 
gierden. Daher die krankhaften Empfin« 
dungen- ohne äußere hinlänglide Ber: 
anlaffungen, Traurigkeit und Luftigkeit 
in ausfchweifender Art, periodifhe Muths 
Tofigkeit, ängftliche, lebhafte Träume, De: 
firien, die Erfcheinungen des Alpdrüs 
ckens. 

Mannigfaltig find auch die Aeufe: 
rungen der Nervenkrankheiten in dem 
Muskelfnftem, die fih als Zucungen, 
Krämpfe, Convulfionen zeigen, bald 
nur örtlih, bald allgemein, vorüberge— 
hend oder anhaltend find. In manchen 
Fiebern, 3. B. in denen die Nerven 
felbft angegriffen find, kommt ein be 
ftändiges Eranthaftes, unwillküheliches 
Cpiel der Gefihtsmusteln zum Bor: 
fihein, eben fo an andern Theilen des 
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Körpers, 3.3. das fogenannte Sehnen: 
hüpfen. Die Augen werden mannigfals 
tig bewegt. Auch in den unwillführlis 
hen Muskeln entjtehen allerhand Kräms 
pfe, 3. B. der Magenframpf, Frampfs 
haftes Erbrechen, Erampfbafte Brufts 
beflemmungen, Krampf des Zwerchfells, 
Herzklopfen u. f. w. 

Die Anlage zu Nervenkrankheiten 
kann angeboren, fie kann aber auch durch 
fehlerhafte Lebensart, übertriebenen Rus 
zus, Verweichlichung, übermäßige Ans 
ftrengung des Nervenfoftems erworben 
feyn. Die Gelegenpeitöurfacen find theils 
unter den vielfältigen Ginflüfien der 
Außenwelt zu fuchen, 3. B. die Luft 
und ihre verfchiedenen Mifchungen,, ihr 
Antheil von electrifhem Stoff, ihre elas 
ftifhe Spannung, ihr Grad von Trodens 
heit und Feuchtigkeit; die Nahrungss 
mittel, 3. B. Fleifchfpeifen, erbißende 
gewürste Speifen und Getränke er: 
höhen die Neizbarkeit der Nerven, veges 
tabilifche Nahrungsmittel vermindern fte. 
Die meijten animalifhen und vege— 
tabilifhen Gifte bewirken heftige Ner— 
venfrankheiten (vergl. den Art. Narkos 
tifch). Theild wirken fremde Dinge im 
Körper als Urfahen der Nervenfrank: 
heiten, 3. B. fer oft Würmer im Darms _ 
canal, eingefperrte Luft, felbft fcharfe 
Unreinigfeiten manderfey Art in denw 
felben, Endlich find auch oft Affectionen 
des Körpers felbit, und des ganzen Mer: 
venſyſtemes Urfachen nachfolgender Ner— 
venkrankheiten, 3. B. zu vieles Wachen, 
das die Nervenkraft erfchöpft; Krank 
heiten, befonders Fieber; gewiſſe Perio⸗ 
den des weiblichen Gefchlechtes, während 
deren die Neizbarkeit des Nervenſyſtems 
erhöhetift; Anjtrengung der Gehirntbä- 
figkeiten durch übertriebene Geiftesars 
beit; Echmangerfhaft, allzu heftige 
Afecte und Leidenfchaften. 

"Nerpenfpften(Systema nervo- 
rum, 5, nervosum, $. nerveum) ift 
das organifhe Syſtem, an welches die— 
jenige Lebensthätigkeit des Thieres, durch 
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welche fi dasfelbe am allgemeinften von 
der Pflanze unterfcheidet, gebunden ift, 
nähmlih, Bewegung, Empfindung und 
Eeelenthätigkeit. Das Nervenfyitem tritt 
daher nicht früher als in der Thierreibe 
auf, und erfcheint überall als die höchſte 
Etufe der organiſchen Bildung. 

Im menschlichen Körper beſteht das 
Nervenfyfiem ausdem Gentraltheile 
und dem peripheriſchen Theile. 
Der Gentraltpeil it das Gehirn mit 
dem Rückenmarke; den peripberifchen 
Theil machen die Nerven mit ihren 
Geflehten und Knoten aus. Ge: 
hirn und Knoten nähern jib mehr der 
rundlich in ſich geſchloſſenen Form; Ner: 
ven und Rückenmark dagegen mehr der 
langlich ausgezogenen, und wie ſich, ſei— 
ner Bildung nach, auf der einen Seite 
der Nerv durch das Geflecht dem Knoten 
näbert, jo macht auf der andern Seite 
das Rückenmark einen Uebergang von der 
Bildung des Gehirns zu der des Nerven. 
Alle dieſe einzelnen Theile des Nerven: 
follems ſtehen mit einauder in unmittel— 
barer Berbindung, und es ijt daher das 
Nervenfoitem als ein durchaus zufams 
menbängendes Ganze zu betrachten. 

Die Hüllen (Involucra) des Nerven: 
foftems find mannigfaltig und nicht fur 
alle Theile Diefelben; es ſind folaende: 
1) Das Reurilem (Neurilema, Neurhy- 
men) iſt über das ganze Nervenſyſtem 
verbreitet, exiheint in den Nerven als 
eigentlihes. Neurilem, im Gehirn und 
Rüdenmarte als Pia mater, in den Gan— 
glien als innere Haut; 2) die Zellhaut 
Der Nerven (Tunica cellulosa ner- 
vorum) liegt als eine Schicht verhärtes 
ten Echleimgewebes uber dem Neurilem 
der Nerven, bildet Berdoppelungen nad 
innen, welche die einzelnen Nervenfträn: 
ge umbuüllen, verihwindet aber bey den 
in der Ecyädel: und Rudenmarkshohple 
liegenden Anfängen der Nerven gänzlich; 
an den Knoten des Jntercoftalnerven ers 
fheint dieſe Zellhaut ald äußere Hülle; 
bey den Spinalganglien wird dieſe durch 
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Bortfäße der harten Rückenmarkshaut 
erſetzt; 3) die Spinnwebenhaut 
(Membrana arachnoidea) oder mitts 
lere Bedeckung des Gehirns und Rüdens 
marks; 4)die harte Haut (Dura 
mater) oder die äußere Bededung des 
Gehirns und Rückenmarks, welde der 
äußern Jellhaut der Nerven analog, aber 
nicht für Eins mit derfelben zu halten iſt. 
Daf die weiche Hirn» oder Rüdfenmarkss 
haut mit dem Neurilem Eins ifl, wurde 
fhon erwähnt. 

Die Hullen umſchließen die eigentliche 
Nervenfubftanz oder Nervem 
maffe (Substantia, s. Massa nervo- 
sa), die von einer vielfah verfhiedenen 
Art ift. ı) Markſubſtanz oder weis: 
fe Subſtanz (Substantia medulla- 
ris s. alba); 2) Rindenfubjtanz 
oder graue Eubftanz (Substantia 
corticalis, 5. grisea, s. einerea); 3) 
gelblide Subſtanz (Substantia 
flava), J)ihwarze Subjtanz(S$ub- 
stantia nigra). Hierzu kommt viel 
leicht noch die in Ganglien befindliche, 
fogenannte fecundäre Subſtanz, wel: 
de von der Rindenſubſtanz des Gehirns 
durchaus verfhieden ift, wenn fie glei 
die Nervenfaden des Gangliens rings 
umgibt; fie Scheint aber mehr einer zells 
ftoffigen Bildung, als der eigentlichen 
Maſſe ansugehören. 

In den Nerven kommt nur die Marl: 
ſubſtanz; im Gehirn alle vier Subftanzen 
vor, doch ſo, daf an verhältnigmäßiger 
Menge die Markfubftang bedeutend über: 
wiegt. Die gelbliche und weiße Subſtanz 
kommt nur anneinzelnen Stellen und in 
fehr geringer Menge vor. Die Rindens 
fubftanz it um ſehr vieles reicher an 
Blutgefäßen, als die Markſubſtanz, fo 
Daß jie manchen Anatomen aus bloßen 
Blutgefäßen gebildet zu feyn geſchienen 
hat, was aber nicht wirklich der Fall if. 
Auch ift fie durchaus weicher und fluffir 
ger, ald die Markſubſtanz, und nicht in 
allen Gegenden des Nervenſyſtems, in 
welchen fie vorlommt, von derfelben Ber 
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ſchafſenhelt; auch bilder fie Fein allgemein 
sufammenhängendes Spyftem, mie die 
Markfubftang. q 

Die Markfubftang kommt in allen Thel⸗ 
fen des Nervenſyſtems in reihlihem Mar 


$e vor, und die eigentlihen Nerven bes 


eben in ihrem Innern bloß aus Mark: 
fubftanz; fie bildet alfo ein durch das 
gefammte Nervenſyſtem zufammenhins 
gende Continuum. 

Die Tertur des Nerbeninitems ift 
in allen Theilen im Wefentlihen diefelbe 
und daher auch den verihiedenen Eubs 
ſtanzen gemeinfhaftlid. Die Beobach—⸗ 
tungen durch das Mikrofeop fcheinen 
fämmtlid dahin ubereinzufommen, daß 
die Sorm » Elemente des Nervenſyſtems 
Feine Kügelchen find, diedurd eine halb⸗ 
flüffige Subjtang verbunden werden; nur 
in der Beftimmung der Größe und Ge 
ftalt diefer Kügelchen und der Gonfijtenz 
ihres Bindungsmittels weichen die Ber 
obachter von einander ab, was wohl feis 
nen Grund theils in der fubjectiven Uns 
fiherheit mikroſcopiſcher Beobachtungen, 
theils in der Verſchiedenheit der einzels 
nen Theile des Nervenſyſtems und der 
Rebensperiode eines Individuums, theils 
in der verfhiedenen Beſchafſenheit Diefer 
Tertur in verfchiedenen Sndividuen ſei— 
nen Grund hat, daher wir hier in diefe 
verfchiedenen Angaben fperiell nicht eins 
geben, Die Geftalt der Kügelchen iſt nicht 
volllommen rund; ob fie hohl oder fo: 
lide find, ift noch nicht ausgemittelt. Das 
Bindungsmittel der Kügelchen, oder die 
Maffe, in welcher fie ſchwimmen, ſcheint 
von der Natur des Zelljtoffs zu ſeyn, und 
daher zwiſchen Slüffigem und Geformtem 
mitten inne zu ftehen. Diefe benden letz⸗ 
ten Form-Elemente ded Nerveninftems 
(Kügelden und Bildungsloff) treten zu 
Safern zufammen, welde zwar im gan: 
gen Nervenfpfteme verbreitet, aber nicht 
überall gleich deutlich find. Am leichteftent 
erßennbar ift Diefer fafrige Bau in den 
eigentlihen Nerven, weniger in den Gan⸗ 
glien, noch weuiger im Rüdenmarf und 
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im Gehirne. So lange Zeit er auch In 
den benden letztern Theilen bezweifelt und 
beitritfen worden ift, fo gewiß findet er 
fih doch im Rückenmarke ſowohl als im 
Gehirne, und zwar in der Markſubſtanz 
ſowohl, als in der Rindenſubſtanz wirk— 
lich vor, wie ſich aus den Beobachtun—⸗ 
gen Malpighiis, Gall’s, Neil’s, 
Meckel's d. j. und Anderer ergibt. 

Chemiſche Unterſuchungen 
find über das Nervenſyſtem bis jetzt meis 
ſtens nur am Gehirne vorgenommen wor» 
den; von den übrigen Theilen des Ners 
venſyſtems find wenige Unterfuchungen 
befannt. Nah Bauquelin’ ö Unterfus 
hung fanden fih im Gehirne außer 
Eyweiß, Osmazom, Phosphor, 
Salzen, Schwefel und Waſſer, zwey bes 
fondere fettige Subſtanzen, eine weißlis 
he und cine röthlihe. Das Nidens 
mark, ebenfalls von Vauquelin um 
terfucht, nähert fih der bemifchen Bes 
fhaffenheit der Hirnmaffe, enthält aber 
mehr fertige Materie, Osmazom und 
Waffer und einen Theil von faurem phos⸗ 
phorfaurem Kali; die Nerven enthalten 
weniger Fett, ald das Gehirn, aber einen 
größeren Theil von Eyweiß. 

Die Anordnung des Nerven 
fyitems it im Ganzen fehr [ymme 
triſch; d. h. die rechte Hälfte des Ner⸗ 
venſyſtems entfpricht genau in ihrer Ges 
ftalfung der linken. Alle eingenen Or— 
gane des Nervenſyſtems find entweder 
paarig, und enffpeechen eihander auf beys 
den Seiten fehr genauz oder fie find uns 
paarig, liegen in der Mittellinie des Körs 
pers, fo daß diefe diefelben in zwey glei⸗ 
che Seitenhälften theilt. Eine Ausnahme 
von diefem ſymmetriſchen Baue macht 
das Syſtem der ſympathiſchen Nerven, 
welches eben fo zerſtreut und auseinans 
der geworfen erfheint, als die Organe 
es find, welde von hhm mit Nerven vers 
ſorgt werden. Auch in den regelmäßig 
ſymmetriſchen Theilen des Nervenſyſtems, 
in Gehirne, Rüdenmarfe, den Gere 
bral: und Spinalnerven find Die mehr 
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nach innen liegenden Theile ſtrenger fon 
metrifch angeordnet, als die oberflächli⸗ 
ben, wie ja felbft im Gehirne die ſoge— 
nannten Windungen wenig fymmetrifch 
find. 

Die Anordnung des Nervenfuftems iſt 
im Ganzen auch ſehr beftändig, und 
es feidet,in feinem Baue höchſt wenige 
Veränderungen. Diejeniam Thelle des 
Nervenſyſtems, welche wir fo eben als 
Die weniger ſymmetriſchen angegeben has 
ben, find audy die weniger beſtaͤndigen; 
höchit Feftändig aber find die Nervenur— 
ſprünge und die innern Theile des Ges 
hirns. Dürch einen mehr frmmetrifchen 
Bau unterfcheidet fih das Nervenſyſtem 
eben fo werentlih vom Gefäßſyſtem, als 
durch eine aröflere Beftändigkeit; die bey⸗ 
den feitlichen Hälften des Gefäßinitems 
enffpreden einander wenig genau, und 
ſelbſt Die größern Gefäßftimme in det 
Nähe des Herzens find fehr mannigfals 
tigen und häufigen. Veränderungen aus: 
geſett. 

Auch ſoll das Nervenſyſtem der Thlere 
weniger ſymmetriſch gebaut, und weni⸗ 
ger beftändig ſeyn als das menſchlich e. 

Die Entmwidluig des Nerven— 
fptems inder Thierreihbe, oder 
die zootomiſche Betrachtung des Nerven: 
ſyſtems, gibt manden Aufſchluß über 
die Bedeutung des Nervenſyſtems übers 
haupt und feiner einzelnen Theile insbe: 
fondere; nur gehört freylich die Zooto— 
mie des Nervenſyſtems zu den fchwierigs 
ften Arbeiten, und vieles Tiegt daher noch 
im Dunkel, Aufflärung von Fünffigen 
Forſchern erwartend. 

In den niedriaften Thieren der 300: 
phiten (Fnfuforien, Polypen, Koral— 
len, Spongien, Medufen u. f. m.) ſcheint 
eine befondere Draanifation des Nervetts 
ſyſtems noch nicht Etatt zu finden, ſon— 
dern Empfindung und Beweaung in der 
fogenannten Punctmaffe oder Ur— 
tbierfubftang vereiniat zu ſeyn, obs 
ne daß fich noch eine Sonderung in eigen: 
thümlihe Organe wahrnehmen laͤßt, wor⸗ 
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in wohl auch das große Reproductiond 
vermögen dieſer Thiere zum Theil bes 
aründet jeyn mag. Indeſſen zeigt ſich doch 


ſchon in diefer Thierclaffe, bey einigen 


höheren Arten derfelben, die erfte Ans 
deutung einer eigentlihen Nervenfafer; 
fo bey den Afterien, Sppunteln, Holos 
thurien ımd Aktinien. Diefe erfte Andeu⸗ 
tung eines Nervenſyſtems zeigt ſich tn 
einem um die innere Centralhöhle (die 
zugleih Magen und Herz iſt) peripherifch 
gelagerten, weiblichen , fadenförmigen 
Ninge, von welchem bey manchen Arten 
dieſer Thiere auch nocha Fäden bey den 
übrigen Theilen des Körpers radienartig 
ausgehen. Bey den Weichthieren 


zeigt ſich jener Mervenring um den 


der Mundoffnung näheren Theil desSpei⸗ 
ſecanals mit mehreren Nervenknoten vert 
ſehen, bald lockerer, bald enger jenen 
Theil umgebend. So erſcheint in den Ada 
cidien ein einziger, in der Flußmuſchel 
(Mya pictörum) find ſchon vier verſchie⸗ 
dene Nervenknoten. Inder Ordnung der 
Gafteropoden erfcheint bey den Arten 
Limax und Helix fchon ein zweygelapp⸗ 
ter oberer Nerventnoten des Markhals⸗ 
bandes (HirnEnoten), der für Fühl⸗ 
fäden, Augen, Mund und Gefhleht# 
theile Fäden gibt, und nad) hinten Ber 
einigungsfäden für den hintern Nerven 
Enoten fendet. In der Ordnung der Ger 
phalopoden erfcheint bey den Sepien ein 
weit flärtered Markhalsband, und ein 
weit mehr entwidelter Hirnindten, von 
welchem ein Gebhervenpaar, ein Ners 
venpaar zu dem Muskelſack, vier Nervens 
paare gu den um die Mundöfinung ftehen« 
den acht Füßen, ein Hörnervenpaar und 
ein Gingeweiden » Nervenpaar abgeht. 


. Zugleich verſchwindet bey diefen Thieren 


der Nervenkitoten, oder das Paar von 
Nervenknoten an der Bauchſeite. Merk 
würdig ift zugleich die erſte Andentung 
eines Schädels bey den Sepien; es ift 
naͤhmlich jener Knorpelring, welcher das 
Marfhalsband nebft dem Nervenknoten 
aufninımt. Beyden®liedertpieren 
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iſt der allgemeine Typus des Nervenſy⸗ 
ftemes der, daß die Nervenringe, die 
wir bey den Weichthieren um den Ans 
fang des Epeifecanals bemerften, nuns 
mehr ſich vervielfadhen, und mit unvolls 
Tommenen Wiederbohlungen hinter eins 
ander nad dem Ende des Speifecanals 
hin gelagert erfcheinen. Jeder diefer uns 
vollkommenen Nervenringe zeigt an der 
Bauchfeite einen Nervenknoten, wodurd 
Die Ketteder Bauchganglien ſich 
bildet. Am deutlichſten zeigt fich Diefer 
Uebergang bey den Würmern (ald der 
niedrigften Ordnung der Gliederthiere), 
nabmentlih beym Blutegel, beym Re: 
genwurm u. a. Bey den Eraftenthieren 
erfcbeint dDerfelbe Typus, ein deutlicher, 
oft gelappter und NMervenfäden austheis 
lender Hirnknoten und eine Öanglienkette 
au der Bauchfeite des Thieres; zum Bey: 
fpiele dient das Nervenſyſtem des gemei- 
nen Flußkrebſes (Astacus fluvitialis). 
Auch bey den Inſecten bleibt fortwährend 
die Bauchganglienkette und der DirnEno: 
ten als die wichtigften Knoten des Ners 
venſyſtems. Ze volllommener aber der 
Dau des Thieres diefer Glaffe wird; defto 
mehr treten die. Bauchganglien zufams 
men, und nehmen an Zahl ab, und an 
Große zu, indem das Nervenfpftem fi 
dem Zuſtande einer größern Gentricität 
nabert. Deutlih fieht man.dief an dem 
Nervenfpfieme der Raupe im Verhältniß 
zu dem der Puppe, und der Puppe im 
Verhältniß zu dem ded Echmetterlings, 
wie fih nahmentlih aus Herold’ 
fhönen Unterfuchungen ergibt. 

Bey ben vier höhern Thierclaffen (Fi: 
fhen, Amphibien, Bögeln und Säug— 
thbieren) oder den Wirbelthieren 
erfcheint Die Bauchganglienkette der vori⸗ 
gen Claſſe als Rückenmark, derobern 
Nervenknoten jener Claſſen als Hirn. 
Die in jener Bauchganglienkette bemerk» 
bare Gliederung ‚zeigt fih auch im Rüs 
ckenmarke der höhern Thiere nod in dem 
paarigen reihenmäßigen Ausfenden von 
Nerven, und in der Öliederung der Eno: 
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chernen Wirbelfäule; nur find die eins 
jelnen Ganglien jener Kette und ihre 
Zwifchenfäden zu einem gemeinfchaftli« 
chen Strange verfhmolzen. Die dreyfa—⸗ 
he Function des Nervenſyſtems (Ems 
pfindung, Bewegung und Vegetations⸗ 
beherrfhung) erfheint nunmehr deutlis 
her getrennt, indem dad Hirn vorzugss 
weife die Nerven der Empfindung, Das 
Ruͤckenmark vorzugsmweife die der Bewe⸗ 
gung in fih aufnimmt, für Die vegetas 
tiven Organe aber ein eigenthümliches 
Nervenſyſtem fi ausbildet: das Inter⸗ 
coſtalnervenſyſtem, durch deutliche Gans 
glienbildung audgezeichnet, und mit der 
höchſten Gentralmajje des Nervenſyſtems 
durch das Mittelglied des Ruͤckenmarkes 
verbunden. Eine Andeutung von Epals 
tung des Nervenſyſtemes in diefe drey 
Provinzen fanden wir au ſchon in den 
niedern Thierclaffen, indem zuerft jener 
vegetative Theil des Nervenfyftems als 
Markhalsband, den Epeiferanal ums 
ſchlingend, allein erſchien, fpäterhin das 
Hirn ald Eik der Empfindung vorjugss 
weife in dem obern Nervenknoten (der 
immer die vornehmften Einne mit Rers 
ven verforgt) darjtelte, und endlich ein 
Analogon des Rücdtenmarkes in der Bauche 
ganglienkette erfhien. Sonach zeigt in 
den höhern Thierclaffen das vegetative 
Nervenfpftem (der ntercoftalnerv) feine 
früheſte Bildung nod darin, daf, wie 
er damahls ald Nervenring die vornehms 
fte Höhle des vegetativen Lebens umſchloß, 
er auch jest nody Darmcanal und Blut: 
gefäße mit feinen Geflechten umſchlingt; 
und wie wir dort mehrere feitlihe und 
untere Nervenfnoten (im Gegenſatze des 
obern oderHinterfnotens) in jenem Marf: 
ringe jih entwideln ſahen, fo zeigt auch 
in den höhern Thieren der ntercoftal: 
nerv jene Zerfplitterung in einzelne Gen» 
tralmaſſen (Nervenknoten oder Ganglien) 
die gewiſſermaßen mit dem Hirne in phy⸗ 
fivlogiihem Gegenfage ftepen. Daß aber 
jene Bauchganglienkette der niedern Thies 
re in den höheren zur Gentralmajje der 
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Bewegungsuerven im Rücdenmarke vers 
ſchmilzt, ſtimmt damit überein, daß das 
Rückenmark zuerft ald wichtigſtes äußes 
red Bewegungsglied erfcheint, und daß 
auch in den niedern Thieren die Bewer 
aungsorgane vorzugsweiſe von jener®ans» 
alienkette aus verjorgt werden; dagegen 
aud) Dort fchon der obere Nervenknoten 
die Einnesnerven allein verfendet, und 
fo in den höhern Thieren fih zum Haupt⸗ 
fise der Empfindung heraufbilden mußte, 
Weiter ind Ginzelne verfolgen wir die 
Anordnung des Nervenſyſtems bey den 
höperen Thieren nicht, indem wir uns 
für den gegenwärtigen Zweck begnügen, 
den allgemeinen Typus diefer Anordnung 
angegeben zu haben, 

Das menfhliheNervenfpftem 
zeichnet fih vor denen aller Thiere durch 
größere Centricitaͤt, d. h. durch Unter: 
ordnung aller übrigen Theile desſelben 
unter den hochſten und geiſtigen Haupt: 
theil, unter das große Gehirn aus. Ca 
ſchwindet ſchon dad Rückenmark bey den 
höhern Eäugethieren immer mehr zus 
fammen, verkürzt fid im Berhältuiß 
zum Gehirn immer mehr, und nähert 
ſich mehr der Natur des Nerven, ald 
der eines Gentraltheiles. Nah Berfus 
ben von Garus und Seiler wog ein 
weiblihes Hirn ohne harte Hirnhaut 
drey und vierzig Ungen, ſechs Dramen, 
zwey Scrupel; das dazu gehörige Rüs 
denmark ohne harte Haut eine Unze, eine 
balbe Drachme (mit der harten Haut 
eine Unze, ſechs Dradmen); ein maͤnn⸗ 
lies Hirn wog ein und vierzig Ungen, 
eine Dradme; das dazu gehörige Rü⸗ 
denmarf in den Haͤuten eine Unze, ſechs 
Drachmen, fo daß fich alfo das Gehirn 
zum Rückenmark zum Gehirn im Ge 
widıte ungefähr wie 1:43 verhielt; da⸗ 
gegen ift dieſes Verhältnif des Rüden» 
marks zum Gehirn im Fifche wie 1%, 3 1, 
in der Ratte wie 1:3, in der Katze wie 
»: 4. Denfelben Grund hat das von 
Eommering zuerſt aufgefundene Ge: 
les, Daß der Menſch das größte Gehirn 
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im Verhaͤltniß (nicht zur Maſſe des Koͤr⸗ 
pers, denn darin übertreffen ihn mande 
Cingvögel und Affen, fondern) zu der 
Größe der Nerven habe, oder daß der 
Menſch im Verhältniß zu feiner Gehirns 
maſſe die dünnſten Nerven bejige. 

Das Nervenfpftem ift wohl das früs 
befte aller andern Syſteme im organis 
ſchen Körper, und früher als das 
Gefäßſyſtem. Unter den einzelnen 
Theilen des Nervenſyſtems ift aber wies 
der das Rückenmark derjenige Theil, 
welcher früher als die andern, alfo aud 
früher als das Gehirn, gebildet 
wird. Es wird dieß erwieſen theild aus 
den Beobadhtungen am Embryo, nah: 
mentlib am bebrüteten Hühnereye, 
theil® auch aus dem Größenverhältniiie 
des Gehirns und Rückenmarks, welches 
abwärts in.der Thierreihe immer mehr 
abnimmt; theild aus dem Vorkommen 
folder Mifgeburten, denen die obere 
Körperhälfte fehlte, dagegen man nie 
ſolche beobachtete, denen bloß die untere 
Körperhälfte gefehlt hätte. Aus dem Rü⸗ 
denmarke, als dem zuerft entftehenden 
Theile des Nervenſyſtems, fproßt nad 
oben das Gehirn aus, fo wie nad 
vorn und unten fi der ſympathiſche Nerv, 
oder Intercoftalnerv, ald unvoll⸗ 
tommene Wiederhohlung des — 
marks entwickelt. 

In den frühern Perioden des — 
find die Theile des Nervenſyſtems grös 
ger, weicher und feuchter, als in den 
fpätern; auch ift anfangs der Unterſchied 
gwifchen weißer und grauer Maſſe noch 


‚nicht deutlich ausgefprohen, indem die 


ganze Nervenmajfe eine mehr graue Farbe 
hat. Inden Nervenund im Rückenmarke 
verwandelt fich Diefe graue Farbe früher 
in weiße um, als im Gehirne, wo noch 
lange eine dunklere Färbung vormwaltet. 
In den einzelnen Theilen ded Nervenfy: 
ſtems gehen, rüdjihtlid der äußern 
Form und der gegenfeitigen Anordnung, 
während der Ausbildung des Körpers 
noch manche Beränderungen vor ſich, in» 
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dem z. B. das Rückenmark anfänglich 
(wie bey den Fiſchen) den ganzen Wir⸗ 
belcanal ausfüllt , nachher aber ſich nach 
oben. zurückzieht, Die Vterhügel eine 66 
Dentende Größe befißen m. dal. 

As Geſchlechtsverſchiedenheit 
des Nervenſyſtems kann man das gro: 
Fere "Werhälmig des Gehirns zu. den 
Nerven und zum! übrigen. Körper im 
weiblichen Geſchlechte betrachten; es be⸗ 
ruht aber wahrſcheinlich dieſes Verhalt: 
niß auf einer guößern. Vockerheit und 
Feuchtigkeit des URN wie um Eindli 
wer "Alter. 

Unter den phyſiſchen Eigenſchaften des 
Nervenſyſtenis iſt vorzuglich ſeine Au 
dehnbarkeitund Contractilität 
bemerkruswerth, indem Gehirnmaſſe for 
wohl als Nerven, oft durch Waſſer, 
Geſchwuͤlſte u. dgl. ſich verdünnen und 
ausdehnen, durchſchnittene Nerven aber 
ſich nach beyden Seiten zurückziehen. 
Andy. beſitzt die Nervenſubſtanz einen 
großen Grad Elaſtertät. Wir unter 
ſcheiden aber diefe Eigenſchaften nicht 
ohne. Grund als phy ſi ſche, ‚indem jie 
keineswegs mit den eigenfliden: lebendi: 
gen Erſcheinungen des Mervenſyſtems 
verwechſelt werden dürfen , die wir ge 
genwärtig zu betrachten haben. 

Die Phyſiolhogie des Nerven 
Fyſtems iſt noch immer trotz der ver— 
einten Bemühungen fo vieler Jahrhun⸗ 
derte mit vielen Dunkelheiten umhüllt, 
und muß wohl aud ala der ſchwierigſte 
Theil der Phyſiologie überhaupt betradı: 
‚tet: werden. Genaue Beobachtung über 
die Berrichtung des Nervenſyſtems im 
gefunden und kranken Zuftande des Kor 
vers; forgfältige und bis ins Kleinfte ges 
hende Anatomie des Nervenſyſtems der 
Menſchen und Thiere, und eine gefunde 
nüchterne Betrachtung der phyſiologi— 
ſchen Berhältniffe des: Menſchen uber: 
haupt, find zur Aufftellung dieſes Theis 
les der Phyſiologie die wichtigſten Huliö- 
mittel. Aber die nahe Verknüpfung des 
Nervenſyſtems mit den pſychiſchen Thä- 
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tigfeifenz der Umſtand; daß lebendlge 
Veränderungen de Nervenſyſtems To 
wenig: Spuren von fi im Leichname 
urücklaſſen und daß im Nervenſyſteme 
Kräfte wirken, welche ſich unſerer Wahr⸗ 
nehmung, ſelbſt unter den ſchärfſten In⸗ 
ſtrumeten, ehfjichertz' ſetzen der Phyſio⸗ 
lodie des Rervenfoftems unüberfteigliche 
Sinderniffe in den Weg. 'Um fo fhüch 
ferner unternehmen wir daher jest eine 
allgemeine Skizzirung der Grundzüge 
des Nervenlebens, fo weit fie fich nach 
dem’ jetigen Stahdvunete der Wiſſen ⸗ 
ſchaft und nah Maßgabe unferer indie 
viduellen Kräfte geben’ taten. 

Setrachten wir DaB Reben des höchſten 
Drganismus (ded menſchlichen), in eine 
zweyfache Sphäre gleichſam getheilt, in 
eine’ niedere, vegetatüvbe, und cine 
"Höhere, animalifdie, wovon der ers 
ſtern das mehr maferielle, ftoffaufnehs 
mende und fioffgebende, der lebtern das 
mehr geiftige, wirfungaufnehmende und 
wirfingausgebende anheim fällt; To 
'erfcheint der Affimilation und Ges 
‘eretionauf der einen, Die Empfins 
dung und Bewegung auf der ans 
dern Seite entgegengefeht. Wie in der 
veaetativen Sphäre die Affimilation und 
Geeretion fih im Gefaäßſyſtem gleich» 
fan vereinigt 5 ſo erſcheint aud in der 
animalen Sphäre die Empfindung und 
Bewegung vereinigt im Nervenfys 
ſteme; der Nerv ift daher der Repräs 
fenfant der animalen Sphäre, wie es 
das Sefäk für die vegetafive Sphäre ift. 
Dief-zeigt ſich auch in der allgemeinen 
Bildung des Nerven: und Gefäßſyſtems, 
indem letzteres die allgerheine Bildung 
der Pflanze als Zellenform, erſteres 
die Urbildung des Thieres als kuglige 
Maffe wiederhohlt. Selbſt das Gens 
'tralorgan des Gefäßfnftems, das Herz, 
erfcheint als Zelle; das Gentralorgan 
des Nervenſyſtems, das Gehirn oder 
feine einzelnen Ganglien, erfheint in der 
thierifhen Kugelform durch feine Tertur. 
Der Inbegriff aller Thätigkeiten in der 
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Benefativen Ephäre des Organismug 
laäͤßt fih unter dem Worte Bildung 
aufammenfalfen, da ja’ die Ernährung, 
fo gut wie die @cerefion, dem allgemei« 
nen Begriff der Bildung ſich unferords 
nen läßt; Für die beyden Functionen der 
höhern Erhäre des Organismus: Br- 
mwegung und Emdfindung, fehlt 
es an einer ſolchen allgemeinen Bezeich— 
nung, und wir müffen daber als die 
Grundfünctionen des gefammten Orna: 
nismus folgende drey anerkennen: Bil—⸗ 
dung, Bewegung und Empfindung. Das 
Nervenſyſtem, als das frühefte und höch— 
fie Gebild des menſchlichen Organismus 
wird auch den Grund aller in demſelben 
vorhandnen Functionen in ſich enthalten 
müſſen, und ſomit wären als Funrctior 
nen des Nervenſyſtems ausgeſprochen: 
Bildung, Bewegung md Em: 
pfindung. Im Allgemeinen entipre: 
hen dieſen aud die drey Hauptabthei— 
lungen des Nervenſoſtems: Gans 
glien, Rückenmark und Gehirn; 
aber im Einzelnen bedarf das Verbhält- 
niß jener drey Functionen sum Nerven: 
foftem und feinen Abtheilungen noch ci- 
ner befondern Erörterung. Da nähmlic 
Bewegung und Empfindung eigenthums 
fihe Functionen der höheren, dem Nerr 
venſyſteme wimittelbar zugehörigen, 
Sphäre find, Bildung aber die eigen: 
thũmliche Function der 'niedern, dem 
Gefäßſyſteme zugehörigen Sphäre iſt; 
fo wird aud das Nervenſyſtem nur an 
Bewegung und Empfindung unmitteldas 
ren Antheil nehmen, auf die Bildung 
Dagegen nur mittelbaren Einfluß du: 
fern. Es fällt daher dem Gefäßfufteme 
vorzugsmeife die materielle Seite der 
Bildung zu, die formgebende dagegen 
dem Nervenfpiteme; fo daß dieſes als all⸗ 
gemeiner Regulator aller Bildung im 
Körper erfcheint. Diefe Function, die 
organifche Bildung zu reguliren, kommt 
dem Nervenſyſteme, wie es ſcheint, in 
allen feinen Theilen zu; denn felbft ein 
UYuae verfimmert und ſchwindet, wenn 
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der Sehnerv verfekt iftz und dfe Erttähs 
rung der Gliedmaßen geht nur witter 
dem gehörigen Einfluffe der Bemweaumas» 
nerven von Statten; auch gibt ja das 
frübefte aller Organe, das Rückenmark, 
dem Embryo die ganze Geftalt, und rd 
aufirt deſſen früheſte Bildung. Aber ve 
wird der ganzen Ginrichtung des Orga⸗ 
nismus und unferer Anficht vom Reh, 
venfnfteme gemäß erfcheinen, wenn ſich 
an den Theilen des Körpers, in welchen 
die vorzüglichſten Herde der Bildung sich 
vereinigt finden, ein eigenes der Bildung 
unmittelbar angehoriges, dem Antheil 
an Bewegung und Empfindung größter: 
theils überhobenes, Nervenſyſtem bildet, 
welches durch feine unſymmetriſche und 
unbeftändige Anordnung durch die Gans 
glienbildimg und andere Eigenheiten, fich 
ivefentlih vom übrigen Mervenfüftenie 
unterfcheidet; nähmlih das Intereo 
ftalnervenfuftem. Obgleich auf ge— 
wiſſe Weiſe für ſich felbftftändig ‚-ifh’ed 
doch dem Rückenmarke unmittelbar uns 
tergeordniet, und Kann feine Functionen 
nur fo lange verrichten, als ed mit dem 


"übrigen Enfteme in unmittelbarer Ders 


bindung, und diefes felbft In feiner nas 
türliben Intearität ſich befindet. Uebt 
auf diefe Weife das Nervenſyſtem einen 
wefentlichen,, aber nur tbeilmeifen und 
mitteltaren Einfluß auf. die Bildung 
im oraanifchen Körper aus; fo iſt dage 
gen fir Bewegung und Empfindung die 
Mirfung des Nervenſyſtems eine um 
mittelbare und vollftändige. Das Ner⸗ 
venſyſtem, als die eigentlihe Hauptfe⸗ 
der des animaliſchen Lebens, hat die 
Function, die Eindrücke der Außenwelt 
im Senſorium zum Bewußtſeyn kom—⸗ 
men zu laſſen (Empfindung), und durch 
das Muskelſyſtem die Ideen des geiſti⸗ 
gen Lebens in der Außenwelt zu realiſi⸗ 
ren (Bewegung); zwey Funetionen, Die 
demnach auf eine aeiftige Weife die Aſ⸗ 
fimilation und Secretion wiederhohlen 
Wie aber im Gefäßſyſteme diefe beyden 
Vegtern Functionen in fofern vereinigt 


Nervenfyftem 


find, als durch die Arterienenden Grnähs 
rung fowohl, als Abfonderung zu Stans 
de kommt; fo erfcheint auch in den Ner⸗ 
ven auf.eine ähnliche Weife Empfindung 
und Bewegung vereinigt. Doc it die 
Empfindung weiter und allgemeiner im 
Nervenfpfteme verbreitet, ald die Bewe— 
gung, indem. ed zwar reine Gmpfins 
dungsnerven gibt (wie der Sehnerv), 


nicht aber reine Bewegungdnerven, und 


jeder auch in Muskeln ji verbreitende 
Nerv die Fähigk:it bat, Eindrüde aus 
dem Cenforium binguleiten. Derjenige 
Theil des Nervenſyſtems, welcher zus 
nächft der Bewegung vorfteht, iſt das 
Rückenmark, jedodh fo, daß feine 
Function nicht ausſchließlich auf Die 
Muskelbewegung beſchränkt iſt, ſondern 
ſich auch auf Bildung und Empfindung 
erſtrectt. Auf die Bildung zeigt das Nüs 
ckenmark feinen Einfluß ſchon dadurd, 
daß ſich vorzüglich von ihm aus der ne 
tereoftalnero entwidelt , und das Leben 
Diefer leßtern Nerven nur vom Rüden« 
mark aus unterhalten nird; ferner das 
duch, daß das Rückenmark in der frü— 
heiten Periode ded Embryo der Gens 
tralherd aller Bildung if, und nicht 
unmichtig ift in diefer Hinjicht die bes 
kannte pathologiſche Beobachtung, daß 
die übermäßige Verſchwendung der männ— 
lihen Zıugungsflüffigkeit gerade im Rüs 
denmarke die großte Zerrüttung anrich— 
tet, Rudendarre (Schwindſucht des Nuüs 
denmarks) hervorbringt. An der Ems 
pfindung zeigt aber das Rückenmark 
feinen Einfluß ſchon dadurch, daf die 
yon ihm ausgejenden Beweaungsners 
ven ſämmtlich auch die erhaltenen Eins 
drücke zum Bewußtſeyn bringen. Bor: 
zugömeife ift aber ald Organ der Ems 
pfindung das Gehirn zu betradten, 
in welchem wenigſtens die höhern Eins 
ne: Gefiht, Gehör, Gerud, ihren all 
gemeinen Eis haben, und die hobhern 
‚ Beifteöfunctionen, wurzelad im Selbſt— 
bewußtſeyn, zu Stande Eommen. Zuvors 
dert bemerken wir bier, daß aud das 
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Gehirn, wie die übrigen Theile des 
Nervenfpftems, nicht allein der Empfins 
dung und höheren Beiftesthätigkeit ans 
gehört, fondern auh an Bildung und 
Bewegung auf gewille Weiſe Theil 
nimmt, wie die Derbindung mit dem 
ntercoftalnerven, die Bewegungsners 
ven des Auges u. dgl. darthun. Zu— 
gleich ift das Gehirn das Subſtrat der 
denkenden , wollenden und fübhlenden 
Kraft in uns, fo wie man wohl da3 
duch den äußern Sinn erkannte 
tervenfyftem in feiner Totalität bes 
trachten kann als die räumlih im 
Drganismus fih offenbarende pfys 
chiſche Kraft, und die durd den in» 
nern Sinn (die pſychologiſche For— 
fung) erkannte Seele als die ſich 
felbf in der Zeit anfhauende 
Nerventhätigkleit.— Somit hät- 
ten wir im Allgemeinen die Zunctionen 
des Nervenſyſtems in Bezug auf die 
Bedentung der einzelnen Regionen des» 
felben gewürdigt, obſchon wir befennen 
müſſen, daß für die Erkenntniß des 
Nervenlebens des Korpers noch vieles 
im Dunkeln liege, und eben deßhalb 
bier, wo ed auf Darftellung des mehr 
Begründeten und fiher erkannten ans 
kam, und alle Discujfionen möglichſt 
vermieden werden mußten, nicht beruhrt 
werden Fonnte. 
- Nervenwurm, (fiehe 
murm.) . Ä 

Neffel (Utrica), Die Neifeln, des 
ren man an fechözig Arten kennt, fragen 
meiftens männliche und weiblide Blü— 
then, getrennt auf Einem Stamme, und 
gehören, weil die erjtern. vier Staub— 
gejäße enthalten, in die vierte Ordnung 
der ein und zwanzigſten Glaffe (Monoe- 
cia Tetrandria). Cie find an folgenden. 
Geſchlechtsmerkmahlen Eennbar; Die 
männlichen Bluthen haben einen viers 
blättrigen Kelch; Keine. Krone, aber in 
der Mitte ein becherförmiges Honigbe— 
haͤltniß; der Kelch der meiblihen lu: 
then ift zweyſchalig, die Krone. fehle. - 


Hauts 


Neſſel 


ebenfalls; der Staubweg hat eine haa⸗ 
rige Narbe; der einzelne Same iſt eyrund, 
glanzend und vom Kelche bedeckt. 

1) Die große Neſſel, (U. dioiea). 
Dieſe Art macht eine Ausnahme von 
der angegebenen Regel, nach welcher die 
männlichen und weiblichen Blüthen auf 
Einem Stamme ſtehen; denn hier find 
fie auf zwey verfchiedenen Stämmen ber 
findfih ; übrigens alle Kennzeidhen, wie 
ben andern Neſſeln. Die Wurzel dauert 
mehrere Jahre. Im Brübjahre - treibt 
fie drey bis vier Fuß hohe, vieredigte, 
mit Stachelhaaren befebte Stängel, die 
fih in viele Zweige theilen. Die geftiels 
ten, ebenfalld® mit feinen Stachelhärchen 
beſetzten Blätter find herzförmig, lang» 
geſpitzt, fägarfig geerbt, oder gezahnt, 
und einander gegenübergeftellt. Aus ih: 
ren Minteln treiben im July und ſpä— 
terbin Die Blüthen in Geftalt der Käse 
ben hervor. Cie ſehen grün aus, find 
Fein, und, wie gefagt, jedesmahl beyde 
Geſchlechter auf zwey verfhiedenen 
Etämmen, Man findet diefe Neſſel an 


ungebaueten Drten hinter Stadtmauern, 


an Zäunen, auf Echutthaufen und außen 
vor den Dörfern. Sie wuchert auf jedem 
Boden, und nimmt mit dem trodenften 
Eande vorlieb, doch wird jie in gutem 
Lande höher und volllommener. 

An unfern Gegenden behandelt man 
- fie wie das verächtlichſte Unkraut, ohne 
fie im mindeften zu nüßen. So lange fie 
frifh ift, erregen die Stachelhaare des 
Stängels und der Blätter, wenn man 
fie an die obere Handfläche oder an einen 
andern zarten Theil des Körpers bringt, 
ein brennendes Juden und rothe Flecke. 
Diefe Wirkung läßt ſich wohl ſchwerlich 
bloß mechbanifh aus dem Stechen der 
feinen Haare erklären, fondern fie fcheint 
son einem brennenden, in dem hohlen 
Härchen befindlichen Eafte herzurühren, 
der in die Poren der Haut eindringt, 
obgleich man an der Epibe der Härden 
Beine Definung wahrnimmt. Der Stäns 
gel der großen Neſſel enthält, wie der 
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Hanf, feſte Faſern, die geſponnen und 
als Garn zu Zeuchen verarbeitet werden 
können. Man webte auch wirklich ehe⸗ 
mahls das Neſſeltuch daraus, deſſen Nah⸗ 
me jetzt noch für mancherley baumwol⸗ 
lene Zeuche gebraucht wird. Noch jest 
verfertigt man in Frankreich einige Ar⸗ 
ten von Geweben aus dem Neſſelgarn, 
welche ihrer Gflaftieität wegen zu foges 
nannten Zephiren und andern Pusfachen 
des Frauenzimmers anacwendet werden, 
Man bat aub in Frankreich Berfuche 
gemacht, eine Leinwand aus dem Neifels 
garn zu weben, welde der Erwartung 
entfprach, ſich ſehr weiß und viel fchnels 
ler, als hänine Leinwand, bleichen lief. 
Eben fo kann man guten Kattun aus 
Neſſeln verfertigen. Ungeachtet aller 
diefer Bortheile, welche die Neſſel ges 
währt, fcheint doh Niemand die Sache 
im Großen betreiben zu wollen, wie ches 


mahls felbft in Deutfchland geſchah, bes 


vor man die baummollenen Waaren um 
fo billige Preife haben konnte. Wenn 
man aber au diefe Pflanze wirklich 
nit um der Faſern willen anbauen 
mollte, follte es doch geſchehen, weil jie 
ein vortreffliches, nährendes und fehr 
gefundes Futterkraut gibt, welches man 
grün und getrocdnet dem Rindvieh theils 
allein, theild unter Heu und Hädfel ges 
mengt, reichen kann. Es gedeibet fehr dar⸗ 
nad, und wird felbft fett davon ; die Kühe, 
die Damit gefüttert werden,geben viele und 
fette Milch, und die Butter nimmt eine 
fchöne gelbe Farbe darnach an. Den Scha⸗ 
fen find diefe Neſſeln befonders getrocknet 
ein gefundes Nahrungsmittel. Eben fo 
follen die Hühner, wenn man ihnen im 
Winter getrodnete Neffelblätter oder 
auch den Eamen vormwirft, gut darnach 
legen. Die jungen Blätterund Sproſſen 
können ald Salat und Spinat von Men: 
fhen gegefien werden, und man ſchreibt 
ihnen befonders in der Schwindſucht ſo⸗ 
gar Heilfräfte zu. Ein Abfud des Krauts 
färbt die Wolle grünlich-gelb. Einige Ruft 
fische Volkerſchaften, befonders die: Wor 


Neſſel 


gulen, Baſchkiren, Samojeden und ans 
dere verfertigen aus den Faſern der Neſ⸗ 
feln: Leinwand, Stricke, Seile, Fiſcher⸗ 
neße und dergleichen. 

Die Eultur diefer Pflange ift mit Feis 
ner Mühe verbunden. Sie kommt auf 
dem fchlechteften und felbft auf fteinigtem 
Boden fort, den man etwas aufreißt, 
und wenn man will, mit Schlamm düngt, 


Im Auguft und fpäter fireuet man den 


Samen, den man fid) Durch felbft erzoge⸗ 
ne und fortgepflanzte Stauden in Menge 
verfchaffen kann, nicht gar did’ aus, und 
eaget ihn etwas unter. Im Frühjahre 
gehen die Pflanzen auf; man überläft 
fie ganz der Natur, hauet fie aber für 
diefes Jahre noch nicht ab, fondern erſt 
im folgenden, wo man fie mehrmahls 
als Futterkraut mähen kann, Will man 
die Fafern zu Garn benußen, fo ſchnei⸗ 
det man die Stängel, fobald die Blät- 
ter gelb werden, bey der Wurzel weg, 
trocnet fie an der Luft ausgebreitet, rö⸗ 
ftet und "bearbeitet jie weiter, wie den 
Flachs und Hanf. 

2) Die kleine Neſſel (U.urens). 
Sie wird in den hiefigen Gegenden ges 
meinhin Brennefjel oder auch Haderneſſel 
(eigentlih Eider- oder Eiterneſſel) aes 
nannt. Die Wurzel iſt jährig; der in 
einige Zweige fich theilende Etängel 
wird nur zehn bis zwölf Zoll hoch; feine 
Blätter find geſtielt, einander gegenüber 
geftellt, enrund ımd fehr tief gezahnt. 
Auch diefe Art erregt auf dieſelbe Weife 
ein brennendes Juden auf der Haut, 
Die grünlihen, männlichen und weiblis 
hen Blüthen ftehen auf denifelben Stams 
me. Diefe Pflanze ift ein befchwerliches 
Unkraut, das man häufig in Gärten, 
auf Aedern, Schutthaufen und unbebaus 
ten Stellen anteifft. Es wuchert jehr, 
meiles in kurzer Zeit feine BollEommens 
heit erlangt, und der ausgefallene Same 
bald wieder in Pflanzen erfcheint, die 
oft noch in demfelben' Jahre zur Blüthe 
fomimen. Ehemahls benußte man Diele 
Meſſel, um durch das Peitſchen mittelft 
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derfelben gelähmte lieder wieder her: 
suftellen, und erreichte dieſen Zweck wirt: 
ih bisweilen. In den Apotheken braucht 
man dad Kraut nicht; aber ald Hause 
mittel bedienen fich viele Perfonen des ſel⸗ 
ben ftatt eines Thee's, und glauben damit 
die Schwindfuht, auch wohl andere 
Krankheiten heilen zu Eönnen, Gn wie 
fern die Heilkräfte der Eleinen Neſſel ge» 
gründet find, müfjen nähere Unterſuchun⸗ 
gen enticheiden. 

3) Die Pillenneffel, oderRör 
mifhe Neifel (U.pilulifera). Der 
Stängel derfelben wird zwey Fuß hoc, 
theilt fih in mehrere Zweige, und ijt 
mit gegenüberftehenden, geftielten, eyrun⸗ 
den, oder beynahe herzförmigen, fägartig 
gezähnten Blättern beſetzt. Aus den 
Winkeln derfelben treiben die Fugeligen 
Fruchtkäschen hervor, welche mit Har⸗ 
chen, die nicht ftechen, befegt jind ; die übri—⸗ 
gen Theile der Pflanze haben Stachel⸗ 
haare, welche ebenfalls ein brennendes 
Audenverurfahen. Männliche und weib> 
liche Blüthen ftehen auf Einem Stamme, 
und erfcheinen im Juny. Die brauns 
fhmwärzliden Samen wurden ehemahis 
als ein Harntreibendes, Yuften und 
innere Blutung hemmendes Arzeney: 
mittel gebraucht ; auch in der Rungenfucht, 
und andern Krankheiten angewendet. 
Das füdlihe Europa ijt das Baterland 
Diefer Neſſel; man trifft fie aber, auch 
in unfern Gärten hin und wieder ver« 
wildert an. 

4) Die Hanfartige Neffel (U. 
cannabina). In Sibirien einheimifch, 
ausdauernd und fünf bis ſechs Fuß Hoch. 
Der Stängel theilt fih in viele Aeſte 
und Zweige. Die untern Blütter find 
in drey tiefe, fvisigs ausgezackte Lappen 
gerichnitten; die obern fhmal und bloß 
gezahnt. Die Blüchen treiben im July 
und Auguft in Geftalt von Kätzchen aus 
den Blattwinteln hervor ; männliche und 
weibliche auf Einem Stamme. Die Stas 
helhaare, womit der Stängel und die 
Blätter diefer Neſſel bededt find, errer 
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gen ein ſehr ſchmerzhaftes Brennen, ja 
aar Entzündung und Geſchwulſt nauf 
der Haut, und fallen, ſobald die Pflanze 
zu trocknen anfaͤngt, ab. Wenn man als⸗ 
dann unter ihr mit der Hand in der 
Erde wühlt, kann man ſich ſchmerzhaft 
verwunden. Diefe Art Hält bey uns i 
Freyen aus. f 
5) Die ſchneeweiße Neſſel (U 
nivea). In Dftindien, China und Japan 
einheimiſch. Es ift ein Eleiner vier bis 
fünf Fuß hoher Strauch mit getreiften, 
weißlich behaarten Staͤngeln; geftielten, 
wechſelsweiſe ſtehenden, rundlich= ellips 
tiſchen, ſcharfen, oben dunkelgrünen, uns 
ten mit einem ſchneeweißen Filze und 
mit drey Rippen verſehenen Blättern. 
Die Blumen erfheinen — aber in uns 
form Klima felten — im Auauft und 
September in anderthalb Zoll langen, 
äftigen und unterbrochenen Achrenz beyde 
Geichhlechter auf Einem Stamme. Diefe 
Art ſtachelt nicht. Man. unterhält fie im 
den nördlichen Gegenden in Toͤpfen, 
die im Winter in's Gewächshaus Bomr 
men; bier bleiben die Blätter immer 
grün; im Freyen verlangt die Pflanze 
einen geihüsten Stand, Bedeckung von 
Laub oder dergleichen, und erfr.ert Doch 
häufig bis auf die Wurzel, Gebraud 
weiß man nicht davon zu maden. Es 
wächſt aber in Janı » eine andere Neſſel 
(U. Japonica), aus deren Faſern man 
dort eine Art von grober Seide erhält. 
(S.®ildenow Berl. Baumy.9.396.) 


fen. 


milie der Gulen, von mittlerer Große, 
mit fangem Saugruſſel. Er trägt die 


Flügel Dahfürmig ; die obern haben einen 


braunen achatnen Grund; auf jedem fin- 
den ſich zwey ſchwarze, flammigte, braun 
gerändete Querſtreifen, zwiſchen weis 


hen das Feld dunkelbraun ift, und einen 


Idwarzen, dDreyedigten, etwas ungeraden 


Fleck enthält; am der Seite desſelben 


Neffel, taube, (ſiehe Taubnef 


NReffeleule, WMhalaena noectua! 
triplacia). Ein Nachtfalter aus der Fa⸗ 


Neifelfalter 


fäuft "eine ſchwarze Linie hin. Zwiſchen 
der Flügelipise und. dem erften ſchwar⸗ 
jen Querftreif, fo wie zwiſchen dem 
zweyten und dem Grunde des Flügels, 
ift die Farbe weiß, ind Schwefelgelbe 
fallend und braun geſchäckt; gegen den 
äußern Winkel hin erblit man noch 
eiien: ſchwarzen Fled. Die Unferflügel 
find fhwarzbraun, gegen die Vorder⸗ 
hälfte ind Weiße fallend und der Rand 
weiß. Auf dem Naden des Schmetters 
lings fißt ein hoher Haarbufh, und auf 
dem Bordertheile des Hinterleibes fin- 
den fich zwey dergleichen Bleinere. Am 
Ende des May's oder im Jung ficht 
man Diefen lebhaften Machtfalter des 
Nachts in Gärten herum fliegen. 

Die platte, grüne, weiß geftreifte Raus 
pe hat drey dunkle Rückenflecke, ift drey⸗ 
sehn Linien lang und lebt auf Neffeln 
und andern Pflanzen. Wenn man fie 
anrüprt, fo hebt fie den Hanzen Vorder: 
leib in die Höhe; nimmt man fie mit 
der Hand auf, fo bewegt fie den Körper 
fhlangenförmig, und fchlägt ſtark um 
ich. Dan trifft fie- im Auguft an. Sie 
verwandelt fih in einem leichf zuſam—⸗ 
men geſponnenen Nefielblatt in eine duns 
kelrothbraune Mymphe, deren Kopf und 
Schwanz; ziemlich fpisig, letterer über: 
dieß mit einem Häkchen verſehen ift. 
Nah drey Wochen kommt der Nadıt: 
falter aus. Viele, die fih zu fpät ein— 
gefponnen hatten, bleiben aber den Wins 
ter uber liegen, und kommen im folgens 
den May oder Juny aus, 

Nefjjelfalter (Papilio nymph, 
urticae). Diefer gemeine Taafalter it 
in den hiefigen und in vielm andern 
Gegenden Deutichlands allen Knaben 
unter dem Nahmen Eleiner Fuchs 
bekannt. Er gehört nah Linnée zu 
der Familie der Nymphen, ift zwey einen 
Viertelzoll breit und fat einen Zoll lang. 
Der Körper fällt ins Schwärzliche, und 
iſt mit feinen federartigen, gelbglänyens 
den Härchen befest. Die gezadten, etwas 
ausgeſchweiften Flügel find alle vier auf. 


Neffelfalter 


der Dberflähe feuerrothegelb und ſehr 
glänzend, am Rande ſchwarz mit ſammt⸗ 
blauen, halbmondförmigen Flecken. Auf 
den Vorderflügeln liegen nahe am Vor⸗ 
derrande drey ſchwarze, zwey goldgelbe 
und ein weißer Fleck; am Hinterrande 
ein ſchwarzer und ein gelber led, und 
in der Mitte zwey ſchwarze Puncte, die 
auf der untern Seite grünlich durchſchei⸗ 
nen. Die Hinterflügel find am Grunde 
fhwarz und am obern Rande mit gelben 
Flecken verfeben. Die Unterfeite der 
Borderflügel ift ſchmutzig⸗ mweißgelb mit 
einer ſchmutzig- blaugrünen Binde am 
äußern Rande, und drey großen braus 
nen Fleden am obern; die Unterfeite 
der Hinterflügel rußfarbig gewölkt mit 
einer bräunlihen, gemällerten Binde in 
der Mitte und einer ſchmutzig⸗ blaugrüs 
nen am Ende. 

Diefer Schmetterling fliegt fehr lange 
und zwar zu zwey verfdiedenen Maplen 
im Sommer. Im Frübjahre ift er nebit 
dem Kirfchfalter oder großem Fuchſe einer 


der erften Schmetterlinge, und zeigt fich , 


in der Mitte des Maͤrzmonaths, wenn 
fhöne Tage einfallen, an fonnenreichen 
Plägen, befonders an Wänden, die von 
der Sonne beichienen werden. Wenn 
wieder kalte Witterung einfällt, begibt 
er fich einftweilen nochmahls zur Ruhe, 
und Eommt dann im Aprill neu belebt 
zum Vorſchein. Seine Flügel find im 
Frühjahre allezeit mehr oder weniger abs 
geftäubt und daher unanfehnlih, auch 
wohl zerriffen. Er fliegt nun fo lange 
- auf den Frühlingsblumen umber,. bis 
die große Neſſel zu einer gewiſſen Höhe 
gelangt iſt. An den Stängeln derfelben 
legt das befruchtete Weibchen eine große 
Anzahl Eyer ab, aus welden nad vier- 
zehn bis achtzehn Tagen Eleine ſchwarze 
bedornte Räupchen ausfriechen, welche 
um fich her, ein gemeinfchaftliches Ges 
fpinnft machen, fih mehrmahls häuten, 
und die Länge von neun bis zehn Linien 
erlangen. Wenn fie fi verwandeln wol: 
len, fo trennen fie fih, und jede ſucht 
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ſich einen bedeckten Ort aus, um ſich 
da mit dem Hintertheile aufzubängen und 
zu verpuppen. Die Raupen ſchlagen mit 
dem Vordertheile des Leibes um ſich, 
wenn man ſie beruͤhrt, geben auch einen 
grünen Saft von ſich, um ihren Feind 
abzuhalten; hilft ihnen dieß nichts, ſo 
laſſen ſie ſich an einem Seidenfaden ins 
Gras herab. Die Puppe hat meiſten⸗ 
tbeils eine hellbraunsröthliche Farbe und 
einige Goldpunete; oft glänzt fie überall 
von Golde. Da die, Eyer zu verfchiedes 
nen Zeiten, doch aber immer in den 
Srüplingsmonathen, gelegt werden, fo 
verpuppen fich Auch nicht alle Raupen 
zu gleicher Zeitz; und aus dem Grunde 
kommen auch die Schmetterlinge zu vers 
fhiedenen Zeiten, jedoh immer im July 
und Auguft zum Vorſchein. Der Nym⸗ 
phenftand dauert nur vierzehn bis acht» 
zehn Tage. Nah vielfältigen Erfah: 
rungen bleibt fie eine Puppe den Wins 
ter über hängen. Die Schmetterlinge, 
welche man im July und Auguft fo häus 
fig auf allen Blumen fliegen ſieht, ha⸗ 
ben ihre fhönen Flügel noch unbefchä- 
digt. Späterhin ftumpfen und reiben fie 
diefelben ab, befonderd in dem regnig⸗ 
tem SHerbftwetter; wird ed endlich im 
Detober zu Ealt, fo ſuchen fie Schlupf⸗ 
winkel auf, in welchen fie mit zufammen- 
gelegten Flügeln fit-nad den Winter über 
in Grftarrung zubringen. Dergleichen 
Schlupfwinkel find Böden, auch das 
Innere der Gebäude, Gartenwände, 
alte hohle Bäume und dergleihen. So 
bald ed warm wird, erwachen fie, und 
fliegen umher. In einem warmen Zim⸗ 
mer erwachen fieauch, fterben aber bald, 
weil dur die Ausdünftung die Säfte 
verloren gehen, die aus Mangel an Nah: 
rung nicht wieder erfeßt werden Fönnen. 
(©. Bed ftein’s Naturgefch. des In⸗u. 
Auslandes. IL. ©.945. Reaumur hist. 
des Ins, Tom. I. part IL Röfels Zn: 
fectenbeluft. B. J. Tagv.ı. EI. Taf. 4). 

Neffelfauger, (iehe: Blatt 
fauger, Nefielblattfauger). 


Neffelfpinner—Neg 106) Neg—Neunauge 
Neſſelſpinner, (ſiehe Bär einanderreiben bey den Preffungen und 
vogel). Bewegungen der untern Bauchmuskeln. 


»Neſter, Indianifhe Vogel— 
neſter, ſind Neſter von Indianiſchen 
Bogeln, die in fo fern einen Gegenſtand 
des Handels ausmadhen, weil diefelben 
für Leckereyen geachtet, und jährlich zu 
Taufenden in die Küchen Indianiſcher 
und Sineſiſcher Großen, auch wohl nad) 
Europa verkauft werden. Der Bogel, 
der jie baut, ift eine Schwalbe (Hirun- 
do esculenta), wohnt auf Java, den 
Philippinen, zu Tunking und Cochinchi⸗ 
na ıc., und befejtigt fein Neft in den 
Hohlen am Meeresufer. Die beften und 
gefündeften find weiß, durchſcheinend wie 
SHaufenblafe, von der Größe eines Ens 
teneyes, und beſtehen faft ganz aus eis 
ner nahrhaften, gallertartigen Subſtanz, 
die der Bogel aus halbverdauten und fo 
gegen Faͤulniß gefhusten Würmern er: 
zeugen fol. Man ftößt fie entweder zu 
Dulver und mifcht diefes andern Speifen 
ben, oder kocht jie mit Fleiſchbrühe weich. 

Neitling, (iehe Ukeley.) 

IN eK (omentum), heißt im Leibe des 
Menfhen und der übrigen Eäugethiere 
eine breite, mit vielem Fette belegte, uns 
ter dem Darmielle befindlihe Haut, die 
über die dünnen Därme herabhängt, und 
ſich gemeiniglid vom Magen bis nad 
der Nabelgegend erjtredt. Bon dan zels 
lenförmigen Zmwifdenräumen, die meis 
ftentheils mit Fett ausgefüllt find, erhielt 
fie den Nahmen Neg oder Neshaut. 
Eie beſteht aus einer doppelten Haut, 
zwifchen welder fi ein feines Zellgewes 
be befindet, und ift mit Arterien, Venen 
und andern Gefäßen, wie aud mit Mer: 
ven verfehen. Die Eäugethiere haben 
fammtlidy diefen Theil; bey Vögeln, Fi— 
fhen und Amphibien findet man in ders 
felben Gegend ihres Leibes auch wohl 
Fettbebältniffe, welche vielleicht ähnliche 
Dienite leiften, wie das Netz. Dieſes 
erhält vermöge feines Fettes die nahe 
liegenden Eingemweide beftändig fhlüpfrig, 
und fchust fie vor dem nadıtheiligen Aus 

Ch. Ph. ZuntesN.u. 2. VI. 2. 


Auch wird von dem Fette des Netzes ein 
Theil der Leber zugeführt, um darin zur 
Bearbeitung der Galle, wie Boer- 
have und Haller meynen, gebraudt 
zu werden. 

Es mag feyn, daß dieſes Fett zur Er— 
jeugung des harzigen Theiles der Galle 
beyträgt, aber die ganze Galleabionde: 
rung hängt davon nicht ab, weil die 
Kinder und magern ubjecte, bey de 
nen das Neb und das Gekröfe gar Fein 
Fett enthalten, Eeinen Mangel an Galle 
haben; es müßte nur feyn, daß ihre Galle 
auch weniger von dem harzigen Bejtands 
theil mit fich führe. 

Neb. In der Mef: und Zeichen— 
kunſt nennt man Neb die netz- oder git: 
terförmig«,, d.h. in gleichen Entfernungen 
unter rechten Winkeln kreuzweiſe gezoge— 
nen geraden Linien, welche das genaue 
Zeichnen und Entwerfen erleichtern. So 
nennt man auch Nes die auf den Land: 
harten ſich durchkreuzenden Kreiſe und 
Linien der mathematiſchen Geographie. 
In der Perfpective bezeichnet Neb eine 
in Eleine Flaͤchen getheilte Figur, entwes 
der wie fie an ſich ſelbſt ijt, oder auch 
wie fie von einem Spiegel, geſchliffenem 
Glaſe, oder aus andern optiichen Urſa— 
hen hingeworfen wird. Im erjten Falle 
nennt man es craticulam Prototypi, 
im andern aber cratieulam Ectypi. 

In der Tuchweberey nennt man Netz 
die Verwicklung zerriffener und durch 
Unadrfamkeit des Tuhmaders nicht 
wieder zufammengelnüpfter Kettenfäden 
mit andern Juden. 

Netznatter, (f. Natter, braune.) 

Neunauge (Petromyzon). Das 
Geihleht der Neunaugen, wovon nur 
vier Arten bekannt find, gehört zu den 
Knorpelfifhen. Die Thiere zeichnen ſich 
vornehmlich durch die an jeder Seite be: 
findlichen jieben Quftlocher aus, die fonft 
irrig fur Augen gehalten wurden, und 
Anlaß zu Dem Rahmen gaben, Im 
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Scheitel befindet fi eine Röhre; Bruſt⸗ 
und Bauchfloffen find nicht vorhanden ; 
ftatt der Kiemen liegen auf den Geiten 
fieben Iungenförmige Säcke, die aus ci» 
ner runzlichten Haut beftchen; mitten 
durch dieſe Säde läuft eine Röhre, 
die fih im Scheitel öffnet, und dazu 
dient, das Waffer einzufaugen, welches 
aus den Seitenlöchern wieder abflieft. 
Der walzenförmige Körper hat viele 
Aehnlichkeit mit dem Körper der Schlan⸗ 
gen; mittelft der Elappenartigen Lippen 
des Ereisrunden Maules find diefe Fiſche 
im Stande, fich feft anzufaugen. 

ı) Das große Neunauge, Die 
Pride (P. fluviatilis). Die gemöhnlis 
che Länge diefes wohlbekannten Fiſches 
beträgt zehn bis zwölf, felten funfzehn 
Zoll, und feine Dide etwa einen Zoll. 
Diejenigen, welche fih in dem Meere 
aufhalten, find — wie dieß ziemlich allge: 
mein bey den Fifchen der Fall ift — alles 
mahl größer, ald die inden Flüſſen. Der 
Obertheil des Körpers ift fhwarzgrün, 
oder grau, ins Bläulihe fpielend; der 
Kopf.grünlih; an den Seiten bemerkt 
man einen gelblihen Streif; der Unters 
leib ift weiß, bisweilen filberfarben; Die 
Stoffen find violett. Das unterfheidende 
Merkmahl diefer Art befteht darin, daß die 
hintere Rückenfloſſe eckigt if. Die Zähne 
ftehen vorn auf dem Nande der Mund» 
Öffnung in einer einzigen Reihe; inner 
halb des Randes und vorwärts fißt noch 
vine Reihe von ſechs Zähnen, melde, 
wie in der erften Reihe, fehr Elein find; 
inwendig auf jeder Seite befinden fi 
noch drey ausgezadte Zähne. Die Augen 
find mit einem gold» oder filberfarbigen, 
mit ſchwarzen Puncten gezeichnetem Nins 
ge umgeben. 

Das große Neunauge ift in den Flüſ— 
fen des nördlichen Deutfchlands ein fehr 
gemeiner Fifh. Er wird aber aud in 
andern Guropäifchen Ländern und in 
Nordamerika häufig angetroffen. Eng— 
land fängt jährlich eine ungeheure Mens 
ge diefer Fiſche, und ſchickte fonft eine 
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beljaufang. Diefe Neunaugen haben ein 
feht zähes Leben, und bewegen ſich noch 
Tage lang, wenn fie aufgefpießt find; 
daher laſſen fie ſich auch, zumahl im 
Winter in Schnee eingepadt, viele Mei— 
fen weit lebendig verfenden. Sie nähren 
fih von Fiſchbrut, Infecten und Würs 
mern. Mittelft ihres runden Mauls und 
deffen Elappenförmigen Rippen willen fte 
fih fo feft an Steinen und Pfählen ans 
zufaugen, daß man Mühe anwenden 
muß, fie mit bloßer Hand, die von dem 
fhlüpfrigen Körper leicht abgleitet, los⸗ 
zureißen. Im Sommer halten fie fid in 
der Tiefe auf, und man fängt fie in die: 
fer Jahrszeit auch nicht, weil fie mager, 
mit einer Art von Ausfhlag behaftet 
find, und ſchlecht ſchmecken. Im Herbit, 
Winter und Frühjahre find fie fetter. 
Sm März und April laichen fie, Der 
beite Fang it im December. Man hauet 
dann Löcher ins Eis, und ftedt Birken 
rei hinein, woran fi eine Menge 
Neunaugen anzufaugen pflegen; wenn 
man glaubt, daß die gefchehen fey, 
zieht man das Reis heraus. Bey und 
fängt man fie im Februar und März mit 
Hamen und Reufen. Ihr Fleiih hat ei» 
nen angehmen Gefhmad, ift derb und 
fett, aber auch eben darum ſchwer zu 
verdauen. Man bereitet ed auf verſchie⸗ 
dene Art zu; gemeiniglih ift man ed 
frifch gebraten. Die Staliener laſſen die 
lebenden Thiere in Malvafierwein fters 
ben, wornach fie einen delicaten Ges 
fhmad befommen follen. Sm Qüneburs 
gifhen, wo es fehr viele Neunaugen 
gibt, marinirt und verſchickt man fie 
als Handelswaare in Faͤßchen geſchlagen. 

2) Das Eleine Neunauge (P. 
Planeri). Es ift nur fech8 oder fieben 
Zoll lang und einen halben Zoll did; 
der Leib wurmförmig, an der Bruft 
ſtark; der Mund mit fpisigen Warzen 
beſetzt; inwendig mit einer Reihe einzelner 
und hinter derfelben mit mehrern zuſam⸗ 
mengewachfenen Zähnen verfehen. Die 
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Luftloͤcher und Floſſen find tm Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem kleinen Körper ziemlich groß. 
Der Dbertheil des Körpers ift olivens 
grün oder graubraun; die Geitenfarbe 
gelblih ; der Bauch weiß. In der Les 
bensart kommt dieſes Neunauge mit 
dem vorigen überein. Es nährt fid 
ebenfalls von Inſecten und Würmern, 
friöt aber aud Aas. Man findet es bloß 
in den Eleinjten Flüſſen und in Bächen, 
In Thüringen ift ed ungemein häufig, 
und bier wurde ed auch zuerſt von dem 
Profeſſor Planer zu Erfurth entdeckt, 
nah welchem es feinen Nahmen führt. 
Man achtet das Fleifh nicht fonderlidy, 
welches jedoh marinirt eben fo gut 
fhmeden fol, wie vom vorigen. 


3) Das Kiemen » Neunauge, 
oder der Querder (P. branchilis ). 
Der kleinſte Fiſch feines Geſchlechts; 
denn er wird nur vier bis ſechs Zoll 
lang. Sein dünner wurmförmiger, Leib 
läuft vorn und hinten fpisig zu, wie 
beym Spulmwurm, und ift geringelt; 
fein Mund iſt mit zwey Lappen verfe 
ben, welde zwey Einſchnitte bilden. Er 
enthält vorn gar Feine, hinten aber fünf 
oder fchs Zähne; die Floſſen find kaum 
eine Linie breit. Da das Kiemen » Neun: 
auge fo Eleine Augen hat, daf fie kaum 
merkbar find, fo hat man es font für 
blind gehalten. Der Nüden diefes Fiich- 
chens ijt gewöhnlid grünlich; die Sei« 
tenfarbe gelb und der Bauch weiß; nirs 
aends find Flecke oder Streifen. Biss 
weilen jaugt fich diefer Fiſch unterhalb 
des Kiemendedels und der Kiemenhaut 
größerer Fifhe an. In der Lebensart 
kommt er mit den vorigen überein. Er 
bringt das ganze Jahr über in den Flüf: 
fen und Strömen zu, ohne fi daraus 
zu entfernen. Man fängt ihn mit dem 
Samen, und genieft fein wohlſchmecken⸗ 
des Fleiſch nah Abfonderung des Kopfs 
mit einer Weinbrühe, oder mit Gitros, 
nenfaft in Butter gebraten. 


Neuntödter, (fihe Würger). 
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Meutralit ät GWeuntralitas). 
Wenn man zu der Auflöfung eines Als 
Fali einen Eleinen Antheil Säure ſetzt, 
fo werden fich die beyden Beftandtpeile 
zu einer gleihartigen Flüffigkeit mifchen. 
Die Säure wird in diefem Falle dur 
die große Menge des Kali fehr ſtark, 
diefes hingegen durch die geringe Menge 
der Säure nur ſchwach gebunden; und 
diefe Mifhung reagirt alkaliſch. 
Fährt man fort Säure hinzu zu fegen, 
fo wird das Kali fefter gebunden, und 
die altalifhe Reagenz nimmt ab, Wird 
mit dem Zuſetzen der Säure fortgefah 
ren, fo tritt der umgekehrte Fall ein, 
die Säure ift ſchwach, das Kali ftark 
gebunden, und dieſe Miſchung reagirt 
fauer. Zwiſchen diefen beyden Zuftän: 
den liegt ein anderer, wo Feiner der 
beyden Beftandtheile vorwalter, 
weder die Bafis, nod die Säure reas 
girt, diefer it jener der chemiſchen 
Neutralität. 

Die bemifhe Neutralität findet nur 
bey Bermifchung von Grundlagen und 
Säuren Statt; denn nur bey ihnen bin: 
det die eine die andere fo, daß durch die 
eine die eigenthuͤmlichen Merkmale der 
andern aufgehoben werden. 

Unter den Grundlagen eignen ſich nur 
die Alkalien und Erden dazu, die Säu: 
ren fo zu binden, und ſich von ihnen 
binden zu laffen, daß der angegebene 
Grfolg eintritt. . 

(Man f. Berthollet über die Ge 
fee der Berwandtfhaft der Chemie. 
Ueberf. v. C. G. Fiſcher ©. 288, ff. 
Thomfon’s Spftem der Chemie B. 
II. Abth. I. ©. 304 ff.) 

Neutralfalz, (iehe Salz). 
“Nevrologie, iflein Theil der Ana« 
tomie, und heißt Nervenlehre. 

INidel,Nidelmetall, madtein 
befonderes Gefchleht unter den Metal« 
len aus. Es wurde in der Mitte des vers 
floffenen Jahrhunderts zuerft von CEr on⸗ 
ftede ale Metallentdeckt, zwanzig Jahre 
bernah duch Bergmann näyer um: 
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Nickel 
terſucht, und in Rüuckſicht feiner Eigen: 
fchhaften beftimmt. Nicht jedes Nidel: 
metall ift von völlig gleicher Beſchaffen⸗ 
heit. &s kommt viel auf das Gr; an, 
woraus es genommen wird; eben fo hat 
auch die Bereitungsart desselben Einfluß 
auf feine Befchaffenheit. Gereinigtes Ni: 
delmetall hat einen volllommenen mes 
talliihen Glanz, ift fehr zäbe und nur 
wenig ftredbar. Sein fpecifiihes Ges 
wicht in VBergleihung mit dem Warfer 
ift 9,000 bis 9,533. Am Bruce zeigt 
es fi Eörnigt. Es wird vom Magnet 
angezogen; man weiß aber nicht, ob 
dieß nicht den anhangenden Eifentbeildhen 
zuzufchreiben fey. Te reiner diefes Me— 
tall iſt, deſto heftiger muß die Gluth 
feyn, die es in Fluß bringen fol. Nach 
Bergmann flieht es nur im einer 
Hike, die das Eifen ſchmelzt. Im Feuer 
iſt es ſehr bejtändig, und fur fich allein 
fhwer zu verfalfen. Aus dem Kalke 
des gewöhnlichen unreinen Nickelmetalls 
erhält man ein röthlihbraunes Glas; 
ein hyacintbfarbnes aber, wenn man 
den Kalk des reinern Nickels mit Borar 
ſchmelzt. Mit breunbaren Eubjtanzen 
wird dieſes Metall aus dem Kalke wies 
der hergeftellt. Das Metall ſowohl als 
fein KalE wird. in der Wärme durd 
Ealpeterfäure aufgeloft. Die Auflofung 
zeigt eine ſchöne grüne Sarbe, und ſchießt 
nach dem Abrauchen in rhomboidaliſchen 
Kryſtallen an. Auch die Salzſäure löſt 
den Nickelkonig und feinen Kalk auf; 
eben fo andere Eäuren, obgleich langfa= 
mer und ſchwerer. Mit dem Golde ver: 
einigt er ih, und madt ed weiß und 
fpröde; mit der Platina läßt er fid 
gleichfalls zufanamenfchmelzen; mit dem 
©ilber aber nur, wenn er redt rein ift. 
Zu gleiben Theilen vermifcht ändert er 
weder feine Farbe, noch die Dehnbar— 
feit des Eilberd merklich. Mit dem 
Kupfer zufammengefchmolzen bereiten 
die Chinefer ihr Padfong aus dem 
Nidel. 

Man findet dieſes Metall nicht gedie: 
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gen, fondern nur vererzt. Es find zwey 
Gattungen von Erzen bekannt, die ed 
liefern, der Supfernidel und der 
Nideloder Das erftere und ge 
wöhnliche bat mehrentheils eine blaſſe, 
Eupferrothe Farbe, ift ungeformt, ftumpf: 
edigtz zeigt auf dem Brude gleihfam 
Facetten, feltener Strahlen, und enthält 
außer dem Nickel noch Arfenik, Kobald, 
Eifen und Schwefel. Gemeiniglich wird 
es beym Glanzkobald gefunden. Man 
Eannte Diefes Erz längſt fchon, che man 
wußte, daß es ein eigenes Metall ent: 
hielt. Der Nahme Nickel foll daher ruh— 
ren, weil man ſich immer getäuſcht fand, 
wenn man Berfuhe madte, Kupfer 
daraus zu Schmelzen. Deutſchland ent— 
hält in mehreren feiner Berge den Kupfer: 
nidel. Der Nidelvder-wird gleiche 
falls in Deutfchland, z. B. im Heſſiſchen 
beym Kupfernidel gefunden. Er ifi zer: 
reiblib, apfelgrün, mager, fürbt ab, 
und findet ſich mebrentheils nur als les 
berzug von andern Mineralien. Der 
Chryſopras hat feine Farbe diefem Erze 
su danken, 

Dieß Metall findet man aud in einer 
Mine in den Pyrenäen, melde man ih: 
red äußern Anfebens wegen für eine Ku: 
pfermine gehalten bat. Auf einem weis 
fen Grund, der aus Ealkhaltigem Quarz 
gebildet it, findet man eine rofenrothe 
Subſtanz in Eleinen Maſſen zerjireut, 
verfhiedenen Verbindungen von Kupfer 
und Antimonium äbnlih; man bemerfte 
darin auch einige Kruftalle von Zink und 
Schwefelbley. Nach verfhiedenen Berfus 
henhat Hr.Bauquelin indiefer Mine 
gefunden: ı) Antimonium, 2) Nidel 
mit Antimonium verfhmolzen, 3) Ko: 
bald, ebenfalld mit den beyden vorhers 
gehenden verbunden, 4) Zinkſchwefel und 
Bleyſchwefel ifolirt, und leicht zu unters 
fcheiden, 5) Eifen, und alles das in eis 
nem kalkhaltigen Quarzgang. 

Niederſchlaguung. Wenn man 
eine aufgelöfte Subſtanz durch Hülfe 
einer andern von ihren Auflöſungsmit— 
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ten fcheidet, und fie dabey in fefter 
fihtbarer Form vorftellt, fo fagen die 
Chemiker, fie fen gefällt oder niederge: 
fhlagen (präcipitirt) worden. Die ges 
fhiedene Subſtanz heißt der Nieder: 
fhlag, oder das Präcipifat, und wenn 
fie oben auf der Flüſſigkeit erfcheint , 
auch wohl Rahm (Gremor)z; die hinzu 
gefeste aber, welche die Scheidung be: 
wirft, ift das Faͤllungs- oder Nieder: 
Ihlagungsmittel. Es fen A die Auflö: 
fung, welde aus dem Auflöfungsmittel a 
und dem feften Körper b beftebt; fest 
man ihr eine dritte Subſtanz ald Nies 
derfchlagungsmittelzu, welches c heißen 
mag, und welcdes mita näher verwandt 
it, ald b, fo entfteht daraus ein Ges 
miſch von c a; hat diefes Feine Anzies 
bung mehr zu b, fo wird babaefchieden 
und frey. Das Auflöfungsmittel a, 
welches die Eubitanz b vorher aufgelöft 
hatte, ift durch die Berbindung mit dem 
Niederfhlagungsmittel e eine neue, aus 
e und a gemifchte Subſtanz geworden, 
die wegen veränderter Natur und Ans 
ziehung den aufaelöften feſten Körper b 
nicht mehr aufgelöft erhalten Ffannz das 
ber b wieder zum Borfchein kommt. &3 
kann aber auch dann eine Niederfchla- 
gung erfolgen, wenn das Niederfclas 
sungsmittel e mit der aufgelöften Sub— 
ftanz näber verwandt ift, als das Auflö— 
fungsmittel, und die entitandene Sub: 
fan; c b eine folche wird, gegen welche 
a feine, oder Teine fo ſtarke Verwandt: 
ſchaft mehr hat, die daher als ein Nie 
derſchlag fihtbar zum Vorſchein kommt. 
Die Niederſchläge erfolgen entweder auf 
naſſem, oder auf trocknem Wege. Jenes 
iſt der Fall, wenn die abzuſcheidende 
Aufloſung ſchon an ſich fluſſig iſt; dieſes, 
wenn fie erſt durch Feuer flüſſig gemacht 
werden muf. m erftern alle Fann 
der niederfchlagende Körper feſt oder flüf: 
figfegn; im lestern aber nur feſt. Bey 
jeder Niederfchlagung muß die Kraft 
aufgehoben werden, melde die vorber 
aufgelöften Subſtanzen mit einander vers 
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band; dieß gefhieht durch eine ähnliche, 
aber ftärkere Kraft, deren Wirkung Ber: 
wandtfchaft genannt wird, Jede Nie 
derfchlagung ſetzt demnach erjtlich eine 
Trennung, und dann wieder eine Ders 
bindung voraus, und es findet mithin 
eine Wahlverwandtfhaft Statt. 

Außer den eigentlih fogenannten Nies 
derfhlägen, die duch ein Niederjchlas 
gungsmittel erfolgen, gibt es noch ans 
dere, bey denen dieß nicht erfordert wird. 
Gene heißen erzwungene oder gewaltſa— 
me; dieſe freymwillige. Lebtere werden 
durch verfchiedene Mittel zu Stande ges 
bracht; nähmlich durch die Wirkung der 
Kälte, indem die Sättigung vieler Auf: 
löfungsmittel nach der verfchiedenen Tem⸗ 
peratur ſehr verfchieden iſt; ferner durch 
allmäplige Berdünftung des Auflöfungs: 
mitteldö; oder dadurd, daß ein Beftand: 
theil der Auflöfung verfliegt, der als an 
neigendes Verwandtſchaftsmittel die übri— 
gen verband; oder endlicd Durch zu große 
Verdünftung und Schwächung des Auf: 
loͤſungsmittels. So richtigindeh die obi— 
ge Eintheilung der Niederfchlagungen zu 
feyn Scheint, fo fange man ſie nicht näber 
prüft; fo wenig beitebt fie bey genauer 
Unterfuhung, wo fich zeigt, daß auch 
bey den fogenannten freywilligen Nieder: 
fhlagungen feine unfihtbare Stoffe als 
niederfchlagende Mittel mitwirken. Wär 
meftoff, Luft, Waſſer und andere jind 
dergleihen Stoffe. 

In der Scheidefunft machen die Nie: 
derichlagungen, wie Jeder leicht einfieht, 
einen Theil der wichtigſten Dperationen 
aus; denn durch fie werden aus natür: 
liben Körpern’ Beftandtheile dargeitellt 
und erbalten, und mithin die Matur 
und Miſchung Dderfelben erforicht; es 
werden aber auch viele von jenen Be: 
ftandtheilen, die durch Niederfhlagun: 
gen erbalten wurden, theils alsArzeneyen, 
theils in den Kunften und fonjt im Le: 
ben auf mancherley Weife gebraucht. 
Durh die Niederfchlagungen werden 
aber auch verfchiedene Stoffe nicht nur 
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von fremdartigen Beftandtheilen gerels 
nigt, fondern es entftehen auch ganz 
neue chemifhe Producte, deren Ges 
ſchaffenheit auf die Mifhung der vorigen 
Subſtanz fließen läßt. Endlich find, 
die Niederfhlagungen die beften Mittel, 
Erfahrungen über die Berwandtichaften 
undjdie Stufen derfelben feit zu ſetzen. 
In der Natur gehören fie gleichfalls zu 
den wichtigften Dperationen, durch wel⸗ 
be Taufende von Veränderungen bewirkt 
werden. Daf es allgemeine Niederichlas 
gungen gegeben haben müſſe, als unfer 
Erdball, oder doch die Dberflähe desfel: 


ben, feine gegenwärtige Geftalt erhielt, 


davon £rifft der aufmerkſame Forſcher 
überall die deutlichften Spuren an. Man 
glaubt, daß der Granit durch eine folde 
allgemeine Niederfhlagung gebildet wurs 
de, und daß die darauf abgefesten Ges 
birgslagen nah und nach auf ähnliche 
MWeife entftanden. (S. Gren's ſyſtem. 
Handb. der Chemie. IL. ©. 66. Blu 
menbad's Handb. der Naturgefch. ııte 
Aufl. ©. 5ı2. Voigt's Magazin für 
Naturkunde B. LU. ©. 43.) 

“Nieren (Renes), find paare, ganz 
pleih gebildete Abfonderungsorgane, 
melde in der Unterleibshöhle, hinterdem 
Sade des Bauchfelles, in der Lendens 
gegend neben den Seitenflächen der leßs 
ten Bruft: und erften Rendenwirbel, und 
den großen runden Lendenmuskeln, vor 
den beyden legten Rippen, dem Zwerch⸗ 
fell und dem vieredigen Lendenmustel, 
in faſt ganz ſenkrechter Richtung liegen; 
nur das obere Ende einer jeden Niere 
ift etwas einwärts geneigt. Dicht an dad 
obere convere Ende der Niere ift die cons 
cave untere Fläche der Nebenniere durch 
Bellftoff befeftigt, und beyde Organe find 
duch einen fettreihen Zelltoff, Die 
Rapfel der Nieren (Meımbrana, 
.s. faseia, s. Capsula adiposarenum), 
ringsum eingehüllt, welder mit dem 
Zelftoffe, der die aͤußere Fläche des 
Bauchfells umgibt , zufammenhängt. 
Sieht man diefen Zellftoff ald das äußere 
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Blatt des Bauchfelles an; fo werden 
jene beyden Organe von. diefem Blatte 
eingefchlofien, und man kann dann nicht 
fagen, daß fie Hinter dem Bauchfelle 
liegen. 

In Hinficht der übrigen benachbarten 
Unterleibsorgane hat eine jede der bey» 
den Nieren eine verfchiedene Lage: die 
rechte liegt etwas tiefer, ald die linke 
unter der Reber, über dem Blinddarm, 
hinter dem Zwölffingerdarm, dem aufs 
fteigenden Theil deö Grimmdarms, dem 
Kopfe der Bauchfpeicheldrüfe, und einis 
gen Windungen des Krümmdarms; die 
linke Ntere liegt unter der Milz und 
der linken Krümmung des Dickdarms, 
hinter dem abfteigenden Theile dieſes 
Darmes , und einem Gonvolut der düns 
nen Därme. 

Die Geftalt der Nieren ift bohnenförs 
mig; die vordere Fläche ift ſchwach cons 
ver, die hintere fait eben. Der äußere 
Rand ift conver nach aufen, gegen die 
Bauchmwände zugelehrt ; der innere Rand, 
der Niereneinfhnitt (Hilus re- 
nalis) ift concav und gegen die Geiten- 
fläche der Wirbelknochen hingerichtet. — 
Im Ermachfenen find die Nieren gemeis 
niglich 4 bis 41% Boll lang, 3 bis 4 
Zoll im größten Durchmeſſer breit, 
in der Mitte ı Zoll die, nach den Räns 
dern zu bis zu einem halben Zoll abges 
fläht. Das Gewicht beträgtungefähr 
3 bis 4 Unzen. Bisweilen ift die eine 
oder andere Niere, nicht immer die 
rechte, größer und Ddider, als die ans 
dere. — Die Farbe ift nach dem Alter 
verfchieden; im Menfchen vom mittlern 
Alter find fie braun, röthlid oder ku⸗ 
pferfarben; mit zunehmendem Alter wer» 
den fie blauröthlich. 

Auf dieoben erwähnte, aus fettreihem 
Zellſtoff gebildete Hülle, welche die Niere 
nur locker umgibt, folgt eine eigene 
Haut, welche inihrem Gewebe mit der 
Bauchhaut Achnlichkeit hat, aber doch 
dichter und mehr faferig ift. Mit der 
äußern Flähe der Nierenfubjtang wird 
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fie durch Zellſtoff feft verbunden, nnd 
dringt mit den Blutgefäßen und Nic 
renkelchen, welche ſie fheidenartig ums» 
gibt, in das Innere derſelben, wo ſie 
immer dünner wird, und endlich ganz 
verſchwindet. Nach einer kurzen Mace— 
ration kann man ſie von den Nieren 
leichter abſondern, als Ähnliche andere 
Häute von andern Organen. 

Die ganze Niere beiteht aus einer 
Bereinigung von zwölf bis ſechszehn eins 


zelnen Stüden (Reneuli, Lobi renis), 


von melden ein jedes die der Nieren: 
fusitanz eigenen Gewebe befigt. Im 
Embryo ficht man Die Grängen jener eins 
seinen Stude deutlih; im Erwadfenen 
find in dem Nierenausſchnitte nur 
noch einige derfelben durch Furchen bes 
zeichnet. 

Die Nierenfubftanzy gehört zu 
den Dichtejten und fefteften der Abfondes 
rungsorgane; fie ift beträchtlich Dichter, 
ald die Eubftanz der Leber und der 
Epeiheldrüfen. Man unterfcheidet zwey 
Arten derfelben: die Rinden » oder Drüs 
fenfubftanz und die Mark⸗, Röhren oder 
Saferfubitanz. 

Die Rindenfubftang umgibt die 
Markfubitang von allen Seiten bis zu 
den Nierenwarzen, in der Dide von 
‚ zwen bis drey Linien; fie bildet an der 
Dberflähe gleihfam eine Schale um die 
Markpyramiden, und fentt ji zwifchen 
diefe oben wie Scheidemände, oder Eos 
selförmige Säulen hinein, um 
die Zwiſchenraͤume zwiſchen denfelben 
auszufüllen. Cie ift lichter roth, und 
nicht fo Dicht und ftrahlenartig faſerig, 
als die Markfubftanz. it die eigens 
thümliche Haut von der Dberfläche dieſer 
Subſtanz meggenommen; fo erideint 
fie beym erften Blick mit feinen fammts 
artigen Vorragungen bededt, bey ges 
nauer Betradtung fieht man aber auf 
derfelben viele Eleine, fünf bis fechsedige 
Räumchen von einer Viertel: bis halben 
Linie im Durchmeſſer, die durch kleine 
Gefäße umgraͤnzt find. Ferrein hat 
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diefe Räumcen als die Grundflaͤchen der 
von ihm befhrichenen Pyramiden ange: 
fohen, die durch die Rindenſubſtanz in 
die Markſubſtanz geben, bier aber erjt 
Deutlich zu erkennen find, und mit einer 
Epiße in die Nierenwarze fih endigen ; 
man bat fie daher Grundfläden 
der Serreinfdben Pyramiden 
genannt. Die Gefäßchen verbreiten fi 
von dem Innern der Rindenſubſtanz aus 
in jene Räumchen fternförmig (Stellae 
Verheyeni). Nah einigen Scriftftels 
lern, Serrein, Rutlyg, Shums 
lansky, find jene Gefäßchen nur Bes 
nen; nah andern, Bertin, Heuer 
mann, find ed nur Arterienäjtchen. 
Kaum ift wohl zu zweifeln, daß auch 
bier die Wahrheit in der Mitte liegt, 
und, die feinften Verzweigungen jener 
beyden Gefäßarten jenes Gefäßnes auf 
der Dberflähe der Niere bilden. Die 
Rindenfubjtanz-befteht auß einem Gewe⸗ 
be von durch weißlichen Zellitoff vereir 
nigten Blutgefäßen, Kleinen drüfenars 
tigen Körperhen, und den Anfängen 
der harnabführenden Gänge. Hierin 
ſtimmen faft alle Schriftftellee mitein« 
ander überein; allein in Hinſicht des 
Baues der drüfenartigen Körperchen, 
und der Anordnung in den harnabführ 
renden Gängen, weichen fie von einans 
der ab, wie diefes die Schwierigkeit der 
feinen Snjeetionen und mikroſcopiſchen 
Unterfuhungen der Nierenfubftang mit 
fih bringt. Die drüfenartigen Körper: 
ben zeigen fih fhon dem bloßen Auge 
als Heine Pünctchen; feine Jnjectionen 
und Vergrößerungsgläfer lehren, daß 
fie an den zarteften Aeſtchen der Arterien, 
wie Beeren einer Traube an dem Stiele, 
hängen. Daß in ihnen eine feine Ges 
fäßeverzweigung Statt findet, wird von 
den Anatomen nicht bezweifelt; nur dar« 
über ftreitet man ſich, ob jene Körper: 
ben hohle Bläschen find, um deren 
Wände herum die Blutgefäße jih ver 
breiten, und die harnabführenden Gänge 
anfangen, oder ob fich die Blutgefäße 
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in ihnen büfchelartig verbreiten, und zum 
Theil unmittelbar in die harnabführen— 
den Bänge übergeben. An der Spiteder 
Bertheidigung jener Meynung fteht 
Malpigbi;z ihm folgten Fantoni, 
Harder, Sharalea, Winslow, 
Nichols, Samerarius, Bohn, 
Duverney, Littre, Bernd. Al 
bin, undin neuern Zeiten Mascagni 
und Eyſenhardt; Ruyſch befämpf: 
te aub in Diefer Hinfiht Malpiahi's 
Lehren, und fuchte durch feine feinen 
Injectionen die zweyte der oben genanns 
ten Mepnungen zu beflätigen; er fand 
mehr Benfal, und außer den ältern 
Anatomen, Serrein, Berger, 
Vieuſſens, Peyer, Rutly, Noot, 
Beudt, Krüger, ſtimmten ihm die 
meiſten neuern Schriftſteller bey, wie 
z. B. Hildebrandt, Prochaska, 
Boyer, Cloquet, Monro. Fer 
rein nahm außerdem noch an, daß die 
ganze Rindenſubſtanz aus weißlichen, 
durchſcheinenden, !4, Rinie breiten, viel⸗ 
fach aefhlängelten, von den Blutgefä— 
gen verſchiedenen Gefäßchen beftehe, die 
erRindengefäße nannte; eine Maſ— 
fe, welche mit Vieuſſen's vasis neuro- 
Ivmphatieis und Bleuland's arte- 
riolis Iymphaticis Aehnlichkeit bat. 
Wahrfcheinlid hat Ferrein die harne 
abführenden Gänge in der Nierenfubs 
ſtanz gefeben, und irrig gefchlofien, daß 
die ganze Nierenfubftanz aus folchen 
Gefäßchen beftehe. — Boerhave und 
Bertin glaubten, der Urin werde 
theils durch die Gefäßchen felbft, theild 
durch die Drüfen abgefondert; jedoch 
verwarf Bertin Malpighi's Ans 
nahme, und erflärte diefe Körperchen 
nur für Gefäßbufchel, befchreibt dages 
gen größere Drüſen, durch welde der 
Urin zum Theil abgefondert werde. Hals 
ler, Heuermann md Shum: 
lansky haben aber ſchon gezeiat, daß 
diefe Drüfen nicht eriftiren. Mehrere 
Anatomen erklären fih nicht beſtimmt 
fie die eine oder andere Anſicht; ander 
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re, wie F. Meckel, fuchen beyde Mey» 
nungen dadurch zu vereinigen; daß fie 
annehmen, e8 würden die Eleinen Kör— 
perchen durch eine Bereinigung der feine 
ſten Aefthen der Pulsadern und Ab» 
führungsgänge mitteljt Zellitoff gebildet. 
— Daß Schumlansty's fo oft 
nachgebildete Abbildung in diefer Hinz 
fibt undeutlih und unrichtig ift, wie 
auch Eyfenhardt bemerkt, davon 
überzeugen Unterfuhungen angejchener 
Aerzte; Mascagni hat die Korper: 
chen deuflich hohl gefehen, und bildet 
fie auch fo ab, doch noch zu unvollfoms 
men, nur wie Beeren einer Traube an 
dem Stiel, ohne die Gefäßverzweigung 
auf ihrer Dberflähe zu beadten; ſehr 
Ichrreih it Eyſenhardt's Abbils 
dung. Seiler fand diefelben auch zus 
weilen deutlich als Eleine Bläschen, um 
welche herum fich die Gefäfichen verbreis 
ten, fo ungefähr wie die Korperden 
einer Milz mancer Thiere (der Rinder) 
ſich recht deutlich zeigen. — Bon diefen 
Körperhen, vielleiht auch zum Theil 
unmittelbar von den Arterienäftchen , 
fangen die barnausführenden 
Gänge (Ferrein’s Nindencanäle) 
an, e3 geht aber nit, wie Sch ums 
lansky und nad ihm die meiften Ana= 
fomen angenommen haben, nur Ein 
Ausführungscanal aus jedem derielben 
hervor, welcher in der Rindenſubſtanz 
geichlängelt verläuft, und in der Marks 
fubftanz eine gerade Richtung annimmt, 
fondern fo, mie Eyſenhardt den 
Bau richtig beſchrieben und abgebildet 
bat, es verbreiten fich die harnausfühe 
renden Bänge um jene Körperchen als 
gegliederte Gefäßchen, die unter einans 
der anaftomojiren, daß fie fünf » und 
fehsedige Räumchen bilden, und durch 
die Rindenſubſtanz hindurd in die Marke 
ppramiden übergeben. 

Die Markſubſtanz ift dichter und 
blajier ald die Rindenſubſtanz; fie fpielt 
zumeilen in das Violette. Sie befteht 
aus harnausführenden Gefäßen, die in: 
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gerader Richtung gegen die Warzen hin 
convergirend laufen, in Fegel= oder py⸗ 
ramidenförmige Körper, Martpyramis 
den , ſich vereinigen, und um welche 
herum feine Blut:und Saugadergefäß- 
ben fich verbreiten. Die convere Grund» 
fläche dieſer Pyramiden iſt der Dbers 
fliäbe der Nieren zugekehrt; die ftumpfe 
abgerundete Spite oder Nierenmwars 
je (Papilla renalis) ift nach dem Nies 
renausfchnitte zu gewendet. Die Wars 
zen find sumeilen lebhaft geröthet, zus 
mweilen bloß röthlich; meiſtens endigt 
fib eine Marfppramide in einer Warze, 
doh Fommen auch zumeilen zwey Poras 
miden in einer Warze zufammen. Die 
Anzahl der Pyramiden und Warzen ift 
unbeitimmt; man findet fie von acht bis 
ſechszehn, felten bis zu zwanzig. Gie 
liegen in drey Neihen neben einander, 
mit ihren Epiten convergirend nach ins 


nen gerichtet. Die ftumpfe Spise ragt . 


entweder abgerundet hervor, oder it 
in der Mitte vertieft und zeigt eine bes 
trächtliche Menge Eleiner Deffnungen, 
Bon den Warzen aus, längs den Marks 
pyramiden hin, ficht man divergirende 
Etrablen, die ſich in der Rindenfubs 
ftanz verlieren ; Diefes find die geraden, 
mit Efeinen Blutgefäßäfthen umgebenen 
Harnausführungsgänge, die Bellinis 
fben Gänge, welche Bellini zus 
erſt genan befchrieben, Garpi aber fchon 
angedeutet hat. Diefe Strahlen, wel» 
de man mit dem bloßen Auge erkennt, 
find aber nicht einfache harnausführende 
Gänge, fondern fie beftehen, wie Ser: 
rein und nah ihm Schumlansky 
und Enfenbardt, durd mikroſcopi— 
ſche Unterfuchungen gefunden haben, aus 
einem Bundel vieler einzelner Gänge 
diefer Art und Blutgefäßen; mannennt 
Diefe Bündel Ferreinifhe Pyra— 
miden; die Spike derfelben befindet 
fih in der Warze; nah der Rindenfubs 
ſtanz zu dDivergiren fie, und endigen ſich 
mit ihrer Baſis in den fünf= und ſechs— 
edigen Raumchen auf der Oberfläche der 
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Niere. Nah Ferrein enthält jede dies 
fer Pyramiden einige Hundert harnauss 
führende Gänge, jeder Nierenlappen 
ungefähr 700 Ferreinifhe Pyramiden; 
eine Niere, welche fünfzehn Rappen ents 
hält, beitcht daher aus 10,500 folcher 
Pyramiden. Nah Eyſenhardt's 
Unterfuhungen bejteht jeder einzelne 
Gang der Ferreinifchen Pyramiden wies 
der aus zwanzig einzelnen Gängen. Der 
Durchmeſſer jedes einzelnen Canälchens 
beträgt, nah $errein, 1%, Rinie, und 
die Länge aller zufammen 60,000 Fuß. 
Wer aber mit milrofcopifhen Unterfus 
dungen befannt ift, wird wiſſen, wie 
weit folhe Berechnungen mit der Natur 
übereinftimmen, und daß Täufhungen 
leicht möglich find. — Im Laufe durch 
die Markfubftanz convergiren nicht allein 
die harnausführenden Gänge, fondern 
fie vereinigen fih auch miteinander fo, 
daß fie nah umd nach immer mehrere 
Harnausführungsgänge zu einem grös 
fern Gange mit einander vereinigen. 
Nah Schumlansky's Abbildungen 
vereinigen fi immer regelmäßig zwey 
jener Gänge miteinander; dann geht 
Diefer größere Gang wieder eine Strede 
weit fort, wo fih aufs neue zwey Gaͤn⸗ 
ge mit einander verbinden. Seiler 
fand jene Verbindung nicht fo regelmäs 
fig; er glaubt Gänge geſehen zu has 
ben, in die fih von verfchiedenen Geis 
ten berandere Gänge einmündeten; ans 
dere gingen bis in die Nähe der Wars 
gen fort, ohne fih mit benadhbarten zu 
vereinigen. Mascaanı's Abbildung 
deutet eine ähnlihe Anordnung Ddiefer 
barnausfuhrenden Gange an. Die meir 
ften Anatomen find der Mennung, daß 
fih der Harn durch die in den Warzen 
befindlichen Deffnungen in die Nieren: 
fehle ergieft. Ginige hingegen (Fer 
rein und Enfenbardf) fanden Feis 
nen unmittelbaren Zufammenhang zwi— 
fhben den Mündungen in den Warzen 
und den harnausführenden Gängen, fon: 
dern dieſe hörten früher auf, oder ver: 
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ſchwanden den Augen, und jene führten 
durch kleine Gänge zu Höhlen, melde 
größer und in geringerer Menge vors 
banden waren, als die harnausführens 
den Gänge, gleihe Dicke hatten, nicht 
bündelweiſe zufammen lagen, und ſich 
nicht weiter übereinander vereinigten. 
Indeſſen find auch hier leicht Täufchuns 
gen möglih, und wir können nur dens 
jenigen beyſtimmen, welde annehmen, 
daß ein ununterbrochener Fortgang der 
Ganäle der harnausführenden Gänge in 
die Warzen Statt findet, mie dieſes 
neuerlih noch Mascagni und F. Me⸗ 
del zu bemeifen ſuchte. Erfterer hat 
bey feinen mikroſcopiſchen Unterfuhuns 
gen harnausführende Gänge durch’ die 
Markpyramiden bis zuden Warzen fort⸗ 
geben gefeben; legterer hatindem Hun⸗ 
terfhen Mufeum zu London Pferdenies 
ren gefehen, in welchen die Jnjectionss 
maſſe von den Harnleitern aus durch die 
ganze Warze getrieben war. Durch ans 
dere Hülfsmittel hat Seiler in den 
Nieren diefer Thiere auch harnausjühe 
rende Bänge gang deutlih ununterbros 
chen bis in die Warzen fortgehen geſehen. 
Eyſenhardt's Beobahtungen bedürs 
fen daher, wie wir glauben, einer näs 
bern Prüfung. — Bernd. Albin woll 
te Klappen in den harnausführenden 
Gängen bemerkt haben; fie jind aber 
nicht vorhanden. 

Die Nierenwarzen werden mit den 
Kelchen (Calices) oder den Anfängen 
der Harnleiter umgeben; fie haben drey 
Häute, die aber nur da deutlich zu un: 
terfcheiden find, wo jie in das Nieren» 
been übergehen. Die äußere Haut 
ift eine Fortfegung der eigenthümlichen 
Haut der Niere; die mittlere ift dicht 
faferartig; die innere ifteine Schleim: 
haut; da, wo fie fih an die Nerven: 
warzen anlegen, werden diefe Häute fehr 
dünn, die äußern verfhwinden ganz, 
die innere fchlägt fih um, und bildet 
einen Ueberzug über die Warzen. m 
Allgemeinen hält jede Warze ihren eiges 
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nen Kelch; bisweilen umgibt aber ein 
Kelch zwey Warzen. Ale Kelche vereini⸗ 
gen fih in drey große Stämme, und 
dDiefe treten zu dem Nierenbeden 
(Pelvis renis) zuſammen. Diefes häu« 
tige Behaͤltniß, meldes den Harn aus 
allen Kelden aufnimmt, liegt in dem 
Nierenausfhnitt, hinter den Nierenges 
füßen, von vielem Fette umgeben; es 
verengert fih nad und nad, und geht 
in den Darnleiter (Ureter) über. 

Die Kapfel der Niere erhält Eleine 
Gefäße aus den Nieren, Nebennieren«, 
Samen ⸗ und Lendengefäßen; bisweilen 
dringt auch einige vordere Rindenſubſtanz 
der Nieren in dieſelbe. 

Zu den Nieren geht gemeiniglich nur 
eine Arterie (Arteria renalis), die 
von der Aorta felbft in einem faft rech⸗ 
ten Winkel abgeht; doch Fommen bis— 
weilen auch zwey bis vier Arterien zu 
demjelben. Sie theilen fi in der Nähe 
des Nierenausfchnittes in einige Aeſte, 
und treten durch denfelben in das Ins 
nere der Nieren. innerhalb der Nies 
renſubſtanz theilen fi die Arterienäjte 
in viele Bleine Zweige, welche ſich größ— 
tentheils in der Nindenfubftanz verthei⸗ 
len. Zuerſt verbreiten fie fib in den 
Säulen der Rindenfubjtanz zwiſchen den 
Markpyramiden, und geben Eleine Aeſt⸗ 
hen zu diefen. Dann breiten fie ſich in 
vielfahen Windungen in dem Theil der 
Nindenfubftanz aus, welder die Marks 
fubftang , wie eine Scale den Kern uns 
gibt, und bilden an den Grundflähen 
der Markpyramiden bogenförmiae Anas 
ftomofen (Fornix vasculosus). An Eleis 
nen Aeften diefer Berzweigungen hängen 
die drüfenartigen Körperhen, wie die 
Beeren einer Traube an den Traubens 
ftielen. — Die Benenäfte find aud 
auf Ähnliche Weife vertpeilt, und die 
Injectionen lehren, daß fie mit den feis 
nen Arterienäften in unmittelbarer Ders 
bindung ſtehen; in den drüfenartigen 
Körpern hat man fie bis jegt noch nicht 
auffinden Eönnen; auf der Dberfläche 
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der Nierchhelfen fie die oben beſchriebe⸗ 
nen Gefäßnege bilden. Alle Benenäjte 
vereinigen fich endlih in dem Nierens 
ausichnitte in Die Hauptftlämme der Ber 
nen, Die meiftensineine Nierenvene 
(Vena renalis, s. emulgens) zuſam⸗ 
mentreten; felten ſind zwey Rierenvenen 
fur eine Miere vorhanden. Die Hinfe 
Nierenvene ift länger und weiter als die 
rechte, und geht vor der Aorta vorbey; 
beyde Nierenvenen endigen fih in der 
unteren Dohlvene. 

Die Eaugadern Fommen theils 
von der Oberflaͤche, theils aus dem In⸗ 
nern der Nieren, umgeben die Haupt⸗ 
fimme der Venen, und gehen durch 
das Lendengefleht zu dem Mildbrufts 
gang. \ 

Das Nervengeflecht der Nieren 
(Plexus renalis) ift im Verhaͤltniß zu 
der Größe der Nieren nicht beträchtlich ; 
es wird von Aeften des Samengeflech⸗ 
tes gebildet, umgibt die Schlagadern 
der Nieren, und dringt mit diefen in 
das Innere, wo man aber die Merven« 
jweige nicht weit verfolgen Eann. 

Im Embryo bilden fich Die Nerven 
mit den Hoden und Eyerſtöcken, aus 
einer gemeinfchaftlihen eyweißftoffigen 
Mafje, und find verhältnißmäßig deſto 
größer, je jünger der Embryo ijt. Bey 
dem Neugebornen verhält fi das 
Gewicht beyder Nieren zu dem Gewich—⸗ 
te des ganzen Körpers noch wie ı zu Bo, 
beym Erwachſenen wie ı zu 240, Sie 
ſind deutlich in mehrere Rappen getheilt, 
die auf der Dberfläche derfelben in rund« 
liche Erhabenpeiten hervorragen. Die 
Narkſubſtanz überwiegt die Rindenfubs 
Ranz; die Bänder der Ferreinfchen Pys 
tamiden laſſen fich leichter trennen und 
beſtehen aus dicht an einander gereihten 
Körnern; die einzelnen Gefäͤße laſſen ſich 
nicht deutlich erkennen. 

Inder Thierreihe treten die Nie— 
gen zuerſt in den Fiſchen hervor; fie 
find in dieſen im Verhaͤltniß zu dem 
Körper größer, als in andern Thieren. 
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Sie liegen zu beyden Seiten der Wir⸗ 
belfäule, enthalten eine gleihförmige 
Maſſe, und bilden nur Einen Körper, 
aus welchem zwey Ausführungsgänge 
hervorgehen, die fich bald in einen Gang 
vereinigen, der ji in die Cloake, oder 
in den gemeinfhaftlihen Ausführungs— 
gang des Samens, oder in den Dviduct, 
oder bey einigen Gattungen auch in eine 
SHarnblafe endigt. — Die Form und 
Größe der Nieren inden Amphibien 
ift ſehr verſchieden; fie find Eleiner, als 
bey den Fiihen, aber doch auch noch 
von beträdtliher Größe; beyde Nieren 
find deutlich getrennt; fie beftehen aus 
mehreren Lappen oder Nierchen, dienur 
eine gleihförmige Maffe enthalten. Die 
Harnleiter führen bey den meijten Anıe 
phibien zu der. Cloake; einige haben eine 
Harnblafe, in welche fi die Harnleiter 
von hinten einfenken, die aber nicht allein 
als Harnbehälter anzufehen ift, fondern, 
wie Tomwnfon gezeigt ‚hat, aud zur 
Aufnahme des durch die Haut aufgenome 
menen Waffers dient. — Die Nieren 
der Bögel find aud von beträdtlicher 
Größe, beftehen aus mehreren unregels 
mäßigen Lappen und einer Maſſe. Sie 
liegen in einer eigenen Vertiefung zwi— 
fhen den Körpern der Kreugmwirbel und 
dem rippenartigen Borfprunge der Seis 
tenwände des Beckens. Die Arterien 
öffnen fih in die Cloake ). — Die 
Nieren der Säugthiere find im Alls 
gemeinen den Nieren des Menfchen ähn« 
lich; nur einige Verfchiedenheiten finden 
jih in Hinficht der Form und der Ans 
ordnung der Gewebe. Bey mehreren 
Battungen find fie in viele Nierchen oder 
Lappen getheilt; vorsüglich zahlreich find 
Diefe bey den Fifchzikentbieren und Ams 
phibienfäugthieren; Hunter zählte 
200 einzelne Lappen und mehr. In den 


— up 


) Deral, das zum Schluß des Artifels 
Bemerkte: über das von Jacobfon 
aufgefundene, diefen Thieren eigenthüm⸗ 
liche Venenſyſtem. 
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übrigen Säugethieren nimmt die Zahl 
der Nierchen ab; bey mehreren derfelben, 
3. B. bey den Nagethieren, find Die 
Nieren äuferlih ganz glatt, undim Ins 
nern findet man nur Eine Warze. Die 
rechte Niere liegt gemeiniglich weiter 
nad vorn als die linke, Die Darnleiter, 
fenfen fih in die Harnblafe, 

Die Nieren find zur Abfonderung 
des Harnes beftimmt. (5. die Art. 
Harn). Bey den Menfchen und den 
Eängthieren wird der Harn höchſt wahrs 
fheinlid aus dem Arterienblute abge— 
fondert, welches die feinften Schlagader— 
äftchen führen, die fih zum Theil auf 
den drüfenartigen Körperchen verbreis 
ten. Anders verhält es fich bey den Bös 
geln, Amphibien und Fifchen, wie 3 ar 
cobſon's Auffindung eines diefen Thies 
ren eigenthümlihen Verlaufes der Bes 
nen, melde das Blut aus dem hintern 
Theile des Körpers zurücführen, Ichrt. 
Dieſer trefflihe Beobachter hat nähm— 
lich aufgefunden, daß bey jenen Thieren 
das Blut, welches aus dem mittlern 
und hintern Theile des Körpers zurück— 
kehrt, nicht unmittelbar zur untern 
Hohlvene und, durch diefe zum Herzen 
geht, fondern daß es in einigen Gat: 
fungen jener Thiere allein zu den Nie: 
ren, in andern theil3 zu den Nieren, 
theils zu der Leber geführt wird, under 
ift Daher der fehr wahrſcheinlichen Mey: 
mung, daß bey den Vögeln, Fifchen und 
Amphibien die Harnabfonderung durch 
die Denen und aus venöfem Blute ges 
ſchehe. (Siehe L. Jacobson de sy- 
stemate venoso peculiari in permul- 
tis animalibus observatio. Hafniae 
1821). 

Nierenbaum, (fihe Anafar: 
dDienbaum.) 

Nierenfalter, Nierenfled, 
(liebe Birfenfalter.) 

Nierenbolz, wird von Ginigen 
das Griesholz, oder blaue Sandelholz 
genannt (S.Beennuf.) _ 

Nierenftein, oder Nephrit, 
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heißt eine Art von Talkſteinen, mehren: 
theild von lauchgrüner, doch bald dıumk: 
lerer, bald blafjerer Farbe; fettglängend 
und fettig anzufühlen; mehr oder weni— 
ger durchfichtig; meiftens polirbar und 
auf dem Bruche fplitterig. Die Härte 
dieſes Steins ift fehr verfchieden, und 
nimmt im Feuer zu. Zu feinen Beftands 
theilen gehört unftreitig eine erdbarzige 
(bituminöfe) Subftanz, da man mittelft 
der Deftillation ein ftinfendes Oehl dar— 
aus erhält. Der Nepprit läßt fich mit 
guten Inſtrumenten drechfeln. Man fin: 
det ihn in vielen Ländern Aſiens, im 
Amerika und in Guropa, z.B. in Spas 
nien, Stalien und Deutfhland. Es gibt 
mehrere Spielarten, wovon zwey die 
merkwürdigſten find. Die erjte,'der fos 
genannte Beilftein, oder eigentlich 
Punammu:Stein, hat den lestern 
Nahmen von feinem Fundorte, Tevair 
Punammu, der füdlichen von den bey: 
den Inſeln, die Neufeeland ausmachen. 
Er ift fo hart, daf er am Stahle Fun— 
ten gibt, findet fih dort in aroßer Mens 
ge, und wird von den Meufeeländern zu 
Haden, Meiſſeln, Ohrgehängen und ans 
dern Gerätbfchaften, nicht aber zu Beis 
len gebraucht, wie der Nahme Beilitein 
vermutben laſſen follte. — Die andere 
Abart ift der fogenannte Bitterftein, 
deſſen grüne Farbe in die hellblaue über: 
geht. Er ift ungemein zähe, und enthält 
außer der Talkerde, die feinen Hauptbes 
ftandtheil ausmacht, Kiefelerde, Thon— 
erde, Kalkerde und Eiſenkalk. Man fine 
det ihn unter andern auf Gorfifa und in 
der Schweiz häufig. — Ehemahls bing 
man den Nierenjtein um, weil man 
glaubte, Nierentrantpeiten und Huftweh 
damit heilen zu Fonnenz nahm ibn auch 
wohl gegen diefe und andere Uebel ge 
pulvert ein. (Siebe Blumenbad's 
Handb. fehöte Auflage. ©. 574. Bor 
gel's practiſches Mineralſyſtem ©. 116.) 

*Niejen (Sternutatio), Pruften *) 








*), Im Nieverfähfifhen Dialecte, wahrs 
ſcheinlich won brufen, braujen. 
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(Sternutamentum „ Sternumentum, 
Ptarmos). Die Erfheinung des Niefens 
läßt fich eben fo wenig ganz aus der 
Phyſiologie in die Pathologie verweifen, 
als die ihr ähnliche des Huſtens, theils 
weil fie ſich als eine alltägliche, und auf 
leichte Veranlajjungen, die nit wohl 
für Sranfheitsurfachen gelten Eonnen, 
einfretende Modification des NRefpiras 
tionsproceſſes zeige, und, obgleich mit 
bedeutender Aufregung verbunden, doch 
fo fchnell und gewohnlich ohne Nachtheil 
vorubergeht, ja wohl meijtens heilfame 
Folgen hat; theils weil fie, wiewohl in 
der Regel unwillkührlich, bisweilen doch 
ſelbſt willkührlich, wenn auch nicht im— 
mer in der Stärke und fo regelmäßig, 
wie beym gewöhnlichen Eintreten, her 
vorgebracht, oder auch verſtärkt, vermins 
dert und unterdrüdt werden fan. Ya 
e3 möchte ſich felbjt noch weit cher ents 
fhufdigen laſſen, fle, wie dieß einige 
Pathologen getban, aus dem Bereich 
der Pathologie auszufhliegen, und der 
Phyſiologie völlig zu uberlaffen, als der 
legtern ihr Recht darauf abzuſprechen. 
Der gefammte Act des Niefens zers 
fällt in drey Zeiträume: in den der 
Infpiration, den erjten, der Erfpiration, 
den dritten, und einer zwifchen dieſen 
beuden mitten inne liegenden Zweyten. 
Der erjte, oderderdeitraum der 
Inſpiration beginnt mit einem Ges 
fühl von Kigel oder Prickeln inder Schnei⸗ 
derihen Haut der Nafe, welde in eine 
tiefe und fchnelle, mit bedeutender, durd 
eine Eräftige Zufammenziehung der ns 
tercoftalmusteln und des Zwerchfells be: 
wirkte Erweiterung der Brufthöhle ver- 
bundene nfpiration, vorzuglid durch 
den Mund übergeht, wobey zugleich der 
Kopf und Naden, um durd die Scale: 
nen und fternocleidomajtoideifhen Muss 
kein, Die beyden oberften Rippen, den 
Schlüſſelknochen und den Handgriff des 
Eternums mehr in die Höhe zu ziehen 
und zu befeftigen, und die Luftröhre zu 
erweitern, nach hinten gebogen werden: 
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Die Empfindung des Kitzels dauert, auch 
wenn diefe Infpiration erfolgt ift, ges 
wöohnlih noch bis gegen den Ablauf der 
Eripiration fort, und Kann bisweilen 
auch vorübergeben, ohne daß eine In— 
fpirafion erfolgt, oder, wenn auch diefe 
eintritt, Doch vielleicht vorzüglich dann , 
wenn der auf die Schleimhaut der Nafe 
wirkende Reiz zu ſchwach oder jene we— 
nig empfänglich dafür it, die Exſpira— 
tion ausbleiben, was ältere Schriftitels 
ler das tumme Niefen (Sternutatio 
muta) nennen. Bey ſchwachem und übers 
eiltem Niefen gefchieht es auch bisweilen, 
Daß entweder nicht, oder unmerflid ins 
fpirirt wird, und der ganze Borgang des 
Niefens nur in einer Erfpiration bejteht, 

Gm zweyten Zeitraume wird 
num die infpirirte Luft eine Zeit lang im 
den Lungen zurückgehalten, wobey die 
Stimmrige und der Laring zufammen« 
gezogen find. Er ift meiftens fehr kurz, 
länger jedod bey ſtarkem als bey ſchwa— 
chem Niefen, und wird daher von den 
meiften Phyſiologen überfchen, fehlt aber 
auch bisweilen wirklich. 

Diefer gezwungene, gewöhnlich nicht 
durch die Willkühr des Minfchen zu bes 
feitigende Zuftand läßt fi ın dem drit— 
ten Zeitraume durch eine höchſt ges 


waltfame Frampfbafte Erfpiration, 


wodurdh Die Luft durch die erweiterte 
Ctimmrige unter dem befannten, dem 
Niefen eigenthbümlihen Geräufh durch 
die Nafenhöhle, und dann zwiichen die 
an den Gaumen fi“ anlegende Zunge 
und diefem und zwiſchen den Zähnen, 
ji gewaltfam einen Weg bahnend, durch 
den Mund, hier gewöhnlich etwas Mund: 
fpeichel in zarten Strahlen ſprühend, 
ausgeftoßen wird. Die diefe begleitende 
convuljivifhe Erfhütterung ift fo groß, 
daß alle Glieder des Körpers wanfen, 
und felbft die Sinne oft momentan be: 
täubt werden. Daber der Ausſpruch der 
Alten: »Sternutatio est parva epilep- 
sia.« Der Kopf und Hals wrıden, um 
die Bruſtmuskeln zu erfchlafien und die 
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Berengerung der Brufthöhle zu beförs 
dern, nad) vorn gebogen, die Schenkel, 
um den Bauchmuskeln eine Fräftige Zus 
fammenziehung zu geftatten, dem Rum: 
pfe, oder diefer jenen genähert. Zugleich 
erfolgt eine vermehrte Abfonderung der 
Thränen, und gewöhnlich eine ftärkere 
Abfonderung des Nafenfhleims, durch 
welche, wenn fremde Körper Urfadhe des 
Nieſens waren, diefelben eingehüllt, los— 
gefpült, und zum Ausjtoßen durch die 
Rafenlöcher gefickt gemacht werden. 

Iſt die Wirkung des dad Niefen bes 
wirkenden Reizes mit der einmahligen 
Groplofion no nicht erlofhen (mas meis 
ftens der Fall ift), oder wirkt derfelbe, 
z. B. als fremder, die Schneider'ſche 
Haut reizender Körper noch fort; fo wird 
ed dann noch ein oder mehrere Mahle 
wiederhohlt. Gewiſſe, die Nafennerven 
befonders heftig reizende Körper, 5. B. 
der Helleborus, wirfen zumeilen fo eins 
greifend, daß in einzelnen Fällen über 
hundert Mahl auf ihre Anwendung ges 
nief’t wurde. 

Mit andern Modificationen des Reſpi⸗ 
rationsprocefied verglihen, erſcheint das 
Niefen dem Schluchſen gewiffermaßen 
entgegengefeßt, weil hier die Infpiration, 
beym Niefen dagegen die Erfpiration 
convulſiviſch ift. Der Gegenſatz beyder bes 
währt ih auch dadurd), daß das Schluch⸗ 
fen nachläßt, wenn Niefen eintritt. Vom 
Huften unterfcheidet es ih dadurch, daß 
bey diefem die Grfpiration mehr durd) 
den Mund, und mit einem ihr befonders 
eigenen Tone, und aud im Ganzen nicht 
mit der Gewalt (vielleicht der den Hus 
ften veranlaſſende Reiz von der weniger 
als die Echneider'fhe Haut empfindlichen 
Schleimhaut der Lungen ausgeht), und 
nicht fo unwillkührlich erfolgt. 

Die phyſiologiſche Erklärung des Nies 
ſens Eonnte erft dann mit einiger Wahr: 
fcheinlichkeit des Gelingend verſucht wer: 
den, tald man erkannt hatte, daß die 
Schleimhaut der Nafe das eigentliche, 
die Gerudhiperception vermittelnde Dr: 
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gan fey. Der Annahme, daß die Luft 
beym Athmen durch die Nafe In die vor 
dern Hirnhöhlen hinauffteigt, gemäß, 
dachten ſich Galen und feine Schüler 
den Vorgang des Niefens ald durch eine 
unmittelbare Reizung des Gehirns von 
beym Ginathmen in die vordern Gehirns 
höhlen eingezogenen Stoffen, oder durch 
in den vordern Gehirnhöhlen angefams 
melte fharfe, zum Ausftoßen durch die 
Nafe beftimmte Feuchtigkeiten veranlaft, 
welche das Gehirn theild durch die ihm 
einwohnende austreibende Kraft, fheils 
mit Hülfe der Refpirationsmusteln, auf 
welche ſich der ihm mitgetheilte Reiz fort 
pflanzte, ausftoße. Die befondere, wäh⸗ 
rend des Nieſens in der Schleimhaut der 
Nafe zu bemerkende, prickelnde Empfin⸗ 
dung, und die gemeine Erfahrung, daß 
Neigungen derfelben es herbenführen, 
laſſen es nicht bezweifeln, daß es die 
Nerven derfelben find, von welchen das 
Phänomen urfprünglid ausgeht. Daß 
aber Reisungen diefer Nerven eine fo 
eigenthümliche und gemwaltfame Bewer 
gung im Organismus hervorbringen, 
wird aus der Menge derfelben, ihrer 
Nacktheit, Nähe am Gehirn, und ihrer 
mannigfaltigen Verbindungen mit andern 
Nerven erflärbar. Aber auch diefe fo fein 
fühlenden Nerven können durch oft wie 
derhohlte Reizungen abgeftumpft werden, 
und ihre Empfänglichkeit für Ddiefelben 
verlieren. 

Betrahten wir, um zu einer Klaren 
Anficht über das Niefen zu gelangen, zu—⸗ 
nächft die veranlaffenden Momente desfel: 
ben; fo ift ein folches in fehr vielen Faͤl⸗ 
len nicht deutlih nacdzumeifen, wenn 
man nicht für dieſe Fälle hypothetiſch 
eine befondere Abweichung in der chemi⸗ 
ſchen Mifhung der Thränen und des 
Nafenfchleimes, vermöge welcher fiedann 
ald Neize wirken würden, annehmen 
will. Diejenigen Potenzen, welde ald 
Beranlaffungen des Niefens deutlich er 
Fannt find, wirken bald medanifch, bald 
chemiſch, bald dynamifch auf die Schleim» 
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bant der Nafe ein. Dft wird es durd 
fiodenden, und in zu großer Menge ans 
gefammelten, oder in feiner Mifchung 
veränderten Naſenſchleim, und fcharfe 
Thraͤnen, wie beym Schnupfen, bedinat z 
mechaniſche Reize erzeugen ed gewöhn: 
id nur dann, wenn fie leife und mit 
zarten Episen auf die Schneider'ſche 
Haut einwirken, fo daf fie die Empfins 
dung des Kitzels erregen. Ferner wird 
es durch ſtark riechende Dinge, und abs 
fihtlih am gewoͤhnlichſten durch Schnupf⸗ 
tabak, dann auch durch Helleborus, der 
als eine der mächtigſten Reize auf die 
Naſenhaut wirkt, und ähnliche Subſtan— 
jen erzeugt. Auch Reizungen der Riech— 
nerven, und der die Nebenhöhlen der 
Nafen nahmentlich der die Stirnhöhlen 
umkleidenden Haut, haben es bisweilen 
zur Folge. Conſenſuell erfcheint es auf 
von entfernten Theilen mitgetheilte Eins 
wirfungen. So wird oft des Morgens, 
ben der erften Einwirkung des Sonnens 
lihtes auf das Auge, genieftz eine Er— 
fheinung, welche man aus einer durch 
die Erhmoidalnerven von Naiveiliarners 
ven vermittelte Enmpathie der Augens 
nerven mit Denen der Nafe herzuleiten 
geſucht hat, wobey jedodh aud die rei— 
jende Wirfung des, während der Nacht 
angefammelten Nafenfchleimes, die durch 
den Lichtreiz bewirkte, verjtärkte Abfons 
derung der Thränen und des Naſenſchlei— 
mes, und der Zufammenhang der Con: 
Junetiva des Auges mit der Nafenhaut 


mit in Rechnung zu bringen feyn möchte, 


obgleich auch zu dieſer Zeit ein ſchwacher 
Reiz zum Niefen durch Blicken in helles 
Licht eine Berjtärfung erhält, und wirt: 
lies Niefen Dadurch leicht angeregt wird. 
Auh das interefiante Phänomen, daf 
ein am obern Ceitentheile der Nafe, 
gleid an, und unter dem innern Augen: 
winkel, mit dem Finger angebradter 
Druch, oder Reibungen jener Gegend mit 
dem Finger, das bevorftehende Niefen 
meiſtens hemmen, fuchte man aus dem 
dam GEthmoidalnerven, der fompathes 
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tifch das Niefen bewirken follte, mitge, 
theilten Drude berzuleiten, woben jedoch 
nicht wohl eingufehen ift, wie der unter 
dem Knochen der Nafe verlaufende Nerv 
auf diefe Weife mechaniſch beeinträchtigt 
werden Bann, In befonderer ſympathe⸗ 
tifher Beziehung zur Nafe fcheinen die 
Gingeweide des Unterleibed zu ſtehen, 
wie das Niefen der Kinder, die an Würs 
mern leiden, oder bey leerem, nah Speis 
fen verlangendem Magen beweift, wo 
es ſich bisweilen unter dem Gefühl eines 
von der Gegend ded Samengeflechtes bis 
in die Schleimhaut der Nafe in die Ho: 
be jteigenden Ameiſenkriebelns einftellt. 
Ein ähnliches, ſchon in älterer Zeit ges 
ahndetes Verhältniß findet auch zuweilen 
zwifchen den Geſchlechtstheilen und der 
Nafe Statt, und man fah daher, daß der - 
Unterdrüdfung der Menftruation, wäh» 
rend des Goitus, oder kurz vor dem Ein» 
fritte der Geburt Niefen erfcheinen. 
Manchmahl erfolgt es auf Erkältung der 
Fuße und die Unterdrüdung der Haut— 
ausduünftung überhaupt, was Haller 
an ji ſelbſt wahrnahm. 

Als vorzüglib das Niefen bewirkende 
Stellen der Schneider/fhen Haut neh» 
men Haller den den Nafenlöcdern zus 
nächjt gelegenen, ferner den oberften und 
den auf der Echeidewand derfelben auss 


‚gebreiteten Theil derfelben, Andere den 


legtern ausfchlieglih an, ohne jedoch ſiche⸗ 
re Beweife für ſich zu haben. 

Warum nun aber von der Schleim: 
haut der Nafe aus die Lungen und Re: 
fpirationsmusleln fo unbedeutend in Ans 
fpruch genommen werden, wie wir cd 
beym Niefen bemerken, fuchte man auf 
verfchiedene Weife zu erklären. Einige 
glaubten, daß dieß der Verbindung der 
Nafennerven durch den Bidianifchen mit 
dem fympatbetiihen, und durch diefen 
mit dem Zwerchfellnerven herleiten zu 
Eönnen, auf welde unbedeutende Ner: 
venverbindung fhon Haller, und wohl 
mit Recht, wenig Werth legt. Daber 
nahmen denn auch Andere gerade zu an, 


Niefen 


das Niefen erfolge durch eine Zurückwir⸗ 
kung des durch die Nafennerven gereizs 
ten Gehirns auf die Zwerchfellsnerven. 
Andere dachten fih es als eine inftinct- 
mäßige Bewegung der Reſpirationsmus— 
Eeln, zur Entfernung eines in der Nas 
fenfchleimhaut vorhandenen Reizes, mos 
durch aber das Räthſel nicht gelöfet, ſon— 
dern nur mit andern Worten ausgefpro: 
chen ift. Der höhern Phyfiologie, wel 
che die Nafe für den repetirten Thorar, 
die Echneider'fhe Haut für die wieder: 
hohlten Lungen anſieht, kann es nicht 
auffallend ſeyn, zwifchen beyden eine fol 
che Sympathie, die fih in einem offen— 
bar polarifhen Act äußert, zu bemer: 
ten, und fie gibt eben dadurd die Er: 
klaͤrung davon, daß jie zwifchen beyden 
Theilen jene Analogie erkennt, welde 
um fo Elarer hervortritt, weil die Nafe 
wefentlih mit in den NRefpirationspros 
ccf verflochten iſt. 

Die durch das Niefen bewirkte Er: 
ſchütterung wirkt nur in feltenen Fällen, 
wenn ed fih zu oft und mit zu großer 
Gewalt wiederhoplt, nachtheilig ; gewöhn⸗ 
liches mäfiges Niefen befordert vielmehr 
den Umtrieb der Säfte im ganzen Kör— 
per, vorzüglid aber in den Lungen, ent: 
fernt aus diefen und aus der Nafe ftoden> 
de Feuchtigkeiten und fremde Körper, 
und hat auch gemöhnlid ein Wohlbeha: 
gen zur Folge. — 

Die Frage, warum man den Nieſen— 
den Glück wünfhe, befchäftigte ſchon 
Plinius und nod vor ihm Ariftos 
teles. Irrig nahm man daher an, dieſe 
Sitte fey erft im ſechszehnten Jahrhun— 
derte nah Ghriftus in Italien entjtans 
den, wo es in einer Peftepedemie ein 
Reichen des drohenden Todes geweſen fey, 
wenn die Kranken nicfeten, weßhalb 
man fie denn, mie Diefes erfolgte, der 
Hülfe Gottes durch einen Glückswunſch 
empfohlen habe. Vielleicht hat fie ihren 
Urfprung, wie der eben fo alte Glaube 
an die Bedeutung des Ohrklingens, eis 
nem religiöfen Aberglauben zu danken, 
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und mehrere Kirchenväter erklären ſich 
auch wirklich gegen dieſelbe, als eine 
abergläubiſche und heidniſche. Den Grie— 
chen und Römern galt das Nieſen bald 
und gewöhnlicher für eine günſtige Vor— 
bedeutung, wie uns noch jegt, wenn wir 
fpribwörtlih und fcherzbaft zu Jemand 
fagen, daß er etwas benief't, bald aber 
auch für eine ungünftige. Ariftoteles 
erklärt e3 für ein Heiliges und Wahre 
zeihen, und in der VBerfammlung der 
zehn taufend Griechen wurde es für ein 
günftiges Vorzeichen gehalten, als wäh— 
rend der Nede Xenophon’s ein Sol— 
dat nief'te. In den Briefen des Ariftäs 
netus ficht ed die junge Parthenis 
für ein gunftiges Zeichen, für die Erwie— 
derung ihrer Liebe an, daß fie an einer 
zärtlihen Stelle ihres Briefes nieft. 
Bormittagd zu niefen wurde für ein que 
tes, Nachmittags für ein übles Zeichen 
gehalten. 
NießEfraut(Veratrum). Man 
nennt das Pflanzengefchlecht dieſes Nah— 
mens, oder weniaftens einige Arten des— 
felben, auch wohl Nießwurzel, welches 
jedod "zur DBerwechfelung mit andern 
Pflanzen Anlaß gibt. Die fünf bekann— 
ten Arten des Niefkrauts find vermifch- 
ten Geſchlechts, und ihre männlichen, 
weiblichen und Zwitterblüthen ftehen auf 
Einem Stamme; daher ipr Standort 


n. Einn, in der 23. Claſſe ı, Drd. und 


nah Jussieu in der 3. Glaffe 13. Ord— 
nung ift. Gefchlechtsfennzeichen find: 
den männlichen und Zwitterbluthen fehle 
der Kelch; die Krone ift fechsblätierig , 
enthält fehithalb fo große Staubarfäße, 
als fie ſelbſt if, und drey Fruchtknoten, 
die mit faum merllichen Staubmegen ſich 
in einfache Narben endigen, und in den 
männlichen Blüthen undeutlih und uns 
frudhtbar find. Die Zwitterblüthen bins 
terlajien drey einfächerige Samenkapjeln 
mit vielem Samen. 

ı) Das ſchwarze Nieflraut<V. 
nigrum). Eine perennirende Pflanze, 
die in Sibirien und Ungarn auf trade 
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nen, ſonnenreichen Platzen wild mädft, 
und ben uns zur Zierde in den Gärten 
unterhalten wird, Die Wurzel befteht 


in einem länglihen, weißlihen Knollen 


mit vielen Faſern, und geht fehr tief 
in die Erde. Der einfache Stängel wird 
mannshoch und darüber, geht gerade in 
die Höhe, und trägt an feinem obern 
Theile die Schöne, dunkelbraunrothe, aus 
vielen Zweigen zufammengefeste Blu: 
mentraube, deren Blüthen offen ftehens 
de Kroncn haben. Der Stängel ijt rund 
und mit einem weißen, wolligten We— 
fen überzogen, welches fi) auch auf den 
Dedblättern und den drey äußern Kro> 
nenblättern befindet. Unten am Stängel 
fisen die großen, eprunden, ftark zus 
gefpisten, am Nande glatten, mit Adern 
der Länge nah durchzogenen Blätter, 
welde eine Schöne, hellgrüne Farbe haben, 
und fait fächerartig in Falten gelegt jind. 

Diefe Pflanze dauert in der Wurzel 
die ſtrengſten Winter aus, vermehrt jich 
aber höchſt fparfam durch Ausläufer. 
Nah Einigen blüht fie jährlich, wel: 
chhes aber unfern Erfahrungen entgegen 
it. Bey uns treibt fie nur alle zwen 
Jahre einen Blüthenſtängel; das das 
swiihen fallende Jahr find bloß Blät: 
ter vorhanden. Nie ſah man an dem 
Nieftraute Samen anfegenz-alle Blüs 
then fielen vielme)e ab. Wenn man die 
Wurzel öfters verfest, fo treibt fie gar 
keine Blüthe; eben fo fcheint auch naſſer 
Boden ihr daran hinderlic) zu feyn. 

2) Das weiße Nießkraut (V. 
album), Es hat mit dem ſchwarzen in 
vieler Hinſicht die größte Aehnlichkeit. 
Burzel, Blätter und andere Theile jind 
eben fo; der einfache Stängel wird aber 
nit fo Hoch, und ift auch nicht mit 
dem wolligten Wefen bededt. Der we: 
fentlihe Unterfchied dieſer Arten befteht 
darin, daß die Blumentrauben drey⸗ 
fach zuſammengeſetzt, und die weiß— 
grünlichen Blumenkronen nicht ausge: 
breitet, ſondern aufgerichtet, übrigens 
etwas wolligt find. — Mau finder dieſes 
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Rießkraut in Rußland, Sibirien, Far 
lien, in der Schweiz und in Defterreih 
auf Bergen wild. Es kommt imnördlis 
hen Deutſchland in Gärten auf trocknem 
Boden ref gut fort, blühet aber feltner, 
als das vorige. Beyden pflegt man gemeis 
niglich einerley medicinifche Eigenſchaften 
zuzuſchreiben, welches indeß zu gewagt 
iſt, da man die Kräfte keiner noch bis 
jest genau geprüft hat. Die Wurzel des 
weißen Nießlrauts ift daumensdick, Aus 
ßerlich gelblich, troden aſchgrau, und 
hat friſch einen widrigen, trocken gar 
keinen Geruch, wohl aber einen faden 
Geſchmack, und erregt auf der Zunge 
eine befondere Trodenpeit. Sie entpäit 
cin ſcharfes Gift, weldes felbft für den 
Robuſteſten zu zehn bis zwanzig Gran 
toͤdtlich iſt. Der frifche Eaft der Wur: 
sel in eine Kleine Wunde gebracht, bringt 
auch feldft größere Thiere augenblicklich 


- ums Leben. Der Tod erfolgt unter Euls 


tem Schweiße, Stumpffinnigkeit, eince 
unbeſchreiblichen Angft und unter einem 
wahren Erjtiden. Die Alten wendcten 
Diefes ſchreckliche Gift in den gefährlich— 
fien Krankpeiten als ein ihrer Meynung 
su Folge höchſt wirkfames Heilmittel an. 
Cie gaben die Wurzel in großen Portios 
nen, und erlebten ohne Zweifel oft die 
Hebung der Krankheit — durch den mar: 
tervollen Tod. So furdtbar ihre Wir 
fungen auf Menſchen und Thiere it — 
nur der Maufefel fol das Kraut frefs 
fen! — fo darf man doch die Pflanze 
nicht verwerfen. Vielleicht zeigt nähere 
Beſtimmung ihre Kräfte, daß man fie 
mit der nöthigen Behuthſamkeit in meh⸗ 
rern Krankpeiten nüglich anwenden düre 
fe. Jetzt braucht man fie faſt gar nicht 
mehr, obgleih Beyſpiele da find, da) 
fie fih in der Naferey und Hundswuth, 
auch in gewiſſen Hautausfchlägen hülf— 
reich erwieſen hat. Daß die Wurzel des 
ſcehwarzen Nießkrauts ebenfalls giftige 
Eigenſchaften bejige, iſt entſchieden. (S 

Gmelin's Geſchichte der Planzengifte. 
S. 420.) 


12 


Nießwurz 


3) Das Sabadillnießkraut 
(V. sabadilla). Bisher iſt dieſe Pflanze 
nur noch unvollſtändig beſchrieben; ſie 
ſoll ſich aber von den übrigen ihres Ge— 
ſchlechts durch die einfache, ährenförmige 
Blumentraube unterſcheiden, deren ge— 
ſtielte, Shwanfende Blumen an der eis 
nen Seite herab fieben. Cie wählt vor: 
nehmlih in Merico wild. Der Eame 
fommt ımter dem Nahmen Gabadill 
nah Europa für Die Arotbefen. Die 
Kapſeln, worin er fih befindet, find eis 
nen halben Zoll lang, zu drey zuſam— 
mengewachſen, ſtrohgelb und mit Ctan- 
gelſtücken und Blumenblättern vermifchtz 
die Samen felbft hart, äußerlich dunkel— 

braun, etwas runzlidt, länglich und an 
der einen Eeite etwas platt. Sie find 
ohne Geruch, befißen aber einen brens 
nenden, eEelbaft bittern Geſchmack, dem 
etwas Süßliches beygemiſcht it. Er bält 
mehrere Stunden lang im Munde an, 
erregt ſtarken Speichelzufluß und auf den 
Lippen und dem Zahnfleiſche eine Em: 
pfindung, wie Stecknadelſtiche. Seit lans 
ger Zeit hat man das Pulver des Eabas 
Dillffamens äufßerlih auf den Kopf und 
in die Kleider geftreut, um die Läufe da— 
»mit zu fodten, gegen melde man Faum 
ein Eräftigeres Mittel Eennt. Innerlich 
genommen ift es dem Menfchen in aro: 
fen Gaben toͤdtlich; in kleinern erregt 
es Brennen im Magen und Erbreden. 
Mit Vorſicht gebraucht dient es zur 
Bertilgung der Epul: und Bandwiürmer. 
Nießwurz (llelleborus). Db die: 
jenigen Pflanzen, die wir heut zu Tage 
Nießwurz oder Niefwurzel nennen, die 
Niefwurz der Alten fen, müſſen wir 
aus Mangel richtiger Beſtimmung der 
alter Schriftſteller dahin geftellt feyn 
laſſen. Man Eennt jest acht Arten dieſes 
Geſchlechts. Die fiebente Ordnung der 
drevzehnten Glajfe (Polyandria Poly- 
gynia) ift ihr Standort im Enftem, und 
ihre Kennzeichen find: fünf und mehrere 
Blumenblätter, die keinen Keld baden; 
tie röhrenförmigen, zweylippigen Honige 
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behäftniffe und die vielſamige geſchnäbelte 
Kapfel. 

ı) Die ſchwarze Nießwurz (MA. 
niger). Nicht nach, der Farbe der Bluͤ— 
tbe, fondern der Wurzel führt fie den 
Nahmen Schwarze Niefmurz. Gemeinige 
fih nennt man fie Chriſtwurzel, 
oder Weibnabtsrofe, meil fie hätte 
fig um Weihnachten blühet. Wilde 
nom belegt das aanze Geflecht mit 
dem Nahmen Chriſtwurzel. Die ſchwarze 
fnofligte Wurzel treibt viele Faſern, und 
it oberwärts mit häufigen Schuppen bes 


ſetzt, zwifchen welchen Blatt und Blu: 


menftiele bervortreiben. Sie dauert viele 
Sabre. Die Blätter find fußförmia, und 
befteben aus fieben bis neun diden, les 
derartigen, ſchmal lanzetförmigen, faft 
unmerklich eingeferbten Blättern., Der 
kaum acht bis zehn Zoll hohe Stängel ift 
röthlich gefleckt, bis an den eigentlichen 
Blutbenftiel nat, und endigt fich mit 
einer oder zwey Blüthen, melde feit: 
waͤrts gerichtet, mit funf Blumenbläte 
fern verſehen und milhweiß oder roth: 
lich find. 

Man trifft dieſe Pflanze in Defterreich, 
Steyermark, in der Schweiz, aufden Ap— 
penninen in hohen rauhen Gegenden an; 
fie kommt aber auch in Norddeutſchlands 
Gärten, zumahl in etwas feuchtem Boden, 
aut fort. Gemeiniglich erſcheint die Blü— 
tbe aegen die Mitte des Decembers, und 
Dauert oft mehrere Monathe unter dem 
Schnee fort; oft aber kommt fie erit im 
Fruͤhjahre, oder auch fhon im Septem— 
ber und Dctober zum Borfcein. 

Die Wurzel bat einen bitterlich-fchar: 
fen, widrigen Geſchmack, welcher auf der 
Zunge ein ſolches Brennen erregt, daß 
fie davon aleihfam erſtarrt. Diefe Ei— 
genfchaft verliert ſich jedoch an der Luft 


gar bald, und mit ihr verſchwinden fait 


alle Kräfte der Wurzel, Die Faſern find 
der wirkſamſte Theil. Eonderbar iſt's, 
daß man die wahren medicinifchen Ei— 
genfhaften der ſchwarzen Nießwurzel 
noch immer nicht kennt, obgleih man 
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ſchon ſeit undenklichen Zeiten in vielen 
Krankheiten Gebrauch davon machte. 
Der Grund davon liegt theils in dem 
Mangel ſicherer Beobachtungen, theils 
darin, daß man dieſer Wurzel von jeher 
ſo viele ähnliche unterſchob. Innerlich 
genommen bewirkt ſie Erſchlaffung und 
Laͤhmung der Glieder, Angſt, Kälte und 
heftige Kopfſchmerzen. Die Hirten be— 
dienen ſich der Faſern derſelben ſtatt der 
Haarſeile beym Rindvich und bey Pfer— 
den. 

2) Die grüne Nießwurz El. vi- 
ridis). Ein ebenfalls durch die Wurzel 
dauernde Gewächs, welches in der 
EC chmeiz und im füdlihen Deutfchland 
auf Bergen mild angetroffen wird. Die 
Blätter, wie die ganze Pflanze, fter: 
ben im Herbit völlig bis auf die Wurzel 
ab; eritere Eommen aus der Wurzel und 
find aefingert, d. i. in act bis zehn 
ſchmale, fange, fpikig gezähnte Lappen 
bis auf den Blattitiel getheilt ; Der 
Stängel ift zweytheilig, feine Aeſte find 
mit Blättern, und am Ende meiftentheils 
mit zwey hängenden Blüthen beſetzt, des 
ten Blumenblätter eben fo grün find, 
tie die übrigen Theile der Pflanze. — 
Ya unfern Gärten findet fih die grüne 
Nießwurz nicht ſelten; jie kommt in eis 
nem fetten, feuchten, fchattigen Boden 
fehr gut fort, und trägt auch Samen. 
Die Blumen erfcheinen in gelinden Rins 
tern oft im Januar, und find fo daugrs 
haft, daß fie ftrenge Kälte ertragen kön: 
nen. Meiitentheild Eommen fie im Fruͤh— 
iahre zum Vorſchein. Die Kräfte der 
Burzel hat man immer denen von der 
vorigen aleich gefest ; allein fie find 
noch nicht beftimmt. 

3) Die tinfende Nießwurz (H. 
foetidus), Sie heißt auch Läufekrant, 
if inder Wurzel ausdauernd, und wird 
in Deutfchland, in der Schweiz, in Ita— 

fen und Frankreich in ſchattigen Ges 
Birgemaldungen angetroffen. Die ganze 
Staude erreicht zwen Fuß Höhe, und 
Rirbt His auf die Wurzel im Herbfte ab. 
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Man findet an dieſer Art gar keine 
Wurzelblätter, fondern alle ſtehen am 
Stängel, der ſich in viele Aeſte theilt, 
und mehrere grünlide, am Rande röths 
lich » eingefaßte Blumen bringt, die im 
Frühlinge erfcheinen. Die Blätter gleis 
hen ihrer Bildung nach denen von der 
eriten Art, Alle Theile diefer Pflanze 
haben einen widrigen Gerud. In Gär— 
ten kommt fie in gutem feuchten Boden, 
zumahl im Schatten, fehr leicht fort, und 
vermehrt fihb fogar dDurh den Samen 
von ſeſbbſt. Wurzel und Kraut beſitzen 
einen bittern, ſehr ſcharfen Geſchmack, 
der im Munde frißt, uud ſich durchs 
Trocknen nicht verliert. Man weiß, daß 
der Genuß Menfhen unter Erbrechen, 
Purgiren und Ohnmachten getödtet hat. 
In geringer Menge gebraucht, hat diefe 
Pflanze länaft als ein wirffames Mittel 
wider die Spulwürmer gedient; auch in 
det Hpiterie, fchleimigten Engbrüftigkeit, 
Hypochondrie und einigen andern Krank 
heiten hat man Nutzen von dem Ge— 
brauche derjelben erfahren. Die Wurzel— 
fafern werden von den Hirten ald Haar— 
feile gebraucht. Wer zufälliger Weiſe ir: 
gend einen Theil diefer Pflanze ver: 
ſchluckte, den befreyet Eſſig von den 
ſchädlichen Folgen. 

4) Die Winter» Nichwurz (IH, 
hyemalis). Die Beine, ſchwarze, Fuols 
figte, mit Faſern befegte Wurzel, welche 
mehrere Jahre dauert, treibt im März 
und April einen einfachen, fingerlangen 
Etängel, weldhen oben viele fhmale eins 
fahe Blätter umgeben. Auf den lestern 
fist die gelbe Blüthe, deren jede Pfianze 
nur Eine bringf. Die Wurzelblätter find 
fhildformig und in Lappen getheilt, wel: 
be am Rande glatt find. In der 
Schweiz, auf den Appenninen und in 
andern gebirgigten Gegenden findet man 
Diefes Pflänzchen wild; bey uns wird es 
zur Zierde im freyen Lande in Gärten 
unterhalten. Die Wurzeln kann man 
etwa nach drey oder vier Jahren ver: 
legen. 
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5) Die Morgenländiſche Nieß— 
wurz (H. orientalis). Eine mehrjaͤh— 
rige Pflanze, die im Orient wild wächſt, 


und fih durch den vielblumigen Stän-⸗ 


gel und die fußförmigen, auf der untern 
Fläche ziemlich rauhen Blätter unter: 
fheidet. Sie hat im Wudfe und der 
Bildung mit der grünen Nießwurz vie: 
le8 gemein. Die Blumen fpielen aus 
dem Grünen ins Purpurrothe, und die 
Blättchen der Wurzelblätter find fehr 
di? und elliptifh. Man glaubt mit 
MWahrfcheinlichkeit, daß diefe Art die 
Nießwurz des Hippocrates ſey. (©. 
Wildenow sp. plant, II, p. 1337.) 
Nilgau, oder weißfüfige An: 
tilope (Antilope picta), ift ein Thier 
des Antilopengefchledhts, welches fid im 
Innern von Dftindien aufhält. Pen: 
nant fohreibt Nyl-ghau (fprih Neel— 
gau), und überfegt dieß Wort mit Ans 
dern durh blauer oder grauer Dch: 
fe. Die Länge des Thieres von der 
Halswurzel an bis zum After beträgt 
vier Fuß; die Höhe bis zu den Schul: 
tern etwas drüber. Der Kopf gleicht eir 
nem Hirſchkopfe; die Hörner find fieben 
Bol lang, ein wenig vorwärts gebogen, 
gegen die Wurzel hin dreyedig, an der 
Spitze ftumpf, und dafelbft fechs und ei— 
nen Viertelzoll von einander entfernt, 
an der Wurzel aber drey und einen 
Viertelzoll. Die Ohren find groß und 
mit zwey ſchwarzen Streifen gezeichnet; 
auf dem Halfe fibt eine Kleine ſchwarze 
Mähne, die fih bis auf die Hälfte des 
Nüdens herabzieht; am Untertheile des 
Halfes befindet fih ein langer, ſchwarzer 
Haarbüfchel, und über ihm ein großer 
weißer Fleck; ein anderer zwifchen den 
VBorderbeinen an der Bruſt; noch einer 
an jedem Vorderfuße, und zwey an den 
Hinterfüßen dicht über demHufe; ; die übris 
ge Farbe ift dunkelgrau; der Schwanz 
fehr lang und mit einem Haarbüfchel ver: 
fehen. 
Das weibliche Thier fieht blafbraun 
aus, hat Feine Hörner, aber die Mähne, 
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den Haarbüfchel und die geftreiften Ob: 
ren; außerdem noch an jedem Fuße drey 
ſchwarze und zwey weiße Auerbänder. 
tan hat bisweilen Thiere diefer Art 
lebendig nad; England gebradt. Cie 
find fehr zahm, freffen aus der Hand, 
und lichen Weizenbrot ungemein; uch 
men aber aud mit Hafır, Grafe und 
Heu vorlieb. Wenn es recht durftig ift, 
fäuft.ein einziges zwey Eymer Wafler auf 
Ein Mahl. Bisweilen follen dieſe Thiere 
ſehr zornig und wild werden, und die 
Männchen heftig miteinander kämpfen. 
In England haben einige Paare Junge 
gebradt. Das Fleiſch fchmedt fehr gut. 
Nilpferd, (liebe: Slufpferd.) 
Nilreiber, (iehe: Ibis.) 
Nilſalm (ſSalmo nilotieus). Ein 
oͤfters Centnerſchwerer Fiſch des Salm— 
geſchlechts, den man in Aegypten im Nil 
antrifft. Die Araber nennen ihn Nefaſch. 
Sein Körper iſt an den Seiten einge— 
druckt und ganz weiß; die Schnauze 
länglich, ſtumpf und mit gleich langen 
Kiefern, welche dünne Zähne enthalten, 
die ſich auf die Seite biegen laſſen. In 
der Kiemenhaut finden ſich vier Strah— 
len, daher dieſer Fiſch zu der vierten Fa— 
milie oder den ſogenannten Salmbrach— 
ſen gehört. Alle ſeine Floſſen ſind gelb; 
die Schuppen klein, rauh und gezähnelt. 
In der Bruſtfloſſe ſind dreyzehn; in der 
Bauchfloſſe neun; in der Afterfloſſe ſechs 
und zwanzig; in der Schwanzfloſſe neuns 
zehn; und -in der NRüdenfloffe neun 
Strahlen. Das Fleifh ſchmeckt vortreff⸗ 
lih. (Siehe Bloch's Naturgeſchichte der 
auslaͤndiſchen Fiſche.) 
Nimmerſatt (Tantalus). Der 
Nahme eines Vogelgeſchlechts, wovon 
ſchon über zwanzig Arten bekannt ſind. 
Sie gehören zu den Sumpfvögeln, und 
ftehen im Epfteme zwiſchen den Anhie 
mad und den Neihern. Der lange, 
pfriemenförmige, etwas Erummgebogene 
Schnabel gibt ihnen einige Achnlickeit 
mit den Echnepfen. Das Gejicht iſt Fabl 
bis hinter den Augen; an der Kehle 
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hängt ein nadter häufiger Sad; Die 
Zunge ift Burg und breit; die Nafenloͤ— 
her find eyrund; die Füße haben vier 
Beben, weldhe am erften Gelente dur 
eine Haut verbunden find. In Rüdjicht 
der Lebensart Fommen diefe Vögel mit 
den Reihern und andern Eumpfvögeln 
überein. Sie nähren fih von allerley 
Amphibien und freffen ſehr viel. Der 
Aegyptiſche Ibis und der Sidhel: 
ſchnäbler find die merkwürdigſten Ar» 
ten. Sie werden in befondern Artikeln 
befhrieben. (S. Latham Il. ©. 80.) 

Nipabaum. Eine Palme, die einen 
ſchlechten Palmmwein gibt, und deren Blät» 
ter zu manderley Flechtwerken gebraucht 
werden. So viel uns befannt ift, hat 
noch Niemand das Gefchlecht botanifch ge» 
nau beftimmt. Dftindien ift die Heimath, 

“Nivelliren heißtin der practiſchen 
Geometrie ausmeſſen, um wie viel ein 
Puuet in der Natur höher oder tiefer 
liegt ald Der andere; oder unterjuchen, 
um mie viel das Waſſer an einem gewiß» 
fen Punct weiter vom Mittelpuncte der 
Erde entfernt it, ald an einem andern. 
Das Nivelliren ift bey Bergwerken, 
Waſſermühlen und allen andern Bauten, 
bey denen das Gefälle des Waſſers in 
Betrahtung kommt, von großer Wich⸗ 
tigkeit. Das zu dieſem Abmeifen erfuns 
dene Werkzeug nennt man Waſſerwage 
(Niveau) oder Nivellir : Wage. 

Noahichulpe, (fihe Gienmus 
[del, riefenmäßige.) 

Nonne (Phalaena bombyx mona- 
cha). Diefes verderblihe Inſeet ift in 
den neuern Zeiten durch feine Waldver: 
beerungen bekannt genug geworden; 
ift ein Machtfalter aus der Familie der 
Spinner von mittlerer Größe. Die Fluͤ— 
gel des größern Weibchens meſſen aus» 
geipannt ungefähr anderthalb Zoll. Bey: 
de Geſchlechter find der Farbe nad ein- 
ander ziemlich gleih. Die Grundfarbe 
der Dberflügel ift weiß, in’s Bräunliche 
ſpielend, und mit ſchwarzen bliß: oder 
zichzack ähnlichen Auerftreifen gezeichnet, 
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welche zum Theil unterbrochen find und 
an mehrern Stellen ſchwarze Flecke bil 
den. Die Unterflügel find lichfgrau, am 
bintern Rande heller und mit braunen 
Puncten befest. Der Kopf ift weiß mit 
fhwarzen Zeichnungen; der Hinterleib 
glatt mit rofenfarbenen, ſchwarz fchattire 
ten Ringen, beym Weibchen in eine Spt 
ge, beym Mäunden in eine graue Bürs 
jte fich endigend. Wenn man das Männs 
ben auch nicht durch feine geringere 
Größe vom Weibchen unterfcheiden koͤnn⸗ 
te, fo gäben doch die ftärker befiederten 
Fuͤhlhörner ein ficheres Unterfheidungde 
merkmahl; überdieß ift es auch weit leb⸗ 
bafter, als das Weibhen, und fliegt 
felbft bey Tage mit Leichtigkeit umher, 
wenn es aufgejagt wird; da hingegen 
das träge und fchwerfällige Weibchen 
bey Tage gar nicht fliegen kann, und zur 
Erde niederfällt, wenn man es von feis 
nem Ruheplaße freibt. Um die Mitte des 


July trifft man die Nonne in Nadelmäl- 


dern, in manchen Zahren,leider zum Ere 
ftaunen häufig an. Cie fisen an den 
Stämmen und Aecften der Bäume, und 
fliegen des Nachts umher. Das befruch⸗ 
tete Weibchen Tegt an fechzig bis achtzig 
bleygraue Eyer in die Riten der Nadel» 
bäume. Hier bleiben fie den Winter über 
Itegen, ohne durch den Froſt zu lelden, 
und fchlüpfen dann in den erften anhals 
tend warmen Frühlingstagen, gewöhns 
lich in der zweyten Hälfte des Aprils, 
aus. Wenn man die Eyer den Winter 
in eine warme Stube bringt, entwideln 
fie fi in Eurzer Zeit. Bevor das junge 
Raͤupchen auskriecht, färben fie fich roͤth⸗ 
ih. Bald nad der Paarung ftirbt das 
Weibchen, und gegen die Mitte des Aus 
aufts Haben fich auch die Männchen all» 
mählig verloren. 

Die Heinen Räupchen wachſen, wie 
alle Echmetterlingslarven, bald heran, 
da fie unaufhoͤrlich freſſen. Wenn jle 
aus dem Eye gekommen find, meſſen fie 
nur Eine Linie in der Länge, haben außer 
dem ‚Ichwarzen Kopfe eine aſchgraue 


Tonne 


Farbe und lange Haare auf dem Leibe, 
Schon den zweyten Tag ihres Lebens 
‚nehmen fie die ſchwarze Farbe an, wel: 
che fie drey Wochen lang behalten. Ueber 
dem Rücken läuft ein grünlich » grauer 
oder brauner ©treif, der auf beyden 
Eeiten mit einem gelben, gelbgrünlichen, 
bisweilen auch weißen eingefaßt ijt. Auf 
Pen drey hinterften Bliedern nimmt man 
drey deutlihe, ſcharlachfarbene Flecke 
wahr. Nicht alle Raupen kommen in 
der Schattirung völlig überein. Die Art 
der Nahrung macht darin einen Unter: 
fhied; denn fie freffen nicht allein die 
Nadeln der Tannen, Fichten und andern 
Schwarzholzes, fondern auch das Laub 
der Eihen, Buchen, Linden, Kirfch:, 
Pflaumen», Aepfele und Birnbäume, 
Nach vielem Freſſen erlangt die Nonnen: 
raupe endlich eine Länge von anderthalb 
Zoll, und verpuppt fih nun. Gemeinigs 
lich gefchieht dieß in der zweyten Hälfte 
des Juny. Die glänzend » braungrüne 
Puppe ift mit einem ſehr feinen, kaum 
fihtbaren Gewebe umgeben, und hängt 
meiftentheild horizontal in den Riten der 
Baumſtämme. Diejenige, aus weldyer der 
männliche Schmetterling fommt, ift etwa 
um zweybinien Bürger und dabey fchlanker, 
als die weibliche. Nach vierzehn Tagen ers 
fiheint der oben befchriebene Nachtfalter. 
Dor einigen Jahren that die Raupe 
der Nonne in dem Preußifchen Litthauen, 
befonders aber im Voigtlande, fehr be 
trähtlihen Echaden, und verbeerte 
große Diftriete in den Nadelwäldern; 
denn, wie befannt, flirbt ein kahl ges 
freifener Nadelbaum gänzlich ab, weil 
er nicht, wie Laubbäume, fogleich neue 
Blätter zu treiben im Stande ift, und 
daher die Eäfte ftoden und in Fäulniß 
arrathen mujien. An den durch Naupens 
fraß getödteten Kiefern, oder gemeinen 
Fichten (Pinus silvestris), leidet auch 
feibit das Holz großen Schaden, und 
taugt zum Bauen und Brennen weniger, 
als frifch gefälltes; die Tannen hingegen 
maden hiervon eine Ausnahme. 
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Man hat verfchiedene Fünftliche Mittel 
zur Vertilgung diefer ſchädlichen Inſee— 
ten in Vorſchlag gebracht; allein menſch⸗ 
liche Bemühungen richten nur wenig aus, 
die Natur ſelbſt thut alles. Naſſe und 
kalte Sommer ſind dieſen und andern 
waldverheerenden Inſeeten ſehr nachthei⸗ 
lig, und daher für Erhaltung der Hol— 
zungen eine wahre Wohlthat. Näſſe und 
Kalte bringen Millionen Raupen den 
Tod, und verhindern ihre Einſpinnen; 
eben fo halten fie die Schmetterlinge 
von der Paarung ab, und todten fie im 
Kurzem, (S.J9rdems Gedichte der 
Kleinen Fichtenraupe Fig. 17 — 19. Die 
Nonne im Walde, von einem Boigtläns 
der. Leipzig 1798. Beforgter Forſimann 
II. ©. ı62. Ill. ©. 289, 315, 321 und 
andere.) 

NordEaper (Balaena mosculus). 
Den Nahmen Nordkaper legt man wer 
nigitens drey Arten von Ser: Cäuges 
thieren bey, unter andern wird auch 
der Bugkopf fo genannt. Der bier ges 
meinte Nordlaper iſt eine Art Wallſiſche, 
und hat feinen Nahmen vom Nordcap, 
dem äuferjten Borgebirge des Nordens 
von Norwegen „erhalten, wo cr jich bes 
fonders häufig findet. Da er mit dem 
gemeinen Walfifche zu Einem Geſchlechte 
gehört, fo hat er mit ihm aud die Ge— 
ſchlechtsmerkmahle gemein. Durd die 
Nunzeln am Bauche und durd die Fett— 
floſſe unterfcheidet er fih von den. übri— 
gen Arten. In Dinficht der Große kommt 
der Nordfaper dem gemeinen Wallſiſche 
nahe. Sein Kopf ift rund und erhaben; 
der Schwanz verdünnt fich plötzlich, und 
der Leib ift mit einer glatten Haut bes 
deift. Sibbald fand den Kopf eines 
Nordkapers, den er unterfuchte, drey— 
zehn Fuß und dritthalb Zoll lang; der 
ofiene Naben ftellte ein gleichfeitiges 
Dreyeck vor. Er war fo groß, daß vier: 
zebu Perionen darin neben einander auf: 
recht fiehen Fonnten, und ein Eleines 
Fahrzeug mit der Fluth, ohne anzu— 
ftoßen, hineinging. Die Länge der Zunge 
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betrug fünfzehn Fuß und achthalb Zoll; 
ihre Breite am dickſten Theile funfjehn 
Fuß. Das Zeugungsglied des Manns 
Gens war fünf Fuß lang und am Grunde 
vier Fuß im Umfange. Die Die der 
Haut betrug einen halben Zoll. So groß 
das Thier auch war, fo erhielt man aus 
ſeinem Specke dody kaum dreyfig Tons 
wen Thran und fonfl nichts vom Werthe. 

Man fängt den Nordkaper, wie den 
Wallfiſch, dem dieſes Thier in der Le: 
bensart gleiht. Seine Nahrung jind 
Haringe und andere Fiſche, die er ton— 
nenweiſe verfchludt. Die Fiſcher ver: 
ipreben ſich, wenn fie den Nordkaper 
fommen ſehen, einen guten Härings— 
fang. 

Nordlicht, oder Nordfchein, 
beißt ein hochrothes oder feuerfarbnes 
Licht, welches jich fehr felten in unfern 
Gegenden, baufigeraber im höhern Nor: 
den nah Sonnenuntergange am Himmel 
zeigt. Gewohnlich fange ſich diefe Gr: 
fheinung erft einige Stunden nach dem 
Untergange der Sonne und jedesmapl 
noch vor Mitternacht an; oft aber ent: 
ſtehen fie auch gleich nach der Abenddäms 
merung. Zuerſt erblickt man in der Mit: 
ternachtsgegend des Himmels einen dunk— 
len Nebel; weſtwärts aber erſcheint der 
Simmel etwas heller, als gewöhnlich. 
Nah und nah nimmt der Nebel die Ge: 
kalt von dem Abfchnitte eines Kreifes 
au, und wird am obern Theile von einem 
weiglihten Lichte umgeben. Bald jdie: 
fen aus dem dunklen Theile des Cirkel— 
abjhnittes mehrere verichiedenfarbige 
Lichtſtrahlen hervor, die ihre Stelle ofters 
verandern,, und bald verichwinden, bald 
wieder fichtbar werden, Nicht felten 
fbeint dabey der ganze Himmel mit 
einem fiodigten, zitternden Lichte ange: 
füllt zu ſeyn. Bisweilen entiteht durch 
das Zufammenftoßen der Strablen am 
Zenith eine Art von Kranz, der gleich 
fam die Kuppel eines Zeltes vorjtelit, 
und einen ſehr prachtigen Aublick ges 
wahrt. Außerdem fallen noch mander: 
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ley andere Erſcheinungen bey dem Nord: 
lichte vor, weldyes, wenn es feinen höche 
ſten Glanz erlangt hat,allmahlig ſchwächer 
wird, verſchwindet, und ſich meiſtentheils 
in der Morgendämmerung verliert. In 
NorddeutſchlandsGegenden ſind die Nord— 
lichter nicht nur, wie geſagt, ſeltener, 
ſondern auch gewöhnlich weit ſchwächer, 
und kaum je jo prachtvoll, wie im hös 
heran Norden, befonders innerhalb des 
Polarkreifes. Hier it der Anblick der 
Erde inden langen Winternächten fchrede 
lich und uber alle Vorſtellung öde; der 
Anblick des Himmels dagegen prachtvoll. 
Nicht Eine Gegend desfelben, ſondern 
der ganze Himmel erfcheint in Feuer 
gehullt; welches fein Licht in tauſendfa— 
hen Gejtalten dem Auge darjtellt, und 
die Nächte fo erleuchtet, dag man glaubt, 
es fey Tag. Weiter fudlich verlieren ſich 
die Nordlichter immer mehr, und ta: 
lien und Portugal find die legten Yäns 
der auf der nordlichen HalbEugel, in 
welchen man bisweilen Diefe herrliche 
Erſcheinung, obwohl nur ſchwach, wahrs 
nimmt. Uebrigens werden ſie um den 


‚ganzen Nordpol herum geſehen, und 


jwar zu einerley Zeitz doch hat Nord: 
amerika mehrere als Europa. 

Mau glaubt, daß die Nordlichter in ges 
wijien beſtimmten Perioden abwechſelnd 
bald häufiger, bald fparfamer ericheinen, 
vder bisweilen wohl gar ausbleiben. 
Dieß fliegt man daraus, weil- die äls 
tern Nachrichten ihrer bald Erwähnung 
thun, bald davon ſchweigen. Uebrigens 
ſind dieſe Erſcheinungen zu jeder Jahres— 


zeit, beſonders aber nach der Derbjt: und 


vor der Srublingsuachtgleiche ſichtbar. 
Daß jie in einer ſehr beträchtlichen Ho» 
be uber dem Erdboden fteben muſſen, 
it, aus verfchiedenen Umjtäinden zu 
fließen, feyr wahrſcheinlich; vornehm— 
lih erbellet e5 daraus, daß man einer: 
ley Erſcheinung dieſer Art zu einerlcy 
Zeit in fehr entfernten Ländern beobach— 
tet, welches nicht geſchehen koͤnnte, wenn 
die Nordliter niedrig fländen. Mai: 
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ran berechnet die Döhe des im Jahre 
1726 zu Paris gefehenen auf hundert 
geographiſche Meilen, melches die vers 
muthliche Höhe des Lufffreifes (acht bis 
zehn folher Meilen) bey weitem über: 
trifft. Bon einem Saufen, weldyes eini— 
ge beym Nordlichte haben wahrnehmen 
wollen, bemerlte der fehr genaue Beob— 
achter Bergmann nichts, und hält 
es für Täuſchung. 

Es Fonnte nicht fehlen, daß die Phys 
fifer fo merfwürdige Phänomene, wie 
tie Nordlichter find, zu erflären fuchs 
fen. Diele trafen dabey auf gar fonders 
bare Mennungen. Anfangs leitete 'man 
diefeErfheinungen aus entzündlichen oder 
menigftend phosphorescirenden Ausdüns 
ftungen der Erde her, und glaubte, daß 
fie ſich innerhalb des Luftkreifes befän— 
den. Spaͤterhin ſah man wohl ein, 
daß irdiſche Ausdünſtungen nicht die Ur— 
ſache der Nordlichter ſeyn Fönuten, und 
hielt ſie fuͤr optiſche Meteore, die ihr 
Daſeyn der Zurückwerfung der Sonnens 
ſtrahlen durch die Schnee: und Eisflächen 
gegen die hohle Fläche der obern Schich— 
ten ded Dunftkreifes verdanften. Mais 
ran leitete das Nordlicht aus Dämpfen 
der Sonnenathmofpbäre her. Euler 
ift dagegen geneigt, dasfelbe aus dem 
Stofe der Sonnenftrahlen gegen die 
Erde zu erflären. Seitdem man die Luft⸗ 
electrieität wahrgenommen hat, haben 
die meiften Phyſiker die Meynung anges 
nommen, daß das Nordlicdht eine electris 
ſche Erfcheinung fey. Unter andern ers 
klärt Hube die Sibirifchen Nordlichter 
folgendermaßen. Er fagt: Kälte und 
Nebel erzeugen in den Polarländern ei» 
ne ungewöhnlich ſtarke Luftelectricität, 
weldhe das, Die Erdoberfläche bededens 
de, Eis als Nichtleiter nicht abführt; 
Daher fie genöthigt wird, nad dem obern 
Theile der Athmofphäre aufzuftrömen. 
Hube glaubt auch, daf fogar Hoch ge: 
bende Wolken bisweilen die Erfheinung 
eines Mordlichtd veranlajien können, 
welches wirklich durch gewiſſe Umſtände, 


4 Kormal 


% DB. durch die von Dertel (Gothaks 
ſches Magazin V. St. 3. S. 137) beob⸗ 
achtete Erſcheinung, den 13. Map 1783, 
ſehr wahrfcheinlih wird. Dennoch bleibt 
bey der Erklärungsart mittelft Der Elec» 
fricität noch manche Schwierigkeit übrig; 
fo wie auch gegen die Meynung mandes 
einzuwenden ift, daß das Nordlicht aus 
einer ſchnell abwechfelnden Bindung und 
Entbindung des Lichts und des Wärmer 
ſtoffes entftehe. 

Da man bemerkt hat, daß diefe Er 
fheinungen eine merkliche Veränderung 
in der Abweichung der Magnetnadel hers 
vorbringen, fo iſt's wohl keinem Zweifel 
unterworfen, daß fie mit der magneti» 
fhen Materie in irgend einer Verbin⸗ 
dung ftehen. Halley erklärte aus dies 
fem Grunde fogar das Nordlidt im 
Sahre 1716 für einen magnetiſchen Aus⸗ 
fluß aus den nördlichen Polen der Erde, 
(5. Bergmann’s phyſikaliſche Befchr. 
der Erdkugel durh Röhl IL ©. 82, 
Eberhart's vermifchte Abhandl. aus 
der Naturl. Halle 1759. I. ©. 130, 
Sammlungen zur Phyſ. und Naturgefch, 
II. ©t.2. ©. 249. v. Mairan, phy⸗ 


ſikal. und hiſtor. Abhandl. vom Mords 


lichte in den phyſ. Abhandl. der Eönigl. 
Akad. der Wiffenfch. zu Paris, aus dem 
Franz. v. Steinwehr B. IX ©. 
248. Hube, über die Ausdünftung. Leipz. 
1790, gr. 8. ©. 298 und 302. Ver⸗ 
gleiche den Art. Südlidt.) 

"Normal ift eigentlich alles, was 
einer Norm oder Regel entfpricht. Auf 
eine nicht wohl zu rechtfertigende Weife 
ift das Wort Normal in neuerer Zeit 
jedoh aud als Gubftantiv, für Norm 
felbjt gebraucht worden. Eben fo hat 
man auch zur Bezeihnung der Ueber: 
einftimmung mit einer Norm das Wort 
Normalität gebildet, deifen Gegen, 
fab Abnormität iſt; lauter Ausdrüs 
ce, welche weder die Authorität der 
Pateinifchen Claſſiker, noch felbit die der 
Scholaſtik der mittlern Zeit für fich 
haben. 
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Gleichwohl biethet fih in der Ans 
ſchauung eines Naturgegenftandes, mo» 
bey eine innere Nothwendigkeit feines 
Seyns, und zwar eben in der Art und 
Weiſe, wie er fib Ddarjtellt, in das 
Auge gefaßt wird, ein ficherer Leitungs: 
begriff für die Naturerkenntniß felbit 
dar. Wir fuchen und finden nähmlid 
in der Natur Geſetze, denen zu Folge 
Naturwefen ihr Seyn erlangen und res 
lativ behaupten. Alles nun, was folden 
Naturgefeken entſpricht, oder mit ans 
dern Worten, Uebereinflimmungen mit 
einander geigt, welche nad diefen Ger 
feben eingefehen werden, bezeichnen wir 
als natürlich, und der Charafter 
der Natürlichkeit beruht auf einer Ein- 
beit in fih, deren Hervortreten wir auf 
mannigfoltige Art, je wie fie ſich uns 
nahe legt, durch Harmonie, Wohlſeyn, 
Drdnung u. f. mw. andeuten, deren Ge: 
genfagaber in der Bezeithnung als eines 
MWidernatürliden doch den Anftoß fin: 
det, daß die Natur nicht aus fich felbit 
treten kann, und daß aud das noch fo 
widernatürlich Erfcheinende, wenn es 
wirklih in der Erſcheinung gegeben if, 
doch immer noch ein Natürlides, von 
der Natur umfaftes, ihr eigenthümlis 
bes bleibt. Um defmwillen find die Be 
keidnungen von Normalen und Abs 
normen befler gewählt; der Kritik 
wird aber hinſichtlich der Sprachrichtig— 
keit durchaus keine Ausftellung gegeben 
werden, wenn das völlig Natürlichfeyn 
eines Gegenftandes der Naturbeobachtung 
als Rormalzuſtand bezeichnet wird. 

Es ift aberein folder Rormalzuftand 
immer eine Idee; Reil nennt foldye, 
wiewohl ebenfalls nicht recht angemejien, 
Normal: Fdee; es ift nähmlidy der 
einfahen, finnlihen Wahrnehmung des 
Raturproducts oder Naturorgans von 
der Vernunft die Idee der Zweckmaͤßig⸗ 
keit untergelegt. Zudem diefe abfolut 
gedacht wird, fteigert fich die Idee zum 
Deal, weldes von der Erfahrung nir: 
gends rein dargebothen wird, da alles, 
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was auch für einen Moment, als ſolches 
erſcheinen Könnte, nur approrimativ 
als ſolches, durch die Phantaſie ausger 
fhmüdt ift. y 

Feder Mormalzuftand entipriht aud 
einem Naturgeſetze; der Unterfchied liegt 
bloß in der Beobachtungsweiſe. In erftes 
rer faßt der Geift bloß die Negelrichtige 
keit in der Anfhauung auf, in letzterem 
die Nothwendigkeit des Seyns durd deu 
Derfand, der fih die Natur in ihrer 
Urthätigkeit, gefondert von ihren Pros 
Ducten, denkt. 

“Normaljahbr, beißt das Jahr 
1624, da der fünfte Artikel des Weſt⸗ 
phälifchen Friedens den ermweislichen Bes 
fisftand der Eirchlichen Rechte, wie er am 
erften Tage dieſes Tages geweien war, 
zur Norm annahm, nach der die firdplis 
hen Verhältniffe in Deutfhland geord» 
net werden follten; befonder$ aber wur⸗ 
den durch diefe Beftimmung das Schids 
fal der geiftlihen Güter unb Stiftungen 
entfchieden und die kirchliche Gerichts⸗ 
barteit über Fatholifhe Unterthanen evans 
aelifher Reichsſtände, fo wie die Duls 
dung evangelifher Unterthanen katholi⸗ 
fcher Reichsjtände nad) jenem Status quo, 
feftgefest. 

*Mofologie, nennt man in der 
Medicin die Wiſſenſchaft, welche ſich 
mit den Krankheiten an ſich, beſonders 
ihren Benennungen und ihrer Claſſifi⸗ 
cation beichäftigt. Einige gebrauchen dies 
fen Rahmen gleichbedeutend mit Path vs 
logie, Andere fehen fie für einen Theil 
derfelben an. 

Noſtok, (iehe Erdgallert.) 

Notenſchnecke (Voluta musi- 
ca), heißt eine Art von Walgenfchneden, 
welche zu den feltnern Conchylien gehört, 
und in den Amerilanifhen Meeren ges 
funden wird. Die weitbäuhige Schale 
hat eine weit hervorragende Mundung ; 
an der Spindel acht Falten; cine dicke, 
glatte Lippe und flumpfe Stadeln am 
Gewinde. Diefe Schnede erlangt eine 
anſehnliche Große, und hat meiftentpeils 


Nothwendigfeit 


einen gelblichs afhgrauen oder bleyfarbis 
gen Grund, auf weldem zwey Bänder 
erſcheinen, Deren jedes mit vier oder ſechs 
dünnen, gleih weit von einander entferns 
ten ſchwarzen Linien bezeichnet iſt, uber 
und unter welchen ſchwarze, runde, oder 
viereckigte Punete mit Strichelchen ſte— 
hen, welche Noten gleichen. Es gibt einige 
Abweichungen in der Farbe und Zeich— 
nung ſowohl, als in der Grofe. Der 
Bewohner if eine Schneide. 

*Nothwendigkeit (Necessitas, 
Necessitudo) ift die dritte und letzte 
Steigerung. in dem Berhältniffe eines 
erfennbaren Gegenjtandes zum Erkennts 
nifvermögen, wozu die Moglichkeit und 
Wirklichkeit Die erjte und zweyte Stufe 
darbiethen. Wenn die Scholaftiker der 
früheren Zeit die Wirklichkeit als die Er: 
ganzung. dee Moglichkeit definierten, fo 
Tonnte man Nothivendigkeit die Erfüllung 
derWirklichkeit nennen. Alles, was feinem 
vollen und alljeitig beftinimten Seyn nad 
eingeſehen wird, erfcheint zugleich als ein 
Nothwendiges. Man unterfcheidet eine 
unbedingte oder abfolute Noth— 
wendigfeitvon einer bedingtenz 
erjtere ifteine foldye, wovon das Gegens 
theil aud ohne Verleihung und Vorauss 
ſetzung eines ſich noch Hinzufugenden, une 
denkbar, mithin unmoglich iſt; alle ma— 
thematiſchen Wahrheiten geboren dahin. 
Letztere ſchließt die Moglichkeit des Ger 
gentheils bloß unter gegebenen Bedin— 
gen aus. 

Es liegt in der Natur des menschlichen 
Geiſtes, und der ihm eigenthumlichen 
Beſchränkung, nicht alle Bedingungen 
des Seyns zu erfalfen, daher ihm im 
Dorftellungsleben Nothwendiges nurim 
befondern unter ihm entgegenftehenden 
Zufälligen erfcheintz ja, es Icheut ſich der 
menfhlide Geift felbft vor der dee 
einer unbedingten, aber zugleich allums 
fajienden Nothwendigkeit, weil zu aller: 
nächſt das Gefühl und die Berjicherung 
der eigenen Freyheit damit vernichtet 
wird. Die Metaphyſiker haben Diele 
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dee einer allumfafjenden Nothwendig— 
Feit zunächſt an die dee des göttlihen 
Weſens als Aſeität (fur ſich feyn) ger 
knüpft. Sehr wahr fagt Kant, der in 
feiner Vernunftkritik der Nothwendig— 
keit in der Tafel der Gatbegorien, unter 
denen der Modalität die dritte Stelle 
anmweifet: »die unbedingte Notbwendig: 
keit, die wir als den legten Träger der 
Dinge fo unentbehrlich bedurfen, ift der 
wahre Abgrund fur die menſchliche Ber: 
nunjt. Selbſt die Ewigkeit, fo ſchauder— 
haft erhaben fie au ein Haller ſchil— 
dern mag, macht lange den ſchwindelich— 
ten Eindrud nicht aufdas Gemuth; denn 
fie miftnur die Dauer der Dinge, aber 
fie trägt fie nicht. Man kann fi des 
Gedankens nicht erwehren, man kann 
aber audy nicht ertragen, daß ein Weſen, 
weldes wir uns aud als das höchſte unter 
alien möglichen vorftellen , gleichſam zu 
fi felbft ſage: Ich bin von Ewigkeit zu 
Ewigkeit, außer mir iſt nichts, obne 
das, was bloß durh meinen Willen 
etwas iſt; aber woher bin ich denn? 
bier ſinkt alles unter uns, und die größte 
Vollkommenheit, wie die Heinfte, ſteht 
ohne Haltung bloß vor der fpeculativen 
Vernunft, der es nichts Eojtetf, Die 
eine, fo wie die andere ohne die mindejte 
Hoffnung verfhmwinden zu laſſen.« Fur 
den Menfchen aber und fir fein Beduürf- 
ni gibt.es bloß unbedingte Roth: 
wendigkeit binfichtlich einzelner Vor— 
ftellungen, in unmittelbarer innerer oder 
äußerer Anfchauung, dannlogiſche für 
feinBerftandesvermögen, phyſiſche fur 
feine Welterfenntniß in Erfaſſung eines 
Gaufalnerus und eined zureidheuden 
rundes für jedes einzelne Seyn, vor als 
lenabermoralifche,fürdiehobern For: 
derungen feiner Vernunft, un Berfolg von 
ihr aufgefaßter Zwecke, und dieſe wieder in 
volligem Einsfeon mit dem Hervortreten 
der eigenen Freyheit in das Eriheinungss 
leben, die fih bier in höherer Sphäre 
als Notbwendigkeit behauptet, während 
in niederer als Fatalismus oder Deter: 


Nuß — Nußgras 


minismus in einem bloßen Verſtandes⸗ 
begriff aufgefaßte Nothwendigkeit ſie 
vergeblich zu untergraben, und in einen 
leeren Wahn aufzulöfen firebt. 

Nuß. Die gemeine Sprache nimmt 
diefes Wort in verfchiedener Bedeutung ; 
die beflimmtere Sprache der Botanik 
verſteht darunter die Enochenharte, holz⸗ 
artige Schale der Steinfruht mit dem 
darin enthaltenen Kern oder Samen. 

Rufbaum (ſ., Wallnußbaum). 

Nußbaumeule (Phalaena noetua 
pyramidea). Im Fruͤhlinge und wieder 
im July und Auguft trifft man öfs 
terd an Bartenwänden und Baumftäms 
men in Ritzen verjtedt einen kleinen 
Radtfalter an, der zu den glänzenden 
Eulen gehört, und afhgraue, braun: 
ſowarz · gemiſchte Borderflügel hat, wel⸗ 
de einen metalliſchen Glanz von ſich 
werfen, und mit drey weißlichen Wel— 
lenlinien bezeichnet find; die Unterflügel 
haben eine glänzende Kupferfarbe. Dieß 
iſt die Nußbaumeule. Cie entficht aus 
einem meergrünen Räupchen, weldes 
auf dem Hintertheile feines Körpers mit 
tiner ppramidalifchen Erhöhung verfes 
ben it, und im May und Juny auf 
Wallnußbaͤumen, Haſelſträuchen, Eichen, 
Pflaumen⸗ und andern Baͤumen anges 
ttoſſen wird, 

Nußbeißertf.Tannenhebher). 

Nufgras (Lygeum spartum). 
Don diefem Grafe, welches in die erfte 
Ordn. der dritten Claſſe (Triandria Mo- 
nogynia) gehört, Eennt man nur diefe 
einzige Art. Bon andern Grasgefchledh 
tern unterjcheidet fib das Nußgras 
durch feine einblätterige Blumenſcheide 
und dadurh, daß auf einem und dems 
felben Fruchtknoten zwey Blumenfrons 
bvelzen figen; endlich durch feine Frucht, 
die eine amepfächerige Nuß ift, und in 
jedem Face einen länglihden Samen 
enthält. Die Wurzel des Nußgrafes 
ft ausdauernd. Es waͤchſt rafenförmig 
in Spanien auf Thonfeldern einige Fuß 
hoch, und dient der Biegfamkeit feir 
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ner Halme wegen zu ſchönen Flecht— 
werken. 

Nußheher, (fiebe Holzheher.) 

Nußkäfer (Curculio nucum), 
wird ein langgerüſſelter Rüſſelkäfer ge— 
nannt, der gezähnelte Hüften und ge— 
brochene Fühlhörner hat. Man konnte 
ihn füglih den Hafelnuß » Nüffelkäfer 
nennen, da er aus der Rarve entjteht, 
welche in den Haſelnuͤſſen lebt, und des 
ren Kern verzehrt. Gr iſt drey Linien 
lang und beynahe eben fo breit; oval, 
und mit einem faſt dreyedigten zuges 
fpisten Sinterleibe. Der äußerſt feine, 
dünne und bogenförmig gekrümmte Rufs 
ſel ift zwey Linien lang; an feiner Mitte , 
ſitzen die noch längeren Fühlhörner. Letz⸗ 
tere, fo wie der Rujfel, find dunkelbrauns 
röthlich ; die Beine heller, der Leib nebjt 
den Flügeldeden fhwarz, mit gelbgruns 
lichen Haaren bedeckt, daher ſchwarzgrau. 

Ohne Zweifel legt das befruchtete 
Weibchen von Ddiefem Käfer Ein Ey in 
die weibliche Blüthe der Haſelnuß. Die 
Larve, welche aus diefem Eye ſich ent: 
wickelt, wenn die junge Hafelnuß einen 
Kern bildet, it von der Größe eines 
Gerſtenkorns, Died, plump, weiß, runz⸗ 
lih, bat einen braungelben Kopf, aber 
gar Feine Beine. Sie nährt ſich vom 
Kern der Hafelmüffe, an deſſen Stelle 
man daher häufig ihren braunen mehlar— 
tigen Koth findet. Wenn fie ihre gehö— 
rige Größe erlangt hat, bohrt fie ein 
zirkelrundes Loch in die Echale der Ruß, 
triecht heraus, läßt fih an einem Fa— 
den nach Art dee Raupen herab, wühlt 
fich in die Erde ein, verpuppt fich bier, 
und erfcheint vermuthlich erit im Feüh— 
jahre als volltommenes Inſect in Ge 
ftalt des befchriebenen Käfers, deſſen 
Weibchen fodann die Bluthen des Da: 
felftrauches aufſucht. 

Nompbe, oder Puppe. Eo heis 
fen die der Verwandlung unterworfe 
nen Infecten in dem Mittelzuftande zwis 
fchen dem Larvenftande und dem Stande 
der Bolllommenpeit. (S. Infect). 


Obſidian ¶Obſt 


Osb fid ia nr. Eine Kleſelart, Die auch 
unter dem Nahmen JIsländiſcher Achat, 
Sodaper , fur » Sapphir und Lavaglas 
vorfommt. Diefe Steinart glänzt wie 
‚Glas, und hat zum Theil eine graus 
fhwarze, zum Theil eine tiefſchwarze 
Farbe, Manche Sorten feinen ſtark 
duch; manche weniger, oder bloß an 
den dünnen Kanten, Der Bruch ift mus 
fheligt. Wo Vulkane find, da ift Dies 
ſes Mineral nicht felten, 3. B. auf 8» 
land. Es findet fih auch neben audges 
- brannten Vulkanen, 3.8. auf der Oſter⸗ 
infel, Bon Humboldt fand bey feis 
nen Beobachtungen und Bemerkimgen 
auf dem Pic von Teneriffa Gründe zu 
glauben, daß der Bimsftein aus Zerfes 
gung des Dbfidiand durh Feuer ent 
ftanden fey. (S.Boigrs Magazin für 
Den neueften Zuftand der Naturkunde 
3.1. St. 4. S. 769. Blumenbad's 
Handbuch ©. 537.) 

Obſt. Mit diefem etwas unbeſtimm⸗ 
ten Ausdrude belegt man gemeiniglich 
Diejenigen Baumfrüdhte, von welden 
nicht der Same oder die Kerne, fons 
dern das faftige wohlfhmedende Fleiſch 
genoffen wird, welches den Samen eins 
hüllt. Hierher gehören denn num vors 
züglich Aepfel und Birnen, Mifpeln und 
verichiedene Früchte der wärmern Läns 
der. Biöweilen rechnet man in der ge» 
meinen Eprade aud die Steinfrüchte, 
befonders diejenigen zum Dbfte, deren 
Fleiſch ebenfalls gegeſſen wird, 3. DB. 
Pflaumen, Pfirfihen,; Aprikofen und 
Kirfhen. Beeren und andere Kleinere 
eßbare Früchte gehören aber nicht hiers 
ber. Bon den Dbftarten und orten 
wird ein Mehreres in der Befchreibung 
der Bäume gefagt, wovon fie kommen. 

Die Obſtbaumzucht iſt einer der wid) 
tigten Zweige der Gärtnerey und Land» 
werthſchaft, den man leider in den meis 
jten Gegenden noch immer nicht mit 
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dem Eifer und mit der Sorgfalt betreibt, 
die fo nüsßliche und gefunde Früchte, wie 
das Obſt, wohl verdienten, Freylich iſt 
nichttjedes Klima und jeder Boden zur 
Doftbaumeultur geſchickt. Der höhere 
Norden hat zu kurze Sommer, um dem 
Obſte Zeit zur gehörigen Reife zu gemähr 
ven; trodne, fandigte und fteinigte Ge 
genden taugen für das Wachsthum der 
Obſtbaͤume nichts; eben fo find naffe Rand» 
ſtriche für die Obſteultur nicht brauch— 
bar, obgleich die Bäume darauf ans 
fangs ſchnell wachſen. Ein aus Lehm 
und Sand gemifchter fruchtbarer Boden 
ſchickt fih am beften zur Obſtbaumzucht. 
Obſtſchnakbe (Tipula bomenae). 
Diele Schnake gehört zu denen mit aufs 
liegenden Flügeln. Sie ift in manden 
Jahren ziemlich häufig. Die Larve hält 
fid auf den Blüthen verfchiedener Bäume 
und Sträude, insbefondere des Weiß 
dorns auf. Den Blüthen der Dbftbäw 
me, zumahl des Apfelbaums, wird fie 
durch ihre Gefraͤßigkeit ſchaͤdlich. Das 
vollkommene Inſeet, oder die Schnake, 
iſt ſechs oder ſieben Linien lang, glän⸗ 
zend⸗ſchwarz; die Schenkel find roſtgelb; 
die Flügel ſchwärzlich und mit einem 
weißen Puncte am Rande verfehen. 
Ocher, oder Ocker, heißen wrr 
fhiedene Arten von vermitterten Erzen 
von hell» oder dunkelgelber, brauner und 
röthlicher Farbe. Am gemeinften it der 
gelbe Ocher, ein vermittertes in Erde 
zerfallenes Eifenerz, welches in vielen 
Bergwerken von verfchiedener Güte und 
Feinheit gefunden wird. An vielen Ar 
ten kann man auch den Eiſenkies deut 
lich unterfheiden. Manche geben durch's 
Schmelzen eine beträchtliche Menge Eis 
fen. Diefem Metall ift die gelbe Farbe 
der Dchererde zuzufchreiben. Der meiſte 
Ocher kommt aus England. Auch Frank 
rich führt guten Ocher aus. Es iſt ein 
mwohlfeiles Farbemarerial, welches be 


Ochs —¶Ochſenfroſch 


kanntlich von den gemeinen Mahlern 
und Anſtreichern oder Munrern zum Ane 
färben der äußern Wände der Häufer, 
auh zum Bemahlen der Zimmer, und 
von den Beutlern und Handfhuhmachern 
sum Färben des gelben Hoſen- und 
Handſchuhleders gebraucht wird. Zum 
Polieren der Slasfpiegel und der Stuhl: 
und Mefiingarbeiten nimmt man auch 
Ocher. Außer dem Eifenocher hat man 
auch Kupferocher, welcher ein ver: 
mwittertes Kurfererz iſt, und bald gelb, 
bald braun oder röthlich ausfieht. Auch 
hieraus läßt ih etwas Kupfer gewinnen. 
(8. Bogel’d practifhes Mineralfyftem. 
©. 93.) 


Ochs. Ein Wort von ſchwankender 
Bedeutung. Selbſt Naturforſcher pfles 
gen unter dieſem Nuhmen das ganze 
Geſchlecht des Rindviehes zu verftchen. 
Inden Juſammenſetzungen Auerochs und 
Büffelochs braucht man es für Thiere 


weibliben und männlihen Gefhlechts. 


In der gemeinen Sprache verfteht man 
unter Ochſen die verfchnittenen Etiere, 
alfo Rinder männlichen Geſchlechts. (S. 
Rind.) 

Ochſenbreme, (fiche Viehbre— 
me. Wr. a.) 

Ochſenbremſe, (fihe Bremfe. 
Rr. ı.) 

Dhienfrofch (Mana ocellata). 
Diefer merkivürdige Frofch, den die Eng: 
länder feiner ftarken Stimme wegen den 
Ochſenfroſch genannt haben, ift beynahe 
fo groß, wie ein Kaninchen, und oft achte 
sehn Zoll lang. Er gehört zu den eigents 
lichen Fröfhen. Der obere Theil feines 
Körpers ift dunkelbraun mit ſchwarzbrau⸗ 
nen grunlidsangelaufenen Flecken, wels 
he befonders an den Seiten rund find, 
und wie Augen ausfehen. Die Farbe ift 
aber nicht bey allen Exemplaren einerley, 
und man findet auch afhgraue Der 
Unterleib hat eine ſchmutzig-⸗weiße, ins 
Gelbliche fallende Farbe und mattfarbige 
dlede. Die fünf Zehen der Vorder: und 
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Hinterfuüße ſind unten an jedem Gliede 
mit einer Schwiele verſehen. 

Der Ochſenfroſch lebt in Virginien 
und andern Provinzen der Nordameri— 
kaniſchen Freyſtaaten an Quellen, deren 
es dort auf den zahlreichen Hügeln meh— 
rere gibt. Gemeiniglich trifft man bey 
jeder nur Ein Paar an, welches ſich 
im Locheder Quelle ſelbſt aufhält. Die 
Einwohner fiehen in dem Wahne, daß 
Diefe Fröſche die Quelle rein halten, 
und tödten Daher nicht leicht einen der: 
felben, ausgenommen, wenn fie durd 
ibn ihre jungen Enten oder Bänfe einge: 
büßt haben, die dieſer große Froſch ganz 
verſchluckt; fonjt find Inſecten und Ger 
mürme feine gemöhnlide Nahrung. Er 
ſteckt beftändig, auch wenn er ſchreyet, 
im Wafferz in dieſem Falle ſtreckt er den 
Kopf hervor, und ftößt feine kurzen ab» 
gebrodenen Töne au3, die fo flark find, 
daß fie an den Bergen wiederhallen,, 
und man in der Ferne glaubt, einen 
Stier brüllen zu hören. Reifende, die 
das Thier- nicht Eennen, wiſſen nicht, 
woher das Geſchrey kommt, weldes von 
allen Seifen ertönt. Perfonen, die in 


jenen Gegenden reiten, verfibern, daß 


man es über eine Englifhe Meile weit 
hören könne. Bor einigen Jahren brachte 
man etliche Diefer Sröfhe nad England. 

Ochſeuhacker, Afrikaniſcher 
(Buphaga Africana). Es iſt bis jetzt 
nur ein einziger Vogel dieſes Geſchlechts 
bekannt geworden. Er gehört zu der 
Drdnung der fpechtartigen, und jteht im 
Syſtem zwiſchen den Hornvögeln und 
den Madenfreffern. Sein ftarker, dider, 
gerader Schnabel ift beynahe viereckig; 
die obere Kinnlade etwas hervorſtehend; 
an der untern befindet fih ein breiter 
Winkel. Bon der Bildung der Zunge 
meldet Eein Reifender oder Naturforſcher 
etwas. Bon den vier Zehen ftebt einer 
rückwärts. Der Größe nah gleicht der 
Ochſenhacker einer Haubenlerche; feine 
Lange betragt acht und einen halben Joll. 
Der Oberleid ſieht graubraun aus; der 


Dchfenfraut— Ochfenzunge 


Unterleib hellgelblih. Die Farbe des 
Schnabels ift nicht an alfen gleich; bey 
einigen braun, bey andern Hellgelblich 
mit rother Spitze. Alle Federn laufen 
fpisig zu. Beine und Klauen find braun. 
Man findet diefen Vogel am Senegal 
und ohne Zweifel auch in andern Theis 
len von Afrika. Eeinen Nahmen hat er 
von feiner Gewohnheit, fih auf den 
Nücen des Nindviehes zu ſetzen, und 
die unter der Haut desfelben befindlis 
hen nfectenlarven auszuhacken, die 
feine Nahrung ausmachen. (Ziehe Büf- 
fons Bog. VIL ©. 360. Latham 
Ueberf. I. ©. 297.) | 

Ochſenkraut, wird von Einigen 
der Heuhechel genannt. (S.d. Art.) 

Ochſenzunge (Anchusa). Dieß 
Dflanzengefchleht der erſten Ordnung 
aus der fünften Glajie n. Linnee Boragi- 
nae Juss. ; zeichnet fich Durch feinen fünf— 
theiligen Kelch; durch die trichterförmi— 
ge Blumenfrone, deren Schlund mit 
fünf gewölbten Schuppen verfchloffen ift, 
und durch die Frucht aus, welde aus 
vier einfäcerigen, am Grunde durchs 
bohrten Nüſſen befteht. 

ı) Die gemeine Dohfenzunge, 
Deutfhe Ochſenzunge (A. ofliei- 
nalis), wächſt in vielen Gggenden auf 
fandigen Hügeln, Schutthaufen, neben 
alten Ruinen und auf dürren Feldern. 
Die lange, dicke, fleiihige Wurzel daus 
ert zwey, nach Andern auch mehrere 
Sabre, und treibt einen höchſtens zwey 
Fuß hoben, mit vielen Zweigen und 
Blättern beſetzten, geftreiften Stängel; 
die Ianzetförmigen. Blätter find, wie 
die übrigen Theile der Pflanze, mit 
fteifen Haaren befegt und davon fehr 
rauh. Die ſchönen, anfangs fammtars 
fig dunkelrothben, dann violetten Blu— 
men erfcheinen im Man und Juny, 
dachziegelformig übereinander liegend, 
in einfeitigen Aehren. Durch den Sa— 
men mwuchert diefe Pflanze fehr flark. 
Man trifft, obwohl felten, auch eine 
Spielart mit weißen Blumen an. Die 
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Wurzel iſt äußerlich braunröthlich, und 
bat keinen Geruch, aber einen ſchleimig⸗ 
ſüßlichen Geſchmack. Ehemahls ſchrieb 
man ihr entzündungswidrige Kräfte zu, 
die fie aber nit hat; höchſtens beſitzt 
fie entwicdelnde und nährende Eigen— 
Ihaften. Blumen und Blätter haben 
vollends feine Arzeneykräfte; leßtere wer: 
den, wenn fie noch zart find, in Upland 
ald Gemüfe gekocht. (Siehe Murray 
Vorr. I. ©. 164.) 

2) Die f[hmalblätterige Och— 
fenzunge (A. angustifolia), hat mit 
der vorigen viel Aechnlichkeit, einerley 
Standort und Blüthezeit; wächſt aber 
in Deutfchland feltener, fondern mehr 
im füdlihen Europa, und wird im wil: 
den Zuftande gemeiniglich nur Einen, in 
Gärten aber an zwey Fuß hoch. Die 
gepaarten, faft nackten Blumentrauben 
machen das Gattungsmerkmahl diefer 
Ochſenzunge aus. 

3) Die färbende Dohfenzunge 
(A. tinetoria), welde auch unedte Als 
kanna heißt, wächlt eigentlich in der eher ı 
mahligen Provenge und in andern Lane 
dern des füdlihen Europa, wird aber 
auch in einigen Gegenden Deutſchlands 
auf Bergen — ob vermwilderf oder ur: 
fprünglid ? — angetroffen. Die meh: 
tere Jahre dauernde Wurzel it fo did, 
wie eine Federfpule, faft walzenförmig, 


äußerlich dunkelbraun, inmwendig aber 


weißlih und faſt holzig. Das Kraut 
und die übrigen Theile haben mit der 
gemeinen Dchfenzunge große Aehnlichkeit. 
Der mit Zweigen beſetzte Stängel wird 
zwey Fuß hoch, und ift filzig; die Blat- 
ter find lanzetförmig und die Staubge: 
fäße kürzer, ald die Blumenkrone. Die 
geruchlofe, fadſüßlich-ſchmeckende Wur- 
zel befist in ihrer äußern Rinde färben 
de Eigenſchaften. Sie gibt in der Wär 
me dem Weingeifte, dem Dehle und 
Schmalze, wie dem Wache eine ans 
genehme, dunkelrothe, dem Wafler aber 
eine ſchwache braune Farbe. Ein Küdel- 
hen, weldes mit der in einen Teig 


Deuliren 


gefneteten Wurzel dieſer Dechfenzunge 
gefüttert wurde, hatte, ald man es öff— 
nete, aufgeſchwollene Knochen. Die Wur⸗ 
jel der färbenden Dchfenzunge kommt 
dur den Handel aus dem füdlichen Eus 
ropa zu ung, und wird jeßt in den Ayothes 
fen zu feinem andern Behufe gebraucht, 
ale Wachſe, Dehle und Ealben zu fürs 
ben. Das Pulver davon unter den Rahm 
geſchlagen, theilt der Butter eine fhone 
Farbe mit, die man nach Belieben heller 
oder dunkler feßen kann, je nachdem 
man mehr oder weniger von dem Pulver 
beymiſcht. 

Oculiren, oder Aeugeln, heißt 
dasjenige Verfahren des Gaärtners, nach 
mwelbem er das mit Behutbfamkeit aus: 
geſchnittene Auge eineds Baums oder 
Strauchs in die Rinde eines andern fo 
einfegt, daß es fortwachfen kann. Auf 
diefe Art verbindet man, wie durch's 
Piropfen und andere Methoden, das 
Auge eines beſſern Gewächies mit dem 
Stamme eines geringern. Deulirt man 
alfo einen wilden Apfelbaum mit der 
Knospe einer edlen Apfelforte, fo trägt 
der wilde Etamm, wenn man ibm naͤhm— 
lich alle feine wilden Aeſte und Zweige 
nahm, fernerbin Leine wilden, fondern 
deredelte Früchte. Das Deuliren kann 
Statt finden, folande fi die Ninde von 
den Zweigen löft; jedoch nimmt man es 
am liebſten im Frühlinge oder im Herbite 
vor. Wenn man im Srübhlinge veulirt, 
fo treibt das eingefeßte Auge noch in 
demfelben Jahre einen Zweig; das im 
Herbſte eingeſetzte aber ſchläft bis zum 
feigenden Frühlinge. Die Herbftocula: 
non findet bis-zum Ende des Auguſts 
Statt. Die Augen nimmt man allemapf 
von den zulegt getriebenen Zweigen, wels 
Se abgefchnitten werden, che fich die 
Knospen öffnen. Will man die Ocula— 
tion nicht fogfeih vornehmen, fo ſchnei⸗ 
det man die Blätter des Zweiges bis 
vier die Hälfte ab, und ftedt ihn einige 
JoU tief im frifche Grde oder ins Wafler. 

d Auge wird mit einem Stückchen 
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von der umgebenden Rinde vom Zwei— 
ge abgeloft, und zwar etwas größer, 
ald der Schnitt ift, den man in den zu 
oculirenden Zweig oder Stamm maden 
will. Ge mehr Rinde man mit dem 
Auge vereinigt läßt, defto fiherer wächſt 
ed. Bevor man das Auge einfest, uns 
terfuht man aenau, ob ſich unter Dem: 
felben auf der Fläche, wo es abgelojt ijt, 
ein feines Punetchen, der Keim, befin: 
de, welder gleihfam die Wurzel des 
Auges ausmacht, und ohne welden es 
niemabls wachſen kann. Iſt diefer Keim 
am Holze des Zweiges fisen geblieben, 
welches man daran abnehmen Eann, 
wenn fich ein durchſichtiges Loch auf der 
Ninde des Auges findet, fo wirft man 
dDiefesd als unbrauchbar weg, und fucht 
ein anderes. Dur Urbung und Behuth— 
famkeit bringt man es bald dahin, daß 
man das Keimchen felten verfehlt. Hier: 
auf wird in die Ninde des Stammes, 
der oculirt werden foll, ein dem T 
ähnlicher Einſchnitt gemacht, der auch 
umgekehrt | feyn kann; man bebt da— 
bey die Rinde fo weit auf, als nothig 
ift, und fchiebt das Auge fo ein, daß 
es zwifchen dem Einſchnitte bervorficht, 
Nun bewicelt man es mit Bat, und 
ſchneidet, wenn die Deulation im Früh— 
linge geihah, den Etamm uber dem 
eingefegten Auge etwa andertbalb Zoll 
bob ab. Ben der Herbitsculation wird 
der Stamm nicht abgeſchnitten, weil er 
fonft nur von neuem treiben wurde. Erſt 
im Fruhjahre, wenn man ficht, daß das 
Auge noch Leben hat, und gedeihen will, 
ſchneidet man ibn ab. Sobald das Aus 
ge angewachien ijt, öffnet man den Ber: 
band, um demſelben Luft zu machen. 
Gine befondere Art zu Deuliren ift die 
bermittelit Des Rohren. Hier nimmt 
man nabmlich ftatt des ausgefihnittenen 
Stuckchens der Rinde, weldbes man das 
Schildchen nennt, eine ganze Rohre von 
der Rinde des Deulirreifes, welche mit 
mebhrern Augen von demfelben abzieht, 
und zieht. fie auf einen Zweig des wil— 


Odermennig 


den Stammes von gleiher Dide, nad 
dem man vorher feine eigene Rinde 
abgelöft hat. Diefe Art des Oculirens 
tt siemlich leicht, und läßt ſich fogar bey 
Nußbäumen und Gaftanien anwenden. 
Uebrigens findet die Oculation übers 
haupt bey weit mehrern Gewachſen Statt, 
als das Pfropfen. Man hat es fogar 
ben folhen Pflanzen verſucht, die Feine 
holzigen Stängel und Zweige haben, 
z. B. bey Revcojen; allein hier gelingt 
e3 felten und nur nad) vielen Berfucen. 
Ddermennig (Agrimonia). Ein 
Pflanzgagefhlecht der zweyten Ordnung 
der eilften Glaffe n. &. und Rosaceae 
Juss. mit folgenden Kennzeichen: der 
Kelch ift fünf Mahl getheilt und oben mit 
einem Nebenkelche verfehenz die Krone 
befteht aus fünf Blättern und die zwey 
Samen liegen im Grimde des Kelde. 
1) Der gemeine Ddermennig 
(A. eupatorium), welcher fonjt auch 
Heilsaller» Welt, Leberklette, Konigs: 
Fraut, Stein» und Bruchwurz genannt 
wird, wächft faft in allen trodinen Hei— 
den, auf dürren Sandhügeln und Fel— 
dern in Menge. Die dauernde, bräunlis 
he Wurzel treibt ſechszehn bis achtzehn 
Zoll hohe, ſchlanke, meiftentheild am 
untern Theile gejtredte, einfache, rauhe 
Stängel, an welden Die Blätter wech— 
felmeife ſtehen, und oben die lange, 
lockere Blüthenähre fist. Die Blatter 
find ungeftielt und gefiedert; die Blätt— 
ben rauh, ſcharf ausgezadt und von 
ungleicher Größe; das äußere ſteht ein: 
zeln und ift geftielt. Die Blumenblät: 
ter find gelb, doch gibt es auch eine 
weiße Spielart. Der gemeine Oder 
mennig blüht faft den ganzen Sommer 
hindurch, und riecht lieblich, obgleid) 
nur ſchwach. Auch die Wurzel und das 
Kraut riehen im Frühjahre angenehm 
gemwürzhaft. Aus der erjtern bereiten die 
Bewohner von Canada einen Trank, 
den fie in hisigen Fiebern ald Arzency 
brauchen. In Europa bat man bloß 
das Kraut, weldes zujammenzicehende 
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Kräfte befist, bey Äufern und Innern 
Bermundungen als ein Heilmittel dus 
ferlih und innerlih gebraucht; es ver» 
fpriht aber wenig Wirfung. Ob «3 
in der Krätze und andern Hautkraul⸗ 
heiten Dienfte leifte, wie Neuere bes 
haupten, fteht dahin. Friſch mit Waller 
deftillirt gibt das Kraut des Ddermen» 
nigs ein wohlriehendes Waffer und ct» 
was ätbherifhes Oehl. 

2) Der unechte Ddermennig 
(A. agrimonoides), wädft vornähm- 
lih in Stalien in feuchten Wäldern, 
dauert durch die Wurzel aus, und uns 
terfcheidet fi durch die zu drey ſtehen⸗ 
den Stängelblätter und meijtentheild acht» 
männigen, Eleinen und glatten Früchte. 

"Declinometer Die Inſtru— 
ment dient dazu, auf einer ſenkrechten 
Fläche den Winkel zu mefjen, welden 
zwey einander entgegengefegte Puncie 
des Horizontd und des Meeres bilden. 
Der Ritter Borda hat es erfunden, 
aber nah dem Bericht eines Aſtrono⸗ 
men war es bey Seite gelegt worden, 
und das Modell verloren gegangen; 
Hr.Lenvir fand ein Stück davon, und 
es gelang ihm in Gemeinfchaft mit dem 
Gommandanten Gautier, das Jr 
firument vollfommen herzuftellen. Der 
Letztgenannte, ein gefhidter Seemann, 
bat ſich mit Vortheil diefes Inſtrumen— 
tes auf feinen Feldgiigen bedient, um 
die Jrrungen zu vermeiden, welche 
durch eine zufällige Nefraction des Ho— 
rizontes entſtehen, und oft zwey bis 
drey Minuten an der Breite betragen. 
+Debl. Ale fettige, der Vereinigung 
mit dem Waſſer widerjtehende Flüfligle: 
ten, weldye witteljt eines Dochtes breu— 
nen und verdampfen, werden uͤberhaupt 
Oehle genannt. Es gibt Subſtanzen 
diefer Art aus allen drey Reichen der 
Natur. Mit den cigentlihen oder mal 
ven Deblen darf man uneigentlid ſo 
genannte Oehle, 3. B. Myrrhenohl, 
Weinſteinöhl, Eiſenöhl, Kalkohl und 
andere, welche didlich und ſettig any 


Dehl 
fühlen find, aber die oben angegebenen 
Eigenfhaften nicht befiken, nicht ver- 
wechfeln. Bon dem thierifhen Debs 
le, welches eigentlih Fetfgenannt wird, 
iit in einem befondern Artikel (f. Fett) 
aeiprohen worden. Das mineraliiche 
Debl oder Erd» und Bergöhl weicht 
von benden in mander Hinfikt ab. (©. 
Bergöhl.) 

Die Pflanzenöhle, von welden hier 
insbefondere die Rede feyn wird, haben 
mit den thierifhen Dehlen oder dem 
Fette die größte Aehnlichkeit. Jedoch 
bat ein Theil derfelben noch befondere 
Eigenfhaften. Man unterfcheidet zwey 
Hauptarten der vegetabilifchen Dehle, 
näbmlih fette und dthberifheDeh: 
le; feßtere werden auch wefentlide 
oder riehende Dehle genannt. Nach 
dem antiphlogiftifhen Syſtem befteben 
die Pflanzenöple aus Wafierftoff und 
Kohlenftoff. Die ätherifhen enthalten 
mehr von dem erftern, die fetten bins 
gegen mehr Kohlenſtoff. Durch allmäh: 
lige Verbindung der Dehle nicht nur 
von vegetäbilifhen, fondern auch von 
animalifhen Producten mit dem Sauer: 
ftofle werden fie ranzig; durh ſchnel—⸗ 
le Verbindung derfelben mit dieſem 
Stoffe verbtennen fie. Da in der ats 
mofphärifchen Luft Sauerftoff enthalten 
it, fo kann man daraus das Ranzig— 
werden Der Deble, wenn fie dem Zus 
gange der Luft ausgefest find, leicht cr: 
Hären. Dieſes Rangigwerden mwird ver: 
hindert, wenn man die Oehle, alfo auch 
Bette und Butter, in verfchlofienen la: 
ſchen vor dem Zutritt der Luft bewahrt. 

Aetheriſche oder riehende Deble, wel: 
Ge oft auch einen ftarken Gefhmacd ha: 
ben, erhält man aus ftarfriechenden ves 
getabilifchen Subſtanzen meiftens durch 
Deftillation im Waſſer, ſeltner durch's 
Auspreſſen, wie z. B. das Citronenöhl. 
Sie laſſen ſich im Weingeiſt, mehr oder 
weniger auch im Waſſer, auflöfen, ent⸗ 
zünden ſich am Flammenfeuer ohne Er⸗ 
hitzung, und werden weder brenzlich 

&). Pb. Zunfes R. u. R. VI. Bd. 
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(empyreumatifch) noch ranzig. Fluſſſig⸗ 
keit und Echwere der ätherifhen Oehl⸗ 
ift verſchieden; eben fo auch ihre Farbe 
mannigfaltig. Einige find ſchwerer als 
das Waſſer, und finfen in demfelben zu 
Boden. Mit Zufer vermifcht laffen fie 
jih mit dem Waſſer vereinigen. Beym 
Zugahge der freyen Luft verbinden fich 
die ätberifhen Oehle leichter mit dem 
Eaueritoffe, als die fetten; nehmen da« 
durch eine Farbe an, werden dider und 
in ein Harz verwandelt. Alle von dies 
fen Dehlen durchdrungene Körper wis 
derftehen der Fäulniß, und hierauf 
gründet fih die Theorie des Einbalfas 
mirens. Alle gewürzhaft:riechende Pflan⸗ 
jen enthalten ätherifche Oehle, die den 
Geruch der Pflanze befisen, von welcher 
fie Fommen. Bey manden Pflanzen fine 
det man in allen ihren Theilen ein 
ätherifhes Dehl, bey andern nur in den 
Blüthen, in den Blättern, den Früch⸗ 
ten oder den Ecyalen und dem Samen, 
oder endlich in der Rinde und der Wur⸗ 
jel. Bey fehr vielen Pflanzen finden 
fih in den ätherifhen Oehlen derfelben 
entweder alle oder doch die meiften 
und vorzüglichiten Arzeneykraͤfte; daher 
fie für die Apotheken von großer Wide 
tigkeit find. Pflanzen, die auf Bergen 


"und überhaupt an trodnen, fonnenreir 


hen Drten wachſen, geben das meiſte 
ätherifhe Dehl. Durchs Trodnen der: 
felben verringert fi die Quantität ihs 
res Oehls. Man zieht au mittelft der 
Deftillation im Waſſer aus einigen anis 
malifhen Eubjtangen, 3. B. aus deu 
Ameifen, dem Bibergeil und andern, 
ein ätheriſches Oehl. 

Wenn das Waſſet, in welches man 
die aromatifhen Pflanzen gethan hat, 
den Grad der Eiedhike bey der Deftil: 
lation in der Blafe erreicht hat, fo ger 
ben die meiften ätheriſchen Dehle über; 
doch thun dieß einige auch ſchon bey ei: 
nem geringern Grade. Je leichter ſie 
find, defto eher geſchieht ihr Webergang. 
Manche Pflanzen bedürien nur eines 

ı3 


- "perflüchtigt zu werden, 


Och! 


Dampfbades, um daraus dad Dehl zu 
erhalten, Mit dem Deble geht zugleich 
Waſſer über. Dieß fondert man dadurch 
ab, daf man die ganze durch die Der 


ftilletion erhaltene Mifhung, die mil 


chigt qusſieht, zugedeckt agı- einen Fühlen 
Ort feßt. Hier ſetzt ſich das ſchwerere 
Oehl zu- Boden, das leichtere aber 
ſchwimmt auf der Oberflaͤche des Waſ⸗ 
ſers, und kann ohne‘ vice Mühe voll: 
.ends abgefondert ‘werden. 
es von den fchleimigten Theilen bes 
freyet hat, ‘Die mit übergegangen find, 
fo muß es in wohlverwahrten Flaſchen 
aufbehalten werden. Die Eoftbarern 
ätheriſchen Dehle werden von Betrü— 
‚gern häufig mit — Arten ver: 
miſcht. 
Die fetten De, — auch 
ausgepreßte Oehle genannt werden, 
obgleich man nit alle durch Das Aus: 
prejjen gewinnt, ſchwimmen faͤmmtlich 
auf dem Waſſer, find alſo ſpecifiſch 
leichter. Eie hinterlaſſen auf, dem Pa— 
piere einen durchſichtigen Fleck, der 


durchs Erwaärmen des Papiers nicht 


wieder vergeht, weil dieſe Oehle, um 
einen weit hö— 
bern Grad der Hitze, als der DES fies 


denden Waſſers, verlangen. Sie laſſen 


fih im Weingeift nicht auflöfen, imd— 
erhalten, wenn fie im frifhen Zuftande 
beym Ranzige 


auch noch fo mild find, 
werden einen ſcharfen, beifenden, brena 
nenden Geſchmack, und eing 
Geruch. Viele von diefen Oehlen nche 
men.auch von den Schalen der Früch— 
te, wenn dieſe mit denfelben gepreft 
werden, einen unangenehmen Gefhmad 
und Gerud an; auch geben alte, ver: 
dorbene, defgleihen unreife Samen ein 
fhledyteres Oehl. Die fetten Dehle des 
Planzenreichs werden aus foldhen Pflan⸗ 
zenfamen und Kernen gewonnen, welde, 
mit dem Waffer zerrieben, Emuljionen 
liefern, Durch das Ausprefien erhält 
man die meiften. Im Großen geihicht 
dieß auf befondern Mühlen, die man 


ent’ man.‘ 


widrigen 
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waͤrmung zu boch, fo, 


und von dem fchleimigten, 
abgegoſſen werden Eönnen. 


Oehl 


Oehlmuͤhlen nennt. Hier werden die 
Samen. entweder geſchoaͤlt oder unge⸗ 
ichält zerftampft, fodann, um das Auss 


preſſen zu erleichtern, erwärmt und in 


die Preffen gebracht. Durch kaltes Aus 
prejfen bringt man nicht alles Oehl aus 
dem Samen; treibt man aber die Er- 
fchadet Man das 
durch dem Dehle, welches in -diefem 
Falle eher ranzig wird. Alle friſch aus: 
gepreften Oehle enthalten eine Menge 


Schleimtheile, welde beym Prefien mit 


abgejloffen find, und ſehen daher frübe 
aud. Durch anhaltende Ruhe ‚reinigen 
fie fi fo, daß fie völlig klar ausichen, 
Bodenfahe 
Auch durch 
das Auskochen gewiſſer Früchte -oder 
Samenterne erhält man fette Oehle. 
Es find — ſogenann⸗ 
ten Pflanzenbutter, B. die Cacao⸗ 
butter (. Cacao). — von den fet⸗ 


ten Oehlen trocknen an, der Luft zu ei⸗ 


ner feſten Maſſe aus, 


die erſterxn kocht, 


bleibenden , 


Buffer gerinnen. 


andere bleiben 
Dagegen immer" fchmierig! Wenn man 
fo wird ihr Austrod« 
nen noch mehr befördert, weil dabey die 
wäſſerigen und fhleimigten Theile mehr 
abgrtrirben .werdey. . Diefe trocknenden 
Oehle geftehen erſt bey einem weit hi 
bern Grade der Kälte, als die ſchwierig 
pon denen einige Thon ben 
der gewoͤhn lichen Temperatur unfered 
Klimas im Eommer zu einer Art von 
Zum Sieden erfordern 
alle einen Grad von Hitze, den man auf 
ſechs hundert Grad Fahrenheit rechnet. 
Erſt wenn fie bis zur Verflüchtigung 
erhitzt find, entzünden fie fi. 

Mit dem Wafjer laffen fich die fetten 
Dehle nicht vereinigen. Wenn man bey 
de Subftangen unter einander fchüttelt, 
fo. entfteht eine trübe mildigte Flüſſig⸗ 
keit, aus der ſich aber das Oehl bald 


“ wieder vom Wajfer fcheidet, und oben 


auffhwimmt. Eine bleibende mildigte 
Flüffigkeit der Art erhält man, wenn 
man die Öpligten Pflanzenfamen mit 


Dehl 


Waſſer reibt. Diefe Pflangenmilch wird 
Emulfion genannt. In derfelben ift das 
Dehl nicht mit dem Waſſer vermifcht, 
fondern nur mittelft des Schleims in 
demfelben vertheilt, und Fann daraus abs 
geihieden werden. 

In der Wärme löfen die fetten Dehle 
die Harze und den Schwefel auf. Mit 
den äßenden Raugenfalzen verbinden fie 
fih aufs innigfte, werden in diefer Ber: 
bindung auch felbft im Waſſer unauf: 
losbar und zur Seife. Wenn man dig 
fetten Oehle mit Kalkwaſſer unter einan: 
der ſchüttelt, fo verdicken fie ſich. Bley, 
Kupfer, Braunſtein und Arſenik greifen 
die fetten Oehle an, und löfen fie al: 
mählig auf, Beym Berbrennen fegen jie 
einen Ruß ab, der Lampenſchwarz 
genannt wird, und von dem Kohlenjtoife 
herrührt, Der wegen nicht genugfam bin« 
jugetretener refpirabeln Luft nicht zerſetzt 
wurde und verbrennen Konnte. Wenn 
man daper dem Dochte einer Lampe die 
Einrichtung gibt, dag die.Luft durch die 
Are der Flamme gehen Faan, fo wird 
aller Rauch. vermieden, weil ‚aller Koh: 
lenftoff zerfeßt wird, und es bilder ſich 
nur Wafferdunft und Eohlenfaures Gas. 
Rad Lavoifier’s Verſuchen verzehren 
neunzehn nad ein Biertelgran Baum: 
oͤhl beym Berbrennen zwey und ſechszig 
Gran Lebensluft, und daben bildet ſich 
vier und funfzig und, ein Viertelgrau 


kohlenſaures Gas und ſieben und zwans - 


sig Gran Wailer. B 

Da die fetten Dehle nur durch eine 
größere Dienge Konlenftojj von den äthes 
riſchen unterfchieden find, fo follte man 
glauben, daß fie fih durch Verminde— 
rung desfelben in ſolche verwandelu lie 
ben. Wirklich hat Peres dich verfucht 
und bewirkt, indem er Baumoͤhl oder 
Dlivenöpt miftelft der Echwefelfäure de: 
fillirte. In der Chemie nennt man diefe 
Operation die Derarbonifation. (©. 
Scherer's dem. Journqal XV. ©&.379.) 

Diejenigen Dehle, die man breny 
lie oder emppreumatifchenennt, 
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find Producte, welche aus den Oehlen 
erſt durch die Einwirkung des Feuers er⸗ 
zeugt werden; alſo nicht befondere Arten 
der Dehle überhaupt. Sie haben einen 
brandigen, unangenehmen Gerud, ſchar— 
fen bitterfihen Gefhmad, eine duntie 
Farbde und etwas dicke Conſiſtenz. Man 
kann fie durch die trodue Deftillarieu 
fowohl aus thierifchen als vegetabilifcyen 
Oehlen ziehen. Die erdharzigen, ftinken: 
den, braunen Dehle aus dem Bernftein 
und dem Aſphalt oder Erdpech hat man 
au zu den emppreumatifchen gerechnet; 
allein jte find ihrer Natur nad fehr von 
demielben verfchieden. 

Was den Nuben der verſchiedenen 
Oehle betrifft, fo ift kaum nöthig, davon 
etwas zu fagen. Feder weiß, daf fie fur 
der gemeinen bäuslihen Gebrauch in 
Lampen, an Speifenz ferner in vielen 
Kunjten und: Manufacturen, fo wie in 
Apotheken auf mannigfache Art verwen 
det werden und von großer Wichtigkeit 
find. Eie erhalten ihre Unterfeidungs- 
nahmen von den Producten, aus welchen 
fie gewonnen werden. 

Deblbaum, vder Dlivenbaum 
(Olea). Dbgleih die Früchte‘ mehrerer 
Bäume eine beträchtlihe Menge Oehl 
enthalten, fo kommen doch hierin Keine 
den Dliven bey; mit Recht nannte mau 
daher den Baum, der dieſe öhlreichen 
Früchte trägt, vorzugsweiſe Oehl« 
baum. Die Botaniler haben dieſe Be— 
nennung als Geſchlechtsnahmen mehre: 
rer Arien von Gewächſen aufgenvin: 
men. Der Zahl der Staubgefäße und 
Staubwege nach gehört dieß Geſchlecht in 
die erſte Ordnung der zweyten Claſſe 
(Diandria Monogynia), und die all» 
gemeinen Keunzeichen find: die vicıs 
fpaltige Blumentrone mit fajt eyrums 
den GEinfchnitten und die einfamigc 
Steinfrucht. Wildenomw führt jieben 
Arten von Dehlbäumen auf. Bor allen 
merkwürdig if 

1) Der gemeine Oehlbaum, 
(0. Europaea), welcher feiner Nutbar⸗ 

ı3 * 


Dehlbaum 


keit wegen ſchon vor mehreren Zahrtaus 
fenden cultivirt wurde. In der Bibel 
wird er fehr oft erwähnt, weil man ihn 
in Paläftina, wie noch jeßt, in Menge 
anpflanzte. Der Oehlberg, in der Nahe 
von Zerufalem, durd Die Leidensges 
ſchichte Zefu bekannt, war eine Dliven» 
pflanzung. Bey den alten Griechen ftand 
der Oehlbaum info hohem Werthe, daß 
die Perfon göttlih verehrt wurde, wel: 
her man die Anpflanzung und Gultur 
desfelben verdankte. Oehlzweige galten 
im Altertyume für Symbole des Frie— 
dens, weil die Eultur des Oehlbaums 
im Frieden gedeihet. Die alten Hebräcr 
brauchten feine fchönen Zweige vornehms 
lich bey dem Laubhütten Seite. Nach 
Murray's und Anderer Angabe wächſt 
er im Morgenlande, in Afrıka, befons 
ders im nördliden und im fudlichen 
Europa wild. In allen diefen Gegenden 
wird er auch noch jest häufig angebauet ; 
befonders befchäftigten fid mit der Guls 


tur desfelben in Griechenland, Italien, 


dem füdfihen Frankreich, in Spanien 
und Portugall eine Menge Menfcen. 
Bey uns dauert er im Freyen Faum 
aus; in Kübeln, die im Winter ins Ge— 
wächshans gefett werden, kommt er das 
gegen fehr gut fort, blühet auch im Come 
mer, fest aber Feine Früchte an. Wild 
und fich felbft überlafjen bildet der Oehl⸗ 
baum in feiner Heimath einen baumars 
tigen Strauch, dejien Stamm etwa act 
Fuß Hoc und fo did wird, wie ein 
Mannsſchenkel, die Eultur zieht ihn 
aber zu einem fürmlihen Baume. Die 
afharaue Ninde ift am Stamme fehr 
fnotig, an den Zweigen aber glatt. Das 
dichte, fefte, bisweilen gemaferte, gelbs 
braun =röthlihe Holz hat einen bitterlis 
chen Gefhmad. Die lanzetförmigen, im⸗ 
mergrünen, harten, dicken, oben dun⸗ 
gel: und unten weißgrünlichen Blätter 
find am Rande völlig ganz, und fisen 
auf dien, ſehr kurzen Stielen. Aus 
ihren Winkeln treiben die Blütbenftiele 
bervor, welche fi in verfdiedene Zweie 
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ge heilen, und weißgelblihe Blüthen 
tragen. Anfangs ift die Frucht grün, 
von Geftalt oval; reif ift fie ſchwärzlich 
und von verfchiedener Größe. Es aibt 
viele Spielarten des gemeinen Oehl⸗ 
baums, wie dieß bey allen cultivirten 
Gewächſen der Fall ift. Diefe weichen 
nicht nur in der Geftalt und Größe der 
Blätter, fondern auch der Früchte fehr 
ab. Letztere find bey einigen Arten von 
Deblbäumen Faum größer, als die Frucht 
des Sornelfirfhbaums; andere erlangen 
dagegen die Größe eines Taubeneyet. 
Ihr allgemein bekannter Nahme ift 
O live. Aeußerlich zeigen fie ein ſchwarz⸗ 
grünes, bisweilen auch weißliches oder 
rothbraunes Fleiſch, in welchem der 
harte Stein oder die Nuß mit dem Sa⸗ 
menkern eingefchloffen ift. Die eultivirs 
ten Bäume und die auf fettem Boden 
tragen allemahl arößere Früchte. Rob hat 
das Tleifh der Frucht einen unangenehs 
men bittern Gefhmad, nnd iſt unge— 
niefbar. 

Der Hauptnugen dieſes Baums bes 
ſteht, wie befannt, in dem vortrefflichen 
Deble, welches unter dem Nahmen 
Baumödhl oder Dlivenöhl au 
unter und gemein genug ift. Die Forte 
pflanzung geſchieht gewöhnlic) nicht durch 
den Samen, weil dieß zu langweilig ift, 
fondern durch Ableger und durchs Pro 
pfen. Uebrigens erfordert der Baum 
Eeine befondere Wartung. Die Dliven, 
welhe zum Auspreſſen dienen follen, 
müffen reif, aber auch nichtüberreiffeyn 5 
daher man beym Ginfammeln wohl bier: 
auf Acht hat. Sie werden zuvörderſt 
auf einer hierzu beftimmten Mühle zers 
rieben und fodannin die Prefie gebracht. 
Das erfte Mahl drücdt man nur gelinde 
zu, und fammelt das dur dieſe erſte 
Preſſung erhaltene Oehl in beſondern 
Gefäßen. Es iſt das koſtbarſte, weiß von 
Farbe, ungemein mild und füß von Ges 
ſchmack, und fräufelt bloß aus dem Flei⸗ 
ſche. Man nennt es Zungfernöhl. Etwas 
geringer ift die Sorte, welche durch eine 
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jwente, ein wenig ftärkere Preſſung er: 
halten wird, wobey fchon der Kern und 
feine Schale Oehl fahren läßt, welches 
nicht fo gut ift, wie das ausdem Fleiſche. 
Wenn endlich nad ftarkem Prefien kein 
Debl meht flieht, fo gieft man jiedendes 
Wafier auf den Brey, rubrt ibn um, 
und preßt von neuem. Hierdurch erhält 
man Waller mit Oehl vermengt.. Leste: 
res fondert fih in Kurzem von jenem, 
und ſchwimmt oben auf, fo daß esbequem 
abgenommen werden kann. Diefe lebtere 
Corte ift die geringfte, und wird theils 
sum Brennen, theild in Manufacturen 
gebraucht. Früchte von Bäumen, die 
auf einem dürren, fteinigen Boden 
wachſen, liefern das beite Debl; das 


von Bäumen auf fetten, befonders aber . 


naffem Boden iſt zähe, und verdirbt 
leiht. Wenn die Anpflanzung der Baͤu— 
me mit gehöriger Sorgfalt geſchah, und 
Die jungen Stämme mit guten Reifern 
veredelt wurden, fo wirft die Debhlbaums 
sucht viel ab. Der Ertrag ift, wie beym 
Obſt, nicht alle Fahre gleich; aud 
ſchiken fih nicht alle Spielarten gleich 
aut zum Oehlpreſſen; manche jind beiler 
zum Einmachen. Ein gepfropfter oder 
orulirter Oehlbaum trägt meiſtens erft 
nah acht bis zehn Jahren reichlich. Bey 
großer Dürre fallen die Früchte häufig 
unreif ab, und find dann nicht zu bes 
nutzen. Defters thut auch die Larve eines 
Infectd aus der Drdnung der Zwey— 
fügler großen Schaden an den Früch: 
ten, und neblichte Witterung ift deniels 
ben zur Zeit der Reife fehr nachtheilig. 
Eine andere Benußung der Dliven 
befteht darin, daß man fie einmadıt. 
Man wählt hierzu die fleifchigften und 
größten, deren Sleifh ohnehin nicht fo 
gutes Oehl aibt, wie das der kleinern 
Sorten. Die zum Einmachen bejtimms 
ten Dliven müffen unreif und zwar noch 
grun abgenommen werden; doch nimmt 
man in der ehemahligen Provenze auch) 
reife Früchte hierzu. An ſich haben die 
Dliven, wie gefagt, einen unangenehm 
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bittern und herben Geſchmack. Diefen 
ſucht man ihnen nun durd die verſchie 
denen Methoden des Einmachens mit 
Pfeffer, Salz und Dehl zu benchmen. 
Um den gewärsbaften Geſchmack noch 
mehr zu erhoben, ſetzt man auch Ge— 
wurznelten, Zimmt, Goriander und 
Anis zu. Die eingemadten Dliven ge: 
ben in Fäßchen eingefchichtet aus allen 
Yandern des fudliden Europa häufig 
nah Norden, wo jie als Salate auf die 
Tafeln der Neihen kommen. Sie 
fhmeden ziemlich gut, und ftärfen dem 
Magen. 

Das Baumöhl wird in weit größerer 
Menge verbraudbt, und geht daher aus 
den fudlichen Ländern in großen Quans 
titäten jährlih nah dem nördliden 
Guropa in eichenen Faliern. Soll das 
Baumöpl lange gut bleiben, fo muß es 
in gläferne, wohlverwahrte Flaſchen mit 
engen Hälfen gethban werden, melde 
man an einem Euhlen Drt aufftellt. Es— 
gibt auch nech andere Kunjtgriffe, Die 
man zur Verhüthung des Nanzigwers 
dens anwendet. Uebrigens geben aud 
mit dem Baumöhle mancherley Betrüs 
gereyen vor. Hoͤchſt nachtheilig fur die 
Gefundheit des Menfhen it die Nach— 
ahmung diefes Dehls durch Rubop! oder 
Leinoͤhl, welches, um ihnen die Suͤßig— 
keit und Weiße des Baumöpls zugeben, 
in bleyerne Gefäße aegofien wird. Ber 
kanntlich löfen die fetten Dehle eine noch 
nicht unbeträtlihe Menge von Bley 
theilen auf, und werden dadurch vergif- 
tet. Der 'öconomiſche Verbrauch des 
Baumöpls ijt beträchtlich. Wohlhabende 
brennen es in Rampen, wo es nicht fo dam⸗ 
pfet, wie andere Dehle. Auch Aermere bes 
dienen fich desfelben an allerley Sala: 
ten. Aus Baumöpl und Soda wird eine 
vortrefflide Seife verfertigt. Fleiſch in 
Baumöpl geleat, halt ſich, beionders 
in wohlverſchloſſenen Gefäßen, fehr lan« 
ge, ohne zu faulen. Diele, die keine But: 
ter eſſen konnen, oder nah Religions: 
gefegen nicht eſſen dürfen, bedienen fi 
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diefes Oehls ftatt derfelben. In der Ars 
zeneykunſt ift e8 von Wichtigkeit, Vers 
möge feiner Fettigkeit hüllt e3 die ſchar⸗ 
fen Reize im menfchlichen Körper ein, 
macht die Faſern und Gefäße Thlüpfrig 
und gefhmeidig, und allzu ftark gefpannte 
Theile ſchlaff. Baumöhl befist die ſchätz⸗ 
bare Eigenfhaft, die Wirkung ſcharfer, 
äsender Gifte im Körper unwirkſam zu 
machen; es gibt ferner den angefreſſe— 
nen Gedärmen einen fohüßenden Weber: 
sug, lindert den Huſten, welcher von 
fharfen Reizen oder vom Krampfe ent— 
ſteht, hebt Harnſtrenge, lindert Stein: 
fhmerzen und viele andere Uebel. Auch 
äußerlich leiftet das Baumohl in mans 
cherley Zufällen vortrefflihe Dienite. 
Meiftentbeils wird es in der Haut eins 
gerieben, oder auch in Kinjiiren ges 
braucht; im erſtern Falle wirkt es jedoch 
biöweilen durch Verjtopfung der Einges 
weide auf eine nachtheilige Art. Durd 
des Engländers Dlivers Berfuce, 
die er an fich felbjt in Gegenwart vieler 
Zeugen anftellte, ift das Baumöhl be: 
jonders als ein fehr wirkſames Mittel 
gegen den Biß giftiger Schlangen bes 
rühmt geworden, Db es in der Hunds⸗ 
wuth, oder gegen den Bif toller Hunde, 
eben fo Träftig fen, wie man behaupten 
will, muß die Zeit lehren, 


Einige Nebenbenußgungen des Dehl: 
baums gewähren fein fchönes Holz, wel« 
ches ſich guf poliren und drechſeln läßt, 
und die Ueberbleibfel der ausgepreßten 
Früchte, die in Kuchen geformt ein gus 
tes Brennmaterial liefern. 


32) Der Capiſche Dehlbaum, 
(0. Capensis). Er wird am Vorgebirs 
ge der gufen Hoffnung wild angetroffen, 
und unterfcheidet fi vornehmlih durch 
feine, einander gegenuber ſtehenden, 
eyrunden, am Rande völlig glatten 
Blätter, die übrigens von gleicher Be— 
fchaffenheit find, wie beym vorigen. In 
Europa mächft dieſes Bäumchen nur 
lanafam, und muß in unferm Klima jajt 
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den ganzen Sommer über Im Blashaufe 
erhalten werden. 

3) Der Amertitanifhe Oehl⸗ 
baum (O. Americana). Er wädft im 
nördlichen Amerika, befonders in Caro: 
lina, und unterfcheidet ſich von den übris 
gen Arten» befonders durch feine elip⸗ 
tifch Tanzetförmigen Blätter, welche übris 
gens fo befchaffen find, wie bey denvors 
hergehenden. Die Blüthenftiele kommen 
aus den Blattwinfeln, und bilden kurze 
Trauben. Die Blüthen find männlichen, 
weiblihen Gefchlehts und Zwitter auf 
demfelben Stamme. Die Eugelrunde, 
glatte Frucht ift violet ; ihr Stein, oder 
die Ruf, purpurroty.— Db die Früdte 
Diefer beyden zuletzt genannten Dehls 
bäume, fo wie der übrigen vier Arten, 
auh Oehl enthalten, findet man bes 
ſtimmt angegeben. 

Deblbaum, 
Dleaiter). 

*Nehlmaße, Maße bloß nur für 
Oehl beftimmt, waren [bon bey uns im 
Fahre 1694 im Gebrauche, in der in 
diefem Jahre am 18. November erlalie» 
nen Yimentirungstare wurde für die Zi» 
menfirung für jedes Stuͤck Dehlmaß drey 
Kreuzer feitgefeßt. Die Oehlmaße find mit 
einem, einem halben Pfund, acht, vier, 
zwey, einem, einem halben Loth zu bezeich⸗ 
nen, das Meifterzeichen an der Handhabe 
einzuprägen. Es darf weder Bley, noch 
Meſſing zu diefen Maßen genommen wer 
den, weil Beyde durch Oehl aufgelöfet, 
und fo der menſchlichen Gefundheit nad 
theilig werden. Diefe Maße find alle 
zwey Jahre zu rezimentiren. 

Oehlpalme, Guineifde (Elais 
Guinensis). Es iſt nur eine einzige Pals 
menart dieſes Gefchlechts befannt. Die 
Stelle, welde fie im Syſtem einnimmt, 
ift die ſechſte Ordnung der zwey und 
swänzigften Glajfe. (Dioecia Hexan- 
dria). Die Blüthen haben Feinen Kelch; 
die männlichen eine fechöfpaltige Krone; 
die weiblichen ebenfalld eine ſechs— 
fpaltige Krone und drey Narben. Die 
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Frucht, welche fie hinterläßt, ift eine 
Steinfrucht mit einer dreyfchaligen Nuß. 
Dieß die Gefchlechtskennzeihen. Der 
Etamm der Oehlpalme erreicht eine bes 
traͤchtliche Höhe und Stärke, undift äufer: 
ih nicht allein mit dem Anfangen der 
Blattjtiele, wie andere Palmen, fondern 
noh mit einem Theile des Blattjtield 
felbft umgeben, welcher allemahl fiten 
bleibt, wenn das Blatt abfällt, und 
trodnet. Der Stamm ſcheint daher 
ringsum mit langen flumpfen Stad;-In 
beießt zu ſeyn, welde um fo länger find, 
je näher fie dem Wipfel der Palme fe: 
ben. Die Blätter find einfach gefiedert 
und mit dem Stiele an fünfzehn Fuß 
lang. Der Stiel für fih, der ungefähr 
vier Fuß mißt, frägt am Rande Star 
cheln von verschiedener Form und Größe. 
Die Blättchen find fchwertförmig, ein 
Zoll breit und ſechs Zoll lang. Der Blü⸗ 
trenſtiel, welcher fi in eine große Menge 
Zweifel theilt, ift einen Fuß lang, und trägt 
eine Menge kleiner Blithen, deren jede ein 
Dedblatt hat. Die enförmig:erige Frucht 
it lederartia, ungefähr fo groß, wie ein 
Zaubeney und äußerlich gelb, röthlich und 
ſchwarz geſchäckt. Sie enthält ein Oehl, 
welches ſich fogar fhon mit den bloßen 
Fingern ausdrücken läßt, und unter dem 
Nahmen Palmohl bekannt ift. Die Nuß 
der Frucht hat unten drey Locher, teilt 
fi in drey Klappen, und entyalt einen 
ausaehöhlten Kern. 

Die Oehlpalme wächſt urſprünglich 
in Guinea; jetzt aber auch in andern 
wärmern Ländern, beſonders in Ameri— 
fa, in Gärten; wohin ſie durch die Euro: 
päer verpflanzt ift. Das durch den Hans 
del auh nad Europa kommende Palm: 
öhl Eommt, wie man jest weiß, aroß: 
tentheild von der Cocospalme und nur 
zum Theil von der bier befcriebenen 
Art. Außerdem liefern es aber au ans 
deıe Palmen, von denen mehrere noch 
nicht einmahl botanifch beftimmt feyn 
mögen. Das in den Apotheken vorhan- 
dene, durchs Auspreſſen gewonnene 
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Palmöpl ift im frifhen Zujtande von 
falbenähnliher Conſiſtenz, hat eine 
pomeranzengelbe Farbe, einen füßlichen 
Geſchmack, und hält fih, wenn e3 rein 
und gut verwahrt ift, mehrere Zahre 
lang, ohne ranzigzumerden. Es kommt 
felten echt nah Europa, oder wenigftens 
aus den Händen der Kaufleute in die 
Apotheken. Theils verfäliht man es, 
theild madht man e& nah, aus Baum: 
öhl und Wachs, oder aus Schweinfett 
und Hammeltalg, welchem Gemifh man 
durch die Gurcumas Wurzel die gelbe 
Farbe zu geben weiß. Man braudt das 
Palmöhl felten und vornehmlih zum 
Einreiben auffgroftbeulen, und um gich— 
tifche Knoten damit zu zertheilen und 
Berhärtungen zu ermweicen. 

Die Berfaffer des Diet. d’hist, nat. 
festen die Oehlpalme in die ein und zwan— 
zialte Glajfe (Monoecia), Mar kennt 
jert mehrere Arten allein noch nicht fo, 
daf fi diellnterfheidungsmahle genau 
beftimmen ließen. Zn der äußern Hülle 
der Frucht befindet fih eine Subſtanz, 
weiche die Affen, Kühe und andere Thiere 
freifen. Das Dehl, welches man heraus: 
sicht, dient zur Bereitung der Speifen, 
zum Brennen und ald Arzeney. Aus dem 
Kerne der Frucht gewinnt man eine Art 
Butter von fchr gutem Geſchmack. 

Deblrettig, (fiehe Rettig). 

Deblfenich, (iehe Silge). 

Derfling, (fiebe Drfe). 

D Eule, gedoppelte (Phalae- 
na noctua O 0). Ein Kleines Nadtfals 
terhen mit ochergelben oder auch weiß» 
gelblihen Borderflügeln, welde mit 
beäunlihen Qucrlinien und „dern ges 
zeichnet find und zwey Figuren zeigen, 
die dem Lat. O gleihen. Die Hinterflür 
gel find weißlich. Man findet Ddiefen 
Echmetterling fhon im März und April, 
hernach aber mieder im July und 
Auguſt auf Wiefen und in Waldern. 
Das Näupden, woraus er entitebt, if 
blafroth und weiß punctirt, und lebt in 
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den Sommermonathen in zuſammen ger 
rollten Blättern der&idhen, 

Ohmkraut, AckerOhmkraut, 
(Aphanes arvensis), Dieſen Nahmen 
führt ein kleines Pflänzchen, welches man 
in mehrern Gegenden Deutſchlands hin 
und wieder in Menge auf ſteinigen und 
lattigen Getreidefeldern antrifft. Der 
Stängel wird etwa fingerlang, und theilt 
fich in viele Zweige. Die Blätter find 
in drey zwey⸗ bisdrenfach getheilte Laps 
pen zerfchnitten. Die Kleinen Blümchen 
fehen grünlich aus, und find den ganzen 
Sommer über bis in den Herbft vors 
handen. Sie haben einen röhrenfürmis 
gen Kelch, der vier bis acht Mahl ges 
fpalten iftz die Krone fehlt, Auf dem 
Kelche fißen vier ganz kurze Staubgefäße, 
und am Boden desfelben zwey Griffel; 
daher die Pflanze in die zweyte Drdn, 
der vierten Glaffe (Tetrandria Digynia) 
gehört. Bisweilen ift nur ein Griffel 
vorhanden. In diefem Falle entfteht nur 
ein einfacher, fonft ein gedoppelter, eyrund 
sugefpister Same. Man fagt, daß das 
Kraus diefer Pflanze den Blajenftein zer⸗ 
ftöre, und den Harn freibe. Den Schar 
fen ift e8 ein angenehmes Futter, und 
der Menfh kann ed im Frühjahre als 
Salat genießen. 

Ohnblatt (Monotropa). Der 
Nahme Ohnblatt gebührt mit Necht den 
fonderbaren Pflanzen dieſes Geſchlechts 
aus der erften Drdn. der zehnten Claſſe 
(Decandria Monogynia). Es find nur 
zwey Arten befannt. Beyde haben fols 
gende Kennzeichen mit einander gemein; 
der Kelch fehlt; der Kronenblätter find 
gehn, von welchen die fünf äußern an 
der Grundflähe ausgehöhlt und daſelbſt 
mit einem Honigfafte verfehben find; 
die Samenkapfel ift fünfklappig, fünfs 
eig und enthält viele Samen. 

ı) Das Fihten- Ohnblatt (M. 
hipopithis), meldes fonit aud Baum: 
mwurzelfauger, falfhe Schmerwurz und 
Fichtenfpargel genannt wird, waͤchſt in 
Deutfchland, England, Schweden, Gar 
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nada und andern nördlien Rändern 
in großen bergigen Nadel:und Laubs 
mwäldern auf den Wurzeln der Tannen, 


‚Fichten und andern Bäumen, befonders 


an folhen Stellen, wo die Erde mit 
vielem faulenden Laube bedeckt ift. Diefe 
fonderbare Pflanze, melde zu den Aus: 
faugern oder Schmarogern gehört, hat 
eine dauernde, faftige, aus lauter über 
einander liegenden Echuppen bejtehende 
Wurzel, aus welder im Fruͤhiahre der 
völlig bläfterlofe, aber mit Schuppen 
beſetzte, Sechs bis acht Zoll lange, blaß: 
gelbe Stängel erfcheint, der nie grün 
wird, aber angenehm riecht, Aus den 
Winkeln der Schuppen und am äufßerften 
Ende fommen im Jung und Zuly die eins 
fachen Blüthenftiele mit ihren ebenfalls 
blaßgelben Blüthen hervor, von welden 
nur die äuferfte zehn, die übrigen aber 
acht Blätter und auch von den Befruch— 
tungstheilen der Zahl nach weniger haben. 
Diefes Gewächs läßt ſich nicht verpflan- 
zen und auf Feine Weife Eunftlicy unter: 
halten. Ob es arzeneyliche Kräfte befise, 
weiß man noch nicht. Die Schwediſchen 
Landleute geben ed Rindern und Schafen 


wider den Huften ein. 


2) Das einblüthige Ohnblatt 
(M. uniflora), hat mit dem vorigen 
große Aebnlichkeit, unterfcheidet ſich aber 
dadurch fehr deutlich, daß jeder Stängel 
nur Eine Blüthe bringt, welche allezeit 
gehnbläfterig und zehnmännig ift, Virgi— 
nien, Maryland und Ganada find Die 
Heimath. 

DOhnmacht (Animi deliguium s, 
defectio, s, defectus; Apopsychia) 
wird gewöhnlich zu den Krankheitszu— 
ftänden gerechnet, und das Deutfche 
Wort um fo mehr, weil die Deutſche 
Sprache unterfheidender Bezeichnungen 
entrathet, welche die leichtern und hös 
bern, die vorübergehenden und lebenbes 
drohenden Zuftände diefer Art fchärfer 
andeuten. Auch treten Ohnmachten weit 
häufiger in Krankheiten, entweder durch 
direste Beranlaffungen krankhafter Art, 
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oder zu Folge der krankhaften Dispoſi⸗ 
tionen auf unbedeutende und zufällige 
Gelegenheitsurſachen ein; ja man kann 
ſagen, daß fie in den meiſten Todesfäls 
len und Krankheiten dem Tode voraus» 
gehen, und zu diefem den Uebergang 
bilden, wo fie nur häufig nicht als ei« 
gene pathologifche Zuftände hervorgeho⸗ 
ben in Betracht kommen, 

Indeſſen find ihnen doch auch Perfos 
nen unterworfen, die übrigens ganz für 
gefund gelten, wenn eine ungewöhnliche 
Beranlaffung dazu gegeben ift, eben fo 
wie dem Schwindel und ähnlichen, die 
Harmonie des menschlichen Dafeyns nur 
für eine kurze Zeit unterbredenden und 
die Geſundheit ſelbſt mefentlih nicht 
beeinträchtigenden Lebenserfheinungen, 
und es mögen daher Diefelben auch hier 
niht ganz unerwähnt bleiben. 

Ihr weientlicher Charakter befteht in 
einer ſchnellen, jedodh vorübergehenden 
Unterbrebung des Bezugs, in dem der 
Mensch phyſiſch mit der Außenwelt jteht, 
in ſchnellem Entfhwinden des Bemuft: 
fenns, und des Vermogens der Auf: 
rechthaltung des Körpers durch Muskel: 
anſpannung. Zu diefem Zujtande gibt 
es dann wieder graduelle Annäherungen, 
deren nächfte ebenfalls zu den Ohnmach⸗ 
fen gerechnet werden, Es gilt fur Die 
Anwandlung von Dhnmadt, 
wenn ein Menſch unverfehens von einem 
Gefühl von Wuftfenn, von Betäubung 
mit oder ohne Schwindel, überwältigt 
wird; wenn Die Ohren ihm Elingen, 
oder fonft auf befremdende Weife in dem 
Gehörorgane Töne entftehen, äußerer 
Schall aber gar nit, oder ungehörig 
jut Perception fommt; wean fih ihm 
ein Flor oder Nebel vor die Augen zu 
sieben fcheint, oder er gar nichts, oder 
auch die Gefichtögegenftände nur zum 
Theil, oder anders gefärbt und fonjt 
ungebörig erblift, wenn das Geſicht 
blaß und eingefallen, der Puls matt, 
kaum fühlbar, der Athem langfam und 
ſchwer wird, ein kalter Schweiß im Ge» 
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ſichte und am Halſe ausbricht; wenn die 
Glieder unwillkührlich wanken und zit— 
tern, die Stimme verſagt, und der Kör⸗ 
per die Haltung verliert. Der Charak— 
ter der völligen Ohnmacht aber ift völli⸗ 
ges Aufhören des Bemußtieyns und des 
freyen Gebrauces der Glieder, mach 
fürzerem oder längerem Borübergang 
der gedachten und ähnlihen Ericeinuns 
gen auch wohl mit kaum bemerklihem 
Eintritt derfilben. Das Wiederaufhör 
ren diefes, in den Sällen, von melden 
hier die Rede ift, nur Eurz dauernden 
und noch fchneller durch leichte Anre— 
gungen, durch andere wieder zu befeitis 
genden Zuſtandes ift gleichfalls mit ei— 
genen Erſcheinungen begleitet, die aber 
eben fo wie jene Berminderung, einen 
Zurücktritt der Lebensthätigkeit, gegen⸗ 
feitig eine Wiederkehr, eine neue Bele— 
bung derfelben andeuten. Das Herz 
klopft anfangs in unordentliden, dann 
immer regelmäßig werdenden Schlägen; 
die Wärme kehrt wieder; die erloſchenen 
Augen bekommen neuen Glanz; die ver 
ftärkte Thätigkeit des Magens deutet ſich 
durch Nuctation und Blähungen, Er: 
breden oder Stuhlgänge an; das Ger 
fuhl von Mattigkeit und gänzliher Zer— 
fhlagenheit verliert ih allmählig; das 
Gefühl gleicht dem eines Erwachens aus 
dem Schlafe, oder aus einem träumen: 
den Zuftande, und die Einneswahrneh* 
mungen kehren nad und nad in ihrer 
früheren Reinheit und Stärke wieder; 
ein allgemeiner Schweiß bedeckt den Körs 
per, und es verbreitet fib das Gefühl 
eines allgemeinen Wohlbehagens über 
den ganzen Organismus, mwelded Die 
Scene fließt. Alles, was unerwartet 
lebhaft anregend in den Organismus 
einwirkt, Eann bey einem entfprechenden 
Grade von Reizbarkeit diefen Zuftand 
herbeyführen, fo: heftige Gemüthsbe— 
wegungen, felbft freudige, überrafcpens 
des Verkünden eines unverhofften gro: 
fen Glückes, noch häufiger aber uner- 
wartete, Schreifen verbreitende Nach— 
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rihten, der Anbli® von Scenen ‚und 
Vorgängen, die das Mitgefühl Ichhaft 
in Anfpruch nehmen, eben fo jtarke Ges 
reiche, ungewohnte Bewegungen des 
Körpers, die Annäherung gewiffer Thies 
re, bey Idioſyneraſien, Aderläffe bey 
daran Ungewohnten, oder weichlichen 
oder furdtfamen Menfchen u. f. mw. 
Es Scheint, als wollte die Natur duch 
temporäre Aufhebung des Wahrneh— 
mungsvermögen® bey Vorftellungen und 
Eindrücken, die in der Fortdauer einen 
nachtheiligen Reiz für den Organismus 
abgeben Eönnten, diefen dagegen fihern, 
indem jie ihm eine Zeit Tang Ruhe und 
Erhohlung verleiht, analog wie im Schla— 
fe, indem dann zugleih der Eindrud 
erlifyt, und daf fie dann durch Reacs 
tion zugleih ein Gefühl anderer Art 
aufregt, gegen das frühere fih nicht 
mehr in voriger Stärke zu behaupten 
vrmag, daher auch Reize entgegenge: 
fester oder Doch ganz verfchiedener Art 
Belebungsmittel für Ohnmächtige find. 
rFOhr (Auris), Dhren find diepaas 
rigen Drgane des Gehörſinnes. Ein 
jedes Dhr liegt in der Mitte der Sci: 
tenfläche des Kopfes, mit der Nafe in 


- gleicher Höhe, und erftreift fih auf der 


Grundfläche der Hirnichale in dem Fels 
ſentheile des Schläfeknochens, fait hori: 
zontal, von außen ſchräg einzund vor: 
wärts, bis gegen die Mitte der Hirn: 
fhale, da wo die Spike des Felſenkno— 
chens an den Keilknochen ſich anfchließt. 

Das Dhr befteht aus mehreren von 
außen nach innen in horizontaler Nichs 
fung an einander liegenden Gebilden, 
die ganz aus Kuprpeln und Knochen bes 


ftehen, oder doch diefe Gewebe zur Grund⸗ 


lage haben, und theils zur Leitung des 
Schalles bis zu dem Gehörnerven die: 
nen, theild für die Ausbreitung dieſes 
Nerven eine anſehnliche Fläche in Elei- 
nen Räumen darbiethen. 

Sehr gewöhnlich, doch nicht ganz paf- 
fend, ift die Eintheilung der einzelnen 
Gebilde des Ohres in Theile des äu— 


202 


Ohr 


fern und des innern Dhres, und 
es find auh die Anatomen in Hinſicht 
der Gränzen diefer beyden Abtheilungen 
des Schörorgans verfchiedenerMeynung. 
Die meiften rechnen zu dem äußern Ohr 
die mit den allgemeinen Bededungen 
überzogenen Ohrknorpel und ihre Muss 
Fein, den Enorpeligen und Enöcernen 
Gehörgang, und das Paukenfell; zu 
dem innern Ohr gehört dannz die Pau 
Fenhöhfe, die Euftadhifche Röhre und das 
Labyrinth, Nah Andern if ſchon der 
äußere knocherne Gehörgang und das 
Paukenfell zu dem inneren Dhr zu rech⸗ 
nen. — Der Ohrknorpel Tiegt ſenkrecht 
an der äußern Fläche des Schläfekno— 
chend; mit dem äufern Enorpeligen Ger 
hörgang beginnt die horizontale Rage der 
Gebilde. Die Paukenhöhle und die Eu 
ftahifcher Röhre liegen in dem untern 
Theile des Felfentheiles des Schläfe— 
knochens; auf dieſe folgt das Labyrinth, 
welches aus drey Theilen beftehtr dem 
Vorhof, diefer liegt in der Mitte; den 
Bogengängen, welche weiter nach außen 
und hinten ihre Lage haben, und der 
Schnecke, die fih in der Spige des Fel⸗ 
fentheiles des Schläfefnochens neben der 
innern Fläche des Vorhofes findet. Bis 
zu dem Vorhofe dienen die Gebilde zur 
Leitung des Schalles; in den übrigen 
Theilen verbreitet fi der Gehörnerv zur 
Abfaffung des durch denfelben bewirkten 
Eindrudes. 

Bey der genauern Beſchreibung der 
einzelnen Theile des Dhres wollen wir 
der oben bemerften Eintheilung folgen, 
und diefelben nad) ihrer Lage von außen 
nad innen betrachten. 

A) Das äußere Ohr (Auris er 
terna). 

I. Der Obrenorpel (Cartilago 
auris) und der Enorpelige Gehörgang 
(Meatus auditorius tartilagineus), bil⸗ 
den beyde eine in verfchiedenen Richtuns 
gen gewundene Knorpelplatte, welde 
im Ganzen die Geftalt eines Trichters 
hat, der mit einem unebenen Rande um 
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aeben If. Die Knorpelmindungen und 
die zwiſchen ihnen befindlichen Vertiefun⸗ 
gen haben ihre eigenen Nahmen erhalten. 

ı) Die Dbrfeifte, oder äußere 
Dbrmwindung (Helix), der Theil, 
welcher den Ohrknorpel aufwärts zu bes 
graͤnzt; fie fängt in der Mitte der Mus 
ſchel mit einer Spitze an, geht vorwärts, 
Dann mehr oder weniger aufwärts und 
hinten wieder abwärts und gegen die in: 
nen Windungen zu gerichtet. Hinten 
endigt er fih über und hinter dem uns 
tern Theile der Gegenleifte und dem 
Dprläppden, mit einer Spike, die eis 
nige Linien weit von den Dhrfnorpeln 
entfernt ilt, 

2) Die Gegenleijte (Antheliz) 
liegt unter und vor der Ohrleiſte gegen 
die Mufchel zu, und fängt über dem Ans 
fange der Dhrleijte mit zwey Shen 
Feln, einem obern und einem ums 
tern, an; diefe gehen, aufwärts jich 
welbend, rückwärts, vereinigen fid un: 
ter einem fpißen Winkel, worauf dann 
die ganze, fich noch flärker auswärts 
wölbende Erhabenheit hinten abwärts 
geht und fich über der Gegenede endigt. 
Bon der Mitte des Dhres, zwifchen der 
Dprleifte und der Gegenleifte, geht eine 
Grube aufwärts und dann rüdwärts, 
die Bahbnförmige®rube(Scapha, 
Fossa scaphoidea); eine andere Gru— 
be findet man zwiſchen den beyden Schen: 
Eeln der Gegenleifte, die ungenanm 
te, dreyeckige oder eyförmige 
Grube (fossa anonyma,_s. Arian- 
gularis, s. ovalis). — Aufder innern, 
dem Schläfeknochen zugekehrten Fläche 
des Ohrknorpels ift nur da eine Vertie— 
fung, wo auf der äußern Fläche die Ges 
genleifte hinläuft, im Uebrigen ijt diefe 
ganze Fläche gewolbt. 

3) Die Ohrecke (Tragus) liegt un: 
ter dem Anfange der Dhrleifte, am uns 
tern vordern Theile des Ohrknorpels, 
dem Ende der Gegenleifte und der Ges 
genecke gegenüber, fchräg von hinten 
nach vorn, etwas einwärts gebogen. - 
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Eie ift eine ungleich vwieredige Knorpel 
platte mit drey freyftehenden Rändern; 
der obere, untere und äußere 
Rand ftehen freyz der innere hängt 
mit dem Enorpeligen Gehörgange zufams 
men, Zmwifchen dem obern Rande und 
der Ohrleiſte, und dem untern Rande 
und der Segenleifteiftein Einfchnitt, 
Es liegt diefer Knorpel wie’ eine Klappe 
vor der äufern Deffnung des Enorpelis 
gen Gehörganges, fo daß diefer gefchlofe 
fen wird, wenn man fie andrüdt. 

4) Die Gegenede (Antitragus), 
ein kleines Knorpelplatt (?), welches uns 
ter dem Ede der Gegenleifte, der Ohr⸗ 
ecke nach hinten gegenüber, hervorragt. 
— Dben und innen hängt die Ohrecke 
mit der Dhrleifte, und die Gegenede 
mit der Gegenleifte unmittelbar zufams 
men; einwärts gehen fie in ein gemuns 
denes Knorpelblatt über, durch welches 
der untere Theil des Enorpeligen Gehörs 
ganges gebildet wird. — Zwiſchen der 
Oheleiſte und der Gegenleifte der Ohr⸗ 
ecke und Gegenede ift eine rundliche Vers 
tiefung, die Ohrmuſchel (Concha 
auris); fie führt zu dem Eingange in 
den Enorpeligen Gehörgang. 

5) Der Enorpelige Gehör 
gang (Meatus auditorius cartilagi- 
neus) ijt ein frichterformiger, nach aus 
fen offener Halbeanal, welcher arößtens 
theils von der oben erwähnten Knorpel⸗ 
platte, Die von der Dhrede und Gegens 
ecke ausgeht, zum Beinen Theil nur bins 
ten von der Ohrmuſchel gebildet wird, 
Außer dem obern größern Einfdnitte, 
welcher diefen Gehörgang zum Halbea— 
nal macht, wo der innere und äufere- 
Theil des Knorpels nur duch einen 
fhmalen Knorpelftreifen zufammenpäns: 
gen, findet man gewöhnlich noch zwey bis 
drey, meiftens halbmondförmige Eins 
ſchnitte, von denen der eine vordere 
beträhtlid größer ift, ald die benden 
andern, Faſergewebe, welches zuweilen 
den Muskelfafern ähnlich ift, füllt die 
Zwifhenräume aus. Ginige Anatomen 
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haben die durch jene Einfchnifte zum 
Theil getrennte Knorpelplatten unrich— 
tig als drey einzelne Kuorpelicheiben bes 
trachtet, deren eine von der Mufcel, 
die andere von der Ohrecke und die dritte 
von beyden entipringt. — Der gezadte 
Rand des Enorpeligen Gehörgangs if 
durch dichten Zellftoff an den rauhen 
Rand des äußern Enöchernen Gehörgangs, 
und die über den obern, nur durch Far 
fergewebe gebildeten Theil jenes Gehör— 
gangs wie ein Gewölbe hervorragende 
Wurzel des Gochfortfaßes befeſtigt. — 
Auch gehen noch drey bandartige Zell: 
ftoffftreifen zu dem Ohrknorpel: Das 
vordere Ohrband (Ligamentum 
auriecula Valsalvae, s. anterius); 
es gehtvon der Wurzel des Jochfortſa— 
tzes, zu der Dhrleifte und Dhrede; das 
hintere Ohrband (L. auriculae po- 
sticum); ed kommt von der äußern 
Fläche des Zitzenfortſatzes und befeftigt 
fih an der hintern Fläche des Enorpelis 
gen Gehörgangs; das obere Ohr— 
band (L. auriculae superius) gebt 
von der Aponeurofe des Schläfemustels 
zu dem hintern Theile der hintern Fläche 
der Dhrmufcel. Außerdem wird der 
Ohrknorpel auch noch dur die allge: 
meinen Bedeckungen an die Seitenfläche 
des Kopfes befeftigt. — Die äußere 
Deffnung des Enorpeligen Gehörgans 
ges, von welder die Ohrecke Elappenar: 
tig nach vorn zu gerichtet ift, Tiegt in 
der Muſchel; dieinnere Deffnung 
führt in den inneren Enöchernen äußern 
Gehörgang. Der Canal zwiſchen die 
fen beyden Deffnungen geht zuerft horis 
zontal von außen nah innen, dann 
fhräg von oben nad vorn nad hinten 
und abwärts, Unten ift er länger als 
oben, da das Gewebe der Wurzel des 
Jochfortſatzes über die untere Knorpels 
platte, welche den äußern knöchernen 
Gehörgang bildet, gebt. 

6) Die Ohrenfhmalzdrüfen 
(Glandulae ceruminales), 


7) Am Ende des äußern Gehör: 
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ganges iſt endlich das Trommel 
fell (Membrana tyınpani), welches 
eine fchräge Richtung hat, frichterförmig 
und nad außen hohl ijt, und aus meh« 
reren Blättern befteht. 

B. Die Innern Gehörwerk 
jeuge. Hierher gehört zuerſt die Paus 
Fenhpohle, welche aus dem Borges 
birge, dem erſten Spiralgang der her» 
nach zu beſchreibenden Echnede, dann 
über diefem Borgebirge demeyförmis 
gen Fenfter, und andem Vorgebirge 
unterdem runden Senfter oder Loch 
beiteht. 

Ferner kommt no in der Trommels 
höhle mehr nad rückwärts die pyras 
midenförmige Erhabenheit 
(Eminentias pyramidalis), melde hohl 
it, vor; dann der Canal der fogenanns 
ten Trompete des Euſtachs (Tu- 
ba Eustachi) und am Ende desfelben 
der Löffelfhnabel (Rostrum co- 
chleare), zuletzt find noch mehrere Zellen 
merkwürdig, durch melde die Trommels 
höhle mit dem Warzenfortfage Gemeins 
fhaft hat, und die vier Gehörknochen, 
die ihrer Geftalt wegen den Nahmen 
Sammer (Malleus), Amboß (In- 
eus), Steigbügel (Stapes), und 
rundes Bein des Sylvius, dad 
kleinſte am menſchlichen Körper, (Osro- 
tundum Sylvii) führen. 

Alle diefe Gehoörknochen jind unter 
einander beweglih, befonders ijt der 
Hammer mit dem Amboß durd ein 
Kapfelband verbunden. 

Die EuſtachiſcheOhrtrompete 
ift ein Ganal, der einigermaßen trompe 
tenförmig ift. Diefer Sanal entfteht pin: 
ter dem weihen Gaumen bey den hin 
tern Nafenlöchern mit einer weiten und 
fhiefen Deffnung, theils häufig, theild 
Inorpelig, und feßet ſich alfo bis zum 
Felſenfortſatze des Schlafbeins fort, um 
fih am vorderen Rande desfelben anyus 
beiten. Die übrigen zu einem Ohre ge 
hörigen Theile find die Shnede, der 
Borfaal, und die drey HalbEreife 
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oder halbzirkelförmigen Röh— 
ren, welche zuſammengenommen das 
Labyrinth bilden. 

AM. Muskelndes äußernOhres. 

Hierher gehoͤren der Aufheber 
(Levator sive attollens); der vorde— 
re Ohrmuskel (Anterior auricu- 
lae) ;die Zurüdziehber des Ohres 
(Retrahentes auriculae);dergrößere 
Ohrwindungsmuskel (Muscu- 
lus helicis major); der Fleinere 
Muskel der Windung) Helieis 
minor); der Muskel des Bode) 
(Musculus tragicus), der Muskel 
des Gegenbodes (Musculus anti- 
tragicus); der Quermuskel des 
Ohres (Transversus auriculae). 
BB. Muskeln des innern Ge 

börorgans. 

Der fogenannte Erſchlaffer 
des Trommelfells (Laxator tym- 
panı); der Spanner des Troms 
melfelles (Tensor tympani); der 
Steigbügelmustel (Stapedius). 

Pulsadern am äußern Ohre find 
viere, eine vordere, hintere, 
obere und untere, fie fommen von 
der äußern Carotis bis auf Die obere. 

Die Blutadern entleeren fi entwes 
der mittelbar oder unmittelbar in die 
äußern Droffelblutadern Die 
übrigen innern Theile des Gehörs hin: 
gegen haben folgende Pulsadern. 

Eine geht von der innern Kieferfchlag: 
ader durch die Spalte des Blafers 
in die Trommelhöhle ohne eigenen Nah: 
men; dann kommt die Stylomastoidea, 
und endlich die Biduanifhe Puls 
ader. 

Zulegt gebt noch durch den innern 
Gehörgang eine Pulsader, die fih in 
der Echnede, Borfaal und den drey 
balbfreisförmigen Röhren verbreitet, und 
von der Wirbel: oder Grundfchlagader 
berfommt. 

Die Blutadern entleeren fi alle in 
die benachbarten Felfenblutbepälter, nur 
die Blutadern des äußern Ohres auss 
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genommen, die ſich in die Schläfen- 
oder äufere Drofielblutader ergießen. 

Die Nerven zum äußern Ohr kommen 
theils von der harten Portion des Ges 
hörnerven, theils von den eigentlichen 
Dhrnerven des dritten Halsnervenpaar 
res, und endlid auch von den Schlä— 
fennerven. 

Die innern Ohrennerven kommen größs 
tentheild von der weichen Portion des 
eigentlihen Gehörnerven, theild aber 
auch von dem obern Zweig des Biduans 
nerven. 

»Ohrenbrauſen, Dbrenfaufen 
oder Braufen vor den Dhren 
(Susurrus aurium), diejenige Gehörs 
täufhung, bey welder nicht außerhalb 
des Dhres vorhandene, und mehr tiefe 
Töne im Dhre wahrgenommen werden. 
Wenn auch das Dhrenbraufen wohl im— 
mer eine Örflihe oder confenfuelle Stö> 
rung im Gehörorgane felbft, oder im 
Gehirn und indem innern Sinne vors 
ausfegt, und alfo ftreng genommen eine 
pathologiſche Erfheinung iſt; fo kann 
doch ſeine Betrachtung, weil es ſo leicht 
und oft eintritt, bey ſonſt geſunden Men— 
ſchen gewöhnlich ohne weitere üble Fol— 
gen vorübergeht, und freywillig erzeugt 
werden kann, wie andere Sinnestäu— 
ſchungen, in den Kreis der Phyſiolo⸗ 
gie gezogen werden. Daß wenige Phy⸗ 
fiologen ihm befondere Aufmerkſamkeit 
widmen, liegt wohl darin, daß die Ges 
börtäufchungen überhaupt noch Feinen 
Darwin gefunden haben, was um 
fo mehr zu bedauern ift, da eine genaue 
und mit Geiſt angeftellte phyſiologiſche 
Prüfung derfelben wichtige Refultate ers 
warten läßt. 

Man glaubt bey dem Dhrenbraufen 
bald fhwächere,, bald ftärkere Tone zu 
vernehmen , die Achnlichfeit mit dem 
Raufhen eines Wehrs, mit dem Eums 
men eines Bienenfhwarmes, dem Rols 
len eines Wagens, dem Braufen des 
Eturmed, ded Meeres, dem Lärmen 
einer Trommel, mit Glodengeläute u. 
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f. w. haben. Die Empfindung ijt ent: 
weder vorübergehend, oder mehr anhal: 
tend, das letztere öfter, als beym 
Dhrenklingen (1. d. Art.). Folgen 
ftärkere Töne in Zmwifchenräumen auf 
einander, fo nennt man dieß Ohren⸗ 
ſchlagen (Bombus aurium), weldes 
aber von mehreren Nofologen, die ubers 
haupt in der Aufjtellung von Arten des 
Dphrtönens fehr arfhäfig waren und in 
der Benennung derfelben fehr willtührs 
lid verführen, als eine befondere Art 
des Dhrtönens anzefehen wird. VBismweis 
fen ift eö mehr Elopfend (Pulsuss. Pul- 
satio aurium), Wirkliche Außere Tune 
werden während des Ohrbrauſens meift 
f[hwächer, felten, wenn nicht ein wirklis 
ches Dhrleiden zum Grunde licat, und 
nur momentan gar nicht vernommen. 
Als eine täufhende Wahrnehmung wird 
ed von dem es Bemerkenden felbft er: 
kannt, weil er keine äußere ränmliche 
Beziehung, die beym natürlichen Gehör: 
acte fo wefentlid ift, Damit verknüpfen 
kann, was nur dann bisweilen geſchieht, 
wenn zugleih die Geiftesthirigkeiten, 
wie bey Irren, mehr Seeinträchtiat find. 

Die Pathologen haben eine große Ans 
zahl von örtlihen oder ſympathiſchen 
Urſachen des Dhrenbraufens aufgezählt, 
die fir die phyſiologiſche Erklärung des: 
felben manche Andeutungen geben, aber 
bier ald fremdartig, wenigftens nicht 
ausführlich wiederbohlt werden können. 
Willkührlich kann es auf verfciedene 
Weiſe durch Andrücken des Tragus an 
die Oeffnung des äußern Gehörgangs, 
dur Einfuhren und Bewegen des Ohr: 
fingers in demfelben, oder durch Bede— 
dung des äußern Ohrs mit der hohlen 
Hand, Vorhalten von Seemuſcheln oder 
andern ähnlichen Körpern vor das Dhr, 
Niederbeugen des Kopfes u. f. mw. her: 
vorgebracdht werden. — Die urſächlichen 
Beranlaffungen desfeiben wirken entwe: 
der auf das Gehororgamüberhaupt, oder 
vorzüglich auf die Nerven desſelben, 
oder auf das Gehirn, und die Einness 
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täufchung geht fobald vom Gehdrorgane 
felbt,, bald vom allgemeinen Senſori⸗ 
um aus. Im erften Falle find die alls 
gemeinften Beranlaffungen Songeftionen 
des Blutes nah dem-Gehörorgane, wie 
bey dem, welches entjteht, wenn man 
den Kopf abwärts neigt, oder hohe Ber 
ge beſteigt, wo die Luft ſehr dünn iſt, 
der ihnen entgegengefegte Zuftand der 
Blutleere, zu große Neizbarleitider Ges 
hörnerven, weßhalb Menfchen, welde 
ein fehr feines und empfindliches Gehör 
haben, es häufiger ald andere bemerken, 
Schwäche der Nervenkraft des Ohrs, 
oder Ueberreizung der Nerven durd 
ftarke Töne, 4 B. SKanonendonner, 
hemifche oder mechaniſche Neizungen eine 
zelner Theile des Ohrs, Störung im 
Mechanismus des Hörens und des Gleich» 
gewichts zwifchen der äufern und innern 
Luft, wie zum Theil beym Einführen 
und Bewegen des Dhrfingers im äußern 
Gehörgange. Ale auf diefe Weife ein: 
wirkende urfählihe Momente nehmen 
immer dircet oder indirect die Nerven 
des Dhres in Anſpruch. Die falfhe Ge 
börempfindung geht wahrfcheinlid durch 
einen dem Galvanifchen ähnlichen Act 
hervor, weil die Anwendung des Gal—⸗ 
vanısmus auf das Ohr im Stande ift, 
eine ähnlide Entwidlung von Tönen zu 
erzeugen. Däufiger als bey andern Sins 
nestäufbhungen fcheinen beym Dhren« 
braufen, und auch dem Dhrenklingen, 
die falihen Töne fi i.ı dem Theile des 
allgemeinen Senforiums, welder zur 
VPerception der Gehörempfindungen bes 
ſtimmt ift, entweder durch materielle 
Fehler des Gehirns, oder rein pſychiſche 
Störungen in den Empfindungs » und 
den ihnen verwandten Bermögen zu ent‘ 
wickeln, daher das Dhrenbraufen fo ge 
wöhnlich als Symptom des Grrfeyns, 
der Epilepſie u. ſ. w. auftritt. Dieß läht 
fih aus der innigeren Beziehung des Ge 
hörs mit dem Gehirn und den Geiftes 
thätigkeiten (f. Gehör) als der eine 
andern Sinnes, erklären, und da dad 


Ohrenflingen 


unter allen Einnestäufbungen wohl am 
bäufigiten vorkommt; fo Kann daraus 
abgenommen werden, wie großen Ans 
theil überhaupt an der Erzeugung der 


Einnestäufchungen der innere Sinn has . 


ben möge. — Die Alten nahmen an, es 
gebe aus einer vermehrten Bewegung 
der angeborenen Quft des Ohres hervor, 
welches durch einen im Ohre feldft ers 
jeugten, oder ibm von andern Tbeilen 
mitgetbeilten Dunft (Pneuma) hervor: 
gebracht werde. (S. Dhr). 
*Dbrenflingen (Tinnitus auri- 
um), Dbrengellen, Ohrenzi— 
(hen, ift Die täufchende Wahrnehmung 
heller, nicht außerhalb des Ohres vorhans 
dener Tone. Das Dhrenklingen unters 
fheidet jihb vom Dhrenbraufen dadurch, 
da bey letzterem tiefere, bier höhere 
Tone bemerkt werden, daf es gewöhn— 
lich fchneller vorubergeht, fi nicht fo 
leicht willkührlich bervorbringen läßt, 
und daß bey ihm die Gehörempfindung 
fait noch monotoner ift als beym Ohren⸗ 
braufen. Es jiellt fih als ein Braufen 
oder Ziihen, Schwirren, oder dem Tone 
Heiner Glas » oder metallener Gloͤckchen 


ähnliche Empfindung, meiſtens in einem - 


Öbre, feltener in beyden dar, Man hat 
vorzuglid mechaniſche Hindernilfe in der 
Euſtachiſchen Röhre und dadurch herbey» 
geführte Veränderungen in der Bewes 
gung und Strömung der Luft im Ohr 
als Beranlaffungen desfelben angegeben, 
und geglaubt, daß die Empfindung hier 
mehr unmittelbar von den Nerven des 
Ohrs, als beym Dhrenbraufen, aus: 
Hehe. Uebrigens hat es die meiſten an— 
dern Urſachen mit dem Dhrenbraufen 
gemein, und wir müſſen überhaupt auf 
ienen Artikel verweilen, weil das Oh— 
tenklingen dem Dhrenbraufen fo nahe 
ſteht, daß die dort gegebene ausführlis 
here Betrachtung des legtern zugleid auf 
jenes bezogen werden kann. Der Volks: 
Slaube, daß das Klingen des rechten 
Ohrs eine günftige Vorbedeutung für 
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denjenigen ſey, der es vernimmt, und 
daß es nahmentlich ankündige, daß ber 
kannte und abweſende Perſonen ſeiner in 
gutem gedenken, mälrend das Klingen 
des linken Ohres gerade das Gegentheil 
anzeige, iſt fo alt, daßfhon Plinius 
deſſen gedenket. SS.Ohrenbraufen). 

Ohreuſchmalz (Cerumen auri- 
um) iſt die gelblihe, dicke, Elchrige, 
öhlige und bitterihmedende Feuchtigkeit, 
welche die Haut des äußern Gehörgan— 
ges, und die äußere Wand der Mens 
bran des Tympanums in einer ſchwaͤche— 
ven oder flärferen Lage überzieht, vor: 
züglih aber im Gehürgange ſich anges 
häuft findet. Es wird in den zwifchen der 
Haut des äußern Gepörganges, dem Ver 
rihondrium und dem Perioſteum ſchicht⸗ 
weije liegenden roͤthlichen Talgdruien, 
deren Kleine Ausfuhrungsgänge auf der 
innern Flache dis außern Gchorgangs 
ausmuünden, und oft [bon für das un— 
bewaiinete Auge ſichtbar find, abgeſon— 
dert, und erſcheint, ſo lange es noch in 
dieſen enthalten iſt, als ein mehr blaſſer, 
durchſichtiger, oͤhliger Saft, der erſt, 
nachdem er auf die innere Fläche des Ge— 
hörorgans gelangt iſt, conſiſtenter und 
gelblich wird, und die eigenthumliche 
Bitterleit annimmt. 

Die Abfonderung deöfelben Tann im 
Ganzen nicht beträchtlich ſeyn, weil jich oft 
nad) lange unterlajienerReinigungdes Ohr 
res Feine anfehulide Quantltat vorſindet. 

In Hinficht auf die Beftimmung des 
Ohrenſchmalzes jtimmen fajt alle Phy— 
fiologen darin überein, daß jie ihm ein 

dahl den Nutzen beymejien, die gegen 
Einwirkungen der äußern Luft und mechas 
nifhe Reizungen fehr empfindliche Haut 
des innern Gehoͤrgangs, und die äußere 
Membran des Tympanums durch feine 
ohlige Beſchaffenheit zu ſchützen und ges 
ſchrieidig zu erhalten, und durd feine 
Bitterkeit im Eindringen ins äußere Ohr 
begriffene, oder ſchon in Dasfelbe gelangte 


. Infecten zu verſcheuchen, wiewohl es 


duch feine Klebrigkeit wieder dem Ents 
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weichen derſelben hinderlich ſeyn kann. 
Nach Einigen ſoll es auch dazu beytras 
gen können, die Heftigkeit Des Schalles 
etwas zu mindern. Häuft es fih in zu 
großer Menge an, fo erregt es theils 
durd feine Maſſe, tyeils auch wohl durch 
feine allmählige Entartung, und indem 
Dadurd die Dhrhaare einwärts gefrummt 
werden, ein Jucken, oder eine andere 
läſtige Empfindung, welde zur Entfer- 
nung desfelben auffordert. Bey ältern 
Individuen iſt es trockener und cönjiitens 
ter ald bey jüngern, und kann hier, wenn 
es in größerer Menge abgefondert wird, 
und lange unangetaftet bleibt, fo ver: 
bärten, daß dadurch eine Schwerhörig— 
keit oder Taubheit entjteht. 

Nah Fonreroy's Unterfuchungen 
befteht das Ohrenſchmalz aus einer inhis 
gen Verbindung von thierifhem Schleim 
mit einer durd das hinzugetretene Dry: 
gen verdichteten obligen Materie, wo— 
durch es fih der Galle nähert. Baus 
quelin fand darin fettes Dehl, wel: 
ches mit dem in der Galle enthaltenen 
große Achnlichkeit hat, eyweißartigen 
thierifhen Schleim, eine färbende Sub— 
ftanz, welche durch ihren bittern Ge: 


Ihmad und ihre Verbindung mit der 


dhligen Materie fih ebenfalls dem Fär: 
deſtoff der Galle nähert, ferner noch Na— 
teum und phosphorſauren Kalk, Ber: 
gleichende Analyfen des Ohrenſchmalzes 
der Thiere befißen wir noch nicht. Alto: 
hol und Aether loͤſen das menſchliche bis 
anf einen Eleinen Theil animalifher Ma: 
texte auf. Haygarth, derüber die Auf: 
lösbarkeit desfelben mit Warner, Weins 
eilig, Schwefelfäure, Sauerhonig, Kalk: 
wajier, Salpeter, Ochſengalle, Brannt: 
wein und Oehl Verſuche anftellte, will 
gefunden haben, daß dad Waſſer dasfel 
be am eheften auflöfe, und zwar um fo 
geihmwinder und vollfommener, je wär: 
mer es ift. Es fault fehr ſchwer, ent: 
zündet ſich an der Flamme, und verbreis 
tet beym Verbrennen einen etwas aro: 
matifhen Gerud. 


208 Ohrentaucher — Ohrſchwamm 


Die Verwandtſchaft desſelben mit der 
Galle verrath ſich fo deurlich durch ſei⸗ 
nen Geſchmack, daf fchon die Alten, wel 
che es für ein Excrement des Gehirns 
anfahen, fie erkannten, indem fie das+ 
felbe beftimmt für einen galligen Stoff 
erklärten. Wieim chemiſchen Berbalten, 
fo hat man aud bisweilen in der Abfons 
derung der Galle und des Ohrenſchmal⸗ 
zes eine Gleichmäßigkeit bemerkt, fo daß 
z. B. in gewiſſen Fällen von Gelbfucht 
die Abfonderung der Galle und des Dh: 
renſchmalzes entweder fehr gering, oder 
ganz gehemmt, oder mehr fchleimigt 
war. Auch das Borkfommen der Ohren: 
fhmalzfteine, die man fon auf 
äbnlihe Weife, mie die Gallenjteine, 
durch Schwefeläther,, und zwar mit Er« 
folg aufjulöfen verſucht hat, macht die 
Analogie zwifhen diefen beyden Sub⸗ 
ftanzen nody wahrfceinficher. . 

Die Bemerkung des Hippofratet, 
da das Ohrenſchmalz der Sterbenden 
füß werde, ijt bis jetzt zu wenig berüds 
fidytigt worden. 

Man findet das Ohrenſchmalz nur bey 
Thieren, welche einen langen Gehörgang 
befisen. Es fehlt daher den Vögeln, 
deren äußerer Gehörgang fehr Furz ill. 
Gomparetti will jedodp bey den hub: 
nerarfigen Vögeln am Ende des Gehör 
gangs Drüſen aufgefunden haben, wel: 
che eine talgartige, dem Ohrenſchmalz 
ähnliche Materie abfondern folten. Durch 
die freye Beweglichkeit des äußern Ohres 
bey den meiften damit verſehenen Thie: 
ren, glaub: Gafferius, werde die 
Stockung und Anſammlung des Ohren 
fhmaljes bey diefen verhüthet, indem io 
das überflüjjige leicht entfernt werden 
fünne. . 

Dhrentaucher, (ſtehe Tauder). 

Dbreule, (fiebe Eule). 

Ohrſchwamm (Peziza auricula). 
Diefer Chwamm, der auch Judasohr 
genannt wird, gehört zu einem fehr zahl⸗ 
reihen Geſchlechte, welches den Rahmen 
Kelchſchwamm führt, und fi durch 
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die ausgehöhlte Oberfläche unterfcheidet, 
auf welcher Feine Befruchtungswerkzeuge 
fibtbar find. Was insbefondere die Art 
betrifft, die den Nahmen Ohrſchwamm 
führt, fo hat fie keinen Strunk, ift von 
wabhsähnliher oder Enorplidter Sub— 
ftanz, unregelmäßiger Bildung, und hat 
einwärts gebogene Ränder, die ihm das 
Anfehen eines Dhrs geben. So lange 
diefer Schwamm noch jung ift, zittert 
er faft wie Gallerte, altaber wird feine 
Subſtanz feiter und beynahe Tederartig. 
Im April und May findet man ihn bey 
ferhter Witterung am Fuße alter Baum⸗ 
ſtämme, befonders des ſchwarzen Hol: 
lunders. Er foll ein ſtärkendes Mittel 
in Augenſchwäche feyn. 
Dhbrwurm, (f.Zangenkäfer). 
"Dftaedron, Detacedron das 
Dftaöder, ein Körper mit acht Flächen, 
befonders der achtſeitige Kryjtall. 
*Oktandriaf(Octandria). Die achte 
Linnce’fhe Claſſe, zu welcher diejenigen 
Manzen gehören, die acht Staubfäden, 
(wie es in dieſem Bande dur die erſte 
Abbildung Daphne collina Tab. Ill.ge- 
zeigt wird) , enthalten. 
Dlampiba,rz. Unter diefem Nah— 
men bringt man ein weißgelblihes, durchs 
fibtiges, hartes und zerreibliches Harz 
aus Amerika, welches im Aeußern viele 
Achnlichkeit mit dem Copal hat. Es find 
Heine Stückchen, die auf dem Bruche 
Hlänzen. Man bemerkt kaum einen Ges 
ſchmack an diefem Harz, und Geruch 
hat es gar nicht; nur wenn ed angezün: 
det wird — es brennt mit Flamme, 
ſchmilzt aber nicht — verbreitet es einen 
lieblichen Geruch. In den Apothelen fins 
det man es nicht häufig, da es nicht ae 
braucht wird, und man nicht weiß, wel, 
he Kräfte es befist. Das Pfund Eoftete 
fonft in Holland vier und zwanzig Gulden. 
Dlar(OlaxZeulanica). Diele Ge: 
waͤchs, welches in die erfte Ordnung der 
dritten Claſſe (Triandria Monogynia) 
gehört, findet fih auf der Inſel Ceylon 
wild. Es ift ein mäßiger Baum mit ger 
Ch. Pb. Funke: N. u. K. VI. Bd. 
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ftielten, eyrunden, glatten, völlig gans 
zen Blättern, die auf Ceylon als Salat 
verfpeift werden. Die Blüthe hat einen 
ungetheilten Kelch; eine trichterförmige 
drenfpaltige Krone, die inwendig mit 
einem vierblätterigen Honigbehältniß ver: 
fehen ift, und bringt eine Frucht, die 
unfern Eicheln gleiht. Das Holz diefes 
Baumes hat den Geruh und die Farbe 
des Menſchenkoths, und daher nennen 
ihn die Holländer Drefboom; An: 
dere Icgen ihm den Nahmen Stink— 
holz bey. Auf Ceylon ſchreibt man die: 
fem Holze Arzeneyglräfte zu. (S. Wil- 
denow sp. pl. Tom. I, p. 185). 

Dleander (Nerium). Man Eennt 
jetzt acht Arten dieſes Pflanzengefchlechts, 
weldes in die erfte Ordnung der fünften 
Claſſe (Pentandria Monogynia) gehört, 
und fich Durch folgende Merfmahle von 
andern Geſchlechtern auszeichnet: Der 
Kelch ijt fünftheilig; eben fo die Mün- 
dung der trichterförmigen Blumenfrone, 
welche zu den Gontorten (nad einer Seite 
gedrehten) gehört, und deren Röhre ſich 
in einen zerriffenen Kranz endigt. Die 
Blumen hinterlafien zwey aufretftchen- 
de Fruchtbälge mit vielen Samen, wel 
be Haarkronen enthalten. 

ı) Der gemeine DIeander (N. 
oleander), welcher aud Lorbeerrofe und 
Unholdfraut genannt wird, ſtammt aus 
Dtindien, wo er die Ufer der Flüͤſſe 
eben fo befegt, wie bey uns die Weiden. 
Er it bald Strauch, bald Baum-, und 
erlangt eine anfehnlide Höhe. In un: 
ferm Klima hält man ihn mehr baumar: 
fig unter der Orangerie in Gewähshäu: 
fern, wo er acht bis zwölf Fuß und drais 
ber body fteigt. Die Aeſte und Zweige 
find fehr biegfam, und ſtehen allemapı 
su drey benfammen. An ihrem Ende er- 
fcheint der Blüthenſtrauß, und wenn dies 
fer verwelft it, kommen an der Stelte 
drey junge Zweige hervor. Auch die gleid): 
breit = lauzetförmigen, Blätter, welche 
ungeftielt, hart, Die und feit, gleich— 
fam troden , am Rande glatt und blaf 
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grün find, ftehen zu drey beyfammen. 
Die Blüthen ſehen theils Ihön hochroth, 
theils rofenfarben, bisweilen auch weiß 
aus, und erfcheinen in großer Menge an 
: allen Zweigen vom Juny bis zum Herbjt. 
Eie find, wie die übrigen Theile, giftig, 
und Tonnen daber nicht ohne Nachtheil 
für die Gefundheit des Menden in Jim: 
mern geduldet werden. Man hat Bey: 
fpiele, daß der Genuß der Blätter die 
nachtheiligften Folgen bey Menfchen, ent: 
feglihe Herzensanaft, Ohnmachten, Kal: 
te, Anfchwellung des Unterleibes und 
andere gefährliche Zufälle hervorgebracht 
batz defien ungeadtet wagte man es 
ehemahls, fie ſowohl innerlich, als äu— 
ßerlich wider den Biß giftiger Schlan— 
gen zu verordnen. D. Hahnemann 
(f. deſſen Apothekerlex. Art. Unhol d— 
oleander) ſah ſelbſt nad fünf Gran 
verſchluckten Pulvers von den Blättern 
Bauchfluß, judenden Kopfausſchlag, Ab- 
fhuppung des Dberhäutchens- über den 
ganzen Leib erfolgen. Es leidet faft kei— 
nen Zweifel, daß eine fo wirffame Pflan: 
ze nicht medicinifhe Kräfte befisen foll« 
te; nur gehört ein erfahrner Arzt dazu, 
wenn fie angewendet werden foll. 

Man hat einen fhmalblätterigen Dies 
ander, welder der wohlriechende 
Malabarifhekorbeerrofen 
baum beißt. Diefer zeichnet fih außer 
feinen Blättern auch dadurch aus, daß 
die Blumen, wovon es einfache und ge: 
füllte gibt, fehr angenehm riehen, Eis 
nige fcheinen ihn für eine bloße Spiel: 
art vom vorigen zu halten; Wildes 
nom aber führt ihn unter dem Nahmen 
wobhlriebender Dleander (N. 
odorum) als eine befondere Art an. Die 
Blumen find ebenfalls giftig, und ver: 
urfahen Kopfweh und andere unange: 
nehme Folgen, wenn man fie in Zims 
mern duldet. Wahrfcheinlich befißt dieſer 
: DIeander aud in den übrigen Theilen 
die Eigenfchaften des vorigen. 

Die Fortpflanzung beyder Gewächſe 
geſchieht durch Wurzelfhößlinge und Abs 


210 


Dleanderfchwärmer 


leger. Da fie in ihrem Baterlande auf 
feuchtem Boden ſtehen, fo verlangen fie 
viel Begießung. Sie find leicht durchzu— 
mwintern, und halten fich bey einiger Bors 
ficht felbft in Kellern gut. Man behaup⸗ 
tet, daß fih der Dleander auch an uns 
fere Wintergemwöhne ; allein für das nörd» 
lihe Deutſchland bezweifeln wir dieß; 
der Winter mußte ungewöhnlich gelinde 
und der Standort ſeht gefchüßt ſeyn, und 
dennod durfte wohl eine Bededung von 
trodnem Laube nicht fehlen. (S.Medis 
cus botan. Beobadt. 1782. ©. 12). 

2) Der rubrftillende Olean— 
Der (N. antidysentericum). Man 
nennt ibn auch Conneſſi-Olean— 
der. Es ift ein Strauch oder Baͤum— 
den, welches auf Mulabar, Geylon, und 
nah Lapuchin, auch in einigen wärmer 
Theilen des Ruſſiſchen Reichs wild wählt. 
Durh feine eyrund = zugefpisten, mit 
Stielen verfehenen Blätter unterfcheidet 
er ji hinlänglih. Bon diefer Art kommt 
die auf der Malabarifhen Küſte foge: 
nannte Gonneffi: Rinde, melde 
auswendig ſchwärzlich ausfieht, und mit 
grauen Flechten bedeckt ift. Sie hat einen 
berben, angenehm :bittern Geſchmack, 
der ſich aber fammt der Wirkfamfeit nad 
langem Liegen verliert. In Indien ift 
fie ein berühmtes Argeneymittel, das 
man gegen die Ruhr, gegen bartnädige 
Bauchflüſſe und Wechlelfieber lobt. Aus 
ber England macht man in Europa wes 
nig Gebraud davon. Ihre Wirffamfeit 
beruht auf einem flüchtigen, auf die Ners 
ven wirkenden Stoffe. Broklesby 
hält die Konneffis Rinde für narkotiſch. 
Er fab nah zwey Quentchen, Die bins 
nen vier und zwanzig Stunden genoms 
men wurden, den Hundskrampf entjtehen, 

Dleanderfhwärmer (Sphinz 
legitima nerii), gemeiniglid Dfeander« 
vogel, heißt ein Dämmerungsfalter der 
eriten Größe, defien Körper dunkelgrün 
und auf dem Rüden mit feinen weißen 
Härchen befest ift. Die Flügel find ct» 
was ausgefhweift, grün und mit fcho« 
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nen rofenfarbenen, gelblihen und andern 
Streifen gezeichnet. Die fhöne, zwey 
Zoll fange Raupe ift der Hauptfarbe nach 
gelb, mit zwey grünen bogenförmiy ges 
krümmten Streifen und an jeder Seite 
mit einem großen blauen augenförmis 
gen Flecken gezeichnet. Sie lebt auf dem 
Dleander. (S. Rö fe l’s Jnfectenbel. 
8.1 Nachtv. I. Taf. 5.) 

Dleajter (Elaeagnus). Die Ges 
ſchlecht von Gewächſen befteht aus zehn 
Arten, gehört in die erjte Ordnung der 
vierten Glaffe ( Tetrandria Monogy- 
nia), und zeichnet fih durch folgende, 
allen Arten gemeine Kennzeichen aus. 
Der Kelch ift glodenförmig, äußerlich 
tunzlicht, innerhalb gefärbt, vierfpaltig 
und oberhalb dem Fruchtfnoten fißend ; 
die Krone fehlt; die Frucht ift eine 
Steinfrucht mit einer einfamigen länglis 
hen Nuß. 

ı) Der fhHmalblätterigeDlea 
fer (E. angustifolia), gemeinlglich 
wilder Oehlbaum genannt, ift ein 
funfjebn bis zwanzig Fuß hoher baums 
artiger Straub, den man aud zum 
Baume ziehen kann. Die Rinde feines 
Stammes iſt afhgrau, die der ältern 
Zweige braun und an jungen Trieben 
glängend filberweiß. Die zwey Zoll lan 
gen, ftumpf zugefpisten Blätter find den 
Beidenblättern ähnlih, an alten Bäur 


men lanzetförmig und ſchmäler, an jun. 


gen noch einmahl fo breit und eyrundz 
ihre obere Fläche ift weißlich» grün, die 
untere glänzend filbermeiß, und ftatt der 
Haare mit platten Schuppen bedeit, 
welde aber nur das Bergrößerungsglas 
jeigt. Im July erfcheinen die äußerlich 
ſilberweißen, innerhalb aber gelben 
Blümden, zu zwey bis drey auf Eurzen 
Etielen, in den Winkeln der Blätter. 
Cie riehen angenehm, und fehen — 
aber bey uns felten, fondern im füdlichen 
Europa — eine den Dliven ähnliche 
Ftucht an, welche in Gonftantinopel ges 
geilen werden foll. 

Diefer Oleaſter wählt im füdlichen 
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Europa, nad Einigen auch in Böhmen; 
ferner in den Morgenländern und in 
Eibirien (vermuthlid im füdlicdhen ) 
wild, Eommt aber in unferm Klima vor« 
trefflich fort, überfteht in jeder Lage die 
bärteften Winter, wäͤchſt ſchnell, und 
laͤßt ſich leicht durch Samen, Ableger 
und Stecklinge vermehren. Nur in der 
Jugend verlangt er einigen Schutz gegen 
die rauhen Oſt- und Nordwinde. In 
Pflanzungen nimmt er ſich feines ſchö— 
nen Laubes wegen, beſonders unter im⸗ 
mergrünen Gewächſen, ſehr ſchön aus. 
Die Zweige mit den Blättern geben eine 
dunkelbraune Farbe. 

3) Der morgenländifde Die 
after (E. orientalis), hat mit dem jun: 
gen Baume der vorigen Art große Aehn⸗ 
lichkeit, ift aber dennoch fpecifiich von dem» 
felben verfhieden. Die Blätter haben dies 
felbe Form, aber fie laffen ſich Dadurch ſehr. 
leicht unterfchheiden , daß fie weder unten 
noch oben glänzend filberweiß und auf bey» 
den Eeiten fehr weich anzufühlen find. 
Man findet diefen Dleafter nihtin Deuts 
ſchen Pflanzungen; eriftzärtlicher als der 
vorige, und hält wahrfceinlih unſern 
Winter nicht im Freyen aus. Seine Hei⸗ 
math ift der Drient. 

3) Der dornigte Dleafter (E. 
spinosa). Diefen fehen Ginige für eine ' 
Spielart des morgenländifcen an. Er 
hat zwey Zoll lange elliptiſche Blätter, 
welche auf der obern Fläche hellgrün, 
auf der untern rauh und filberglängend 
find, und lange flarfe Dornen an den 
Alten. In Aegypten wählt er wild, 
und fol nad Suckow aub in der 
Pfalz gut ausdauern. Im nördlichen 
Deutihland möchten ihm Die meiften 
Winter zu jtreng feyn. (S. Medicus 
hurpfälz. Bemerk. 1777. ©. 3ı.) 

Dlive, (fihe Oehlbaum.) 

Dilivenerz, der Nahme eines Ku— 
pfererzes. (S. Kupfer. R. 13.) 

Dlivin, heißt eine Art Talkftein 
von ihrer olivengrünen Farbe, welche 
dieſes Mineral in verfhiedenen Abftu- 
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fungen zeigt. Man nennt es au fonjt 
bafaltifhen Chryſolith. Es iſt 
durchſcheinend, glänzt wie Glas, und hat 
theild einen muſcheligten, theild einen 
Hlätterigen Bruch. Verwittert wird es 
ochergelb. Man findet es in mehreren 
Gegenden in Trapp, Baſalt und Tuſſ⸗ 
made eingefprengt. Talkerde ift fein 
Hauptbeftandtheil; nächſtdem Kiefelerde, 
Kalkerde und Eifenfald. (S. Blume 
bach's Handb. 6. Aufl. ©. 575). 

Dnager, (ſehe Efel, wilder. 
=5.1.©.744) 

Dndatra, (jiehe Bifamratte.) 

Onpch, oder Onyx, iſt eine Art 
von Ehalcedon (f. d. Art.) von rauch: 
brauner oder fhwarzblauer Farbe, oft 
auch mit fharf abwechfelnden Schichten 
vom milhblauen gemeinen Chalcedon, 
welche theild rund umber, theils übers 
einander laufen, Die Alten pflegten die 
fhönften Steine diefer Art zu Cameen 
zu verwenden. Man findet Onyche in 
mehreren Europäifchen Ländern, unter 
andern im ſächſiſchen Erzgebirge, im 
Königreihe Bohmen, im Defterreichis 
fhen, in Stalien und auch in der Levans 
te. Noch jeßt brauchen die Steinfchneider 
den Onych zu Schönen Kunftwerken. (S. 
Blumenbad's Handbuch der Nature 
geſch. 6. Aufl. ©. 533. Vogel's prac⸗ 
tifches Mineralfyft. ©. 151.) 

Dpal. Diefer Stein, von welchem 
ed mancherley Arten gibt, gehört zu dem 
Kieſelgeſchlechte. Durchfichtigkeit ift eine 
allgemeine Eigenfchaft defjelben, ob fte 
ſich gleih in fehr verfchiedenen Graden 
zeigt. Der Bruch ift mufcelig ; der äu— 
fere Glanz fettartig; bald matter, bald 
bervorftehender; der Conſiſtenz nad 
find fie halb hart; Die Farbe ift verfcie: 
den. Man rechnet den Opal zu den edlen 
Steinen geringerer Art, und unterfcheis 
det zwey Hauptarten: den eigentlt 
ben Dpal und den Wachsopal. 
Dom erfiern gibt ed wieder mehrere 
orten, wovon der edle Dpal, oder 
iäffhlih fogenannte orientalifde 
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Dpal, der beym durchfuallenden Lichte mei: 
ſtens gelb, beym auffallenden aber mild: 
blau iſt; (man findet fie beym Dorfe 
Czernawitza zwiſchen Kaſchau und Epe— 
ried in Ober-Ungarn, und nicht im 
Drient); ferner der gemeine Dpal 
und daB Weltauge oder Hydro: 
phan, die merfwürdigften jind. Das 
fogenannte Weltauge fcheint ein gemeis 
ner verwitterter Dpal zu ſeyn. Es bi: 
fist die jonderbare Eigenfchaft, Waller 
einzufaugen, wobey es feine Durchſich⸗ 
tigkeit verliert. Die Farbe desfelben it 
meiſtentheils rahmgelb, bisweilen auch 
regenbogenartig. 

Vom Wachsopal gibt e6 vornehmlich 
zwey merkwürdige Sorten, wovon die 
eine der Holzopal, die andere der 
Tellobanjerfiein heißt. Grjterer 
iſt nichts anderes, als ein verjleinertes 
Nadelholz von gelblicher und bräunlis 
her Farbe, woran man zum Theil noch 
den faferigen Längenbrudh und zumeilen 
fhalige Ablöfungen der Jahresringe be 
merkt. Der "Telfobanjerftein, welder 
eine wachsgelbe, aber auch braunrotbe 
und olivengrüne Farbe bat, führt feinen 
Rahmen von einem Drte in Ober⸗Un— 
gern, wo er meiltens gefunden wird, 
In Dber: Ungarn finden fih auch noch 
andere Dpale; außerdem find fie im 


Erzgebirge, in Böhmen, Schlefien u. |. 


w. nicht felten. Bey Schemnis in Um 
garn gibt es Holzopale. 

Der Werth aller dieſer Steinarten bes 
ruht auf ihrer Farbenmiſchung, auf ih- 
rem Glanz und ihrer Härte. 
ropa find Die Ungariihen gemeinigs 
lich die beften ; fie ſtehen aber den 
orientaliihen wieder nah, welche alle 
übrigen an Härte und Schönheit über: 
treffen. (S. Blumenbach's Handb. 
der Naturgeſch. 1. Aufl, ©. 534.) 

Dperment, (jiehbe Arſenik.) 

1Dpium, (fiebe Mopn.) 

In dem Magazin der neueften Er: 
findungen, Zahrg. 1822, 9. ı4, behaup: 
tet der Hr. Profeffor 3. Young 


Sn Eu - 


Dpium 


zu Edinburgh, daß es leicht ſey, beſſeres 
Opium als das auslaͤndiſche, und mehr, 
als die Conſumtion verlangt, zu erzeu— 
gen. Er will von einem Engliſchen 
Acker Land bey einer guten Ernte nach 
Abzug der Koſten fünfzig bis achtzig 
Pfund Sterling reinen Ertrag erhalten 
haben, indem er, außer dem Dpium, 
neh eine reichliche Samenernte an 
Oehl, und dur Diefelbe Beſtellung 
auch noch Kartoffeln erbaute. Diefer au: 
ferordentlide Ertrag ift feiner Eins: 
ſammlungsmethode zuzufchreiben, durch 
welche der Mohnſaft unmittelbar nach 
dem Schnitte noch flüſſig eingeſammelt 
wird, ohne daß irgend etwas davon 
verloren geht. Er fäete den Mohn in 
zwey Reiben, jede zwölf Zoll von der 
andern, zwifchen jeder zwey Erdäpfel: 
teiben, die immer vier Fuß weit von 
einander entfernt waren. Als die Mohn 
pflanzen zwey Zoll hoch waren, wurden 
fie fo weit verdünnt, daß die Entfer: 
nung von einer zur andern acht Zoll 
betrug ; jede betrug im Durchmeſſer / vier 
volltommene Kapfeln, mande fogar jieben 
bis acht. Hr. Doung bediente jich eis 
ned Meſſers mit doppelter Klinge und 
sonverer Echneide, um die Einfhnitte 
zu machen. Die Klinge wurde mit Sie: 
gellat überzogen, fo, daß nur fo viel 
von der Schneide frey blieb, als müthig 
war, die äufere Rinde der Kavfel zu 
tigen, ohne in die Hoͤhlung einzudrins 
gen. Er machte einen oder mehrere 
Doppelfchnitte von unten nad oben zu. 
Diefe Dperation begann, fobald die 
Kapfeln einen gewiſſen Grad von Härte 
fühlen liegen. Wenn die Kapſel binlängs 
ih fcarifieirt it, fo wird mit einem 
Iharfen Meifer der Dedel derfelben mit 
einer dünnen Echichte der außern Rinde 
abgefchnitten. Zum Einſammeln bedient 
"b Hr. Doung eines gewöhnlichen 
unten etwas zugerundten Mablerpins 
ſels, welden er durch Abftreichen an deu 
Mündung einer zinnernen Flafche, die 
an der Bruft des Sammlers befeſtigt 
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ijt, entleerfe. Die Sammler folgen des 
nen, welche die Einfchnitte maden, auf 
dem Fuße, und ein Schneider Fann 
zwey bis drey Sammler beicäftigen. 
Der Saft wird hernach in Kuchen ges 
formt; man läßt ihn zu dieſem Zwecke 
in flachen irdenen Schüffeln fteben, und 
ruhrt ihn bisweilen um, bid Die wäſſe— 
rigen Theile verdunftet find, ‚dann wird 
er in Blaſen verwahrt. Die Einfchnitre 
können wöchentlich drey Mahl wiederholt 
werden, i 
Nichts zeigt die Unvolllommenheit der 
Kenntniß der Heilmittel beſſer, als die 
Geihihte des Dpiums; wechſelsweiſe 
ald höchſt fchädlich verbannt und als 
eine Panacee gepriefen, will der Eine, 
daß ed beruhige und Schlaf herbeyfüh— 
rc; ein Anderer ſchwort, daß es ftets 
reise; indem ein Anderer weniger aus- 
fchließlih beräubende, fchlafmachende, 
narkotifche, feharfe, beruhigende und ans 
dere Gigenfchaften darin unterjcheidet. 
Dem zu Folge haben fih die Chemiker 
des lebten Jahrhunderts bemüht, in vers 
fhiedenen Grundjtoffen diefe abweichen 
den Eigenschaften des Dpiums zu fu: 
eben, und die neuere Vervollkommnung 
der chemischen Analyfe der Begetabilien, 
und ihre Anwendung auf das Opium, 
haben uns aus Ddiefen Ungewißheiten 
heraus gewunden, und mit einem Be— 
ftandtheil des Opiums befannt geniacht, 
das unter dem Nahmen Morphin, 
in die Reihe der neueſten Arzenegmittel 
trat (f. d. Art. Morphin.) 
Dyobaljam, (ſiehe Balfam- 
baum.) ö 
Dpoyonar, (fiebe Heilmwur;z.) 
Dyoffum (Didelphis opossum), 
heißt ein Beutelthier (f. d. Art.), def 
fen Naturaefchichte noch nicht ganz ins 
Licht geiest ift. Kaum gibt es ein Thiers 
aefhleht, nach den Affen, in welchem 
die Verwirrung der einzelnen Arten 
großer wäre, als in diefem. Was viele 
Schriftſteller von den Eigenfchaften und 
der Lebensart der einen erzählen, füh— 


Opoſſum 


ren andere von der andern an. Die 
Urſache dieſer Verwirrung, wie dieß in 
der Naturgeſchichte ſo oft der Fall iſt, 
liegt in der großen Aehnlichkeit dieſer 
Thiere und darin, daß ſie an Ort und 
Stelle und in ihrem natürlichen Zus 
ftande felten von einem genauen Natur: 
forfcher beobachtet werden. — Das 
Opoſſum wird mit andern Beutelthie— 
ten, insbefondere mit dem Marfupial, 
oder der Beutelratte (f. d. Art.), 
nit nur bäufig verwecfelt, fondern 


von Büffon fogar mit demfelben fur , 


einerley gehalten. Wir müffen uns bes 
gnügen, hier dasjenige anzuführen, was 
die meiften und glaubwürdigften Schrift⸗ 
fteller von dem Dpoflum erzählen. 


Büffon nennt dieſes Tier Saris 
ge, welches Wort er aus Garigueya, 
dem Brafilianifhen Nahmen des Dpofr 
fums, feiner Gewohnbeit nah, ziemlich 
mwiltührlich geformt hat. Bey Pens 
nant beißt es dad Moluckiſche 
Beutelthier, und diefer Naturfors 
fcher befchreibt es fo: Es ift von der 
Nafe bis zum Schwanze zehn Zoll lang, 
hat eine fehöne, ſchlanke Geftalt; Tan: 
ge, eyrunde, nadte Ohren; ein ſehr 
weites Maul; über jedem Auge einen 
länglich-weißen Fleck, und ijt an der 
untern Seite der obern Kinnlade, an 
der Kehle und dem Bauche weißlich— 
afhgrau, übrigens mit afhgraubraunen 
und an der Spike gelbbraunen Haaren 
bedeckt, weldhe auf dem Rüden am dun—⸗ 
Eelften fallen; der Schwanz iſt etwas 
länger, als der Leib, an der Wurzel 
mit Haaren bedeckt, übrigens aber nadt; 
die Klauen find hakenformig gebogen. 
Das Weibchen zeichnet fih durch den 
Beutel am Bauche aus, deifen Spalte 
zwey bi drey Zoll lang ift. Aeußerlich 
find die Häute desfelben behaart, in 
wendig nur wenig, dagegen aber mit 
einer Menge Eleiner Warzen bedeckt, 
aus welchen eine gelblihe Feuchtigkeit 
dringt, die den Thieren einen unanger 
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nehmen Geruch mittheilt, aber biſamar⸗ 
tig riecht, ſobald ſie trocken iſt. 

Büffon behauptete, daß das Opoſ⸗ 
ſum bloß in Amerika, und zwar in 
Braſilien, Luiſiana, Florida, Virginien 
u. ſ. w. lebe; allein es wird auch nad 
glaubwürdigen Zeugen in Oſtindien, zu⸗ 
mahl auf Java, den Molucken und in 
Neuholland gefunden. Das Weibchen 
gebiert ſechs bis fieben Zunge, welde 
ungemein Elein, gleichſam als unreife. 
Abortus zur Welt geboren werden, 
Nach der Geburt bringt fle die Mutter 
auf die in dem Artitel Beutelthier 
befchriebene Art in den Beutel, wo fie 
fid an den am Grunde befindlichen 
Warzen anfaugen, eine Zeitlang von der 
Muttermilch fih nähren, und endlid, 
wenn fle völlig reif geworden find, 
gleihfam noch einmapl geboren wers 
den. Dieß gilt nun zwar überhaupf von 
allen Beutelthieren, aber die folgen: 
den Umftände werden von den meiften 
Schriftftelleen vom Opoſſum noch be: 
fonders erzählt: Das trächtige Weibchen 
— d.h. ohne Zweifel, wenn es die 
ungen im Beutel träge — macht fi 
ein Neſt von dürrem Grafe in dichtem 
Gefträuh an der Wurzel eines Baumes, 
worin es fich aufhält. Wann die Zuns 
gen im Beutel fehend geworden und 
mit Haaren bewachſen find, fo läßt fie 
die Mutter bey heiterm Wetter heraus, 
um fie zu fonnen, nimmt fie aber bey 
der geringften Gefahr wieder ein, ver: 
fchließt den Beutel fo feft, daß man ihn 
nicht zu öffnen vermag, wenn man fie 
auch über ein Feuer hängt. Nur gezähmte 
Thiere follen ſich den Beutel öffnen 
laſſen. 

Uebrigens ſchreibt man dem Opoſſum 
ein ſehr zäͤhes Leben zu. Seine Stims 
me ift ein Grunzen, welches aber nicht 
weit gehört wird. Seine gemöhnlide 
Nahrung befteht in Inſecten, Würmern, 
Zuderropr, Mais und Baumpblättern. 
Es weiß geſchickt die Bäume zu befteis 
gen, und hängt fih aud wohl mit dem 


Dpuntie 


Wickelſchwanze an einen Zmeig an, ver 
ſteckt fi hinter dem Laube, und laufcht 
fo lange, bis es einen Vogel ertappt 
bat, dem e3 jedoch gewöhnlich nur das 
Blut ausfaugt, ohne das Fleiſch zu ver 
jehren, 

Man Fann das Dpoffum zähmen und 
als Hausthier halten; nur verbreitet es 
einen unangenehmen Gerud. Das Fleiſch, 
an welchem man nichts von jenem Ge— 
ruhe verfpürt, fhmedt dem von Span: 
ferkeln ziemlih ähnlich, und wird in 
Amerika für einen Leferbiffen gehalten. 
Die Weiber der Wilden fpinnen das 
Haar wie Mole, und verarbeiten das 
Garn zu allerhand Kleidungsftüden. — 
Mehrere von Ddiefen Umftänden in der 
Deconomie des Dpofiums führt Pem 
nant von dem Marfupial oder der Deu: 
telcatte an. Ohne Zweifel laſſen fih die 
meiften auf beyde Thiere beziehen. 

Opuntie. Die Dpuntien machen 
diejenige Familie des Cactusgeſchlechts 
(i. Gactus) aus, deren Arten jih durch 
die sufammengedrüdten, fproffenden Ge: 
lende oder Glieder auszeichnen. Will: 
denow beſchreibt ichn derfelben, wovon 
bier nur die merkwürdigften angeführt 
werden Eönnen, 

1) Die gemeineOpuntie(Cactus 
opuntia), welche auch gemeine Jndiani: 
fhe Feige, oder Feigendiftel genannt 
wird, bejtebt, wie alle Arten Ddiefer Sa: 
milie, bloß aus dicken, faftigen, mebr 
oder weniger breiten Blättern, oder Glie— 
dern, wovon das erſte und ältejte gleich: 
fam den Etamm ausmadt. Es treibt 
unter fich falerige Wurzeln und über ſich 
neue Glieder, weldye aber nie aus der 
breiten Släche, fondern immer aus dem 
Rande hervorkommen. Die Gelenke der 
gemeinen Dpuntie find eyrund, und mit 
borftenäbnlihen Stacheln beſetzt. Ihre 
Verbindung unter einander iſt ziemlich 
locker, daher dieß Gewaͤchs, wenn es ſich 
ſehr ausbreitet, nicht für ſich ſelbſt auf— 
recht ſteht, ſondern an einer Art von 
Epalier gelehnt und befefiigt werden 
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muß, wenn es nicht nieder liegen foll. 
Das urfprüngliche Baterland diefer Art 
ift das wärmere Amerika. Bon dorther 
hat man fie nah Spanien, Portugal, 
Stalien und andern füdlichen Ländern 
von Europa verpflanzt, wo fie jeßt wild 
wächſt. In Deutfchland muß fie in Ges 
fäßen gehalten und im Winter in der 
Stube, oder in einem Keller aufbewahrt 
werden, weil fie fonft erfriert. Man fin« 
det fie fehr häufig bey Gärtnern. Es iſt 
ein Irrthum, wenn Herr Bechſtein (f. 
defien Naturgefhichte des In: und Aus» 
Jandes Il. S. 750) behauptet, fie Bönne 
die ftrengfte Kälte ausftehen. Ein Teich 
fer Froft, wie z. B. oft im September 
fhon fällt, ſchadet ihr zwar nicht viel, 
allein anhaltende und ſtärkere Fröfte töd» 
ten fie bald. Die Erziehung ift mit kei— 
nen Schwierigkeiten verbunden, wenn 
man die Erde, worin die Pflanze fteht, 
nur im Winter nicht gieft; denn hiervon 
faulen die Gelenke. Jedes abgebrocene 
Glied treibt, in die Erde gefteft, ſehr 
bald Wurzeln und oben neue Gelenke 
hervor. Die Blüthe iſt der Bildung nad 
den übrigen Gactusbluthen ähnlich und 
gelb. Sie hinterläft eine Eleine feigen⸗ 
ähnliche Frucht, welche durch und durch 
roth iſt, und miderlich füß ſchmeckt. 
Nah ihrem Genuffe färbt fich der Urin 
roth. Die gemeine Dpuntie ift nebft der 
folgenden Art das Gewähs, welches die 
Godenille nährt. 

2) Die codenilltragende 
Dpuntie (C. cochenillifer.). Sie 
kommt mit der vorigen in vielen Stü— 
en überein, hat auch enförmige Ge: 
lenke, welche aber entweder gar nicht, 
oder doch nur mit fehr wenigen und weis 


- bien Stacheln beſetzt find. Fortpflanzung, 


Erziehung, Blüthe, Frucht und Bater- 
land hat fie mit der vorigen gemein. 
Diefe Art nährt nun befonders die Co— 
henillinfeeten. (Siebe Coche nille). 
3) Die Indianifhe DOpuntie 
(C. ficus Indica). Sehr befannt unter 
dem Nahmen der Indifchen Feige. Die 
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Gelenke find größer, als an der vori— 
gen, länglich: eyrund und mit borften: 
ähnlihen Stacheln befest. Sie wächſt 
wild in den wärmern Theilen von Ame— 
rifa, und wird auch in Deutſchland 
von Liebhabern unterhalten, 

4) Die breiteDpuntie (C. tuna), 
befteht aus mehr als handgroßen, Täng- 
lich⸗ eyrunden Gelenten, welche mit zoll 
langen, aber auch kürzern, pfriemens 
förmigen, fein zugefpisten Stacheln bes 
fetst find, Diefe bleiben bey der gering— 
fien Berührung in den Händen zurück, 
und verurfachen ein befchwerliches Zus 
den, Deßhalb, und da die Pflanze auj: 
gerichtet bleibt, und viele Fuß hoch 


wird, bedient mau ſich ihrer auf eini— 


gen Weftindifchen Inſeln zur Befeſti— 
gung der Städte. Das wärmere Ames 
rika ift ihre Vaterland. Sie wird aber 
auch in Deutfchland gezogen. 

Dpuntienfäfer (Coccinella cae- 
ti). Unter der getrockneten Cochenille, 
wie wir ſie dDurd den Handel aus Merico 
erhalten, findet fih öfters ein Eleines 
Käferden, weldhes man wahrſcheinlich 
auf den Nopalpflangen oder Opuntien 
antrifit, auf denen die Cocenillinfecten 
leben. Vielleicht kommt e3 zufälliger 
Weiſe beym Einfammeln der Cochenille 
mit unter dieſe Waare. Es ift ein Sons 
nenkäfer aus der Familie derer mit 
ſchwarzen, rothgefledten Flügeldeden, 
Er hat zwey folder Flecke auf beyden 
Flügeldecken. Färbeftoff enthält er, wie 
man leicht denken Zaun, nicht im ges 
ringften. 

Drangeadmiral (Conus Aura- 
siacus), heißt eine Art von Kegelſchne— 
en (fiehe d. Art.) mit länglicher fleiſch— 
oder vrangefarbener Schale, auf wels 
cher fih dren weiße Binden und viele 
weiß⸗ und fhwarzbraune Striche befin: 
den. Die Windungen find ausgehöplt. 
Diefe Eojtbare und feltene Conchylie 
folgt im Range dem geperlten Admira— 
le oder dem fogenannten Gedonulli 
(fiehe Admiral), und mwurde bisher 


von Liebhabern in Holland noch mit 
achtzig bis hundert Gulden bezaplt. 

Drangerie. Hierunter begreift 
man im eigentlichen Verſtande eine 
Cammlung von Drange, d.h. von@is 
tronen:, Pomeranzenund Poms 
pelmufenbäumen mit allen den 
durch die Cultur entſtandenen Spielar— 
ten. Dieſe Bäume dauern im Deutſchen 
Klima nirgends im Freyen aus, wenn 
gleich vielleicht in der mildern Pfalz 
einmahl einer unter forgfältiger Be— 
deckung einen vder einige gelinde Win: 
ter überftand. Reiche und Große pflegen 
daher die Drangerie in hölzernen Ge: 
fäßen zu unterhalten, welde im Win: 
fer in erwärmten Gewächshaͤuſern aufs 
gejtellt werden. Mehr über die hierher 
gehörigen Gewächſe findet man in den 
Artikeln Citronenbaum u.f. w. 

Orangeſchildlaus, (. Schild— 
laus). 

Orangeſpinne, oder Guraf: 
faov:Spinne (Aranea Curassavica), 
ift eine äuferft giftige Spinne, die noch 
nicht unferer Kreuzfpinne an Größe bey: 
kommt, und nur ſechs Beine hat. Die " 
fe, fo wie ihr ganzer Leib, fehen duns 
Eelbraun aus, und auf dem Hinterleibe 
befindet fih ein orangerother Fleck. 
Ihre Heimath zeigt der Nahme, Curaſ⸗ 
ſao⸗ Spinne, an. Sie hält ſich in der Er— 
de unter den Wurzeln der Gewächſe 
auf, und naͤhrt fich, mie ihre Anver— 
wandten, von Inſecten. Ihr Big fol 
fo giftig feyn, daß der Menfch davon in 
Wahnfinn verfällt, heftige Zudungen 
befommt, und nur mit vieler Mühe zu 
retten iſt. S. Bechſtein's Naturgeſch. 
des In- und Ausl, J. ©. 1125). 

Drang: Dutang (Simia saty- 
rus). In der Naturgefhichte der Affen 
überhaupt herrfcht noch mandyer Irrthum 
und mance Dunkelheit; befonders ift 
Die Unterfheidung der einzelnen Arten 
nod mit unüberfteigliden Hindernifien 
verbunden. Dieſe letztere Schwierigkeit 
fand fih auch in der Befhreibung des 


Orang⸗ Outang 


Orang⸗Outangs. Man verwechſelte 
dieſen Affen mit einem ähnlichen, dem 
Schimpanſe, oder Afrikanifhen Wald» 
menfhen, und vermifchte dasjenige, was 
‚von den Zitten und der Lebensart bey: 
der Thiere befannt war, mit einander. 
Diefe Berwirrung findet man nod in 
vielen neuen naturbiftorifchen Werfen. 
Die Beobahtungen mehrerer Reifenden 
und Naturforfher haben aber nunmehr 
vollig entfhieden, daß der Afritaniiche 
Waldmenfc keine Eplelart, fondern eine 
vollig verfhiedene Art vom Ditindifchen 
Waldmenſchen, oder eigentlihen Drang: 
Dutang ift. 

Drang: Dutang ift die Malayiiche Bes 
nennung dieſes Thieres, und fie bedeus 
tet fo viel, als Waldmenid. Schon 
längft hatten Europäifche Reifende diefes 
Thier zum Theil felbft gefehen, oder 
doch davon gehört; an genauen Beob: 
achtungen, und alfo eben fo fehr an rich: 
tigen Beſchreibungen fehlte es aber 
lange Zeit. Die Erzählungen enthiels 
ten fo viel Wunderbares, fo viel Unge: 
wohnlihes und zugleid fo viel Wider: 
fprebendes, daß man nicht wußte, ob 
man fie für Mähren, oder für ent: 
ſtellte Wahrheit halten folte. Indeß 
wurde das Daſeyn des Drang: Dutangs 
von glaubmürdigen Perfonen bejtätiget, 
und man konnte fait nicht mehr daran 
zweifeln. Ale Befhreibungen und Ab» 
bildungen, die man davon gab, fielen 
fo aus, dag man den Drang:-Dutang 
nicht zu den Thieren, fondern zu den 
Menfhen rechnen zu müffen glaubte. 
Echt dem ſcharfſinnigen Linnee 
war es nicht möglich, den Schleyer auf: 
sudeden, und die Dunkelheit aufzuhels 
len. Alle Nachrichten und das Nefultat 
aus den Dergleihungen derfelben bewo— 
gen ihn, den Drang: Dutang in feinent 
Naturfpftem für eine Art von Menfchen 
su halten, die er Homo troglodytes 
nannte. Wer wollte dem großen Danne 
Diefen Itrthum nicht gern verzeihen ? — 

Der Drang: Dutang ift nicht, wie 
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man bisher glaubte, der menſchenähn— 
lichſte Aſſe, ſondern er weicht ſehr von 
den Abbildungen ab, die man in Euro— 
pa von ihm gab. Der Afrikaniſche Wald— 
menſch oder Schimpanſe (ſiehe d. Art.) 
kommt vielmehr dem Menſchen am 
nächſten. Die Größe des Orang— 
Outangs beträgt zwey bis vier Fuß. 
Ob dieſer Unterſchied auf dem Alter 
beruhe, wie es wahrſcheinlich iſt, finden 
wir nicht angegeben. Vermuthlich aelans 
gen dieſe dem Menſchen fo ähnliche 
Thiere nicht fo fchnell, wie andere, zu 
ihrer. volliommenen Größe, und vicle 
leicht könnte man vier Fuß als das Maß 
eines ausgewacfenen Drang » Dutangs 
anfeben. Durch eine ſchlankere Form feis 
ned Körpers ift er vom Echimpanfe leicht 
zu unterfcheiden; auch ift fein Kopf etwas 
Heiner nnd runder, und die Geſichtsbil— 
dung auffallend verfhieden. Das Ge— 
fiht weiht nähmlich darin mehr von dem 
menfchlichen ab, daß es weiter, als bey 
dem Echimpanfe vorfteht, und überdieß 
ftärfer mit Haaren befegt if. Die 
Schnautze ragt ſtark hervor; die Augen 
find Elein und nahe beyfammen, und man 
kann das Weiße darin nicht erbliden;z 
das Maul ift weit aufgefchlist z die rund» 
lihen Ohren find Klein; der Rüden bey: 
nabe fo gewölbt, wie bey einem etwas 
budlidten Menſchen; die Beine merk: 
li länger, als die Arme; die Daumen 


der Hinterhände abgeftumpft und ohne 


Nägel. Waden und Hinterbaden fehlen 
gänzlih. Die Haut ift über den ganzen 
Leib ſchwärzlich, und nur inwendig in 
den Händen pehfchwarz. Alle Theile des 
Leibes, mit Einfhluß der Arme und 
Beine, find mit einem zolllangen, brau— 
nen, wunordentlih aufgetragenen Huar 
bedeckt, worunter fih bie und da einige 
Fuchshaare befinden. Bon der Handwur—⸗ 
zel bis zum Ellenbogen lüuft das Haar 
verkehrt, oder mit den Spisen aufs 
wärts; Hände und Stirn find kahl. 
Don Wurmb's Befchreibung weicht 
jedod von der hier gegebenen in einigen 


8 


Orang⸗Outang 


Stücken ab. Nach ihm haben die Dau— 
men der Hinterhände allerdings einen 
Nagel, der aber nur klein iſt; an jeder 
Wange ſaß bey dem Exemplare, wel— 
ches von Wurmb beſchreibt, ein brei— 
ter, fleiſchartiger Klumpen, der über die 
Dicke des Kopfes heraus ging; Bruſt und 
Bauch waren meiſtens kahl; das brau— 
ne Haar an den übrigen Theilen des Leibes 
war mitunter fingerlang. Unter der 
Hals: und Bruſthaut fanden fih zwey 
Eäde, wovon der eine einen großen 
Theil der Brujteinnahm, und nebft einem 
Pleineren, der in ihm eingefchloffen war, 
Gemeinfhaft mit der Luftroͤhre hatte. 

Das Weibchen war dem Männchen 
völlig ähnlich, außer daß feine Ränge 
nur vier Fuß, die des Männchens dage— 
gen vier Fuß und anderthalb Zoll be: 
trug, und überdieß die Fleiſchklumpen 
an den Wangen nicht fo hervorragend 
waren. 

In Bengalen heißt der Drang: Dutang 
Wulod, Er lebt aber nicht bier, ſon— 
dern, fo viel man bis jeßt noch erfahren 
bat, bloß auf Borneo, von woher alle 
die Eremplare Famen, die man von diefen 
Afen erhalten hat, Eie leben in den gro: 
fen Wäldern Ddiefer ungeheuren Inſel, 
und Üettern und fpringen fehr geſchickt 
von einem Baume zum andern. Der 
Arme und Hände bedienen fie fih, wie 
der Menfch, zum Zugreifen und Feſthal⸗ 
ten. Sie brechen ftarke Aefte von den 
Bäumen, und ſchlagen damit nad) ihren 
Feinden. Das von Wurm beſchrie— 
bene Männden flug fo wüthend mit 
Baumäften um fih, daß man nicht im 
Stande war, es lebendig zu fangen, fon» 
dern es tödten mußte. Diefe Thiere ge: 
hen mehrentheils aufreht. Nur Junge 
kann man lebendig fangen. Alte pflegen 
von den Einwohnern mit Pfeilen erlegt 
zu werden. Sie find ungeheuer ftark, und 
werfen den ftärkften Menfchen mit gerine 
ger Mühe nieder. Die Einwohner haben 
viel von ihnen zu leiden, wenn fie ihnen 
zu nahe kommen. Sie fchlafen auf Bäus 
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men, und bauen ſich bey ſchlechter Wit: 
terung Hütten von den Zweigen derfels 
ben. Wenn man fie jung einfängt, fo 
werden fie fehr zahm, gewöhnen fi an 
den Menfchen, und lafien fich, da jie ſehr 
gelehrig und dabey gefchict find, zu als 
lerhand Künften und Gefhäften abrichten, 
Unter andern lernen fie auf dem Eeile 
tanzen, Waifer hohlen, Neiß ftampfen, 
Gläfer und andere Gefäße ausfpulen, 
den Bratipich umdrehen und dergleichen, 
Cie find auch fehr verftändig, und be 
weifen ihre Klugheit vorzüglich durch den 
Trieb, die menſchlichen Handlungen nad» 
zuahmen. Leguat fah auf Java einen 
gezähmten Drang: Dutang fich das Bette 
zurecht machen, fich hineinlegen, und wie 
ein Menfh ſich zudeden. Bisweilen 
band fich diefer Affe ein Tuch um den 
Kopf, gleihfam als ob er Kopfweh häfte. 
Die gesähmten find fehr fanft, und bes 
feidigen nicht leicht einen Menſchen. Eie 
nehmen mit allerley vegetabilifcher Koft 
vorlieb, welche der Menſch genießt. In 
der Freyheit jind die Nahrungsmittel dev 
Affen überhaupt auch ihnen angewieſen. 

Die Weibchen follen zwey bis drep 
unge auf Einmahl zur Welt bringen, 
und diefelben mit großer Sorgfalt ers 
ziehen. Sie tragen fie im Arm, ſäugen 
fie, wie ein Weib, und gewöhnen fie nach 
und nach an ihre vegetabilifdhe Koft. Wie 
lange ein Drang: Dutang: Weibchen 
trächtig ſey, und wie hoch fich das Lebens» 
ziel eines ſolchen Thieres erſtrecke, iſt zur 
Zeit noch unbekannt. 

Man hat bisweilen Thiere dieſer Art 
nach Europa gebracht; ſie ſind aber bald 
geſtorben, weil ihnen das Klima zu rauh 
iſt. Uebrigens haben die anatomiſchen 
Unterſuchungen Camper's hinlänglich 


‚bewiefen, daß der Drang» Dutang nie 


einer menſchlichen Sprache fähig if. 
Orfe (Cyprinus orfus). Iſt der 
Nahme eines Farpfenartigen Fiſches aus 
der Familie derer, welche einen getheilten 
Schwanz haben. Die Drfe, melde auch 
Urf, Derfling und Frauenfiih heißt, 


Organ 


lebt in Seen, Fluͤſſen und Teichen des 
ſüdlichen Deutſchlands. Sie wird zwölf 
Zoll und darüber lang, iſt ziemlich breit, 
und hat ſehr fchöne Farben, Der obere 
Theil des Kopfs, der Rüden und die 
Seiten find gelbroth; die Baden und der 
Bauch filberfarben. Die Augen haben 
einen ſchwarzen Stern im goldfarbigen 
Ringe; der Dberkiefer fteht merklich her: 
vor; in der Afterfloife befinden ſich vier: 
jehn Strahlen. Die Bruftflojie hat eilf, 
die Bauchfloffe zehn, die Schwanzfloffe 
zwey und zwanzig, und die Rüdenflofie 
zehn Strahlen. Ale Floſſen find röthlich. 

An Ehönpeit kommt die Orfe dem Chi⸗ 
nejiihen GoldEarpfen am nächſten, und 
wird nicht felten mit demfelben verwech⸗ 
felt. Sie nährt fid) von allem dem, was 
der gemeine Karpfen verzehrt, und laicht 
Im May und Jung. Ihres zarten Lebens 
wegen fteht Die Drfebald ab, wenn man 
fie aus dem Waſſer nimmt. Das Fleiſch 
ſchmeckt zwar fehr gut; doch hält man 
den Fiſch mehr zur Zierde in Zeichen. 
In der Gegend von Augsburg und Nürns 
berg gibt e8 viele. (S. Bloch's Natur⸗ 
gef, der Fifche ꝛc.) 

*Drgan, organifd, Drganis 
fation, Drganismusz von dem 
Griechiſchen Worte Epyaos (Werkzeug). 
Organiſch heißt dasjenig:, was. 
vermöge des ihm inwohnenden eigenen 
Lebens von ſelbſt zu feiner eigenen 
Erhaltung thätig if. Ein organiſches 
Weſen ift alſo dasjenige, deſſen fämmts 
lihe Theile fih zu einander wie Mittel 
und Zweck verhalten, Unter Organis 
fation im eigentlichen Sinne verftept 
man eine folhe Beichaffenheit oder Eins 
richtung eines mit eigenthümlicher Le: 
bensfraft und Bildungstriebe verfe: 
henen Naturweſens, Eraft deren alle 
Theile desfelben ſich einander wechfelfeis 
tig hervorbringen, erhalten und erſetzen, 
oder Die Verbindung mehrerer Drgane 
oder Tpeilganze zur Grreihung eines 
Iwedes. Drganismus aber bedeus 
tet entweder Dasfelbe, oder ein aus folchen 
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Theilganzen beftchendes Wefen felbft, def 
fen Zwecke die Einrihtung und Wirkſam⸗ 
keit aller einzelnen Organe untergeordnet 
it. Höchft zweckmaͤßige und in ihrer Form 
beharrliche Anordnung ift die Folge das 
von. In den Artikeln Leben, Menic, 
Pflanzen, Thiere, Befund 
heit ıc., find die Begriffe über O r⸗ 
gan, Drganifation, und Orga— 
nismus näher auseinander gelebt. 

DrganifirteKörper, (fieheden 
Art. Naturgeſchicht e). 

Orgelcoralle, ſſiehe Röhren 
eoralle und Geeorgel). 

*Driaginal beißt beym Zimentiren 
das urfprünglich und urbildliche, geſetz⸗ 
lih eingeführte Maß und Gewicht, nad 
welchem Driginal: Copien, und Manis 
pulations⸗ Driginale, Patronen, cons 
ftruirt werden. Driginale find in Archi⸗ 
ven unter mehreren Siegeln zu vermah, 
ren, mit mehreren Documenten zu vers 
feben, nur im Notbfalle, wenn ed une 
möglich aeworden, die Wahrheit aufzus 
finden, in Beyſeyn von fünf bis ſechs 
hierzu gehörigen Öffentliben Beamten 
zu eröffnen, mit aller Borficht alſogleich 
zur Ueberzeugung und Richtigftellung 
zu gebrauchen; auf das dabey befindliche 
Document ift anzumerken: 

ı) die Urfahe der Eröffnung ;z 

3) der Tag, an welchem fie geſchah; 

3) ob die Siegel vorher unverletzt bes 
funden ; 

4) Rahmen und Charakter derjenigen 
Beamten, die bey diefem Amte zugegen 
waren; 

5) wie lange die Driginale eröffnet 
geblieben, und 

6) daf fie wieder mit derfelben Vor: 
fiht verfhloffen und verfiegelt en 
find; endlich 

7) daß das beym Driginal befindfiche 
Document von jedem Beamten eigens 
bändig mir Bendrüdung des Eiegeld 
unterzeichnet wurde. 

"Drigimal, Driginalität, 
Driginell. Im Allgemeinen bejzeich— 
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nen Diefe Ausdrüde die Beziehung eines 
Gegenftandes auf feinen Urſprung, nahs 
mentlih bey Gegenftänden, welde der 
Vervielfältigung oder Nachahmung fäs 
big find. Ein Driginal nennt man 
fomit das urjprünglihe, der Nachah— 
mung oder Nachbildung vorliegende Pro: 
duct (3. DB. eine Urkunde in der Urs 
ſchrift), in Beziehung auf dieſe Nachah— 
mung oder Vervielfältigung, daher oft 
fo viel als Muſter, Muſterbild. In ens 
gerer Bedeutung, und vorzuglich in dem 
Gebiete der Wilfenihaft und Kunjt 
nennt man den Menfhen oder Gegens 
ſtand originell, oder auch vrigis 
nal, und ein Driginal, der in ſei— 
ner Art einzig ift, und durch eigenthüm— 
lihen Charakter, von dem Gemwöhnlis 
hen bedeutend abweicht; dieſe Eigen: 
thümlichkeit ſelbſt, Driginalität. 
Orignal, (ſehe Elenthier.) 
1DOrleanbaum, oder Rukubaum 
(Bixa orellana). So heißt der Baum, 
von welchem man den, unter dem Nah— 
men Ruku, oder Orlean, bekannten 
Färbeſtoff erhält. Bira nennen die ur: 
fprüngliden Einwohner der Antilliihen 
Inſeln denfelben. Er gehört zur erften 
Drdn. der dreyzehnten Glaffe (Polyan- 
dria Monogynia). Als Geſchlechtskenn—⸗ 
zeichen betrachtet man Die zehnblätterige 
Blumenkrone; den fünfzähnigen Kelch 
und die borftige, zweyſchalige, einfächeris 
ge Samenkapſel, welde viele beerenar: 
tige, d. i. in einer ſaftigen Haut einge: 
hüllte Samen, enthält. Es ijt nur eine 
einzige Art dieſes Geſchlechts bekannt, 
und diefe wählt in allen Theilen des 
wärmern Amerika und auf den Inſeln 
vornchmlid an Gräben, Bächen und 
andern feuchten Pläßen. Aufden Philip: 
pinifchen Inſeln trifit man diefen Baum 
ebenfalls an; allein erift wohlerft durch 
die Spanier dorthin verpflanzt. In Ame: 
rifa bauen ihn jeßt die Europäer und 
urfprünglihen Einwohner mit Sorgfalt 
und in Menge an. Der Stamm ift 
krautartig; und der ganze Wuchs unge: 
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fähr dem eines mäßigen Apfelbaums 
glei; doch oft auch nur acht bis zehn 
Fuß hoch und ftraudartig. Die eigents 
lihen Bäume bilden fchöne audgebreitete 
Kronen. Der Stamm hat eine brauns 
liche Rinde; die obern Zweige find gelb» 
lib und die jungen Triebe öfters pur 
purfarben punetirt. Die großen glänzen 
den. Blätter ftehen dicht und ohne Drd- 
nung neben einander, find geftielt, herz⸗ 
formig, vorn zugefvist, am Rande glatt 
und mit ftarken gelben oder purpurro: 
then Adern durchzogen. An den Enden 
der Zweige kommen die Blüthenbüſchel 
bervor. Die fhönen großen Blüthen has 
ben eine blafrotbe, bisweilen weiß:ge 
mifchte Farbe. Der Fruchtbalg oder die 
Samenkapfel ſieht äußerlich grün aus, 
und ift mit gleichfarbigen weichen Bor: 
ften, wie die Kaftänie , befest. Es ſoll 
aber aub eine Spielart mit glatter 
Frucht geben , die fich ſchwer öffnen läßt. 
Die borftige öffnet ſich zur Zeit der Reife 
felbft der Länge nah in zwey Schalen 
oder Klappen, und zeigt den im fdar 
lahrotben Marke gehüllten Samen. 
Das Mark oder die faftige Haut derfel- 
ben it der Stoff, welder das Farbe: 
material liefert. 

In den Amerikaniſchen Befibungen der 
Europäer trifft man große Pflanzungen 


‚des Drleanbaumes an. Zn Städten fest 


man Reihen davon aufden Straßen vor 
den Häufern zur BZierde. In Gapenne 


verfährt man mit der Gultur deöfelben 


fo. Auf einem Stüde Landes, das noch 
mit Gebuich bewachſen it, brennt man 
alles nieder, ftreuet die Afche umher, lo: 
dert das Erdreich auf, und fäet vier bis 
ſechs Samenkörner in acht bis zehn Fuß 
von einander entfernte Gruben. Die Sa⸗ 
men geben in Kurzem auf, und die jun 
gen Bäumen gedeihen ſchuell. Wenn 
fie groß genug find, verpflanzt man fie 
in Reihen, die zehn Schritt von einander 
entfernt find , und überläßt fie num der 
Natur. Nach achtzepn Monathen fangen 
fie fhon an zu blühen und Früchte zu 


Drleanbaum 


tragen. Es werden jährlich zwey Ern⸗ 
ten gehalten, um Johannis und Weib: 
nahten. Es aibt aber auch öfters das 
ganze Jahr über Früchte an den Bäus 
men. Sobald fie ſich zu öffnen anfangen, 
beginnt die Ernte. Wenn man die 
Früchte völlig zur Neife kommen läßt, 
kann man jie wohl ein halbes Jahr lie: 
gen laſſen, bevor man fie weiter verar: 
beitet, obgleich dieß für den Gewinn des 
därbefioffes eben nicht vortheilhaft ift. 
Nimmt man fie vor der völligen Reife 
ab, fo muß die Bearbeitung binnen vier: 
sehn Tagen vor fich gehen. Man fagt, daß 
ein Drieanbaum im Innern des Landes 
nicht fo Sange, nähmlicy nur drey Jahre, 
tragbar fey; dagegen die in der Nähe 
der Seeküfte wohl zehn Jahre reicjliche 
Früchte bringen. 

Die Bearbeitung des Ruku oder Färs 
befiofes vom Orleanbaum beruht auf 
den nähmlichen Grundfägen, wie die Be: 
reitung des Indigs. Zuerjt drückt man 
die Samenkorner, welche mit dem ums 
gebenden faftigen Marke ungefähr die 
Groͤße einer Felderbfe haben, aus den 
Kapſeln, wirft fie in hölzerne Tröge 
oder ähnliche Gefäße, begieft fie mit reis 
nem Waffer, und treibt und ftößt fie mit 
hölgernen Keulen fo lange umber, big 
das ſcharlachrothe Mark fih völlig abs 
geiondert hat. Die ganze Maſſe bleibt 
ſodann in Ruhe fiehen,, bis fie in Gäh« 
tung übergegangen ift, worüber zwey 
und mehrere Wochen vergehen. Endlich, 
wenn fih während der Gährung das 
Waſſer ganz mit Färbeipeilen gefbwäns 
gert hat, gießt man ed von den Samen 
und dem übrigen Rudjtande durch cin 
Haarſieb in Eupferne Keſſel, und Eocht 
ed uber einem mäßigen, gleihjörmigen 
euer unter beftändigemm forgfältigen 
Umrübren und Abſchaͤumen bis zur ges 
börigen Dicke ein. Bewahrt man die ſich 
verdidende Mafie nicht forgfältig vor 
dm Anbrennen, fo wird fie ſchwarz und 
taugt nichts. Den abgenommenen Schaum 
Birft man in einen dabey ſtehenden Keſ— 
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fel, weil darin auch noch färbende Theile 
enthalten jind. Durch das Eindicken wird 
die Maſſe einem Teige ähnlid. Man 
läßt fie auf Bretern ausgebreitet erkal: 
ten, und endlich von Negern, die ſich 
hierzu die Hände mit Oehl einfchmieren, 
zu Kuchen und Kugeln ballen. Diefe ums 
wickelt man mit Schilfblättern, die mit 
Dornen befejtigt werden, und bringe fie 
in den Handel. — Die Eingebornen zer: 
quetfchen die Rukukoͤrner zwiſchen den 
Händen, und fhaben von Zeit zu Zeit 
das fih daran anfegende fhleimigte Wer 
fen mit dem Meſſer ab, wodurd fie ei« 
nen weit fchönern Färbeftoff erhalten, als 
die Europäer auf die eben befchriebene 
Weiſe, wobey die Maffe während der 
Gährung überdieß noch unausſtehlich 
riecht. Freylich iſt das Verfahren der 
Wilden langweiliger. 

Durch die Güte des ſo verdienſtvollen 
als berühmten Naturforſchers, Herrn 
Grafen von Hoffmansegg, welcher 
außer einer Menge anderer Naturſelten— 
beiten Amerika’, auch den noch unver— 
änderten Samen des Drlean befist, 
wurde der Herr Doctor John in Ber— 
lin in den Stand gefegt, folden einer 
chemiſchen Prüfung zu unterwerfen, die 
derfelbe bey der naturforſchenden Geſell— 
fchaft hiefelbft vorgetragen hat. 

Die Samenkörner des Drlcan bei: 
ken im getrodnetem Zuftande die Große 
fehr Bleiner Erbfen; ſie find äußerlich 
raub und uneben und durd das Aus— 
trocdnen mit vielen Vertiefungen verjes 
ben. Ihre Farbe iſt fhmusig: braun, 
und fie bilden mehr oder weniger drey— 
feitige, converfläcige Pyramiden, deren 
eine Seite in der Mitte der Lange nad 
ausgefurcht ift. Cie find mit der Zuſpi⸗ 
gung an dem innern fehr zarten Häut— 
chen, das die Wände der Fruchtkapſel 
an allen Orten umgibt, verwachſen, wor 
durch die Bajis der Pyramide, auf der 
fi die Narbe befindet, abgewendet von 
der Seite der Kapfel, nad oben gerich: 
tet iſt. 


Drleanbaum 


Die Samenkapfel ift zweyſchalig, der 
des bey uns wachſenden Etedapfels 
nicht unaͤhnlich, nur find die Stacheln 
feiner, und glei der ganzen Kapfel 
von brauner Farbe. 

Die röthlihbraunen Samenkörner 
find von einem etwas dunkleren zarten 
Häutchen umgeben, auf weldem fid die 
Drleanfubftanz befindet, welde in der 
Die kaum eine halbe Linie beträgt. 

Es aelang dem Herrn Dr. John, 
durch die Erweihung mit Waller, Die 
Drleanfubftanz fehr leicht von den ge: 
trocfneten Samenkörnern zu ſcheiden, 
und von den Schleimtheilen, welde eis 


nen Bejtandtheil der Samenkörner aus» 


machen, getrennt. zu erhalten. 

Aus der erhaltenen Flüſſigkeit, melde 
die Shönften Schattirungen von Dranger 
gelb darbiethet, fcheidet ſich fehr bald 
ein ſchwerer Bodenfas ab, der am dun— 
kelſten ift, gegen dic Dberfläde zu aber 
an Dunkelheit abnimmt. 

Nachdem jenes Fluidum mittelft des 
Durcfeihens durch Leinwand von den 
darin ſchwebenden häutigen Theilen ges 
frennt worden war, wurde die Seuche 
tigkeit durch ein vierfaches Filtrum von 
dem Pigment gefchieden ; und das, was 
im Filtrum zurücdblieb, an der Luft ges 
trocdnet. Auf diefem Wege lieferten 720 
Gran trodne Samenkörner nicht mehr 
als 4a Gran Drlean. Aus der abfil: 
trirten Flüßigkeit ſchied fih beym Ber: 
dünften noch 11 4 Gran Mlebrige Dr: 
leanfubftanz ab; und bis 8 Gran Eonnte 
nob an den Samehlörnern zurüdger 
blieben feyn, fo daß Herr Dr. John 
die ganze Maffe des Orleans aus 720 
Gran Samenkörnern auf 60%, Gran 
ſchätzt. 

Jener reine Orlean zeigt eine rauhe 
Oberfläche, einen feinkörnigen Bruch, 
eine hohe, ſanfte, dunkelziegelrothe Bars 
be, welche ins Pomeranzengelbe über— 
geht, Sprödigkeit, leichte Zerreibbarkeit, 
und eine Ipeetäfche Dichtigkeit von 0,890 5 
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und färbt im trocknen Zuſtande ſehr 
wenig ab. 

Der reine Orlean wird vom Waſſer 
nur zum Theil aufgelöſet und die Auf⸗ 
loͤſung iſt trübe und gelb. Meiſtens voll⸗ 
kommen wird derſelbe aber vom Altos 
hol, fo wie vom Aether aufgelöfet. Die 
letztern Auflöfungen find dunkel-orange⸗ 
gelb. Sie röthen das Lackmuspapier und 
werden durch zugeſetztes Waſſer zerfebt, 

Durch eine vollftändige chemiſche Zer⸗ 
gliederung des Orleans ſchied Hr. Dr. 
Sohn aus 100 Theilen, außer einer 
Spur von gewürzhafter Subs 
ftang und von Säure: 28 Theile 
Harz mit färbenden Theilen verbuns 
den; 26° Pflangenfhleim;, 20 
Faſerſubſtanz; 20 farbigenE&r 
tracfivftoff und 4 einer eigenthüms 
lichen, fih dem Schleim und Extractiv⸗ 
ftoff nähernden Eubjtanz. 

Da wir hierausfehen, daß ein großer 
Theil des färbenden Princips in Harz 
eingehüllt ift, fo gebt hieraus der zu⸗ 
reihende Grund hervor, warum die 
Auflöfung des Drlean allemapl in eis 
nem alkaliſchen Waffer veranftaltet wer 
den muß. 

Man färbt Wolle, aber noch meit 
häufiger Ceide Auroraroth, Drange, 
Goldgelb und Zfabell damit. Außerdem 
wendet man ihn auch zu Firniſſen auf 
Mefling und andern Metallen an, mo 
durch ihnen einigermaßen das Anfehen 
des Goldes gegeben wird. Die India 
ner färben ihren Leib damit. (S. Bed 
mann's Waarentundel. ©. 205. Bat! 
tere, neue Befchreibung von Guyana in 
der Goͤttingiſchen Sammlung der Rei: 
fen I. ©. 7ı. Voyage aux isles de 
l’Amerique par Labat, A la Haye, 
1724. I. 1. p. 84.) B 

*Drographbie, Gebirgsbe 
fhreibung, heißt derjenige Theil der 
phyſikaliſchen Erdbefhreibung, wel 
cher von den Bergen und Gebirgen han 


delt. Sie ift nicht zu verwechleln mit der 


Drologie oder Geognofie. Sie 


Orrery— Orfeille 


liefert 1) eine allgemeine Erklärung und 
Gintheilung der Gebirge, und, da faſt 
alle Gebirge miteinander in Verbindung 
fteben, fo handelt fie 2) von dem Zus 
fammenbange der Gebirge. 

‚Orrerp (Planetarium) it eine 
Maſchine, weldhe durch Räderwerk die 
Bewegungen der Planeten und alle Er: 
ſcheinungen unſers Sonnenfyitems dars 
ftellt. Der Englifhe Phyſiker Defas 
auliers gab diefen Mafchinen zuerft 
jenen Rahmen, weil Lord Drrerpy die 
erfte in England verfertigen ließ, und fie 
in Aufnahme brachte, 

Man bat Drrerys von ſechs bis zehn: 
taufend fl. C. M. an Werth, Zum ans 
ſchaulichen Unterrichte in den Anfangs: 
gründen Der Aftronomie find fie ein 
treffliches Hülfsmittel. 

Drfeille, Drfeillenflecdte, 
oder Kräuter» Drfeille (Lichen 
roccella ), ift eine Art Strauchflechten, 
welche ſchon von langen Zeiten ber ihres 
Särbeftoffes wegen bekannt war. Sie 
waͤchſt fehr häufig auf den Felſen an den 
Kujten des MitteländifchenMeeres, insbes 
fondere aber auf den Ganarifchen und den 
Infeln des Griechiſchen Arcipelagus, 
und beſteht aus vielen rundlichen, fteis 
fen, zaͤhen, aufgsrihteten, auch geboges 
nen, einfachen, aber in mehrere Zweige 
fi theilenden Stängeln, welche unge: 
fähr fo did, wie ein Kirfchenftiel find, 
äußerlich braun oder grau ausfehen, und 
inwendig ein weißes Ereidenartiges Wes 
fen enthalten. "An den Stängeln und ih: 
ten hörnerähnlihen Zweigen fisen der 
Länge nach hödrige Erhöhungen von ver 
ſchiedener Geftalt und Größe, wovon die 
großern ſchwärzlich, hart und inwendig 
weißlich find. 

Dan brinat die Drfeille theils roh als 
Flechte, theils ſchon zu einem Teige ver: 
arbeitet in den Handel. Die von den Ga: 
narifhen Inſeln ift die befte. Man will 
iept gewiß wiſſen, daß die Holländer aus 
diefem Gewähs den Lackmus (f.d. Art.) 
bereiten, indem fie dasfelbe in Harn, ges 


225 


Drtolan— Dsmium 


föfhten Kalk und Pottafche einweichen, 
In Gährung kommen laffen, durch öfteres 
Umrüpbren die Fäulniß verhüthen, dann 
die Maffe quetihen, durch Haartücher 
drüden, und endlich trocknen laffen. Die 
Färber ziehen aus der Drfeille mit ver: 
fhiedenen Jufägen mehrere Faärbeftoffe, 
Die auf feidenen und andern Zeugen ges ' 
feßt werden, aber nicht dauerhaft find, — 
Man muß mit diefer Drfeille eine ande: 
re, die Erdorfeille, oder Parell: 
flechte (f. d. Art.) nicht verwechſeln. 
Drtolan, (fiebe Ammer. Nr. 3. 
Sartenammer.) 
*Nrpctologie, die: Lehre von 
den Gebirgsarten, d. bh. von dem Ge: 
ftein, woraus ein Gebirg befteht. Man 
unterfcheidet die Gebirgsarten in mine: 
ralogifh :einfahe und gemengte. 
*Oryetochemia, die Oryktoche— 
mie, die chemiſche Unterfuchung der Fol: 
filien; und 
*Oryctogenia, ı)die Erjeugung 
der Foſſilien, 2) die Lehre davon. 
*Oryctognosia, die Oryktogno— 
fie, die Kenntnif (Lehre) von der Erken— 
nung der Foſſilien; und 
*Oryetometria, die Oryktome— 
frie, Lehre vom Meſſen der Fojfilien. 
Osmium. Es wird als ein ſchwarz— 
graues, mandesmahl etwas bläuliches 
Dulver erhalten, weldbes unter dem Por 
lirjtahle (fo wie India) einen Eupferros 
tben metalliihen Ztrih annimmt; mel: 
bes bey abgehaltenem Zutritte der Ats 
mofphäre oder des Sauerftoffd unter eis 
ner andern Form, die höchften bekannten 
Temperaturen aushält, ohne zu fchmel» 
zen oder fih zu verflüchtigen; welches 
aber an der Atmofphäre ſchon bey der 
gewöhnlidhen Temperatur einen eigens 
tbümlichen Geruch verbreitet, indem es 
dur Orydation fehr flüchtig wird. Noch 
fchneller orydirt das Osmium an der At: 
mofpbäre bey erböbter Temperatur, und 
bey gleichzeitiger Einwirkung von Sau— 
ren oder Alkalien, fo auch beym Schmel—⸗ 
zen mit Salpeter. Bey der Deftillation 


Dsmium 


des Osmiums mit Salpcter erhält man 
im Eühlgehaltenen Halfe der Retorte das 
Oxyd in weißen, durchſichtigen, glänzen: 
den, biegfamen Kryftallen, welche Teiche 
ter wie Wachs fchmelzen und beym Er: 
Ealten zu einer durchicheinenden Maſſe 
erjtarren; welche auf glühenden Kohlen 
wie Salpeter verpuffen; welche fidh Teicht 
verflüchtigen, und einen fehr unanges 
nehm riechenden , die Augen und die 
Schleimhäute der Refpirationsmwerkzeuge 
fehr ihädlicy reisenden, und in manden 
Individuen fhon in ſehr unbedeutender 
Menge Erftitungszufälle herbeyführeft: 
den Dampf bilden; welde in Waifer in 
großer Menge auflöslih find, demfelben 
ihren Geruch und einen fcharfen Ge: 
ſchmack, aber Feine Farbe mittheilen. 
Die wäfferige Auflöfung des Osmium— 
oxyds reagirt nicht fauer, läßt ſich unver: 
ändert überdeftilliren, bringt in concen= 
trirtem Zuftande auf der Haut einen uns 
verlöfhlihen ſchwarzen Fled hervor, und 
färbt die meiften organischen Subftanzen 
ſchwarz (wahrfheinlih durch Reduction 
des Metalle). Aus der wäflerigen Os— 
miumorydlöfung wird das Metall durch 
orpdirende Subſtanzen, 4. B. durch 
Schwefelwaſſerſtoffſäure, durch Phos— 
phor, durch die meiſten Metalle (außer 
Bold, Rhodium, Iridium, Platin und 
durh Eilber nicht vollftändig), durch) 
Alkohol, Aether, Gallusaufguß und 
dgl. m. metalliſch, in Gejtalt des oben 
befhriebenen ſchwarzgrauen Pulvers ge: 
fällt. Das Dsmiumoryd verbindet fich 
mit den Säuren zu einer Art von gelb: 
ih rotben Dsmiumorpydfalzen, 
die fih aber von den Verbindungen des 
Osmiumoxyds mit Wafjer wenig unfer: 
fcheiden, indem fie noch den charakteriſti— 
fchen Geruch des Osmiumoxyds haben, 
und beym Abdampfen das legtere fahren 
oder überdeftilliren laffen. Dafür find 
die gelbgefärbten Verbindungen des Os—⸗ 
miumornds mit Alkalien oder die o s— 
miumfauren Salze fejter und .bes 
ftändiger, indem fie fehr wenig mehr 
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riechen, und das Osmium ſelbſt in der 
Gluͤhhitze nicht fahren laſſen. 

Chlorgas wird von dem Oſsmiumpulver 
abforbirt, und das letztere zerfließt mit eis 
her geringeren Menge Chlor zu einer fehr 
gelättigt grünen ( Dsmiumprodio: 
rid), miteiner größeren Menge aber zu ei— 
ner rothbraunen Flüffigkeit (Ds m iums 
perdhlorid). Die lestere Flüffigkeit 
Fanın unzerfeßt überdeftillirt werden, und 
verbreitet an der Atmofphäre einen weißen, 
fehr unangenehm riehenden, erftidenden 
Dampf; fie läßt fi mit Waffer verbinden 
(zu falzfaurem Dsmiumoryd). Salzfäure 
wird durch Digeriven über Osmium ans 
fangs grün, dann gelbroth gefärbt; Kö— 
nigswajler, in welchem die Auflöfung 
viel fhneller erfolgt, wird ſogleich gelb⸗ 
rotb; das Dsmiumoryd wird von der 
Salzfäure zu einer ähnlihen Verbin— 
dung aufgelöfet. Während der Auflöfung 
entweicht immer viel Osmiumoxyd oder 
Demiumdlorid, Diefe Auflöfungen wer- 
den durch eine Zinkplatte anfangs blau, 
fpäter fällt fih daraus das Osmium in 


ſchwarzen Flocken; Gallusaufguß bringt 


darin eine deutliche blaue Färbung her— 
vor, wenn fie auch fehr verdünnt find; 
überhaupt fcheint fih die wäflerige Os— 
miumchloridauflöfung mie Die übrigen 
Dömiumorydfalze zu verhalten. 

Man Eennt bisher Feine Berbinduns 
gen des Osmiums mit Schwefel, Phos⸗ 
phor und mit den übrigen Electricitäts- 
ifolatoren. 

Diekegirungen des Dsmiums mif 
Kupfer und mit Golde find fehr 
dehnbar, in Königswaſſer leicht auflös— 
lich; bey der Deſtillation der Auflöfung 
geht das Osmiumoxyd mit der Flüſſig— 
keit über. Durch Schütteln der waſſeri— 
gen Dsmiumorydlöfung mit Anedjilber 
erhält, man ein D&miumamalgamı, 
welches durch Abpreffen des überfchujjis 
gen Queckſilbers eine größere Conſiſtenz 
erhält, und bey der Deftillation, mit 
Ausflug der Atmoſphäre, Osmiumme— 
tallpulver zurückläßt. Die Legirung von 


Oſt ¶Oſterluzey 


Osmftum und Iridium kömmt In 
dem rohen Platin vor, theils in großes 
ren platinfarbigen , aber harten und 
fpröden, im Dfenfeuer unfhmelzburen 
Kornern, von fpecififihem Gewidt — 
19,500, welde von Konigswaſſer kaum 
angegriffen, durch wiederhohltes Schmel- 
zen mit Alkalien oder mit Salpeter nur 
langfam orpdirt, und dadurd in Eäus 
ren und Alkalien auflöslih werden; 
theils bleibt diefe Legirung nad) der Auf: 
löfung der rohen Platina in Königswaſ— 
fer al& ein ſchwarzes Pulver zurüd, wels 
ches cin fpecifihes Gewidt von = 
10,700 bat, und mit mehreren Metallen, 
als: Gold, Silber, Kupfer, Bley, Zinn, 
Zink und Wismuth, Legirungen bildet. 

Sf, Dften, fo viel ald Drient. 
Oſt zum Süden heißt bey den Seefah— 
rern der Compaßſtrich, welder 114 
Grad vom Ditpuncte nah Eüden liegt; 
Oſt zum Norden diejenige Gegend, wels 
de 11%, Grad vom Ditpuncte nah Nor: 
den liegt. 

*Osteologia, die Knochenlehre, 
Oſteologie. 

Diterblume, (iehe Anemone. 
Nr. 8.) 

Oſterluzey (Aristolochia). Der 
Nahme eines an Arten ziemlich zahlrei- 
ben Pflanzengeſchlechts aus der 6. Ord⸗ 
nung der zwanzigſten Glajien. Linnee, 
nnd Aristolochiae.Juss. Folgende Kenn⸗ 
zeihen haben alle dazu gehörigen Ge: 
wächfe mit einander gemein: Der Kelch 
fehitz Die Krone iſt einblätterig, zungens 
formig, ungetheilt und einem Pofthorns 
hen ähnlich ; Die Staubgefäße fisen dem 
Fruchtknoten nahe; die Samenkapfel iſt 
ſechsfächerig und vielfamig. 

ı) Die gemeine Dfterlugey (A. 
clematitis), welche audh den Rahmen 
Waldrebe fuhrt, wählt nicht allein 
im fudlihen Europa, fo wie im mittä- 
gigen Deutfchlande, fondeen auch im 
mittleren Theile desfelben in fchattigten 
Gebufchen wild. Die mehrjährige Wurs 
sel hat gewöhnlich die Dice eines Feder: 

@H. Pb. Buntes N, u, K. VI. 2», . 


225 


Oſterluzey 


kiels, iſt mit vielen feinen Faſern be— 
ſetzt, und geht wohl drey Fuß tief ge— 
rade in die Erde hinunter, wo ſie ſich 
ſeitwärts ausbreitet, wieder nach der 
Oberfläche ſteigt, und in jungen Pflan— 
zen aufſproßt; daher ſich dieſes Gewächs 
ſo ſtark vermehrt. Die ſteifen, rundli— 
chen, geſtreiften Stängel werden zwey 
bis drey Fuß hoch, und ſind mit wech— 
ſelsweiſe ſtehenden, geſtielten, großen, 
herzförmigen Blättern beſetzt, die bläus 
lih angelaufen, Am Rande vollig glatt 
und hinterwarts mit großen, runden ohr⸗ 
aͤhnlichen Lappen beſetzt ſind. Am Win— 
kel der Blätter erſcheinen im Juny und 
July drey, vier und mehrere weißgelb⸗ 
liche Achſelblumen. In Gärten kommt 
die gemeine Oſterluzey ſehr leicht und ſaſt 
auf jedem Boden fort. Sie wird in der 
Medicin neben andern Arten diefes Ge: 
ſchlechts gebraucht. In Schottland zieht 
man fie den übrigen vor, Die Wurzel 
hat einen etwas mwidrigen Geruch, und 
einen aufallenden, bittern und lang ans 
haltenden Gefhmad. Man braudt fie 
unter andern in der Gicht, und gegen 
die Bleihfucht innerlih ; äußerlich aber 
bey ubelartigen Geſchwüren, befonders 
zur Tilgung des ſchwammigten Fleifches 
und in der Knochenfäule. Die Roßärzte 
bedienen jih des Pulvers der Blätter 
mit gutem Erfolge bey Gefchwüren der 
Pferde. — Da diefe Diterluzey im Win» 
ter im Freyen überall ausdauerf, die 
ubrigen Arten aber im Gewächshauſe 
durchgemwintert werden müſſen, fo vers 
dient fie fhon aus dieſem Grunde den 
Vorzug. . 

2) Die Shlangen:-Dfterluzep, 
oder Shlaugenmwurz (A. serpen- 
taria). Eine perennirende Pflanze, die 
in Birginien wild wächſt. Die Wurzel 
bildet einen Eleinen Stamm mit einer 
Menge Fafern. Sieift auswendig braun, 
inwendig heller; hat einen gewürzhaften 
Geruch, aber einen bittern ftechenden Ge: 
ſchmack, und theilt ſowohl dem Waffer, 
als dem Weingeljteihre Kräite mit. Die 

15 
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Pflanze gleicht im Wuchfe der vorigen, 
unterfcheidet ſich aber durch die herzförs 
mig =Tänglihen, flahen Blätter; durch 
die ſchwachen, gebogenen runden Stäns 
gel und dadurh, daß die Blumen eins 
zen ftehen. Ehemahls galt diefe Pflanze 
in Amerika für das Eräftiafte Mittel wis 
der den Bi giftiger Schlangen. Man 
Fauete das Kraut, verfchlucte den Saft 
davon, und legte noch uberdieß zer: 
quetfchte Blätter auf die Wunde. Die 
Wurzel ift auch in Europa als Hülfs— 
mittel wider verfchiedene Uebel im Ges 
brauch. Sie befitt nach dem einftimmi» 
gen Zeugniffe mehrerer Aerzte in Fiebern, 
die wegen Erfhöpfung der Kräfte und 
Faͤulniß der Säfte bösartig find, eine 
entfchiedene Wirkfamleit, indem fie die 
Kräfte aufhebt, und der Fäulniß wider: 
fieht. Auch hat man fie äußerlich wider 
die Fäulnif wirkſam gefunden. Eie uns 
terftüßt die Lebenskraft in Faulfiebern; 
verhüthet bey fauligten Gallenfiebern den 
Falten Brand; widerſteht der brandigen 
Bräune, und zeigt viele andere heilfame 
Eigenfhaften. 

3) Die lange Dfterluzepy (A. 
longa). Ebenfalls ein perennirendes Ges 
wächs, weldes ſich wild im fudlichen 
Europa und in Krain findet. Die Wurs 
zel iſt ſechs Zoll lang, äußerlich braun 
und runzlich, inwendig gelb, widerlich 
bitter von Geſchmack und von ſtarkem 
Geruche. Die ſchwachen Stängel ſind 
mit geſtielten, herzförmigen, glattran— 
digen, etwas ſtumpfen Blättern beſetzt; 
die Blumen ftehen einzeln. In Deutfch: 
land zieht man fie zur Zierde in Garten, 
und vermehrt fie theils durch Samen, 
der aber bey ung felten reif wird, theils 
durch behuthſame Wurzeltheilung. Im 
Winter muß man fie, wie die vorige, 
im Gewädhshaufe halten. Die Wurzel 
befist ähnliche Eigenfchaften und faft dies 
felbe Wirkfamfeit, wie die von den vor— 
bergehenden Arten. 

4) Die runde Dfterlugey (A.ro- 
tunda), welde au im füdliden Eu— 
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ropa wachſt, und an Eigenſchaften der 
eben beſchriebenen gleicht, wurde von 
Linnée bloß für eine Spielart von der 
langen Oſterluzey gehalten. Sie unters 
fcheidet fich aber dadurch weſentlich, daß 
ihre herzförmigen, ftumpfen Blätter bey» 
nahe ftiellos und ftumpf find. 

5) Die dreylappige Oſterluzey 
(A. trilobata). Es ift eine Frautartige 
Pflanze, die im märmern Amerika wild 
wächft. Ihr einfacher gefurdter Stäns 
gel windet fih um andere Gegenftände; 
die enrunden Blätter find in drey Lap⸗ 
pen getheiltz die Blumenftiele fang und 
gefurcht; die Blüthen fehr groß. In Eu⸗ 
ropa braucht man fie noch nicht in den 
Apotheken; fie verdient aber aufgenom» 
men zu werden, da man in ihrem Da» 
terlande fo viele Erfahrungen von ihrer 
Heilfamkeit gemacht hat. Dort braudt 
man fie gewöhnlich gegen giftige Schlan» 
genbiffe, und in Eurinam mit noch einer 
andern Pflanze bey Wechfelficbern und 
vielen andern Krankheiten. Man hält fie 
in Südamerika fogar für ein Gegengift 
gegen vergiftete Pfeile. 

6)Diefhblangentödtende 
Dfterluzepy (A. anguicida). Ein 
Staudengewächs, welches fich in beyden 
Indien und in Amerika häufig um Gars 
thagena unterm Gefträud mild findet. 
Die rundlide, in Zweige verbreitete 
braune Wurzel enthält ein weißes mar—⸗ 
figtes Weſen, dad mit einem orangefar- 
benen, bittern, flinkenden Saft ange: 
füllt ift. Die unferwärts holzigen , ober» 
wärts geftreiften Stängel fteigen acht 
bis zehn Fuß hoch an nahe fichenden 
Bäumen hinan, und winden ſich; die 
herzförmigen zugefpigten Blätter ruhen 
auf einem Furzen haarigten Stiele; aus 
ihren Winkeln kommen die einzeln fte> 
henden Blumen hervor. 

Diefe Pflanze befist in allen Theilen 
einen widrigen Gerud. Wenn man einen 
oder zwey Tropfen von dem mit Spei- 
el vermiſchten Safte der ausgekaueten 
Wurzel einer Schlange ins Maul trö- 
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Melt, fo wird fie eine Zeit lang gänzlich 
berauſcht; flößt man ihr mehrere Tro» 
pfen ein, fo flirbt fie unter Zudungen. 
Der Geruch der Wurzel ift auch den 
Schlangen ſo zuwider, daß fie gleid) ent: 
fliehen, wenn man ihnen die Wurzel 
vorhält. Aeußerlih und innerlich ges 
braudt, fol der Saft die giftigen Schlans 
genbifje unfhädlih machen. In Amerika 
bedienen fich die Gaukler diefer Wurzel 
gu allerhand Poffen, die He mit giftigen 
Schlangen treiben. 

Dtter (Lutra). Das Geſchlecht von 
Eäugethieren diefes Nahmens rechnete 
Rinne zu den Mardern. Nach feiner 
Eintheilung fteht es in der dritten Ord⸗ 
nung unter den Raubthieren. Blumen: 
bad, der mit mehrern Naturforfhern 
die Ditern ald ein eigenes Geflecht aufs 
ftellt, bringt fie in feine fehlte Ord⸗ 
nung, wo fie ihren Plaß zwiſchen den 
Mardern und den Robben einnehmen, 
Ale Arten zeichnen fih dadurch aus, 
daß fie in jeder Kinnlade ſechs Vorder⸗ 
und zwey Eckzähne, und an jedem Fuße 
fünf Zehen haben, welde durd eine 
Schwimmhaut verbunden find. Die merk» 
mürdigften Thiere diefes Geſchlechts, der 
Fifhotter, der Meerotter und 
Sumpfotter findet man in befondern 
Artikeln beſchrieben. Hier führen wir von 
den übrigen vier noch nicht hinlänglich 
gefannten Ottern nur zwey an. 

ı) Der Brafilianifhe Dtter, 
(Lutra Brasiliensis). Gmelin und 
Andere ſehen ihn noch als eine Spielart 
des Meerotters an; eriftaber allerdings 
wohl als eine befondere Art zu betrach⸗ 
ten. Sein rundlicher Kopf hat mit dem 
Kopfe einer Kabe große Aehnlichkeit; eben 
fo find die Zähne dem Gebiß der Kabe 
ahnlichz die Augen Fein, rund und 
ſchwarz von Farbe; die Bartborften groß; 
die Dhren rund; die Fuße denen einer 
Meerkasge ähnlich, mit fünf Zehen, und 
diefe mit fharfen Krallen verfehen. Der 
platte nackte Schwanz reiht nur bis zu 
den Füßen herab. Das Haar des Leibes 
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ift kurz, fiberall ſchwarz und nur an der 
Kehle gelb und am Kopfe dunkelbraun, 
An Größe gleicht das Thier einem mittels 
mäßigen Hunde. Es lebt In Brafilien, 
Guyana und an den lifern des Oronoko. 
Bermuthlich ift es das Thier, welches 
Gumila in feiner histoire de l’Oro- 
noque III. p. 239 unfer dem Rahmen 
Guachi befchreibt, und von welchem 
er anführt, daß es fi Höhlen in den 
Ufern der Flüſſe made, und darin ge« 
meinfhaftlih mit mehrern feines Glc’» 
chen wohne, 

2) Der Eleinfte Dtter (L. mini- 
ma). Er ift nicht größer, als eine Kate, 
bat einen feinen weichen Pelz, und einen 
dünnen, zugefpikten, böderigen, oben 
erhabenen, unten platten Schwanz, der 
noch nicht fieben Zoll, alfo etwas Eürs 
zer als der Leib ift. Die Ohren find 
verhältnifmäßig länger, als fie fonft 
bey den Dttern zu feyn pflegen. Der 
Kopf, die Wangen und der Rüden find 
ſchwärzlich; die Seiten regelmäßig mit 
derfelben Farbesgefledt, und die Zwis 
fchenräume gelblihegrau; Kehle und Uns 
terleib weiß; die Vorderzehen getheilt, 
die Hintern mit einer Shwimmhaut ver: 
fehen. Diefer Diter hält fih mehr im 
Waſſer, ald auf dem Lande auf, und 
lebt in Guyana. 

Dtter. Diefen Nahmen führen 
verſchiedene Arten des Nattergeſchlechts; 
(fiehe den Art. Natter). 

Dtternföpfhen, 
f[helmünze). 

Duiftiti (Simia iachus L. Cer- 
copithecus iach, Bl.) Eine Meerkage 
aus der Familie derer, welche gerade 
ſchlaffe Schwänze haben. Der Nahme 
zielt auf den fchreyenden Laut, den die: 
fe Aeffchen hören läßt. Das ganze Thier: 
hen ift nur ſechs Zoll lang und über: 
haupt nicht größer, als das gemeine 
Eihhörnhen. Der runde Kopf liegt un: 
ter dihtem Haar verftedt; das Geſicht 
ift dunkelfleifhfarben und nadt. Die 
Ohren find groß und wie Menſchenohren 
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aeformt; um fie berum ſtehen zwey lan⸗ 
ge weiße Haarbüfchel zur Seite heraus. 
Der Kopf ift ſchwarz, der Leib aſchfar— 
ben, röthlich und ſchwärzlich, welce 
letztere Farbe Querſtreifen um den Leib 
biſdet. Der dicht behaarte Schwanz iſt 
ſchwarz und aſchgrau geringelt. 

Dieſes niedliche Geſchöpf bewohnt die 
heißeſten Gegenden von Amerika. Es 
iſt wild und unruhig. Seine Nahrung 
beſteht nicht allein in allerley füßen 
Früchten, fondern auch in Inſeeten 
und Mufcheln, welde letztern ed bey 
feichtem Waffer an der Kufte aufliest. 
In England fraß fogar ein Duijtiti 
rohe Fische. In der Gefangenfcaft ver: 
zehrt er gern Gebadenes. Bor Kapen 
fcheint er einen natürlichen Abfcheu zn 
haben. Er riecht nah Bifam. In Euro: 
pa, ſelbſt im nördlichen, halten ſich dieſe 
Affen bey gehöriger Pflege fehr gut, und 
begatten fib fogar, wie Dieß zu Peters: 
burg im Jahre 1780 der Fall war, wo 
Pallas eine ganze Samilie diefer Affen 
zu beobachten Gelegenheit hatte. m 
Winter müffen fie forgfältig gegen Kälte 
verwahrt weden. 

Oryd, DOrydation, Oxydi— 
rung, Orydul (ſ. d. Art. Dry 
gen.) 

*Oxygen, (dad Oxygen, der Sauer: 
off, Säure erzeugende Stoff) ift, zu: 
nächſt dem Aräoticon, der merfwürdig- 
jte unter allen bisher befannt gewordenen 
eigenthümlichen Stoffen; denn dasfelbe 
finder fih auß.r dem Wärmeſtoffe (Aräo: 
ticon) am häufigften aufunferm Planeten 
vor; ed made einen mefentliden Be: 
ftandeheil aller organifhen, und faft 
aller unorganifchen Körper aus, verbin: 
det fih mit allen andern Stoffen ohne 
Ausnahme, und fpielt durch feine auf: 
fallenden Eigenfchaften in den Aeußerun— 
gen der allgemeinen Naturthätigkeit eine 
höchſt wichtige Rolle. 

Im ifolirten Zuftande Fann man das 
Orygen nicht darſtellen; weil es felbft 
in feiner einfacheiten Form, auf wel 
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che mir dasjelbe zurüuͤckzuführen ver: 
mögen, immer noch mit dem Wärme: 
ftoffe verbunden bleibt; in dieſer Ber: 
bindung bilder aber das Oxygen, min: 
dejiens drey verschiedene JZufammenfesuns 
gen, die und unter dem Nahmen Dry: . 
gen (Sauerftof), Electricität 
(Blisftof) und Licht (Lichtitoff) ber 
Fannt find. Das Oxygengas (Sauer— 
ftoffgas), ein gefhmadvolles, geruchlo: 
fes, farbenlofes, und mithin auch unficht: 
bares Gas wurde vor mehr als hundert 
Jahren fhon von Mayon geahnet, von 
Prieftleyim Jahre 1774, undim Jah— 
re 1775 von Scheele entdeckt, undvon 
Erſterem desphlogiſtiſirte Luft, 
und von letzterem Feuerluft genannt. 
Lavolſier erforſchte die Eigenſchaften 
desſelben näher, und beſtimmte fein che— 
miſches Verhalten zu andern Körpern , 
feste viele chemiſche Prozeffe in ein hel— 
leres Licht, und begründete Dadurch je 
nes Syſtem der Chemie, welches das ans 
tiphlogiſtiſche genannt wurde. 

Das ſpecif. Gewicht des Orygengas, 
verhält ſich, bey der gewöhnlichen Tem— 
peratur zu dem des Waſſers =: 0,001366 
zu ı, und 100 Engl. Kubikzolle desfel« 
ben wiegen daher nah Sirvan und 
Dappnur34 — 33,82 Engl. Ciran. Es 
wird von Waffer und Alkohol nur in ges 
ringer Menge aufgelöft. Es unterhält 
die Verbrennung brennbarer Kocper in 
höherem Maße, und mit mehr Licht: und 
MWärmeentwidlung als die atmofphäri: 
fhe Luft, und in demfelben einaefchlof- 
fene Thiere leben Tänger, als in einer 
gleihen Menge der lestern. Das Aequi— 
valent, mit welchem dasselbe an andere 
Körper hemifh aebunden wird, ift (das 
Hydrogen = geſetzt) = 7,5. 

Das Oxygen zeigt faft zu allen Stof: 
fen eine größere Verwandtſchaft, als 
diefe unter fich felbfl, und gebt daher 
auch mit allen hemiihe Berbindungen 
ein, die in der Regel fchärfer ausgeſpro— 
chen find, als die Erin Oxygen enthal: 
tenden, 
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Der chemiſche Prozeß, durch welchen 
ſich das Oxygen mit andern Stofien 
verbindet, es moge num dieß auf welche 
Art immer geſchehen, wird der Drydas 
tionsprozeß (die Drydation, Dry: 
dDirung), Der mit dem Oxygen verbindbare 
Korper aber, ein ogydirbarer Kor: 
per, oder. wenn er mit demfelben be: 
reits verbunden dit, ein orydirter 
Korper genannt, Die Producte des Dry: 
dationsprozeſſes Fönnen aber wieder, je 
nachdem mehr oder weniger Oxygen in 
die Mifchung derfelben eingegangen ift, 
und je nach der verfhiedenen Beihaffen: 
heit der andern Beftandtpeile folder Ber: 
bindungen, fehr verschiedene, und oft ganz 
entgegengeſetzte Eigenihaften haben, wor: 
nach jie ih dann, wenn fie mehr Oxygen 
aufgenommen haben, as Säure, und 
wenn fie weniger: Oxygen aufgenommen 
haben, als Drnpde cdyaralterifiren; und 
jener Prozeß wird im erftern Falle, die 
Drpgenirung (Drygenation) und 
im letztern Falle die Drydirung(Dry: 
Dation) genannt; fo wie auch die der 
Orpgenirung fähigen Stoffe, als z. B. 
Schwefel, Phosphor, oder Arfe 
wien. m.a. orygenirbare Grund» 
lagen, die zur Drydbildung geeigneten 
hingegen, als z. B. Kalium, Alumi: 
um, Eiſen, und übrigen Metalle, 
vrydirbare Grundlagen heißen. 

Zn Beziehung auf den Oxygengehalt 
orydirter, oder orygenirtter Eubjlanzen, 
ſuchte man diefe, fobald man die Ent: 
deckung gemacht hatte, daß eine und dies 
felbe Grundlage bald mehr, bald weni: 
ger Oxygen aufnehmen, und alfo Dryde 
vder Säuren von abweihendem Oxygen⸗ 
gehalt hervorbringen Eönne, dadurch zu 
unterſcheiden, daß man fie, nachdem ſie 
weniger oder mehr Oxygen enthalten, 
Oxydule oder Oxyde, oder unvoll— 
kommene und vollkommene 
Säuren (oder man unterſchied den ver: 
ſchiedenen Zuftand der Säuren auch wohl 
Durch eine Abänderung der Endfyibe, z. B. 
fbweieligte Säure md Schwe— 
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felfäure)nannte. Als man aber in der 
Bolge bey vielen Eubftangen mehr als 
zwey Drydationsjtufen wahrnahm, fo 
mußte man auch auf ihre Bezeichnung 
bedacht feyn, und es wurden iu dieſer Ab: 
ficht verſchiedene Meynungen aufgejtellt. 

Einige Chemiker hielten ſich nähmlich 
berechtigt, nicht mehr als zwey Dry: 
dDationsftufen bey den Dryden an 
nehmen zu dürfen, Die fie eutweder, wie 
vorhin, Oxrydulund Oxyd, oder Oxyd 
im minimum, und Oxyd im maximum, 
oder Protoxyd und Perornd nann— 
ten, und alle übrige, im Wege der Er— 
fahrung etwa entdeckte, Modiſicationen 
derſelben oxydirten Subſtanz als nach 
verſchiedenen Verhältniſſen zufammenge: 


ſetzte Miſchungen aus jenen beyden ers. 


Härten. Andere wieder wollten die Oryde 
nach der Farbe benannt willen. 

Berzelius endlid wollte, nebft den 
Drydationsjtufen, auch noch andere Ei- 
genfhaften der Orygenverbindungen au: 
deuten, und wählte Daher, nad Ord— 
nung der.fleigenden. Oxygenmenge fol: 
gende Beneunungen: Zur die Oxyde: 
»Suboryd, Drydul, Dryd, Cu: 
peroryd. Für die Säuren; — igte 
Säure, Säure; Superoxydul, 
Superoyyd; Ueberorydirte — 
igte Säure, Webervrydirte 
Säure. 

Suboxyd meinnet derſelbe folde 
Oryde, die fih, weil fie zu wenig Oxy— 
gen enthalten, mit andern oxydirten Kor: 
pern nicht verbinden, und ſolglich auch 
weder den Charakter der Säuren, noch 
den der Dryde äußern können; z. DB. 
Bleyfuborydbu.v.a. 

Oxydul und Dryd find nah ihm 
jene beyde Drpdationsftufen, welche ſich 
mit Sauren zu Salzen verbinden Ton: 
nen, ohne Oxygen verlieren oder auf 
nehmen zu mujfen, nähmlid die Dry 
de der Metalloide, und die meir 
ſten Metalloryde, die daher aud 
ſalzfähige Baſen genannt werden. 

Superoxyd (Peroxyd, Hyperoxyd), 
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tt nad) ihm Diejenige Orydationdftufe, 
quf welcher die Grundlagen das Maxi- 
mum an Oxygen aufgenommen haben, 
and nun zur Verbindung mit Säuren 
unfähig find. 

— igte Säuren, (öder unvollkom⸗ 
mene Säuren) nennet Berzelius jene, 
welche zwar fchon alle Eigenſchaften der 
Eäuren in fi fragen, aber auch noch 
mehr Oxygen aufzunehmen fähig find. 

Säuren (volllommene Säuren) find 
Dagegen jene, die entweder nidyt höher 
orydirt werden Fönnen, oder wenn fie 
noch mehr Oxygen aufnehmen, dadurch) 
zerftört werden; oder an Verwandtſchaft 
als Säure verlieren. 3. B. die Shwe 
felfäure, die Weinfteinfäure ww 

Superogydul oder Superoxyd 
bezeichnen die zwey Modificatfionen fol 
her Verbindungen, aus Säuren und 
noch mehr Oxygen, welche durch Auf 
nahme des letztern an ihren fauren Eis 
genſchaften verloren haben, 3. B. deſſen 
Salzfäure. 

Ueberorfydirte— igte Säu— 
ren, oder, noch höher oxydirt. 

Zu Beziehung auf die Befchaffenheit 
der, in den Drygenverbindungen enthals 
tenen Grundlagen, hat man eben fo vers 
fhiedene Unterabtheilungen zu machen 
verſucht. 

Die Oxyde hat man in nicht metal 
lifhe und in metallifche einge 
theilt. 

Die metallifhenDryde hingegen, 
hat man wieder in zwey Hälften ges 
trennt, nähmlich in eigentlihe Metall 
oxyde, und in Metalloidorpyde. 

Die Säuren hat man in zwey Glaffen 
eingetheilt, nähmlid, in Säuren mit 
einfaher, ımd in Säuren mit 
mebrfaher Grundlage. 

Und endlich haben fih in der neuern 
Zeit viele Chemiker bewogen gefunden, 
auch einige andere, Kein Oxygen enthal: 
tende Körper den Säuren unter dem 
Nahmen der Wafferftofffäuren 
beyzuzählen, und zwar das Schwefel: 
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bydrogen (unter dem Nahmen der 
Hydrothionſäure), und das Tellure 
hydrogen (unter der Benennung Heh⸗ 
drotellurfäure). 

Wie fih die orydirten Subſtanzen 
durch Die hemifche Anziehung zu Salzen 
verbinden, fo verbinden- fih ferner oft 
auch die Salze zu noch höher zufammen» 
gefegten Körpern, die man dann Dops 
pelfalze:c. nennt. (Siehe den Artikel 
Salz.) 

Die Oxygenverbindungen koͤnnen durch 
ſolche Stoffe, die entweder einem oder 
dem andern Beſtandtheile derſelben näs 
her verwandt find, zerfegt werden, und 
die Zerfekung kann verſchieden feyn. 
Den Prozeß, durch welchen irgend 


eine Oxygenverbindung zerlegt wird, hat 


man im Allgemeinen, je nachdem der zu 
gerfeßende Körper ein Oxyd oder eine 
Säure war, den Desorydation# 
oder Desorygenations⸗Proceß 
genannt. 

Das Orxygen läßt fih aus feinen Ber: 
bindungen nie anders als in Gasgeftalt 
ifolirt ausfcheiden. Ans gemöhnlichften ber 
dienet man fih zur Gewinnung des 
Drygengad, des Manganfupers 
orydes (Braunfteins), des Salpe 
ters, und des ſechsfach orpdirten ſalzſau⸗ 
ren Kaliumorpgdes, welde in einer 
Netorte, die mit einer Gasentwickelungs⸗ 
röhre verbunden wird, erhißt werden. 
Das fi) entwidelnde Gas wird nun im 
pneumatifhen Apparate aufgefangen, 

Die Drygenverbindungenkom: 
men häufig als Beftandtheile der Körper 
aller Reiche der Natur vorz oft erzeugen 
wir diefelben auch durch die Kunft. 

Die Drydverbindungen, d. i. 
die Doppelfäuren, Doppelorpy: 
de und Salze kommen großentheils in 
der Natur vorz Eönnen aber auch durch 
Die Kunft erzeugt werden, und zwar: 

ı) Durd unmittelbare Verbindung 
zweyer Drygenverbindungen mit einans 
der; wie z. B. durch Eättigung der 
Schwefelfäure mitXaliumoryd. 
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2) Durch die Zerlegung bereit3 vor: 
bandener Drydverbindungen. 

3) Durch gegenfeitigegerlegung zweyer 
Drydverbindungen, mit Hülfe der dop: 
pelten Wahlverwandtihuft. 

4) Durch die unmittelbare Orydation 
zweyer, mit einander bereits verbundes 
nen, orydirbaren Grundlagen. 

5) Durd die Einwirkung einer ory 
dirbaren Grundlage, auf eine oder meh— 
rere orpdirte Subjtanzen. 

Die bafifhen und fauren Salze 
werden entweder: 

ı) Durch unmittelbare Jufammenfe 
Kung ihrer Beftandtheile, oder 

2) durch theilweife Zerlegung anderer 
Salze erzeugt. 

Die mehrfachen Salze endlid, 
werden ebenfalls, entweder 

a) durch unmittelbare Verbindung 
zweyer Salze gebildet, oder auch 

b) Durch theilweife Zerlegung faurer 
oder bafifcher Salze; oder fie fönnen 

3) auch entjteben, wenn eine Berbins 
dung aus mehreren orydirbaren Grund» 
lagen orydirt wird. 

Da das Drygen unter allen näher bes 
Fannten wägbaren Stoffen in größter 
Menge vorlommt, und man beynahe 
den Ausfpruch wagen darf, daß es mehr 


als ein Drittel unfers Planeten betras 


gen kann; fo läßt fich fehr leicht ermeſ⸗ 
fen, wie wichtig und unentbehrlich das⸗ 
ſelbe ſey. 

Das Drygengas wird zur Dar 
ellungderDrpygenverbindum 
gen, und zur Erregungder Bär 
me benußt. 

Es ift endli die vorzüglichfte Bedins 
gung zur Unterhaltung des thie— 
riſchen Lebens. Menſchen und 
Tpiere können naͤhmlich nur in ſofern 
febend eriftiren, als denfelben das ununs 
terbrochene Athemhohlen in der ath: 
mofpärifhen&uft geftattet ift, und 
fterben in wenigen Augenblicken dahin, 
fobald ihnen das Einathmen einer Dry: 
genga®s enthaltenden Luft auf irgend 
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eine Welfe abgefchnitten wird. Im reis 
nen Zuſtande wirkt diefe Gasart viel zu 
heftig auf die Organe des Athemhoh⸗ 
lens, und nur in jener Vertheilung, in 
welcher wir diefelbe mit andern Gasar- 
ten gemifcht, in der Erdatmofphäre vor- 
finden, ijt Diejelbe zur Erhaltung thieris 
fher Organismen wohlthätig. (M. f. 
Priestley, experiments and observa- 
tions relating to various branches etc. 
1. Scheele, Abhandlung von der Luft 
und vom Feuer. Crell's Annalen 1785. 
II. 229 u. 291, Scheele, fämmtlide 
chemifhe und phnfiihe Werke. Bon 
Hermbitädt, Berlin 1793... ©. . 
P. T. Meißner's Handbuch der allge 
meinen und technifchen Chemie. 2. Band: 
Wien 1820.) 

*Drpgenation, Drygeni 
rung, (f. d. Art. Oxygen.) 

Ozlot, oder Dcelot (Felis par- 
dalis), auch unter dem NahmenMeri- 
kaniſcher Tiger bekannt, ift ein 
hier aus dem Katzengeſchlecht, ungefähr 
vier Mahl fo groß, als die Hauskatze, 
und in Brafilien und Mexiko im Gebirge 
einheimifh. Ausgewachſen beträgt die 
Länge dieſes Naubthiered von der Nafe 
pis zur Schwanzwurzel etwa dritthalb 
Fuß; ſein Schwanz mißt zwey Fuß. Das 
Fell zeichnet ſich durch ſchoͤne Farben 
aus. Der Kopf, der Ruͤcken, der Ober: 
tBeil des Steifes und des Schwanzes 
find hellbräunlich gelb; vom Kopfe bid 
zum Schwange hin erſtreckt fich ein ſchwar— 
zer Streifen über dem ganzen Rückgrathz 
ein anderer galeichfarbiger Streifen gebt 
von den Nafenlochern bis zu den Augens 
winkeln; die Stirn ift ſchwarz gefledt; 
die Seiten find weißlich, der Länge nach 
mit langen ſchwarzen Streifen befebt, 
die in der Mitte braungelb find, und in 
welchen man zuweilen einige Kleine ſchwar⸗ 
ze Sprehteln ſieht; auch vom Halſe 
nach den Schultern zu laufen ſchwarze 
Streifen. Die Beine find weißlih und 
mit Beinen ſchwarzen Flecken gezeichnet. 
Der Schwang hat nahe an der Wurzel 
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Heine, nach dem Ende hin größere Flecke, 
und feine Spige ift ſchwarz. 

Der Ozlot ift ein räuberifhes, mord» 
füchtiges Thier, das aber den Menſchen 
ſcheuet. Nah Art feiner Geſchlechts vers 
wandten laufcht es hinfer Bäumen und 
Strauchwerk auf feine Beute. Auch 
ſteigt es auf die Bäume, ſtreckt ſich der 
Range nach uber einen Aft hin, und fpringt 
auf das vorbenftreichende Wild herab, 
In der eben angegebenen Lage fallın 
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ihm die neugierigen Affen öfters In die 
Klauen. Der Ozlot geht fogar junges 
Nindvieh an. Er fäuft gern das Blut 
der Thiere, und läßt, wein er ſich das 
mit fätfigen kann, das Fleiſch mehren: 
theils fiegen. In der Gefangenſchaft bes 
hält er fein grimmiges und blutgieriges 
Naturell. — Das Weibchen wirft jährlich 
zwey Junge. (S. v. Zimmermann & 
geogr. Zool. II. €. 269. v. Schrebers 
Säugeth. IL. ©. 390. Taf. 103.) 


P. 


P abſt keone (Voluta mitra papa- 
lis), wird eine Art von Walzenſchnecken ges 
nannt, Die etwa vier bis fünf Zolllang und 
an zwey Zoll dic iſt. Ihre fpindelformige 
Schale verdünnt ſich an beyden Enden. 
Die Gewinde ſind gezähnelt, und bilden 
gleichſam eine dreyfache Krone; die Epins 
del iſt mit fünf Falten verſehen und die 
Mündung unten ausgerandet. Auf der 
weißlichen Grundfarbe dieſer ziemlich 
ſeltenen Schnecke ſieht man dicht hinter 
einander ſtehende dunkelrothe Flecken. 
Sie kommt aus dem Indiſchen Meere. 
Pacan. Eine ſehr ſüße Hülſenfrucht. 
Der ſüßeſte Theil derſelben ſind nicht die 
in der Schote eingeſchloſſenen Bohnen, 
ſondern die weißen, ſchwammigten Flo— 
cken, welche an den innern Wänden um 
dieſelben herum ſitzen. Jetzt weiß man, 
daß dieſe im wärmern Amerika ſo be— 
liebte Frucht von einer Art Mimoſen, 
der Zuckermimoſe, kommt. (S. 
Mimoſe, Nr. 4. Vergl. Bengt Ber 
gius üb. d. Led. I. ©. 146.) 

Packfong, iſt ein weißes geſchmei— 
diges Metall, welches die Chineſen aus 
Kupfer, Zink, Eiſen und Nickel ver— 
fertigen. 

Paco, oder Pako und Pako— 
Kamehl (Camelus paco). Eines von 
den Amerikaniſchen Thieren, welche ihren 
Geſchlechtskennzeichen nach zu den Ka: 
meblen gehören. Büffon hielt dieſes 


hier mit der Bicunna für Eine Art. 
Bon diefer letztern unterfcheidet ſich der 
Paco durch fein Tängeres Geſicht, Durch 
den flärkern Wuchs und Die längere 
Wolle; übrigens gleicht ed der Vicunna 
fehr in Geftalt und Farbe, lebt auch mit 
derfelben auf den Gebirgen, vermifcht 
fi aber nie mit ihr. Nur in Peru und 
fonft nirgends ift es bis jetzt gefunden 
worden. Es Kann gezähmt werden, und 
die Peruaner halten davon große Der: 
den der Wolle wegen, woraus fie Zeuge 
verferfigen, die wie Seidenftoffe glän> 
gen. Man braucht die Pacos auch zum 
Rafttragen; beym Aufladen legen fie 
fi wie Kamehle nieder. In der Lebens» 
art kommt der Pacy mit der Bicunna 
überein. 

Päonie (Paeonia). E3 find fieben 
Arten von Gewächſen diefes Nahmens 
bekannt, die zufammen ein Gefchledt 
der zweyten Drduung der dreyzehnten 
Glaffe (Polyandria Digynia) ausma— 
ben, und nachſtehende Kennzeichen an 
fih tragen: Der Kelch ift fünfblätterig; 
die große rofenförmige Blumentrone 
fünf: und mehrblätterig; die Samen: 
Eapfel hülfenartig und vielfamig. 

‚ı) Die gemeine Päonie (P. offi 
cinalis). Sie wird auch Pfingftrofe, Kö: 
nigsroſe und Gichteofe genannf. Ihre 
mehrjährige, aus langlihen oder rundlis 
hen fleiſchigten Knollen befiehende und 
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durch Fafern verbundene Wurzel treibt 
im Frübjahre einen oder mehrere, etwa 
swey Fuß hohe Stängel, die ib in 
mehrere Zweige theilen. Die zufammens 
aefesten, dunkelgrünen, glatten Blätter 
beftehben aus laͤnglichen Blätthen. An 
den Enden der Zweige erfcheinen im 
May die fhönen großen Biumen von 
bald blafferer, bald dunklerer rotber 
Farbe, theils einfach, theild mehr oder 
weniger gefüllt. Diejenige Spielart, wel» 
che wir am meiften zur Zierde in unfern 
Gärten anpflanzen, hat eine dunkelcar⸗ 
moifinrothe Sarbe, und ift fehr ftark ges 
füllt. Das füdlihe Europa und die 
Schweiz find das Baterland diefer Pflans 
ze. Bey uns Fommt fie, wie bekannt, in 
jedem Boden im Freyen fort, bedarf 
Feiner Pflege, und wuchert ftark durch 
Die Wurzel. Feuchter, loderer Boden 
umd ein gegen die Sonnenftrahlen etwas 
geſchützter Standplag find ihr bejon, 
ders zufräglid. Man unterfcheidet zwey 
Haupffpielarten, - wovon die eine Die 
männlicdye, die andere die weibli— 
&e Päonie, jedoch ohne Bezlehung auf 
Die Beichaffenheit der Geſchlechtstheile, 
genannt wird, Die weibliche iſt die in 
den Bärten gewöhnliche. Ihre Wurzel: 


Enollen find einige Zoll lang und fall eis 


nen Zoll dick; aͤußerlich rothbraun, ins 
wendig weiß; derb von Gewebe; friich 
von rettigartigem, bodigen, betäubeus 
ben Geruche und rettigartigem, fußlis 
chen Geſchmacke. Nah dem Trodnen 
verliert ih Geruch und Gefhmadf bey» 
nahe ganz. Bey der fogenannten männs 
lihen Päonie, welche hellere Blumen 
bat, find die Wurzeln pfahlförmig, fin 
gerdid, und gehen tief in die Erde hin: 
unter, mo fie fi in mehrere Aeſte thei⸗— 
len. Die Alten bedienten fih vornehm: 
lich der leßtern wider verfchiedene Krank 
beiten. In unfern Apotheken findet man 
meiftentheild die Wurzel der in Gärs 
ten gewöhnlichen fogenannten weiblichen 
Epielart. Welche Arzenepkräfte fie fos 
wohl, ald die Blumenblätter,, die man 
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auch wohl ſammelt, befige, fcheint noch 
unentfchieden. Gpileptifhen Kindern 
pflegte man ehedem die ftinkende Wurzel 
um den Hals zu hängen. Wenn man fie 
zerreibt, und im Wafler auswäſcht, jo 
ſetzt fich eine mehlartige Subftanz zu 
Boden, welche der Stärke aus Weizen 
gleih kommt. 

a) Die feinblätterige Päonie 
(P. tenuifolia), Sie wählt in Sibirien 
und in der Ukraine wild, dauert durch 
die Wurzel viele Jahre, und, treibt uns 
gefähr zwey Fuß hohe Stängel, die nicht 
mit fo vielen Zweigen befest find, wie 
bey der vorigen. Die dreyfach zuſam⸗ 
mengefesten Blätter beitehen aus viel» 
fach getheilten, nackten Blättchen, melde 
in gleichbreit « pfriemenformige Lappen 
zertheilt find. Ginzeln an den Spitzen 
der Zweige erfheinen die dunkelrothen 
großen Blumen. Die Samenkapfeln find 
wolligt, und enthalten drey röthlidhe 
Samen. In unfern Gärten kommt diefe 
Art eben fo gut ohne alle Pflege fort, 


‚wie die vorige. 


Pagadette. Eine Taubenfpielart. 
(S. Taube,) 

Pagament heißt ein Barren 
Bruchgold oder Brucfilber mit Kupfer 
vermifchtz; als foldes ift das Pagament 
mit dem Gold» oder Silbergewichte zu 
wägen. 

Paka (Cavia paca). Dieß ift eine 
Art von den fogenannten Szavien oder 
HalbEaninden. (©. d. Art.) Pen 
nant nennt es das aefledte Halbkanins 
den. Es heift auch Schweinskaninchen, 
weil es mit dem Schweine Aehnlichkeit 
in der Geſtalt und Lebensart hat. Völ— 
fig ausgewachſen mißt es höchſtens einen 
Fuß in der Länge, und feine Höhe be: 
trägt ficben bis acht Zoll. Der Kopf iſt 
rund; die obere Kinnlade länger, als 
die untere; die Nafenlöcdyer find groß; 
die Ohren kurz und nadt; der Hals dic 
und der Leib auch Did und gedrängt. 
Das kurze fiarke Haar Sieht auf dem 
SDberleibe dunkelbraun aus; an den Sei: 
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ten ftehen graue in Linien geftellte Fle— 
cke; der Bauch ift weil. Vom Schwanze 
findet fich ein bloßer Anſatz. 

Der Paka hält fi in Brafilien, Guyas 
na und andern wärmern Rändern des 
mittägigen Amerika in fumpfigen Gegen 
den auf, mo er fi Löcher zur Wohnung 
in die Erde gräbt. Er grunzt beynahe 
wie ein Schwein, und frift auch fo wie 
diefes Thier, ohne feine Nahrung, wie 
andere HalbEaninchen, mit den Borders 
pfoten aufzunehmen. Er Häuft nice 
ſchnell, und ift in feinen Bewegungen 
giemlich plump. Mit der Naſe wüplt er 
in der Erde, und bejigt viel Geſchicklich⸗ 
Bett in diefem Theile. Wurzeln und mans» 
cherley andere Vegetabilien machen feine 
Nahrung aus; hiervon fanımelt er ſich 
auch einen Vorrath ein. 

Das Weibchen gebiert drey bis fünf 
Junge auf Ein Mahl; daher die Vers 
mehrung anfehnlich ift. Zunge und Alte 
laſſen fich Teicht zähmen und an den 
Menfhen gewöhnen. Sie halten ihr La» 
ger fehr rein; find ſehr folgfam und 
fanftmüthig, werden aber auch heftig in 
Zorn gefest, wenn man fie beleidigt, 
und beißen dann. Dbft und dergleichen 
find in der Gefangenschaft die Lieblinge» 
Foft des Paka. Er frift auch Fleifh. In 
Europa, wenigftend im wärmern Theile, 
fcheint er fich gut zu halten. In feinem 
Baterlande ftellt man ihm feines leckern 
Fleiſches wegen nah, treibt ihn mit 
Hunden aus feiner Wohnung, oder 
gräbt ihn, wie den Fuchs, aus. Wenn 
er auf dem freyen Felde verfolgt wird, 
und nicht in feine Höhle Bommen Tann, 
ſtuͤrzt er fi in ein nahe Tiegendes Wafs 
fer, taucht unter, und kommt dann und 
wann hervor, um Luft zu fchöpfen. Das 
Fleiſch wird in Amerika gekocht und ge 
braten gegeſſen. 

*Palankin, iſt eine in DOftindien 
ſehr gebräuclige Art von Tragfefieln 
mit vier Füßen, einem ziemlich hoben 
Geländer ringsherum und einer gewölbs 
ten Dede von Bambusfläben,, inwendig 
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mit einer meihen Matrage und einigen 
Kiffen belegt, überdieß noch mit einem 
His auf den Boden reihenden Vorhang 
verfehen, den man, im Fall man in dem 
Palankin fchlafen will, berunterlafjen 
Bann, Er wird von vier Trägern (Kulies) 
auf den Schultern getragen, Denen vier 
andere zum Abwechſeln beygefellt find. 
Sie mahen eine ganz befondere Claſſe 
der Suders (der leßten Indiſchen Gafte) 
aus, und haben in jeder Stadt und je- 
dem Dorfe ihren eigenen Vorſteher, der 
mit dem Reifenden den Accord abſchließt. 
Man reiſet in dergleihen Tragſeſſeln 
ziemlich fchnell, bequem und fiher, denn 
die Träger beobachten einen gewiſſen 
Taetſchritt und find ehrliche, dienftfertige 
Leute. 

“Naläotberium Diefed Griechi⸗ 
ſche Wort überfest, bedeutet fo viel, als 
Altthier. Euvier nennt ein Ge— 
fhleht von Thieren fo, die nicht mehr 
in der lebenden Natur, fondern nur als 
Gerippe in der Erde gefunden werden. 
Er zählt vier verfchiedene Gattungen foffi- 
ler Thiere, welche zum Gefchlechte des Pa— 
läotherium gehören. Die befanntefte ift 
Diejenige, welche er mittleres Altthier 
(P. medicum) nennt. Der Form des 
Kopfes nach kommt e3 faft-mit dem Tas 
pir überein, dem es dann auch in Rüde 
fiht der Form feiner Füße, durch den 
kurzen Rüffel, durch die Zahl und Stel: 
lung der Zähne ähnelt, während es fich 
bloß im Nücfiht der Form feiner Bas 
ckenzähne dem Rhinoceros nähert. Cu— 
vier ſtellt das Thier zwiſchen den Ta— 
pir und das Rhinoceros. 

Die Ueberreſte dieſes Paläotheriums 
werden in der Gegend von Paris ge— 
funden. 

Palatinaffe (Simia rolowai L, 
Cercopitheceus rolow, BI.) Diefer Af⸗ 
fe, eine Meerkatze, deren Schwanz fo 
lang ift, wie der Leib, mißt nur andert- 
halb Fuß in der Länge. Sein dreyeckig— 
tes, Schwarzes Geficht gibt ihm ein be= 
fonderes Anfepen. Es iſt rund und mit 
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emem weißen Haarftrelfen eingefaßt, der 
unten am Kinn in einem langen gefpal» 
tenen Barte ausläuft. Der ganze Ober⸗ 
Leid, fo wie die Außenfeiten der Arme 
und Beine, ift ſchwaͤrzlich, jedes Haar 
mit einer weißen Spiße verfehen; der 
Unterleib und die Innenfeiten der Arme 
end Beine find in der Heimath des 
Thierchens orangegeld, wenn es aber 
nah Europa gebracht wird, verändert 
üh jene Farbe in Weiß. 

Der Palatinaffe bewohnt Guinea. Eins 
gefangen wird er in kurzer Zeit zahm; 
gewöhnt ſich fehr an feinen Pfleger, und 
macht ihm durch feine Luftigkeit viel 
Vergnügen. Man dringt ihn bisweilen 
nah Europa. 

“Dalette oder Pallette iſt in de 
Mahlerey ein kleines, dünnes, ovales 
Täfelchen von Holz oder'Eifenbein, wor» 
auf die Paftell» oder Dehlfarben gefegt 
und nah dem jedesmapligen Bedürfniffe 
ſogleich während der Arbeit gemifcht 
werden. LE 

Der Mahler haͤlt die Palette mit dem 
Daumen der Tinten Hand,‘ den er durch 
die zu diefem Zwecke vorhandene Deffuung 
ſteckt. Man fagf, ein Gemählde verra⸗ 
the »die Palette, um die richtige Wahl 
oder Miſchung der Farben zutadeln, als 
ob der Künftler dabey mehr feine Palette 
als die darzuftellenden Gegenflände zu 
Mathe aezogen hätte. 

Palfugene ſie, die Wiedergeburt. 
Wir bezeichnen mit dieſem Griehifhen 
Worte vornehmlich die Uebergänge, Die 
wir im Reiche der Infeeten wahrnehmen 
und vermöge deren ein nfect, z. B. die 
Raupe, Fliege, in einer völlig veränderten 
Geftalt wieder erſcheint. 

epaliſaden, Pallifaden, 
Schanzpfähle, find 8 bis 9 Fuß lange, 
und 6 bis 7 Zoll ind Gevierte habende, 
oben gugefpiste Pfähle, welche zu meh: 
rerer Berfiherung der Verſchanzungen 
(in beyden Befeftigungsarten), um fich 
vor einem Ueberfalle zu fihern, ferner 
zur Beſchutzung der offenenZugänge von 
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Forts, Halbmonden, Gräben, bedeck⸗ 
ten Wegen, und überhaupt allen leicht 
gugänglichen Puneten entweder fenkrecht 
oder fhräg dichte neben einander einge 
fhlagen werden. Paltfadiren, mit 
Scyangpfählen verfehen, verpfählen. 
“PD alla, einlanges über die Füße ber 
bängendes Gewand der Roͤmiſchen Das 
men, welches ſie über die übrigen Kleis 


"der trugen (Mantel). Sie fhlugen, wenn 


es zu lang war, einen Theil desſelben 
über die linke Schulter, und hielten ihn 
unter dem Arm feft. Bey Reichenbegäng» 
niffen war es fhwarz. Auch die Tragös 
den traten in einem folhen Gewande auf. 
“Palladium. Das Palladium unter 
fcheidet fih vondem Platin, dem es in Far⸗ 
be, Glanz und Härte, Gefhmeidigkeit im 
Verhalten an der Atmofphäre, im Waſſer, 
{m Feuer, in den meiften Säuren, Alkalien 
und Salgen fehr nahe fteht, vorzüglich 
durch fein geringeres fpec. Gewicht, wel» 
des im gegofienen Zuftande 11,300 bie 
11,800, im gehämmerten' oder gewalzten 
Buftande aber von 12,000 bis 12,148 
geht; dann dadurch, daß es von heißer 
Salpeterfäure (vorzüglih von rother 
rauchender) und etwas auch von fiedens 
der concentrirter Schwefelfäure aufgelös 
fet wird; endlich durch die Verſchieden⸗ 
heit feiner Verbindungen mit andern 
Stoffen. 

Das Palladiumoxyd erhält man 
durch allmählides Erhitzen der zur 
Trodne abgedampften falpeterfauren 
Palladiumauflöfung bis nahe zum Glü- 
ben, als eine ſchwarze glänzende, zus 
fammengebadene, dem Braunfteine ähns 
fihe Maſſe, die fich leicht in ein ſchwar⸗ 
sed Pulver zerreiben läßt; welche ſich in 
Säuren nur langſam und mit Beyhülfe 
der Wärme auflöfet, aber durch Glüh⸗ 
hise ohne Zufaß redueirt wird. Dur 
Faͤllen mittelft reinen Kali erhält man 
aus der falpeterfauren Palladiumlöfung 
rotbgelbesP alladiumorydhydrat, 
welches in Säuren viel leichter auflöslich 
ift, ald das waflerfreye ſchwarze Dryd, 
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und auch von Alkalien, vorzäglih von 
Ammoniaf, aufgenommen wird. Die 
Palladiumorydfalze jind braun 
oder roth, werden durch Zufag eines 
geringen Berhältnijjes von Zinnprochlo⸗ 
ridlofung fmaragdgrün, haben einen zus 
fammenziehenden Geſchmack, und jind 
größtentheild im Waffer aufloslid. Ihre 
Auflöfungen werden gefällt: a) durch 
‚ reine Alkalien pomeranzenroth; b) durch 
Schwefelwaiferftoffläure und durch jchwe: 
felwaflerftofffaure Alkalien [hwarzbraun; 
durch eifenblaufauren Kali dunkel pomes 
ranzengelb (diefer Niederſchlag geht fpäter 
ins fhmusig Boutteiltengrüne uber); d) 
dur blaufaures Queckſilber blaß grun 
gelblich; e) durch ein großes Verhältniß 
von Binnprochloridlöfung braun; D) 
durch die meiften Metalle, mit Ausuahs 
me des Platins, Goldes, Eilbers, dann 
durch grünen Eifenvitriol metalliſch. Durch 
Gallusaufguß werden die Palladiums 
auflöfungen nicht verändert, ausgenom: 
men, wenn man zuglidh Ammoniak 
zufüget, wodurd ein grünlider Nieder: 
ſchlag verurfadht wird. Die Palladium: 
falze. haben, gleih den Platinſalzen, 
eine große Neigung, dreyfade Salze 
von grüner oder blafrother Farbe zu 
bilden. Die Kalifalge bewirken in den 
Palladiumauflöfungen keinen Nieder: 
fchlag, weil jene mit diefen auflösliche 
dreyfache Salze bilden. 

Das Palladium löfet fih im Könige 
mwaffer viel leichter ald das Platin, 
felbt ohne Beyhülfe der Warme 
auf. Die braune Auflofung Eryftallijirt 
nicht regelmäßig, fondern wird durch 
Abdampfen (mobey fih häufig ein ro⸗ 
thes, unauflösliches, baſiſches Salz fäl⸗ 
let), in eine braune, kryſtalliniſche Maſſe 
verwandelt, welche das Palladium— 
chlorid zu ſeyn ſcheint, welches ſich 
im Waſſer ſchwierig zu einer gelben Fluſ⸗ 
figkeit, in Salzfäure leichter zu einer 
braunrothen Flüffigkeit auflöfet. Dur 
‚zeined und Eoblenfaures Kali werden aus 
diefer Auflöfung lebhaft rothe Flocken, 
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duch Ammoniad, blaßrothe Kryſtalle 
(baſiſcher Paladiumjalmiat) abgeſchie⸗ 
den (durch Salmiak entſteht darin kein 
Niederſchlag, weil der neutrale Pallas 
diumſalmiak im Waſſer leicht auflöslich 
it). Durch Erhitzen gebt die braunrothe 
kryſtalliniſche Maſſe nicht in Proclorid 
über, fondern wird bey den höheren 
Hisegraden unmittelbar reducirt. 
Mit dem Schwefel läft fid das Pals 
ladium, fo wie das Platin auf dem 
trocknen und naſſen Wege verbinden; 
das Palladiumfulfurid ift eine 
graue, metalliſch glänzende, ſpröde, 
leichtflüſſige Maffe, welche bey vorjich- 
tigem Rojten langfam in baſiſches ſchwe⸗ 
felfaures Paladiumoryd übergeht, bey 
Starker Glühhitze redueirt wird. Durch 
Zufammenfchmelgen des Palladiumfuls 
furids mit Borap erhielt Wollajton 
das reine Palladium in einer Maile, 
die fih dann weiter leicht. zufammen- 
haͤmmern ließ. 

Das Palladiumfelenid unter: 
fcheidet fih von dem Palladiumfalfurid 
durch feine Unfchmelzbarkeit. 

Das Palladiamphosphorid 
iſt leichtflüffig., — Das Palladium hat 
von allen Metallen die größte Berwandt- 
fhaft zum Kyan, indem ed diefes fo- 
gar dem Quechſilber entzieht. 

Man erhält dad Palladiumfyas 
nid; a.) durh Kochen vou Palladiumo: 
xydhydrat in einer Auflöfung von Queck⸗ 
filberfyanid; b) durch Faͤllen eines 
Palladiumoxydſalzes mittelft Queckſilber⸗ 
kyanidloͤſung. Es hat eine blaßgelbe, 
etwas ins Grünliche fallende Farbe, die 
es auch beym Trocknen behält; gibt 
bey der trocknen Deſtillation Kyangas. 
Da die Queckſilberkyanidloͤſung bloß in 
den Palladiumfalzlöfungen einen Ries 
derfchlag bewirkt, fo gehört fie unter 
die am meiften charakteriftifhen Rea— 
gentien auf Palladium. Der mittelft 
eifenblauen Kali aus Palladiumfalzlös 
fungen. erhaltene braungelbe, fpäter oli« 
vengrün werdende Niederfhlag ijt eifen: 
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blaufaures Palladiumoryd. Das ſchwe⸗ 
felblanfaure Paladiumozyd it im Waf 
fen auflöslich. 

Durh Regierungen mit Arfenif, 
Wißmuth, Bley, Zinn und Eifen 
wird das Valladium fpröde; nur die 
Legirung mit Wifmuth ift weich, die 
Verbindungen mit Den übrigen genanns 
ten Metallen find hart. 

Der Stahl erhält durch Legirung 
mit Palladium, nah Faraday's und 
StodartsPBerfuhen, ſehr vorzüglidye 
Eigenfhaften. Das Nidelvalla 
dium, iftnah Clarke, fehr glänzend 
und dehnbar. Das Kupfer wird, nad 
Chenevixr, durd ein gleihes Gewicht 
Palladium gelbgrau, fpröde, härter als 
Stabeifen, und erhält ein fpec. Gew. = 
10,392. Nah Clarke iſt die in der 
Knallaasflamme bewirkte Legirung von 
aleiben Gewichtstheilen beyder Metalle 
blaß, einer hoͤheren Politur fähig, und 
wird von der Feile nicht angegriffen. — 
Nah Wollajton erhält man ein weiches 
Palladiumamalgam, wenn man 
das Palladium aus einer Palladiumfalz: 
löfung durch Echütteln mit einem leber: 
maße von Qucdfilber fälle. Berze— 
Tius, nah welchem es Fein flüffiges 
Palladiumamalgam gibt, erhielt auf die 
befchriebene Weife ein ſchwarzes Pulver, 
in welchem das Quedfilber fo feſt ge: 
bunden war, daß es erft bey einer an- 
baltenden Weißgluhhise ganz entwid. 
Das Silber wird vom Palladium mie 
vom Platin verändert. Durch o, 17 Pallas 
dium wird nah Wollafton nd Bre: 
ant, das Gold ganz entfärbt. — Die 
Legirung von gleiben Theilen Pla: 
tin und Palladium ift grau, fo hart 
mie Stabeifen, und bat ein fpec. Gem. 
= 15,141. 

*Dallad. Den 28. März 1802 ent 
deckte HerrD. Olbers in Bremen wie 
der einen neuen Planeten, der die Zahl 
der bisher befannten auf neun vermehrt 
bat. Man gab ihm den Nabmen Pallas. 
Nah de la Lande durcfchneidet feine 
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Bahn jene des kurz vorher entdedten Plas 
neten Ceres (ſiehe diefen Artikel im a. 
Bde.) Seine mittlere Entfernung von 
der Sonne tft, wie die Geres, 277, wenn 
die der Erde von der Sonne in vier Jahr 
ren hundert gefeßt wird. Die Pallas en⸗ 
det ihren Lauf um die Sonne in vier 
Jahren, fieben Monathen und eilf Ta« 
gen. Ihre Bahn ift fehr eccentrifh, da 
ihre Eccentricität ein Biertel der hal« 
ben großen Are der Bahn beträgt. Auch 
ift ihre Neigung gegen die Bahn der 
Ekliptik fehr groß, denn fie ſteigt auf drey⸗ 
fig Grad und alfo bey weitem höher, 
als bey irgend einem der übrigen Plane: 
fen. Mit bloßen Augen kann Pallas gar 
nicht gefehen werden; ja felbft mit dem 
Fernrohre Eoftet es Mühe, fie zu finden, 
denn fie Hat ein ausnehmend ſchwaches 
Licht und erfcheint nur in Geſtalt eines 
Heinjten Sterne®. 

*Palliativ(von pallium, Bedeckung, 
Hülle, Mantel) heißt, wa zur Berhül: 
lung oder Berbergung angewendet oder 
gethan wird; daher ein Palliativ 
oder Palliativmittel, ein Mittel, 
wodurch ein phyfifches oder moraliſches 
Uebel nicht wegaeriumt und gehoben, 
fondern nur verhüllt und den Augen 
Anderer entzogen wird. In fo fern ſchon 
der Begriff diefed Wortes andeutet, daß 
das Uebel noch befteht, im Stillen fort: 
wirkt, und zuletzt die zerftörenden Fol— 
gen desfelben um defto verftärkter her 
vorbrechen koͤnnen, je länger fie nur im 
Verborgenen fih aufhäuften, in fo fern 
verbindet man auch meiftens einen Ne— 
benbegriff von Tadel und Vorwurf mit 
demfelben, indem man ihm ſtillſchwei⸗ 
gend oder laut, das Radicalmittel 
enfgegengefeßt, welches das Uebel an der 
Wurzel ngreift und dadurch den fichtbas 
ren Aeußerungen deöfelben die Nahrung 
benimmt, fo daß fie allmählig von ſelbſt 
verihmwinden müſſen. 

In medicinifher Bedeutung bedeutet 
das Wort Palliativmittel ſolche Arzeney⸗ 
mittel, welche befonders gifäprlide, dem 
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Gefühle des Kranken vorzüglich Täftige, 
oder ihm und den Umftehenden auffal⸗ 
fende Aeußerungen der Krankheit mins 
dern, ‚ohne jedoch auf Die ihnen zum 
Grunde liegenden krankhaften Urſachen 
heilend zu wirken. Man verwedfelt in 
diefer Hinſicht oft die palliative Gur 
methode mit der fogenannten ſy m pr 
tomatifhen, welche zwar auch nurauf 
Beſeitigung der äußern Zufälle der Krank⸗ 
heit geht, allein allen dieſen ohne Unter» 
fchied, fo wie fie erfheinen, gewiſſe, und 
zwar jedem Symptome befondere Mittel 
entgegenfest, ohne auf Die einzige wes 
fentliche Urſache zu gehen; dahingegen die 
Palliativmethodenuraufdiebefons, 
ders läftigen oder gefährlichen Acuferuns 
gen der Krankheit Rüdfiht nimmt, mithin 
eine Unterart der ſymptomatiſchen ift. 
Obgleich die Palliativmittel nit ganz 
mit Unrecht in einem ungünftigen Rufe 
ftehen, fo gibt ed doch Fälle, wo ihre Ans 
wendung erlaubt, ja unentbehrlich ift. 
Zuläffig find fie in folden Sällen, wo 
uns die Kenntniß der wefentlihen Urſa⸗ 
he der Krankheit abgeht, und der Arzt 
fi mit der Bekämpfung der gefährlich» 
ften Zufälle begnügen muß ; ferner da, wo 
wir zwar die wejentliche Urſache der 
Krankheit erforfcht haben, allein fie 
mit den uns bekannten Mitteln vor 
der Hand nicht heben Eönnen. Ohne Tas 
det ift fie ferner, wenn einzelne Zufälle 
der Krankpeit den Kranken fo beunrupis 
gen, daß er vom Arzte durchaus verlangt, 
fie zu heben, und dieſes, um den Kranken 
zu beruhigen, und dad Dertrauen zum 
Arzte zu befeftigen, ohne weſentlichen 
Nachtheil geichehen kann. Unentbehrlid 
ift fie, wenn folde Zufälle bedeutender 
und in ihren Folgen gefährlicher werden, 
als die Urfahe der Krankheit ſelbſt ift, 
wenn 3. B. heftige Schmerzen Die Ruhe 
und den Schlaf des Kranken gänzlich ver: 
fheuhen, Krämpfe und dergl. die kriti— 
fche Entſcheidung hindern oder flören, 
Blutandrang nah dem Kopfe einen 
Schlagfluß droht u. ſ. w. 
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Zu rechtfertigen iſt auch ihre Anwen 
dung, wenn bey einem Kranken Feine 
radicale Heilung nicht mehr zu hoffen if, 
4. DB. im legten Stadium mander chro⸗ 
nifhen Krankheiten, wo ed nur nod Ge» 
fhäft des Arztes feyn Bann, die Exi⸗ 
ftenz des Kranken zu verlängern, in fo 
weit es in der Macht der Heilkunft fteht, 
und feine Leiden zu mildern. Dagegen ifl 
fie unnöthig, wenn die bevorfichenden 
Zufälle Feine Gefahr drohen ; unzuläſſig, 
wenn der Arzt die wefentliche Urſache 
der Krankheit Bennt, und fie befeitigen 
Fann ; tadelhaft, wenn er die Erforſchung 
der wefentlichen Urſache dabey vernach⸗ 
läffigt, und ihre Beſeitigung hintanſetzt, 
und unerlaubt, wenn Palliativmittel die 
Urſache der Krankheit wohl mehr vermeh⸗ 
ren, oder doc die Criſen derfelben vers 
zögern und ftören. 

Pallium, Mantel, Dberkleid, hieß 
befonders der wollene Mantel, den die Rö⸗ 
mifchen Kaifer feit dem vierten Jahrhun⸗ 
derte aus befonderer Gunft an Patriar« 
chen und höhere Bifchöfe ihres Reichs zu 
verſchenken und diefes als Zeichen ihrer 
geiftlichen Gewalt zu tragen pflegten. Im 
fünften Jahrhunderte fingen die Patriar« 
hen an, mit Eaiferliher Genehmigung 
ſelbſt Pallien an die Erzbifhöfe beym An 
tritteihred Amtes zu fenden, welche die da⸗ 
mit Befchenkten beym Hochamte tragen 
mußten. Demnad wurde man gewohnt,die 
Ertheilung der Pallien an die Metropolis 
ten für Zeichen der Beftätigung ihrer Wahl 
von Seiten der Patriarchen anzufehen, 
und die Kirhenverfammlung zu Conſtan⸗ 
tinopel machte ed im 5. 872 zum Geſetz, 
daf alle Metropoliten von ihren Patriars 
chen entweder durch Auflegung der Hände 
oder durch Zufendung der Pallien confir: 
mirt werden mußten. Die Päpfte bemäch» 
tigten fich diefes Gonfirmationsredhtes im 
ganzen Drient, und forderten von den mit 
Pallien beehrten Erzbifhöfen und Bis 
fhöfen anfangs nur eine fchriftliche Ver— 
pflihtung zum canonifhen Gehorſam ge- 
gen den papftlichen Stupl, feit dem zehnten 
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Jahrhunderte aber auch eine bedeutende 
Tare für ihre Kanzley. Ungeachtet der 
Erhöhung Diefer Tare wurde das Pals 
Tium als Unterpfand der päpitlichen 
Gonfirmation der Metropoliten für uns 
entbehrlich gehalten und bis auf die neus 
eiten Zeiten jedem Erzbifchofe und auch 
einigen mächtigern Bifhöfen beym Ans 
fritt ihrer Würde ertheilt. Seit dem 
zwölften Jahrhunderte befteht es in einem 
drey bis vier Finger breiten, weiß wol⸗ 
lenen Kragen, der über den priefterlidhen 
Drnat um die Schultern geworfen wird; 
ein Streifen davon hängt über den Rü⸗ 
den, der andere etwas längere über die 
Bruft herab, und bepde find mit einem 
rothen Kreuze bezeichnet. Diefer eben fo 
einfahe als koſtbare Ehmud (man 
bezahlte bis 30,000 Gulden dafür) wird 
durch die Nonnen im Klofter St. Agnes 
zu Rom aus der Wolle geweihter Schafe 
gefertigt, und mit denen, die ihn erhal» 
ten, begraben. 

tPalmbohrer (Curculio palma- 


rum). Die Larve eines Rüffelläfers aus’ 


der Familie der langgerüffelten mit duns 
nen glatten Hüften. Eie ift ausgewach⸗ 
fen an drey Zoll lang und fingerdid, 
und lebt im Marke der Fohltragenden 
Arefapalme und der Eagupalme, von 
deren Subftanz fie fih mäftet. Wenn 
fie als Larve ihre Vollkommenheit ers 
langt hat, bohrt fie ſich dur, um ſich, 
wahrfcheinlich in der Erde, in eine Nym⸗ 
phe zu verwandeln, aus welder nad be 
ſtimmter Zeit der Rüffelläfer entihlüpft. 
Diefer übertrifft alle bekannte Arten feis 
ned Geſchlechts an Größe; deun er mißt 
in der Länge zwey Zoll, und ift verhälts 
nigmäßig did. eine Farbe ift matt, 
bald fammtfhwarz; die Flügeldecken 
find abgekürzt und geftreift. Das Weib» 
hen bringt ihre Eyer an den Palmen» 
ftämmen an, wo’fich die daraus entichlüs 
pfenden Larven bald einbohren. Diefe 
werden von den Amerikanern als Leder: 
biffen auf einem Rofte gebraten und ge 
geilen, 
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In Enrinam gu Paramaribo ift die 
Larve des Palmbohrers eine gang» 
bare Handelswaare. Man bratet fie in 
Butter mit etwas Salz oder röftet fie, 
auf hölzerne Spiefchen gereihet, über 
dem Feuer. Man madt in der Hollän- 
difhen Kolonie eine große Delicateffe 
daraus und behauptet, daß der Geſchmack 
wie aus Muskatennüſſen, Nägelein und 
Zimmt zufammengemifht fy.Sonnini 
verfihert, daß ungeachtet der Nähe die 
Fransöfifhen Koloniften von Gayenne die 
PDalmboprer nicht efien, ja, daß auf fei- 
nen Reifen felbit die Eingebornen und 
Neger, die ihn begleiteten, fie nicht ans 
rührten, obgleich fie ſehr Häufig gefunden 
werden. 

Palme. Eine ganz befondere Fami— 
lie von Gewächſen find die Palmen. Sie 
unterfcheiden fih durh die Art ihres 
Wahsthums gar ſſehr von den übrigen 
Pflanzen. Ihr einfacher, d. i. völlig aſt⸗ 
und zweigloſer Stamm iſt gleichſam 
rohrartig, aber doch zugleich zähe, feſt 
und hart genug, um Stürmen zu wider⸗ 
ſtehen. Er wird von keiner ſolchen Borke 
oder Rinde, wie andere Bäume, ſondern 
von einem Baſte bekleidet. In Rückſicht 
der Höhe übertreffen die meiften Palmen 
fast alle eigentlihen Bäume; und man» 
he erreihen die erſtaunliche Höhe von 
mehr als hundert Fuß ; doch bleiben 
auch einige fehr niedrig. Von ihrer Ent: 
ſtehung an wachſen die Palmen nur oben 
aus der Spitze weiter und gerade in die 
Höhe. Dier flieht auh nur allein der 
Blätterbüfchel rings um den Stamm. 
Sowie diefer nah und nad höher wird, 
fallen die Blätter unten ab, und laſſen 
nur den breiten Anfas, oder den Grund 
bes Blattjtield, am Stamme zurud, da: 
ber diefer von unten bis oben nach dem 
Blärterbüfchel wie mit Echuppen beſetzt 
erfcheint. Die Blüthe der Palmen zeigt 
fih ebenfalls nirgends anderswo, als 
am Gipfel, und zwar theils zmifchen, 
theild aber und vornähmlich unter den 
Blättern. Bor dem Aufbrechen find die 
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Palmenblüthen fajt wie die Maisblüthe, 
in einer geftielten, länglihrunden, zuges 
fpigten Scheide eingeſchloſſen. Wenn ji 
der in Diefer Scheide befindlide Blü— 
thenkolben weiter ausdehnt, fo bricht 
Diefe leßtere auf, und wird endlich ganz 
abgeworfen. 

Die Palmen find unter fih eben fo 
wie andere Gewächſe an Wuchſe, an Ge: 
ftalt des Stammes, der Blätter, der 
Bluͤthen, der Frucht und an andern Eis 
genſchaften verfdieden. Ihren Blüthen 
nad bilden fie eigene Geſchlechter, und 
diefe haben sihre Arten. Zu Linnee's 
Zeiten Eannte man diefe Gewäaͤchſe nur 
noch fehr oberflächlich, und diefer große 
Naturforfcher konnte fo wenig von den 
Befruchtungstheilen erfahren, daß er die 
fämmtlichen damahls befannten Palmen: 
arten als einen Anhang von feinem Ey: 
fteme der Begetabilien betradbten muß: 
te. Durd die vielen Beobachtungen , 
welche mehrere Naturforfher an Drt 
und Stelle naher anzujiellen Belegen: 
heit hatten, ift es gelungen, dem größten 
Theile diefer fonderbaren Gewädfe ei: 
nen fihern Standplatz im Syſteme ans 
zumeifen. Die meiften, wo nidf alle 
Palmen, find getreunten Gefchlechts, d. 
h. die Befruchtungstheile ihrer Blüthen 
find nicht, wie bey der größten Schaar 
der Gewächſe, ald Zwitter in Einer 
Blüthe verbunden, fondern in verſchie— 
denen Blüthen befindlid. Bey einem 
Theile ftehen die männlichen mit den 
weiblihen Blüthen auf demfelben Stam⸗ 
me (Monoecia), bey andern auf zwey 
verfchiedenen (Divecia) Stämmen. Die 
Bluͤthen bilden ziemlich große herabhän: 
gende Trauben. Die Blätter der Pal: 
men haben eine fehr verfdiedene Bil 
dung. Bey allen find fie zufammenge: 
feßt. Einige aber haben nur an der 
Spise langer dünner Stiele lange 
fhmale Blättchen, die ausgebreitet einen 
Fächer vorftellen. Bey mehreren find fie 
gefiedert und bey einigen doppelt ges 
fiedert. 
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Das Baterland der Palmen ift der 
heiße Erdgürtel, und nur wenige, 3. B. 
die Dattelpalme und Zwergpalme trifft 
man auc außerhalb der Wendekreiſe, 
aber doch nur in der Nähe derfelben au. 
In Europa wädhft nur eine einzige, 
nähmlich die Zwergvalme, wild. Auch 
die Dattelpalme kommt im Freyen fort. 
Diefe ift aus ihrer urfprunglichen Hei— 
math innerhalb der Wendekreiſe nad 
dem füdlihen Italien, Spanien und Por: 
tugall verpflanzt worden. Aber auch hier 
ift fie lange das nit, was fie in der 
beißen Zone wird, und ihre Früchte kom— 
men denen aus Aegypten, Arabien und 
andern wärmern Ländern nicht bey. Ei: 
nige Palmenarten lafien ih, freylic 
nur im Kleinen, felbft in unferm Klima 
in Glashäufern unterhalten, vertragen 
aber auch in unferm Eonmer, wenig: 
ftens des Nachts, Die frene Luft nicht. 

Im Ganzen genommen gehören dieſe 
Gewächſe zu den nüglichiten; ja, einige 
übertreffen an Nusbarkeit alle andere. 
Dicher gehört zumahl die Cocos: und 
Duttelpalme. Die erftere befonders be: 
friedigt alle Bedürfniffe des Menfchen. 
Sie fpeift, tränft und Eleidet ihn, und 
liefert ihm Materialien zur Wohnung 
und zu allerley Hausgeräth. Die merk: 
würdigſten Arten der VPalmenfamilie 
werden in diefem Wörterbudye in beſon— 
dern Artikeln befhrieben, 3. B. die Co— 
co8spalme, die Arekapalme, die 
Dattelpalme, die Oehlpalme, 
die Sagupalme, die Schirmpal— 
me, dieWeinpalme, die Tannen 
palme, die Zwergpalme. 

"MDalmitto:Palme. Diefer 
Baum gehört zu den zierlichften und 
fchlankejten der Eocosform. Sein Stamm 
ift ein dünner hoch geringelter Schaft. 
Eine Eleine Krone von acht bis zehn feder: 
artigen, glänzend grünen Blättern wieat 
fih hoch oben in der Luft; unter diefem 
Ihönen Hauptſchmucke fteht auf dem fil: 
bergrün gefärbten Stamm ein Auffak 
von der lebhaft grünen Farbe der Blät: 
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ter, in welden obern Theil die jungen 
Blätter zufammengerolt und gefaltet 
liegen. Sie enthalten in ihrer Mitte die 
zarte noch unentwickelte Blüthe. Die 
ſchon ausgebildete Blüthe aber bricht 
unter der grünen Kapſel hervor. Haut 
man dieſen Auffaß des Stammes oder 
die Kapfel der frifchen Blätter ab, fo 
findet man das Innere diefer Theile 
markartig, fehr zart und efbar, gekocht 
aber ſehr fhmadhaft. 

Palmo, ein Längenmaf im Rome 
bardifch » Benetianifhen Königreiche , ift 
der zehnte Theil eines Metro; ein Pale 
mo wird eingetheilt in 10 Diti, ein Dito 
in 10 Atomi. Gin Palmo — Y, Elle 
+ 0,11 zmey und drepfiaftel Theil der 
Wiener Elle = alinzgen + 2 Atomi der 
Mapländer Elle. 10 Palmi — einem 
Metro. 

*Panbarmonicon, einnftrument, 
das von dem Medanicus Mälzel aus 
Wien nah Paris gebracht wurde, um felbis 
ged dort öffentlich Hören zu laſſen, und wel⸗ 
des fpäterhin von einem Herrnlecuyer 
für 100,000 Franken angekauft worden 
ift, befteht in einer Bervolltommnung der 
urfprüngligen Drgel, wenn es anders 
wahr ift, daß die Drgel bloß aus ein: 
ſachen Pfeifen beftanden hat, die durch 
mechanifhe Mittel und ein Finftliches 
Anblafen zum Tönen gebracht wurden; 
indeſſen unterfcheidet das Panharmoni: 


con ſich Doch fehr von den bis jept bes 


kannten Draeln. 

Die Röhren unferer Orgeln haben 
keine Aehnlichkeit mehr weder mit der 
Tlöte noch mit trgend einem andern Blas⸗ 
infteument, welches wahrfcheinfich daher 
kommt, daß ſeitdem die Zahl der Blas⸗ 
inftrumente fi fo fehr vermehrt bar, 
und der Mechanismus ihres Spiels von 
Tage zu Tage zufammengefeßter geworden 
it, Die Orgelbauer nicht mehr gefchickt 
genug waren, Diefe Fnftrumente durch 
Dlafebälge und Elaviaturen zum Anfpre 
hen zu bringen. So murde die Drgel 
ein Juſtrument befonderer Art, dem eis 

Ch. Pb. Funte's N. u. K. VI. Bo. 
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nige Vorzüge eigenthümlich find, und 
das mit den übrigen Blasinftrumenten 
in Peiner weitern Beziehung ſteht, als 
in fo fern e8 den Ton, der jedem Ins 
ſtrument eigen ift, doch immer nur auf 
eine mehr oder minder unvollkommene 
Weiſe nachahmet. 

Es iſt daher etwas ganz Neues in eis 
nem Orgelwerke, das Da utbois, 
das Baffon, die Flöte, die Auer: 
pfeife und das Clarinet zu hören, 
wie fie jest in Orcheſtern gebräuchlich 
find. 

Die größte Schwierigfeit hierbey, an 
der alle Drgelbauer gefcheitert find, und 
durch Die fie gezwungen worden wären, 
zu Dfeifen von einer befondern und faft 
gleihartigen Gonftruction ihre Zuflucht 
zu nehmen, war, durch mechanifche Wir⸗ 
Fungen die Wirkungen der Rippen und der 
Zunge aufdieMundlöder der Blasinftrits 
mente nachzuahmen, und bekanntlich find 
fie bey jedem Inſtrumente verfchieden. H. 
Mälzel ſcheint dieſe Schwierigkeit be— 
ſiegt zu haben, und hauptſachlich Hiers 
durch hat er auch auf die Ehre eines Er— 
finders Anfpruch zu machen. 

Die Orgel, welder Herr Mälzel 
den Rahmen Panhbarmonicon gibt, 
bat zwey fihtbare Windladen. Auf der 
erften fteht die Querflöte nnd die Slöten 
mit Zungen und Rohrwerk; auf der 
zweyten das Serpent, die Hörner 
und die übrigen Inſtrumente mit Mund» 
ftüden. 

Da die umtern Enden aller Pfeifen 
in die Windlade eingefenkt find, fo fäßt 
ſich die Art nicht fehen, wie fie angeblas 
fen werden, und ob dabey das Verfah⸗ 
ren bey dieſen Inſtrumenten nachgeahmt 
oder durch ein anderes erſetzt iſt. Man 
hat nur fo viel bemerken Eönnen, daß 
die Querflöten, deren Mundlöcher vers 
möge der dieſem Inſtrument eigenen Eins 
tihtung, fih über der Windlade under 
deckt befinden, jede von einer künſtlichen 
Lippe bedient werden, deren Mechanits 
mus fehr finnreich ift. 

16 


Panharmonicon 


Kaum darf erinnert werden, daß je 
des Inſtrument nur einen einzigen Ton 
angibt, weil das Spiel der Finger des 
Muſikus ſich nicht nachahmen läßt, und 
daß daher von jeder Art Blasinſtrumente 
der einzelnen Inſtrumente ſo viele ſind, 
als der anzugebenden Tone, 

Noch hat der DVerfertiger die pans 
barmonifgeOrgelmit Cimbeln, 
mit einem Triangel, mit Pauben 
und mit einer großen Trommel ver: 
fehen , die gleich den Pfeifen durch zwey 
Claviere zum Tönen gebracht werden, 
auf deren Taſten die Stifte der Walze 
wie in den Spieluhren in den Drehor: 
geln wirken. 

Man kann nach Belieben andere Wal: 
gen einſetzen; jede hat einen bedeuten: 
den Durchmeſſer, und da auf fie nur 
ein Stück gefestift, und fie fih nah dem 
Umlauf etwas weiter fhieben läßt, fo 
it die Länge einer Symphonie kein Hin⸗ 
derniß, daß fie ſich nicht follte auf dem 
Panharmonicon ausführen laffen. 

Ben den gewöhnlichen Symphonien, 
in denen alle Inſtrumente mitſpielen, 
ſetzt das erſte Clavier ſie alle in Bewe⸗ 
gung. Das zweyte Clavier und deſſen 
Cylinder find ausſchließlich für die Fan⸗ 
faren und militaͤriſche Stüde beſtimmt, 
welche bloß von den Blasinjtrumenten 
der zweyten Windlade und von den Paus 
ten, den Gimbeln, dem Triangel und der 
Trommel ausgeführt werden. 

Gine Art von Uhrwerk mit einem Ge 
wichte drehet, nachdem man es aufge: 
zogen hat, die Walze. Das Werk endi: 
get fich mit Windflügeln, welche die Ge: 
ſchwindigkeit des Stüdes reguliren. Man 
erhebt oder fenkt die Flügel auf ihrem 
Heinen QAuadranten, und fie bilden einen 
fehr genauen Zeitmeſſer. 

Dieſes find ungefähr Alle äußere und 
fihthare Theile des Panharmonicons, 
Die Blasbälge und die übrigen Theile, 
welche zum Mechanismus gehören, bes 
finden fich in dem Grundgeftelle des In⸗ 
ſtruments, welches etwa 6 Quadratfuß 


242 


Panharmonicon 


zur Grundfläche und 5 Fuß zur Hoͤhe 
hat. 
Die Unwiſſenheit, in der man über das 
Detail dieſer Theile des Panharmoni⸗ 
cons ſteht, worauf vielleicht das Geheim⸗ 
niß des Erſinders beruht, macht es un⸗ 
moͤglich, mehrere Wirkungen des In⸗ 
ſtruments zu erklären; dahin gehört da3 
Piano und Forte; der Uebergang 
aus einer Tonart in die andere ohne Un— 
terbrechung der Bewegung und ohne Eins 
mifhung ded Mechanismus; das Ans 
fchmwellen der Töne in derfelben Art von 
Inſtrumenten u. ſ. m, 

Selbft dasjenige, was von den ſicht⸗ 
baren Theilen geſagt worden iſt, muß 
bloß als Vermuthung angeſehen werden, 
weil ſich über ein fo zuſammengeſetztes 
Inſtrument nichts mit Gewißheit ſagen 
läßt, wenn man es nicht in allen feinen 
Teilen unterfuht hat, und weil man 
fi) dabey nur zu leicht durch den Schein 
täufcht: 

Wie indeffen auch diefer innere Mecha⸗ 
nismus befchaffen fegn mag, er muß mit 
äußerfter Sorgfalt ausgeführt fegn, denn 
es läßt ſich nicht die mindefte Reibung 
hören, und alle Bewegungen, die man 
fiept, wie z. B. die der Cymbeln und 
der Trommel: und Paukenſtöcke, haben 
nicht nur viel Präcifion, fondern auch 
eine in Mafchinen diefer Art fehr feltene 
Leichtigkeit. 

Das Publicum, und felbft die Muſi⸗ 
ker, ſchienen mit der Ausfüprung fehr 
zufrieden zu feyn, und man war der 
Meynung, noch nie fey eine mechaniſche 
Bewegung der unnachahmlichen Bolls 
kommenheit fo nahe gebracht worden. 

Die pyramidaliſche Geſtalt des Pan⸗ 
harmonicons, und die Gruppen militaͤ— 
rifcher Inftrumente, aus denen foldes 
befteht, machen es zu einer fehr edien 
Zierde eines anfehnlihen Saales. Auch 
ließe dasfelbe fih, in Ermanglung eis 
nes zahlreichen Orcheſters, ſehr gut bey 
öffentlichen Feften gebrauden, und bey 
Geremonien, die gugleih religiöfe und 
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militärifhe find, möchte es den gemöhns 
lihen Orgeln weit vorzuziehen feyn. 


Eine aͤhnliche panharmoniſche Drgel 
beſaß Se. königliche Hoheit Herzog Als 
bertvon Sachſen-Teſchen, welde 
nach feinem Ableben an Ce. Eaiferliche 
Hoheit den Erzherzog Carl gekom— 
men if. Diefe wurde von Hochdem— 
felben dem berühmten Flötenfpielmader 
Deren Seyfert in Wien zur Ausbefferung 
und Bervolllommnung im Jahre 1823 
ubergeben, der nit nur -neue und 
wahrſcheinlich beſſere Windladen darin 
anbrachte, fondern fie auch mit mehres 
ren nftrumenten, ald dem Gsakan, 
dem Amboß ꝛc. bereicherte, oder die ſchon 
vorhandenen durch neue, ihrem Zweite 
entfprechendere erfegte. So bekam diefes 
Panparmonicon 3. B. ein ganz neues 
Regifter offener PianosPfeifen, die mehr 
Annehmlichkeit als die vorigen geftopften 
befigen; die Querfloͤten wurden auch 
mit ncuen vertaufht und auf dieſe Art 
mehrere wichtige Veränderungen daran 
getroffen, die nit nur das Ohr ges 
nügender befriedigen, fondern auch das 
Auge mit ihrer äußeren Zierde ergeben. 


"Panorama. Auf der Anwendung 


der Regeln der Perfpective und auf eir 


ner ſchicklichen Befeitigung alles defien, 
was den Zufeher erinnern Eönnte, daß 
er ein Bild vor fi habe, beruht die 
überrafhende Wirkung eines Rundge 
mäbldes oderPunorama. An den 
Bänden eines Ereisförmigen Gebäudes, 
weldes die Beleuchtung von der Dede 
erhält, wird das Gemählde einer Ges 
gend oder Stadt u. dgl. fo ausge— 
fpannt, daß die Gegenftände in dem 
Kunftwerke. fih an einander fchliefen, 
wie ed die vorgeftellten Gegenftände in 
der Wirklichkeit hun. Der Plab des 
Zufehers ift ein etwas erhöhter Drt, der 
oben mit einem Dache und rings herum 
mit einem Geländer verfehen ift. Das 
Dach und das Geländer muß fo weit 
vorragen, Damit es dem Zufeher unmög- 
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lich werde, den obern oder unfern Rand 
des Gemäpldes zu fehen, und er glaubt 
in die dargeftellte Gegend wirklich ver: 
fegt zu feyn. 

Hr. Bullod in London hat ein Pas 
norama des Nord:Caps aufgeftellt, wels 
ches ſich Durch mehrere neuc@inrichtungen 
auszeichnet. Bor dem Gemaͤhlde felbft find 
zwey Hütten, nähmlid) eine Sommer: und 
eine Winterwohnung der Lappländer, 
diefe aus Moos crbauf, jene von Rein- 
wand, die über unförmliche Holzpfoften 
geſpannt ift. Bor diefen Hütten fist ein 
Zappländer nebft feiner Frau und feis 
nem finde in der Landestracht; um fie 
herum liegen Schlitten, Schlittſchuhe, 
Waffen, Kleider und allerhand Haus» 
geräthe, um eine dee von dem Etande 
der Induſtrie und des Kunftfleißes die 
fes noch wenig bekannten Volkes zu ges 
ben. Nabe bey ihnen find mehrere leben. 
Dige Rennthiere eingepferht, die Hr. 
Bullock ſelbſt nah England gebracht 
hat, um einen neuen Verſuch mit der Eins 
führung diefer fo nüglichen Thiere zu mas 
hen. In Wien verdienen: Sadhetti's 
Mardtempel, die Defterreihifche Lands 
und Seemadt, in einem Panorama dar: 
ftellend, und Stöger's Kreisgemäplde 
von Petersburg, durch ihre Neuheit und 


Vollkommenheit ein befonderes Lob. 


Pantherd(Felispardus). Eines 
von den NRaubthieren, des Kasenge 
ſchlechts, weldes niht nur am Borger , 
birge der guten Hoffnung von den Eolos 
niften, fondern auch von Schriftftellern 
fälfhlich Tiger genannt wird. Der Pan» 
ther fteht an Größe und Stärke dem Lör 
wen und eigentlichen Tiger weit nad, ift 
aber dennoch ein furchtbares Raubthier. 
Man findet ihn von verfciedener Grö» 
Be, gewöhnlid von fünf bis ſechs Fuß 
in der Länge und darüber ; der Schwanz 
mißt zwifchen zwey bis drey Fuß. Gebif 
und andere Geſchlechtskennzeichen hat 
der Panther mit der Kate gemein. Das 
Haar ift kurz, glatt anliegend und glän» 
gend bräunlich»geld; auf dem Rüden 
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und an den Seiten find ſchöne ſchwarze, 
eirkelrunde Ringe, die zu vier oder fünf 
beyfammen ftchen, und in deren Mitte 
die gelbe Grundfarbe ſchwarz punectirt 
it. Im Gefiht und an den Außenfeiten 
der Beine ſtehen nur einzelne Flecke; 
über dem Rückgrath hin läuft eine Reihe 
längliher Flecke. Bruſt und Bauch find 
weiß, die erftere mit ſchwärzlichen Quer: 
fireifen; Testerer aber nebjt dem Schwan: 
ze mit großen f[hwarzen unregelmäßigen 
Sleden. Die kurzen Ohren laufen ſpi— 
gig zu; das Ende der Nafe ift braun. 

Der Panther wird außer Afrita wohl 
nirgends angetroffen, wenn aud Einige 
ihn in Aſien vermuthen. In Afrika bes 
wohnt er faft alle Gegenden, fo weit 
man Nachricht hat, von der Barbarcy 
an bis nah dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung hinab. Er vertritt die Stelle 
des Tigers in Afrita, und kommt Dies 
fem Thiere an Graufamkeit und Bluts 
durft am nächſten. Gleich jenem wüthet 
auch er gegen alles, was Leben hat; 
doc wagt er fih nicht an ſolche Thies 
re, die der Kraft des Löwen und Tis 
gers unterliegen müͤſſen. Auch den Mens 
fchen fällt er nur entweder. gereizt und 
aus dem Hinterbalte, oder von Berfols 
gung und Hunger gedrängt, an. Gegen 
große und muthige Hunde weiß er fid 
mit feinen kraftvollen Tagen gut zu 
vertheidigen, fo lange der Rüden ihm 
frey bleibt. Er befteigt Bäume, um das 
ſelbſt Affen und andere Thiere zu. bes 
lauern. Auf dem Erdboden bemädtigt 
er fich feines Raubes nad) Art aller feis 
ner Geſchlechtsverwandten, entweder im 
Gebüſch Taufhend, oder auf dem Baus 
ce fchleihend. Seine vorzüglidfte Nah: 
rung find Antilopen. In bewohnten 
Gegenden fügt er den Schafherden gros 
fen Schaden zu, und Fommt oft des 
Nachts nach den Hofen. Er ift häufi— 
ger, ald der Löwe. Sein Geheul Elingt 
gräßlich, und er vermag ſelbſt muthigen 
Hunden Ecreden einzujagen. 

Die alten Römer brachten eine Menge 
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diefer Raubthiere nah Rom, um fie für 
ihre Thierlämpfe zu brauben. Scaus 
rus ftellte auf Einmahl hundert und 
fünfzig, Pompejus vier hundert und 
zehn und Auguftus vier hundert und 
zwanzig Panther in den Kampfipielen 
auf. Vermuthlich wurden dieſe Thiere 
in Gruben gefangen. Heut zu Tage ers 
legt man fie durh Echiefgewehr. Die 
Nachrichten über die Jähmung des Pan— 
thers find widerfprehend. Pennant 
fagt, daß er unbezähmbdar fey, und feine 
Wildheit beybehalte; dagegen verfihern 
Andere, daf jung aufgezogene Thiere To 
zahm würden, daͤß man fie zur Jagd 
gebrauche. Zu dieſer Abſicht führt man 
den Panther in einem Kaften eingefhlof: 
fen mit ſich, und öffnet diefen, fobald 
fih ein Wild in der Nähe zeigt. Wenn 
der Panther feinen Fang verfehlt, fol 
er bisweilen feinen Führer anfallen. Sein 
Fleifch Schmeckt nicht übel, und die Ne: 
ger in Guinea und andere Afrikaner eſſen 
es. Die Haut fommt nah Europa, mo 
die Neichen fih ihrer als Pferdededen 
bedienen. 

Puntberfaße (Felis discolor). 
Es gibt in Amerika mehrere Raubtbiere 
des Kasengefchlechtd, die diefem Erd: 
theile allein eigen find. Reifende, die 
fie an Ort und Etelle beobachteten, legs 
ten ihnen verfchiedene Nahmen bey. Ber 
fonders benannten fie diefe Thiere häus 
fig nad den Faßenartigen Raubtbieren 
der alten Welt, mit denen die Amerikas 
nifhen Achnlichkeit Hatten; daher lieft 
und hört man von Amerikanifhen Lö— 
wen, Tigern, Panthern u. f. w.; da 
doch Fein einziges diefer Thiere dort eins 
heimifch ift. Die Pantherkage hat man 
wahrfcheinlih darum fo genannt, weil 
fie im Aeußern mit dem Panther in 
Afrika die meifte Achnlichkeit hat. Pens 
nant nennt das Thier den fhwarzen 
Tiger; bey andern heißt es auch wohl 
Jaguar, in welchem Falle ed mit dem 
eigentlihen Jaguar (Felis onca; ſiehe 
Faguar) nicht verwechjelt werden darf. 
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Des Marchais nennt e8 Dnce und 
Marcgrave Jaguarete. Die Panther 
katze wächſt oft zu der Größe eines jäh— 
rigen Kalbes heran; Andere vergleichen 
fie mit einem gemöhnlihen Bauernhun- 
de, und beftimmen feine Länge auf vier 
Fuß. In der äußern Bildung zeigt das 
Thier die harakteriftiihen Kennzeichen 
des Kasengefhlehts. Sein Kopf, der 
Rüden, die Seiten und die Außenfeiten 
der Beine find, fo wie der Schwanz, 
mit kurzen, fehr glänzenden Haaren bes 
deckt, die eine dunkelbraune, mebrentheils 
einfache, bisweilen aber auch ſchwarzge—⸗ 
fiette Farbe haben. Die Dberlippe ift 
weiß; am Mundwinkel befindet ſich ein 
fhwarzer Fleck; über jedem Auge ftchen 
lange Borftenhaare. Die Unterlippe, die 
Kehle, der Bauch und die Zunenfeiten 
der Beine find weißlih, oder blaß-aſch⸗ 
grau; die Pfoten weiß. Der Schwanz 
ift lang. 

Die Pantherkase lebt in den wärmern 
Ländern des füdlihen Amerika, beſon— 
ders in Brafilien und Guyana. Sie ift 
nicht Häufig. Nach Art der übrigen Raub» 
thiere ihres Geſchlechts Taufcht fie im 
Hinterhalte im Gebüfche verſteckt aufihre 
Beute, welche in Thieren aus dem Hirfchs 
und Schmweinegeihleht und andern bes 
ſteht. Sie befist ein graufames und bluts 
dürftiges Naturell, und fo viel Stärke, 
daß fie einen Menfhen ohne Mühe übers 
wältigen würde, wenn fie füftern nach feis 
nem Fleiſche wäre; allein fie überfällt 
ihn meiftens nur, wenn er dem Lager 
ihrer Jungen zu nahe kommt, wenn jie 
fehr hungrig ift oder gereizt wird, ind 
befondere, wenn der Jäger nad ihr 
fehl ſchießt. Man faat, daß fich die Ames 
ritaner dadurch retten, daß fie dem Thies 
re Scharf ins Geficht fehen, und einige 
Schritte rüdlings und langfam zurück— 
treten. — Bon ihrem Raube verzehrt die 
Pantherfage nur wenig, und erwürgt 
immer wieder andere Thiere. Ihr Fleisch 
wird bisweilen gegeffen und das Fell zu 
Deden gebraudt. 
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Pantoffelholz, (ehe Eiche, 
Korkeide). 

Pantoffelwurm, (iehe Flach- 
wurm). 

Panzerfifch (Loricaria). E3 gibt 
swey Fische, welche dieſen gemeinſchaft— 
lihen Geſchlechtsnahmen führen. Siege: 
hören zur vierten Drdnung. Der Nahe 
meijtdurd die Enochenartigen Schuppen 
veranlaßt worden, die den Körper diefer 
Fiſche umgeben, Beyde Arten leben in den 
wärmern Meereögegenden von Südamer 
rika. Da von ihnen nichts Merkwürdi— 
ges bekannt ift, fo unterlajjen wir die 
ausfuhrlihe Beſchreibung. 

Panzertbier. Diefe Benennung 
legen einigeden Armadillenbey. (©. 
d. Art.) 

Papagay (Psittacus). Nicht ganz 
ohne Grund betrachtet man die Papas 
gayen als die Affen unter den Vögeln. 
Das BDermögen, Wörter nadhfpreden 
zu lernen, hat von jeher die Aufmerk: 
ſamkeit ſelbſt der Wilden auf ſich gezo— 
gen, und die Papagayen ſind daher ſchon 
feit langer Zeit die Lieblingsvögel des 
Menfhen gewesen. Sie zeichnen fid aber 
zugleich durch ihr fchönes Gefieder aus, 
welches, wie man fagt, die Wilden noch 
dadurch ihrem Geſchmacke nad verſchö— 
nern, daß fie diefen Vögeln in der Zus, 
gend Federn ausreißen und Froſchblut 
oder andere färbende Materien in die 
Oeffnungen tröpfeln. 

Die Papagayen machen ein fehr zahl: 
reiches Gefchleht von Vögeln aus, wel: 
ches wenigftens an hundert und fünfzig 
Arten enthält, und wer weiß, wie viele 
noch In den ungeheuern Wäldern entferns 
ter Länder in dem heißen Erdftriche leben 
mögen, die zur Zeit noch keinem Beob— 
achter aufitiefen ? Sie nehmen unter den 
Bögeln der zweyten Drdnung (Waldvo- 
gel, oder fpechtartige) den erften Plab 
ein, und tragen alle nachftehende Ge: 
ſchlechtskennzeichen an ſich: Der Schna— 
bel iſt von der Wurzel an gekrümmt; 
die obere Kinnlade beweglich; die Nar 
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ſenlbcher find, rund, nnd befinden ſich 
auf der Wurzel des Schnabels, die bey 
einigen mit einer Wachshaut verfehen 
iſt; die breite Zunge läuft vorn ſtumpf 
aus, undift ungefpalten. Die Beine find 
kurz und die Füße zum Klettern einger 
richtet. Der bequemern Weberfiht wer 
aen theilt man alle hierher gehörigen 
Vögel in zwey Familien ein. Die von 
der erften haben Tange , Eeilfürmige 
Schwänze; dievon der zweyten kurze ges 
rade Schwänze. 

Die Größe der verfchiedenen Arten 
zeigt eine beträchtliche Verſchiedenheit. 
Einerſeits reihen manche bis zur Sta— 
tur eines Haushahns hinan; andererſeits 
gibt es mehrere, Die kaum größer als 
Der gemeine Hausfperling find. Sie bes 
wohnen die Länder innerhalb der Wen⸗ 
defreife, denen die Palmen und Affen 
angehören. Außerhalb der heißen Zone 
trifft man hoͤchſtens nur noch einige Grade 
nah Norden und Süden Papagayen an. 
Europa nährt Feine einzige Artz Aſien, 
Afrika, Neuholland und überhaupt Aus 
ftralien und Amerika find in dem ange: 
gebenen Himmelsftriche reichlich mit Dies 
fen Bögeln verfehen. Da zumahl gemiffe 
Arten in manden bewohnten Gegenden 
in fehr großer Anzahl vorhanden find, 
fo thun fie an Fruchtfeldern und in Pflan⸗ 
zungen nicht geringen Schaden. In der 
Wildheit nähren fie fi von vegetabilis 
fhen Producten, und zwar von allers 
Hand Samen und Früchten. Zahm frefien 
fie auch gekochtes, ja einige felbit rohes 
Fleiſch, allerley Gebadenes und andere 
Nahrungsmittel. Man gibt ihnen Nuffe, 
Mandeln, Semmel und Mil u. f. w., 
wobey fie fich fehr gut und viele Jahre 
zu halten pflegen. Sie Flettern vermöge 
{prer Füße und ftarken Klauen gefhict 
Auf den Bäumen umher, und bedienen 
ſich auch wohl dabey ihres ftarfen, vorn 
fpisig übergefrümmten Schnabels. Dies 
fer Eommt ihnen insbefondere bey dem 
Erbrechen der nußartigen Samen vor: 
trefflich gu Statten. 
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In ihrem Betragen ähneln fie den 
Affen. Sie ahmen mande Gederden 
und Handlungen des Menfhen nad, 
lachen, feufren, gähnen, niefen und 
nehmen allerhand poffierlihe Stellungen 
an, die dem Jufchauer Vergnügen mar 
hen. Gewiſſe Worte nachſprechen zu ler⸗ 
nen, find die Papagayen ihres Schnas 
bel3 und der breiten fleifhigten Zunge 
wegen ganz befonders geihidt. Es ver 
ſteht fih jedoh von felbft, daß das 
Epreden eines Papagay's eben fo mes 
chaniſch und gedankenlos gefchieht, ala 
bey Elftern, Naben und Staaren. Ih⸗ 
rer natürlihen Stimme wegen kommen 
fie nicht in Betracht; denn bey weitem 
der größte Theil läßt ein eben nicht an» 
aenehmes Geſchrey hören, und ahmt die 
Stimme anderer Vögel, und felbit das 
Miauen der Kate und das Bellen der 
Hunde nah. Bon einigen will man 
jedod eine Art von melodifhem Gefang 
gehört haben. Was ihnen die Natur 
in diefer Hinfiht verfagte, erfeßte fie 
ihnen reichlich wieder durch das pradhts 
volle Gefieder, womit fie die meiften 
fhmüdte. Es gibt Feine Farbe und Feine 
Mifhung von Farben, die fi nicht 
in größter Schönheit auf dem SKleide 
irgend einer Art finden ſollte. Manche 
find fo unbefchreiblih fhön und reizend 
gezeichnet, daß der fchönfte Vogel unfe» 
res Klima's ihnen weit nachſteht. — 
Der Flug der Papagayen ift kurz und 
fhwer. Sie können nur wenige. Meilen 
weit fliegen, ohne auszuruhen; daher 
kommt ed, daß man auf entfernten ns 
feln ganz eigene Arten anfrifft, die man 
fonft nirgends ſieht. — Die meiften 
bauen Fein eigentlihes Neft, fondern 
legen ihre Eyer nah Art der Eulen 
und einiger andern Vögel in die Höhe 
len alter Bäume. Mande flechten aus 
Binfen und Zweigen ein Neft an den 
Auferften Spigen der Zweige an. Jn 
gewiffen Jahreszeiten thun fie fih im 
große Scharen zufammen, und fliegen 
meit nah Nahrung umher. Da fie nicht 
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ſcheu find, fo wiſſen fle die Eingebor— 
nen Teiche zu fangen. Viele von den ein- 
gefangenen werden abgerichtet und an 
Schiffer verkauft, die fie mit nah us 
ropa nehmen. 

Das Fleifh vieler Arten wird von 
den Eingebornen gegeffen, und foll von 
jungen ſehr dellcat ſeyn; das vonältern 
hingegen ift Dürr und mager. — In 
der Beihrelbung der einzelnen Arten 
herrſcht, faft mie bey den Affen, eine 
große Berwirrung, indem man oft nicht 
weiß, ob man einen gewiſſen Vogel für 
eine eigene Art feines Geſchlechts, oder 
nur für eine Spielart halten fol. Daß 
bey mehreren Arten auffallende Abwei— 
chungen in Anfehung des Gefieders Statt 
finden, und alfo Spielarten angenom» 
men werden müffen, ift offenbar. Den 
Alten, d. h. Griehen und Römern, 
waren nur wenige Arten von Papas 
ganen bekannt. Erftere lernten fie ohne 
Zweifel zuerft durch Aleranderd 
Streifzüge kennen; auch letztere erhiels 
ten ihre Papagayen aus Indien. Zu 
Nom galten ſie oft mehr, als Selaven, 
und bekamen ſilberne und elfenbeinerne 
Käfige. — Die befondern Nahmen einl⸗ 
ger Papagayen find fehr ſchwankend und 
unbeſtimmt, und nur einige davon als 
gemein bekannt; 3. DB. der Aras, der 
Amazon, der Sacadu, der Parkfit 
und andere. (S. d. Art.) Da alle Papas» 
gayen in der Lebensart übereinftimmen, 
und die verfchiedenen Arten fi meiftend 
nur durch das Gefieder auszeichnen, fo 
wäre ed planwidrig, bier die Befchrei» 
bung von vielen anzuführen. 

Papagaptauder (Alca). Die 
fer etwas feltfam gewählte Nahme wird 
einem Vogelgeſchlecht beygeleat , weldyes 
gu der dritten Ordnung oder den Waſ— 
fervögeln gehört, und feinen Platz da» 
felbft zwifhen den Tauern und Pins 
quinen einnimmt. Der Schnabel, der 
den Papagayfchnäbeln ähnlich it, vers 
anlaffe jene Benennung. Er’ift ſtark, 
dick, erhaben und an den Seiten zu- 
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ſammen gedruͤckt; die lintenformigen 
Naſenloͤcher laufen mit der Schärfe des 
Schnabels parallel; die Zunge ift faft 
fo lang, wie der Schnabel; die drey Ze— 
ben ftchen alle vorwärts; die Füße find, 
wie fih von felbft verfteht, Schwimm: 
füße. Es gibr etwa zwölf Arten diefer 
Bögel. Sie leben faft beftändig auf dem 
Waſſer, und zwar im Meere, und Eöns 
nen, wenn fie auch einmahl auf'3 Land 
Ffommen, nur mit Äuferfter Mühe und 
Befhmwerlichkeit fortfchreiten, weil ihre 
Beine fo nahe am After ſtehen; dagegen 
kommt ihnen diefe Einrichtung beym Un» 
tertauchen vortrefflich zu Statten. Kaum 
wird ed dummere Bögel geben, als die 
Papagaytaucher. Ihre Einfalt ift fo groß, 
daß fie ſich ohne alle Mühe von den 
Menfhen fangen laſſen, und oft nicht 
einmahl Miene machen, fih vor den 
Nachſtellungen derfelben zu retten. An 
Deutfchlands Seeküften Eommen nur 
bisweilen ein paar Arten, wovon die 
eine unter dem Art. Alk befchrieben ift. 
Die meiften bewohnen den hohen Nor» 
den der Erde. Die Weibchen legen nur 
Ein Ey, mweldes groß und unförmlic 
ift. Ihre Nahrung befteht in Fiſchen, 
Seelrebfen und andern Inſeeten, Würs 
mern , befonders Schalthieren und 
Pflanzen. Wir führen hier nur einige 
dDiefer Vögel an, 

ı) Der große Papagayfauder 
(A. impennis). Diefer mißt in der Län» 
ge drey Fuß, und hat ungefähr Die 
Größe einer Gans. Sein fhwarzer vier 
ein Viertel ZoU langer Schnabel ijt zum 
Theil mit flaumartigen Burgen Federn be: 
det und gefurdt. Das Gefieder hat am 
Kopfe, am Halfe, am Dberleibe fammt 
den Flügeln und dem Schwanzge eine 
dunkelfhmwarze Farbe; der Unterleib ift 
weiß; zwifchen den Augen und dem Schna⸗ 
bel befindet fih ein eyrunder Fleck von 
Diefer Farbe; die Fürzern Schwungfedern 
haben weiße Spiten, welche auf den zur 
fammengelegten Flügeln einen Streifen 
bilden, Die Flügel diefes Vogels find 
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übrigens fo Eurz, daf er fie nicht zum 
liegen brauchen kann. Die Beine fes 
ben ſchwarz aus. 

Das Nordmeer ift der Aufenthalt des 
großen Papagaptauderd. Er kommt an 
die Norwegiihen, Isländiſchen, Gröns 
ländifhen und Neufoundländifchen Küs 
ften; nährt fi meiftens von Seefcorpio: 
nen und Fifhen; in der Jugend aber 
von der rothen Rhodiſerwurz (rhodio- 
la rosea), und brütet diht an den 
Seeküſten. Dad Ey, welches das Weib: 
hen legt, ift ſechs Zoll lang, weiß und 
unregelmäßig purpurfarben geftreift und 
fhwarz oder roftfarben gefledt. Die 
Nordländer fangen und benußen diefen 
Vogel, wie andere diefes Geſchlechts. 

2) Der gehörnte Papagaytaus 
her (A. cirrhata). Er mift neunzehn 
Zoll inder Länge, und hat einen ı und 
Viertel Zoll langen Schnabel, der ander 
Wurzel eben fo hoch und gefurdt ift. 
Die Wurzelhälfte fieht blaugrau, Die 
nad) der Spiße aber röthlih aus. Stirn, 
Schläfe und Kinn find weiß; der Aus 
genftern gelblich = braun; über jedem Aus 
ge fist ein Buſch von wenigftens vier 
ZoU langen Federn, welche zu beyden 
Eeiten des Halfes herabfallen, und faft 
bis auf den Rüden reihen. So weit fie 
am Kopfe anliegen, fehen fie weiß aus; 
die übrige Farbe ift der vom Sämifchen 
Leder gleih. Den Leib det ein ſchwar⸗ 
sed Gefieder, welches unten heller ift, 
und beynahe ins Afchfarbene läuft. Die 
Schäfte der Schwungfedern find weiß; 
der Schwanz ift ſehr kurz; die Beine 
find bräunlicheorangefarben ; die Klauen 
ſchwarz. 

Das kleinere Weibchen läßt ſich daran 
vom Männchen unterſcheiden, daß ſein 
Federbuſch nicht fo groß und der Schna⸗ 
bel ſtatt dreymahl nur zweymahl ges 
furcht if. — Auch diefe Art bewohnt 
die Meere der nördlichen Erde; befon- 
der trifft man fie häufig an den Küften 
von Kamtfchatfa und der nahe gelegenen 
Inſeln an. In der Lebensart Fommt fie 
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mit den übrigen überein. Den Schnabel 
trugen fonft die Priejter der Kamtſcha— 
dalen ald Amulet, und fchrieben ihm 
geheime Kräfte zu. Die Häute mit den 
dichten weihen Federn geben zufammen» 
genäht ſehr warme Winterkleider; das 
Fleiſch iſt unſchmackhaft und kaum zu 
genießen; das Ey aber eßbar. 

3) Der Arktiſche Papagaytau— 
her (A. arctica), iſt etwas kleiner, 
als eine gemeine Ente; feine Länge be 
trägt ungefähr einen Fuß. Der fonder: 
bar gebildete Schnabel ift einen und ein 
Diertel Zul lang, an der Wurzelhälfte 
blaugrau, übrigens roth und gefurdt. 
Der Augenftern ift grau; die Ränder 
der Augenlieder karmoiſinroth mit ſchwie⸗ 
ligen Hervorragungen. Der Scheitel, 
der Hinterhals, fo wie alle obere Theile 
des Reibes, find ſchwarz, welche Farbe 
in einem Halsbande um die Kehle herum 
läuft; die Seiten des Kopfes, das Kinn 
und alle untern Theile zeigen das reinite 
Weiß; die Beine find orangefarben. 
Man trifft unter diefen Vögeln in Rüd: 
fiht des Schnabel8 mande Abweichuns 
gen an, die befonders in dem verfcies 
denen Alter ihren Grund haben. 

Der Arktifhe Papagaytaucher findet 
fih in mehreren Gegenden an den Küften 
Englands und einiger in der Nähe lie: 
genden Eleinen Inſeln. Auf der Infel 
Prieftpyolm fieht man fie vom fünften 
bis zum zehnten April in großer Men» 
ge. Sie graben fih Höhlen in der Erde, 
oder treiben die Kaninchen aus den ihris 
gen, futtern fie mit weichen Materialien 
aus, und brüfen darin. Das Weibchen 
legt ein weißes Ey, welches zu Anfange 
des Juny audgebrütet ift. Um den ıı. 
Auguft ziehen alle Bögel diefer Art ohne 
Ausnahme weg, und verlaffen diejeni— 
gen Zungen, welche alsdann noch nicht 
mit fortfliegen Eönnen, Diefe werden 
gewöhnlih den Raubvögeln, befonders 
den Wanderfalken, zu Theil. Sonder 
bar contraftivt diefe graufame Gleich? 
gültigkeit der alten Vögel gegen ihre 
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Jungen mit der heftigen Zuneigung zu 
‚ denfelben, fo Tange die Zeit ded Weg» 
ziehens noch nicht herangerüdt ift. Sie 
laſſen fih alsdann leicht auf dem Neſte 
mit den Händen greifen, vertheidigen 
ihre Jungen mit aller Macht, die ihnen 
zu Gebothe fteht, und wenn man einen 
Alten vom Neite nimmt, ihn bey den 
Flügeln ergreift und feſthält, fo beißt 
er fih in der Verzweiflung felbft in jeden 
Theil feines Leibes, den er erreichen 
kann; läßt man ihn los, fo entflieht er 
felten, fondern Erieht in die Höhle zu 
feinem Jungen zurüd. 

Cardellen und andere Kleine Fifche, 
Krebfe und Seegras find die Nahrung 
diefed Papagaptauders. Das Fleilh 
der Alten ift ranzigt und ungentefbarz 
die Jungen werden, mit Gewürzen auf: 
bewahrt und fonft auf andere Art zubes 
reitet, von Riebhabern verfpeift. 

4) Der Parkit-Papagaytau— 
her (A. psittacula), Er ift etwas 
größer ls die Amfel, ungefähr zwölf 
Zoll lang, mit einem fowohl unten, als 
oben fehr erhabenen ftarken Schnabel, 
der dunkelroth ift. Die fehr Eleinen Augen 
ſtehen des verlängerten Gejichts wegen 
weit hinten am Kopfe; in der Mitte 
des obern Augenliedes ift ein weißer 
Fleck, und am hintern Theile der Augen 
entſpringt ein fhmaler Büfchel von weis 
ben Federn, die flatteend zu beyden Seis 
ten des Halfes herabhängen. Der Kopf, 
der Hals und die obern Theile find 
ſchwarz; am Vorderhalfe fpielt dieſe 


darbe in’s Schimmelgraue; die untern 


Theile von der Bruft an find weiß; 
die Schenkel fhwärzlih; Flügel und 
Schwanz gleich; letzterer fehr kurz; die 
Beine ſchmutzig⸗gelb und die Schwimm⸗ 
häute braun. 

Der Parkit: Papagaytaucher bewohnt 
die Küften des weſtlichen Amerika. im 
Norden und findet fich auch bey Kam: 
tſchatla und auf den Infeln gegen Japan 
Mm. Selten entfernt er ſich weit vom 
Sande; oft find ganze Herden in Einer 
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Gegend. Um die Mitte ded Juny legt 
das Weibchen ein ſchmutzig⸗ gelbes, oder 
weißliches und braun gefledtes Ey von 
der Größe eines Hühnereyes, ohne ein 
Neſt zu mahen, auf den bloßen Sand, 
oder auf einen Felfen am Ufer des Mee— 
red. Des Nachts halten fih diefe Bis 
gel in Felſenklüften auf. Sie find unges 
mein dumm, weldes man aus der Art, 
fie zu fangen, abnehmen Tann. Der 
Jäger ftellt fih mit einem Pelzrode von 
befonderm Schnitte, der weite offene 
Aermel hat, des Abends unter einem 
Selfen Hin, und fpannt die weiten offe⸗ 
nen Aermel vor einer Kluft aus, in 
welcher ſich die Vogel des Nachts zu 
verbergen pflegen. Ohne Gefahr zu 
ahnen, kriechen ſie in die Aermel, und 
laſſen ſich ohne Muͤhe von dem unter 
dem Pelze verſteckten Zäger tödten. Bis: 
weilen fliegen diefe Papagaytauder ſo⸗ 
gar an den Bord eines Schiffes, um 
dafelbft in der Nacht einen Zufluchtsort 
zu fuchen. Bey finfterm ftürmifhen Wet- 
ter find fie in diefem Falle dem Sees 
fahrer ein ficheres Zeichen, daß er dem 
Lande zu nahe gekommen ift. Das Fleiſch, 
befonders von Alten, ſchmeckt ſchlecht; 
die Eyer aber geben eine gute Koft. 
Papapabaum (Carica). Die 
Früchte dieſer Gewächfe gleichen in meh: 
reren Stüden den Melonen, daher nennt 
man fie aub Melonenbaum. Es 
gibt drey Arten, die folgende Geſchlechts— 
Eennzeihen haben: Die. männliche 
Blüthe, die von der weibliden ge: 
trennt auf einem befondern Stamme 
ſteht, hat faft gar Eeinen Kelch; eine 
fünfblätterige Krone, die einen Trichter 
bildet, in welchem die wechſelsweiſe kür⸗ 
zern Staubgefäße fisen. Die weiblide _ 
Blüthe hat einen fünfmapl gezahuten 
Kelch; eine fünfblätterige Krone; fünf 
Narben, und Hinterläßt eine beerenars 
tige, einfächerige, vielfamige Frucht. Der 
Ctandplag diefes Geſchlechts im Linn. 
Syſtem ift die 9. Ordnung der zwey und 


swanzigften Glaffe (Dioecia Decandria). 
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ı) Der gemeine Papayabaum 
(C. papaya). Er waͤchſt in Oſt-und 
Weſtindien und auf vielen Infeln inners 
„halb der Wendekreife wild. Sein Stamm 
it einfah, d.h. ohne alle Aeſte und 
Beige, wie der Stamm der Palmen, 
und äußerlich mit vielen dreyedigten, 
erhabenen,, dunkelbraunen Linien umges 
ben, melde, wie bey den Palmen, die 
Meite der abgefallenen Blätter find; 
Denn diefer Baum mächft eben fo gerade 
ohne alle Seitenfproffen in die Höhe, mie 
Diefe Gewächſe. (S. Palme). Der 
Stamm ift eher weich als hart zu nens 


nen, und nur die äußere Schicht feiner , 


Subſtanz erfcheint holzig; im Innern 
befindet fih, wie bey den Palmen, ein 
weiches markigtes Wefen, mweldes im 
Innerſten eine hohle Röhre bildet, die 
an jungen Stämmen der Länge nad) 
Durch feine Auerwände in Fächer abge 
theilt ift. In alten Stämmen verfchwins 
den diefe Abtpeilungen. Die Blätter ded 
Papayabaumsd fichen, wie bey ben 
Palmen, nur oben am Wipfel, wofelbit 
fie einen Bufch bilden. Sie haben einen 
faft drey Fuß langen Stiel, auf welchem 
das beynahe anderthalb Fuß lange und 
ungefähr eben fo breite, in fieben, neun 
oder eilf faft handfürmige, wieder in viels 
fach eingefchnittene in Lappen getheilte 
Blatt ſchildförmig auffist. Nahe um 
die Blätter, oder in den Winkeln der: 
felben, zeigen ſich die Blüthenftiele, 
weldhe am männlihen Baume weißlich, 
lang und dünn find, und fih in eine 
unterwärt3 hängende Blüthenähre endis 
gen. Die Blüthen find weißlih, und 
riechen angenehm, aber ſchwach. Der weib« 
liche Baum ift, wenn man die Früchte auss 
nimmt, dem äußern Anfehen nad Taum 
vom männlichen zu unterfcheiden; doch 
foll fein Stamm höher fteigen, und die 
Farbe der Blätter heller feyn. Die Blus 
men find faft ftiellos, ſitzen aber unges 
fähr an eben der Stelle, und fehen gelb: 
ih aus, Die Früchte, die fie hinterlafs 
fen, gleihen, wie gefagt, den Melonen 
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ſehr, doch find fle laͤnglich, der Ling 
nach gefurcht, oben mit dem Kelde der 
fegt und gelb von Farbe, Ihre Größe 
pflegt verfchleden zu ſeyn; einige nd 
wohl achtzehn Zoll Tang und halten ſechs 
Boll im Durchmeſſer. Ihre Äußere Haut 
it diinn, und umgibt ein meiched, für 
tiges Fleifh von angenehmen Gerude 
und füßlidem Geſchmacke. Biele halten 
es für mohlfhmedend, Andere finden 
es fade. Man weiß fhon, daß der Bee 
ſchmack des Menfchen fehr verſchieden 
tft, und daf der Grad des Appetits und 
die Beſchaffenheit der vorher genofienen 
Nahrungsmittel großen Einfluß auf die 
Urtheile der Neifenden zeigen; wahr: 
fcheinlich gibt es aber auch verſchiedene 
Spielatten, und ohne Zweifel find aud 
Böden, Klima und andere Umflände 
nicht ohne Einfluß auf den Geſchwack 
der Papayafrüchte. Ginige vergleb 
en fle mit den Melonen; Andere ftellen 
fie zwiſchen den Feigen und Melonen In 
die Mitte; noch Andere haben fie wie 
Mohrrüben oder wie Birnen gefunden. — 
In den heißen Klimaten wächſt der Baum 
fehr leicht und ſchnell, und die Früchte 
find fo gemein, daß man fie wenig achtet. 
Man verfpeilt die Papaya übrigend 
nicht nur roh, fondern auch gekocht, eins 
gemacht und auf mancherley Art zubes 
reitet. Auf Java ift man fie unreif ge: 
fhmort und mit Fleiſche. 

Durch die ſchwarzen, Iänglichen Sa 
menkerne, die vom Fleiſche der Frudt 
umfchloffen werden, pflanzt man den 
Payayabaum in feinem Waterlande 
fehr feicht fort. Der junge Stamm hat 
nah fünf oder ſechs Monathen fon 
Mannshöhe erreicht, und blühet. Rad 
fünf Zahren foll er fein Höchites Wachs⸗ 
thum (fünfzehn bis ſechszehn Fuß) erlangt 
haben und abjterben. In unferm Klima 
muß diefer Baum im Glashaufe erzo—⸗ 
gen werden. Den Samen läßt man aus 
Indien Eommen, und fäet ihn in ein 
warmes fruchtbares Miftbeet. Nach drey 


oder vier Jahren blühet der Baum. 
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2) Der Surinamiſche Papaya 
baum (C. posaposa), unterſcheidet 
ſich von dem eben beſchriebenen, mit 
welchem er viel Aehnlichkeit hat, durch 
ten äͤſtigen, mit ſchwachen Stacheln 
beſetzten Stamm und durch die Blätter, 
deren Rappen ungetbeilt find. Die Blüs 
tben®haben eine rofenrothe Farbe. Die 
Frucht kommt der Geftalt nach mehr 
siner Birne gleich, ſchmeckt füßlih, richt 
angenehm, und wird auch gegejien. 
Man findet Diefe Art vornehmlich in 
Eurinam. 

Papier Wir können diefes für 
den cultivirten Theil de Menfchenger 
ſchlechts fo wichtige Kunftproduct nicht 
mit Stillſchweigen übergeben, da feine 
Bereitung nicht auf bloßen mecanifchen 
Kunftgriffen berubet, fondern auch des 
mifhe Arbeiten und Proceduren in ſich 
fließt. Die Erfindung der Kunft, feine 


Gedanken mittelft bildlih Ddargeftellter 


Zeichen mitzutheilen, die Schreibefunft, 
mußte bald auf die Nothwendigkeit eines 
Materials aufmerkfam machen, auf wel» 
chem man die Beiden der Gedanken, 
die Wörter der Sprache bildlich dar— 
fellen Eönnte. Wachs, Bley, Baums 
einden, Baumblätter und dergleichen 
waren die erften Materialien, deren man 
fih sum Schreiben bediente. Die ges 
meine weiße Birke fchien bierzu eine 
vorzüglih taugliche Rinde zu liefern, 
und wurde daher im Altertum häufig 
gebraucht. Man nahm aber nicht die 
äußere weiße Scale oder das Dbers 
bäutchen, fondern vielmehr den zunächit 
am HDolze liegenden Baft, der vermuth⸗ 
lich auch liber (ein Buch) genannt wurs 
de. In Indien, wo man die großen 
Dalmblätter fo leiht und in großer 
Menge haben Eonnte, ſchrieb man auf 
Diefen. Die Aegyptier follen den alten 
Nachrichten zu Folge zuerft ein künftli» 
ches Schreibmaterial erfunden haben. 
Die Pflanze, aus welcher fie ihr foger 
nanntes Papier bereiteten, ift eine Art 
Cyopergras (fiehe d. Artikel), und 
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wuchs am Nil, wie noch jetzt, haͤuflg 
genug. Die Methode, deren fie ſich ber 
dienten, um daraus Papier zu verfertis 
gen, war hochſt mühſam. Man Elebte 
mehrere Etreifen des Papierfhilfs ans 
einander. Auch läßt fich leicht erachten, 
daß dieß fogenannte Papier mit unfern 
geringeen orten Peine Bergleihung 
anshielt. (Siehe Bartel's Briefe über 
Galabrien und Sicilien Th. IL Plinii 
hist. nat. XIII. ce. 21 — 26.) 

Gine nüsliche Erfindung führte zur ans 
dern. In Pergamus erfand man ein 
dauerhaftes Scriftmaterial, und da 
In diefem unerleuchteten Zeitalter bie 


Dauerhaftigkeit einer Sache immer den 


Vorzug gab, fo Eonnte es nicht fehlen, 
daf die zugerichteten Thierfelle, die man, 
nah dem Nahmen der Etadt Pergas 
mus, Pergament nannte, das Aes 
anptifche Papier verdrängten. Man kann 
fi) vorftelen, mas damahls ein auf 
Pergament gefhriebenes Bud ge 
Foftet haben müffe. Unfere überfruchtba⸗ 
ren und leichtfingrigen Polyhiſtors koͤn⸗ 
nen fih Glück wünſchen, nicht in diefen 
für fie gewiß traurigen Zeiten gelebt zu 
haben! 

Nah Montfaucon erfanden die 
Gallier gegen das Ende ded neunten 
Sahrhunderts die Kunft, aus baummwolle- 
nen Hadern ein weißeres Papier zu ma» 
chen; diefes war der legte und heftigite 
Stoß für das Aegyptifche Papier duch 
den ganzen Drient, und man gerieth da» 
durch im zwölften Jahrhunderte auf den 
glücklichen Einfall, aus leinenen Lum⸗ 
pen,;oder Flachs das heutige Papier zu 
machen. Nah du Halde ließ ein Mans 
darin des Eaiferlihen Pallaftes in China 
im Jahre 95 der driftlihen Zeitrech⸗ 
nung, Papier aus alten feidenen Hadern 
machen. Die Shinefifhe Art, Baummols 
lenhadern zu Papier angumenden, fcheint 
ebenfalls durch Meifende nah Europa 
gebracht worden zu feyn. Da die Drien- 
talifhen Hemden von Gattun waren, 
und größtentheild noch find, und da ver» 
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muthlich die Deutihen und Gallier in 
den erſten Zeiten ihrer Givilifation 
Hemden und Kleidungsitude von Schaf: 
wolle trugen, und erjt lange nachher 
Danf und Flachs von den morgenländi: 
fhen Baummwolle-Spinnern fpinnen und 
verweben gelernt haben, fo iſt cs fehr 
wahrſcheinlich, daß fie durch die Mor: 
genländer auf die Bereitung deö Papiers 
aus Baummolle und Flache aufmerkfam 
gemacht worden find. 

Bey Anführung diefer Vermuthung, 
klagt ein alter Autor fhon vor mehr als 
vierzig Fahren über die Theurung der 
Leinwand. Wir wollen ihn felbjt hören. 
»Im gegenwärtigen Jahre koſtet fchon 
ein Hemde für einen Armen zwanzig 
Groſchen bis einen Thaler. Für zwey im 
Schweiße feines Angeſichts jährlich ab» 
genügte Hemden bezahlt ihm endlich die 
Bumpenpfeife der Lumpenmweiber vier 
Pfennige an Stednadeln;z diefe verkau: 
fen den Gentner Lumpen an die Papiers 
müble für vier Thaler, und das Pfund 
an die Kupferdruder für ein und einen 
halben Grofhen. Mit der Anzahl der 
Armen wachſet zwar auch die Menge ih: 
rer Attributen, die Qumpen, und diefe 
befördern alfo mit ihrem Schweiße die 
Gelehrfamkeit, ohne an diefer Theil zu 
nehmen; da aber der Rurus feines Pas 
pier, aber in einem weit geringern Ber: 
hältniß liefert, als der gefammte Staat 
verbrauchet, fo wäre ed Zeit auf Ne 
benmaterialien zum Papiermacen 
zu denken.« 

Man hat auch wirklich fchon früher 
daran gedadt. 

Seba fchlägt in feiner »natürlichen 
Geſchichte« (Naturgefchichte) das Meer: 
gras (Alga marina), auh Seetang 
genannt, welches aus langen ftarten und 
zähen Faſern befteht, oder die Ruffifchen 
Matten, oder den Baft der Linden vor, 
den die Gegenden des Caspiſchen Meeres 
im Weberfluffe liefern. 

Nah dem du Halde bedienen fich 
die Shinefen, nebft den Baunmolles und 
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Ceidenhadern, auch der zweyten Rinde 
des Bambusrohred, und der Rinde des 
Maulbeerbaumes, des Strohes vom 
Getreide und Reif, und des Hanfs zu 
Papier. In Japan gebraucht man die 
innere Rinde des Papiermaulbeerbaus 
med, auf Madagaskar eine Art von 
Malva, und in Dt: und Wejtindien die 
Zeuge von Palmbäumen mit Bor 
theil zu Papier. 

Du Halde verfihert, daß man in 
China die nah der Abwindung der 
Eeidengehäufe der Seidenwürmer übrig 
gebliebenen Hülfen fammle, und Pa 
pier daraus made. Man bringt foldes 
durchfichtiges Papier von gelber und 
weißer Farbe auh nah Europa. Im 
Handel nennt man ed Chineſiſches Sei⸗ 
denpapier. 

Der Herr von Reaumur beobadbte 
te, daf die Wespennefter aus einer Art 
grauem Papier beftehen. Die Wespen 
verfertigen ed, durch ihre Beißwerkzeuge 
und Füße, aus gekautem faulenden Hol: 
je. Kann man — fagt er — die Flachs⸗ 
fäden der Lumpen durch das Stampfen 
und Einweichen, in einen zarten falri 
gen Brey auflöfen, warum follte diejed 
nicht auch mit dünnen Spänen von al 
lerley Holz, welches man vorher aus⸗ 
laugte und weißbleichte, eben fo 
gut angehen ? 

Daß die wirklich angehe, haben ſpä⸗ 
tere Berfuhe, wie. wir fehen werden, 
bewiefen. 

Gewöhnlich mählte man Pflanzen, 
oder Pflanzenftoffe von langen Saftroͤh⸗ 
ten, welde ein Zwiſchengewebe ftehend 
erhielt, zu Papier; dahin gehören die 
Palmenarten, Gräfer, und tr 
lienarten. 

Aus dem Palmengeſchlechte nehmen die 
Afiaten und Amerikaner den größten 
Theil des Stoffes zu ihren Kleidungen, 
Tauwerken, Segeln u. dergl. von der 
Palme; von einigen Palmenarten die 
Fruchtwolle, von andern die Fruchtge⸗ 
häufe; auch junge Blätter und die Rinde 


Papier 


Man gebraudet auch die Wolle des 
Kokusbaumes mit Blättern und Rinde, 
die Theile von der Kalepa, Pimanpa, vom 
wilden Gondavus, Hakum und andern 
Dalmen , indem |die Blätter derfelben 
feine und ſtarke Faſern enthalten, wor⸗ 
aus ſich die Indianer Zeuge machen. 
Aus den Blättern des Hakums und So— 
ribi bereiten ſie Papier. 

Das erſte Papier lieferte alſo eine 
Grasart aus dem Geſchlechte des Cy— 
perngraſes. 

Die erſte Rinde, worauf man 
fhrieb, war die Birkenrinde, wahr 
fheinlid die innere Rindenhaut. Hier 
mußte aber der Griffel die Schrift ver: 
treten. Die mit Wahs überzogenen 
Tafeln, auf welche man die Schrift eins 
grub, find aus der Römifchen Geſchichte 
bekannt. 

Mit Recht Fann die Birke der 
wahre Schulbaum genannt werden, 
nur daß vorhin die Gelehrfamkeit, von 
den damaphligen Pädagogen, auf zwey 
enfgegengefegten Polen, und nun, nad: 
dem die Rinde entbehrlich geworden ijt, 
nur noch auf einem derfelben den Zöglins 
gen eingeprägt wurde. 

Du Halde berichtet, daß die Ehine: 
fen von den Aeften des Maulbeerbaumes, 
die Rinde abziehen und Daraus ein Pas 
pier machen, welches zu Eonnenfhirmen 
gebraucht, und zu diefem Behufe in Depl 
getraͤnkt und bemahlt wird, und daß man 


in China, Papier von gequetfchten und 


mit Kalkwaſſer vermifhten Hanfitäns 
geln madt. Dief führet auf die Ver: 
mutbung, daß der Abgang (Die Abfälle) 
von Hanf und Flachs, fehr wahrfcein: 
ih ſich noch leichter zu Papier verar: 
beiten laſſen. 

Der Ritter Sloane nennt unter 
den Pappelbäumen eine Meerpappel mit 
runden, kleinen, ſcharfen, unten weißen 
Blättern, gelber Blume, und einer Rin« 
de, welche fih zu Flachs machen fäft; 
eine andere vom Mahot, oder Pappel 
mit runden Blättern, fehr großen Fars 
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minrothen Blumen, die den Lilien glei 
hen, mit einer Rinde, die Zwirn lies 
fert. Man hat auch die Diftelmolle zu 
Kleidungsftücen, den Lindenbaft zu Seis 
len, und beyde zu Papier anwendbar 
gefunden. Da man mehrere Pflanzen‘ 
hat, welche Blumen: oder Fruchtwolle 
tragen, als 3.8. die Winde, der Hunds⸗ 
tod (apocynum) , fo fcheinet diefes 
Flockwerk, auch wenn ed zum Spinnen 
untauglih- ift, um fo mehr zu Papier 
anwendbar zu feyn, da bey dDemfelben 
die Verkleinerung der Beftandtheile zum 
Theile entbehrlich wird. 

Die Seidengehäufe unferer einheimi⸗ 
fhen Raupen gaben, bey vorgenommes 
nen Berfuchen, eine Papierart, die dem 
grauen Löfchpapier glihd. Die Samm« 
lung diefer Raupengehäufe würde einen 
zweyfachen Nutzen gewähren: die Ver« 
tilgung der Raupen, und ein Hadern: 
furrogat. 

Nah Leuchs war der erfie Stoff, 
der zum Papiermachen genommen ward 
(ed verftehet fih nach der Verdrängung 
des Cyperngraspapieres durch das Pers 
gament) die rohe, ungefponnene Baum: 
wolle. Diefe iſt ein Körper, der als 
ziemlich reiner Faſerſtoff angefehen wer: 
den kann. Die Baumwolle ift an fich 
weiß, und enthält nur einen harzigen 
oder gummmpartigen Ueberzug, der durch 
erforderliche Mittel zerftört werden kann— 
Die Papierbereitung aus Hadern ews 
fordert fogar, wegen der größeren Un— 
gleihheit der Urftoffe, mehrere Vorar— 
beiten als die rohe Baummolle. Neuere 
vorgenommene Berfuche, die ein weißes, 
gutes Papier geben, beftätigen diefe An- 
gabe. Noch jest werden die Baummols 
lenhadern mit den leinenen zu Papier 
verarbeitet. Wenn auch das aus Baum 
wolle, oder Baummwollelappen verfer: 
figte Papier etwas fpröder ift, als das 
von Leinenhadern verfertigte, fo Tann 
doch dieſer Sprödigkeit durch AZufäge 
abgeholfen werden. 

J. Ch. Schaͤffer's Verſuche, ohne alle 
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Lumpen, oder doch mit einem geringen Zus 
ſatz derfelben, Papier zumachen, mit bey» 
gefügeen Muftern von Papiergattuns 
gen aus verfhiedenen Stoffen des Pflans 
zenreiches, Regensburg 1765, beweiſen 
‚die Anwendbarkeit diefer Stoffe zu Pas 
pier, das er aus Weſpenneſtern, Sä— 
gefpänen, Hobelfpänen, Bucenholze, 
Weidenholge, Baummoofe, Korallen 
moofe, Espenholge, Hopfenranfen, Wein» 
reben, Hanfabfällen, Maulbeerbaume 
bolze, Alveblättern, Waldreben, Bren⸗ 
nejieln, Weidefchalen, (?) Sclotten, 
oder Rohrkolben, Erdmooſe, Etrohe, 
Baumblättern, Blaukohlſtrünken, Wols 
lengras, Diftelftängeln, Klettenftängeln, 
Mapenblumenblättern, Samenmwolle der 
Difteln, Waffermoofe, Torf, Seidens 
pflanze, Sartenpappeln, Feldmelde, Fich⸗ 
tenholze, Beyfuß, Türkifhen Weizen 
(wahrfheinlid von den Etängeln und 
Blättern), jungen Weinreben, Genifter, 
Tannenzapfen, Erdäpfeln (vermuthlid 
den Fafern) und (alten) Dachſchindeln, 
verfertigte. Mehrere diefer Papiermue 
ſter find fein, und die meiften dürfs 
ten zu verfchiedenem Gebrauche anwends 
bar gemacht werden Fünnen, wenn fie 
auf einer Papiermühle oder Yabrif 
mit den erforderlihen SHülfsmitteln, 
Preſſen, chemiſcher Bleihe, dem Hole 
länder 1, die Schäffer entbehren 
mußte, indem er nur mit einer felbit 
fih beygeſchafften Deutichen Eleinen Bor» 
richtung arbeitete, bereitet würden. 
Wenn auch feit der Zeit, als S häffer 
feine Seremiade über Papierfabrication 
niederfhrich, M auch e 8, befonders durch 
das vom Zunftzwange gefchiedene Fabrik: 


wefen, befier geworden, und wenn fie aud) 


auf mehrere ehrenvolle Ausnahmen nicht 
mehr anwendbar ift, fo erfennet man 
doch noch im großen Ganzen freue Züge 
jenes alten Gemäpldes. »In der Ber: 

fertigung des Papiers find in neueren 
Zeiten wenig wichtige Berbefferungen 
gemadt worden, wenn man die Verfer— 
tigung großer Päpierbogen durch Mechas 


— 
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nismen und Diinfon’s neuefte Ber; 
derierungen ausnimmt ‚s fagt Leuchs. 
»Es fhien (fährt er fort), daß der gute 
Abfag des Papiers und der Mangel an 
Urftoff das Streben nad Verbeſſerun⸗ 
gen abhielt.« 


Indeflen feinen Schäffer’s Ber: 
fuhe doch nicht ohne Erfolg geblichen 
zu feyn, und zu Nachahmungen verleitet 
zu haben. Koops in London made 
vierzig Jahre fpäter Papier aus Stroh, 
und überreichte dem König von England 
ein auf feinem Strohpapier gedrudtes 
Bud. Auch aus Eägefpänen machte er 
Papier, dem das aus Stroh gefertigte 
nadhftand. Bor Koops hatte Delille 
in Frankreich, Papier aus Stroh zu 
machen geſucht; nach ihm unternahmen «3 
mehrere Zabrifanten, ſowohl in Frank 
reih ald Deutfhland. Seguin erhielt 
ıBoı in Paris ein Patent für ein ver 
beifertes Berfahren. In Defterreid 
machten von Schönfeld, Sauri— 
mont, und neuerlid befonders Eſt⸗ 
ler gelungene Berfuche. Lesterer ver: 
fertigte Schreibpapier und durchſichtiges 
Papier aus Stroh. 


Schmidt, Papiermüller gu Hafen 
burg bey Lüneburg, machte aus den 
Stängeln der Eprifhen Seidenpflanze 
Schreibpapier. Er erhielt ein gutes 
weißes Papier, und hoffte es bis zu 
Poftpapier zu bringen. 


Der Modehändler Ehrenholdt in 
Gopenhagen hat aus Seetang Papier 
gemadt, das an Weiße, und Fettig— 
keit (?) faft alles Papier übertrifit, das 
auf die gewöhnliche Art aus Lumpen 
gemacht wird. Er erhielt ein Privile 
gium auf fünf Jahre. 


Auh aus der Papyruspflanze wird 
nun wieder Papier gemacht, wahrfcein: 
lich aufeine verbefferte Art. Nach einem 
unterm 8, Augufi 1820 aus Catanea ge 
fchriebenen Briefe eines in Eicilien rei 
fenden Deutſchen, wächft die Papyrus 
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pflanze am Ausfluffe des Anapus bey 
Syracus fehr häufig und üppig. Der 
Bater des Canonicus Raudolina vers 
arbeitet fie dort zu Papier. 

Barctta in Paris erzeugt aus den 
Fareru der Kartoffel, mit Papierteig ges 
mifcht, fehr gutes Papier. 

Sraeves erhielt aus Weidenholz, 
ohne Zuſatz von Lumpen, ein weißes 
und feſtes Papier. 

Der Fabriken⸗Commiſſaͤr Thiele in 
Epandau, hat Papier aus Fichten: und 
Zannennadeln gemadt. Mit dem junfs 
ten Theil Hadernteig gemengt, erhielt 
er gutes Packpapier. 

Reuerlich ließ die Frau Lena Per⸗ 
penti zu Como, Asbeitpapier aus den 
Rüdfländen, Die bey dem Kartätichen 
des Asbeſtes übrig blieben, und nice 
mehr zu Geſpinnſt tauglich waren, bes 
eeiten. 

Koops erhielt aus den Abgängen 
von Hanf und Flachs ohne und mit 
Dadernteigzufas, Papier. Nach Fondi 
erhält man aus denfelben das fchönjte 
Papier, wenn man fie den Winter über, 
unter freyem Himmel ausgebreitet, lies 
gen läßt. 

Ein Engländer hat in Portugal eine 
Papierfabrik angelegt, in der das weiße 
Häuschen der wilden Aloe zu einem Pas 
pier verarbeitet wird, das beſſer als das 
von Lumpen ift. 

An Deutihand fcheint auf der Dlis 
vifhen Papiermüple in Danzig, zus 
erſt Asbeſtpapier gemacht worden zu feyn. 
Dr. Brudmann ließ auf folhes Par 
pier vier Eremplare feiner Abhandlung 
de Asbestite lapide druden. 

Der Eibifh (Althea off.) wurde zus 
erit von Schäffer, fpäter von De 
lisle zu Papier angewendet. Auf das 
von lesterm aus ihm gefertigte Papier, 
find Die Oeuvres du Marquis de Vi- 
lette gedrudt. Es ift gelbli:arun. Neu⸗ 
erlih hat man ganz weißes durchſich⸗ 
tiges Papier aus Eibiſch gemacht. 

Mit Lohe (den In Gärbereyen ausge: 
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zogenen Baumrinden und Suoppern) 
machte Lo fh ge in Burgthau bey Rürns 
berg zuerft Papier. 

Alte wollene Qumpen, fo wie die Ab» 
fälle von Wolle geben zwar Fein gutes 
Schreib-, aber doc ein zu andern Zwe—⸗ 
den tauglihes Papier. In England 
macht man. daraus eine Art dickes Pas 
pier, das man mit einem Firniß über: 
giebt, und zu Fußteppichen gebruudt. 
Die wollenen Lumpen find weit leichfer 
gu verarbeiten, als die leinenen, und 
die Arbeitsloften daher nur unbedeutend, 
Die Liebhaber und eifrigen Anhänger der 
Lumpen fowohl, als mehrere Freunde 
der Rumpenfurrogate, fcheinen des nicht 
unbedeutenden Verſehens ſich ſchuldig ges 
macht zu haben, und noch zu machen: 
daß jene, ausſchließend aller andern 
Stofſe, bloß aus Lumpen allein, Pas 
pier machen wollten, und maden wollen, 
und daß diefe theild die Hadern ganz 
entbehrlih gluubten, oder bey der Vers 
fertigung iheer Papiere aus andern Mas 
terialien, große Fehler begingen. Man 
nahm die Pfianzentheile größtentheils fo 
wie fie find, ohne die Körper aus ihnen 
wegzuſchaffen, die der Schönpeit oder 
Güte des Papiers nachtheilig jeyn kön— 
nen. Die grünen und anderen Jarbens 
theile, die ſchleimigen Theile der Pflans 
jen, wären leicht zu entfernen, andere 
fhädlihe Theile zu zerftören, und die 
Mafie hemifch zu bleihen, Es ift frey: 
lich bequemer, bloß aus Lumpen Pa: 
pier zu machen, denn bey diefen find alle 
Borbereitungsarbeiten geihehen, ohne 
daß fie den Papierfabrilanten Mühe 
machen. Der Lein wurde geröftet, durch 
die Breche verfeinert, durch wiederhohl— 
tes Wafchen und Bleichen von allen fremd⸗ 
artigen Theilen befreyt. 

Das Bleihen des, Papiers mit oryges 
nirter Salzfäure gehört zu den wefents 
lichten Verbeſſerungen, welche die Pa: 
piermacderkunft der Chemie zu verdans 
en hat; fchon vor vierzehn Jahren hatte 
der Bürger Arht zu Düren an der Rös 
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im Großherzogthum Berg, in fünf ans 
fehnlihen Papiermüplen, das Bleichen 
des Papierftoffes mit orpgenirter Salz: 
fäure eingeführt, wie vor einigen Jah—⸗ 
ren Uffenheimer in feiner Papierfüs 
brik bey Wiener » Neuftadt. 

Dennod dürften mehrere der angeführs 
ten Stoffe, ungeacdhtetder zu ihrer Ber: 
Eleinerimg erforderlichen Arbeiten, theils 
wegen ihres unbedeutenden Werthes, 
theils weil fie mit weniger Abgang 
zu Papier verarbeitet werden Fönnen, in 
Anwendung Eommen. Bekanntlich wird, 
bey der Papiererzgeugung aus Rumpen, ein 
Abgang von mehr als dem dritten 
Theil, an Gewicht gefunden, der mit 
den Lumpen als Staub, Ehmuß und den 
mannigfaltigften Arten des Unrathes eins 
gekauft werden muf. 

Der Streit zwiſchen den Qumpen: und 
Rumpenfurrogatsanhängern ift Fein Abs 
deritifcher Prozeß um des Efeld Schatten. 
Das Papier ift (wenn wir und fo aus: 
drücken dürfen) zum Bedürfnif der Bes 
dürfniffe geworden, nnd wenn dasfelbe, 
wie es nun der Fall ift, in nicht unbe— 
deutender Menge, aus entfernten Pros 
vinzen, und fogar aus dem Auslande, 
eingeführt wird, fo muß entweder 

a) die inländifhe Papiererzeugung dem 
Bedarfe nicht entfprechen, oder 

b) e3 wird im Auslande in größerer 
Vollkommenheit erzeugt, oder 

e) die Abnehmer müffen bey den Pas 
pierpreifen der Yabrikanten diefer ent— 
fernten Provinzen, und des Auslandes 
größere Vortheile finden, als bey dem 
Ankaufe im Inlande; denn würden fte 
wohl in der Ferne ſuchen, was fie in der 
Nähe eben fo gut umd zu gleichen Preis 
fen, ohne Mühe und Zeitverluft finden 
Tönnten ? 

Es ift fhwer, genau zu beftimmen, 
wann eigentli das Leinenpapier erfuns 
den worden ift, indem vorher dad Baum⸗ 
wollenpapier üblich war, und man aus 
beyden auch ein vermifchtes Papier mach⸗ 
te. Beyde Papierarten find ſich aud fo 
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aͤhnlich, daß fie äußerlich fchwer zu ım: 
terfcheiden find. Man ftreitet, ob die 
Chineſen oder die Europäer das Leinen 
papier erfunden haben. 

Das ältefte Leinenpapier, das man 
Eennt, fah man 1298 in Süddeutichland, 
1367 in Spaniente. Es hatte das 
Zeichen der Schere. Die Papiere einiger 
der erften in Deuffchland gedruckten Bir 
cher des fünfzehnten Jahrhunderts haben 
dasfelbe Zeichen, nur in Eleinerer Form. 
Biel häufiger findet fih das Zeichen in 
Stalienifhen gedruckten Büchern desſel⸗ 
ben Fahrhunderts. Vermuthlich iſt alfo 
das Papier mit diefem Zeichen eigentlid 
in Italien in der Mitte des viergehnten 
Jahrhunderts (mo berühmte Papierfar 
brifen in Ztalien waren) gemacht, und 
von dort nad Spanien gebracht worden, 
Erft im letzten Viertel des fünfzehnten 
Jahrhunderts Fam die Buchdruckerkunſt 
nah Spanien, und erft um diefe Zeit 
fing man an, in den Papierfabriken zu 
Nativa, Balenzia und Toledo Leinen 
papier zu machen. Die erften bier ger 
druckten Bücher zeugen von der Güte 
und Vortrefflichkeit des Papiers. Nach⸗ 
ber aber kamen die Papierfabrikten in 
Spanien fo fehr in Verfall, daß die Ges 
nuefer fi des ganzen Papiers und Per 
gamenthandels bemächtigten, noch im 
Fahre 1720 die Lumpen aus Spanien, 
befonders aus Andalufien, zogen, und 
dagegen wieder für 500,000 Reichsthaler 
Papier hineinbrachten; auch Fam viel 
Papier aus Frankreich dahin, Es würde 
gewiß belchrend und müglich feyn, die 
Urſachen dieſer Beränderung Eennen zu 
fernen, um ähnliche für einen Staat fo 
fhädliche Ereigniffe vermeiden zu koͤnnen. 
In der Schweiz foll 1470 zu Bafel 
die erfte Papiermühle errichtet, umd dazu 
zwey Papiermadyer aus Epanien, Mi 
hael und Anton, verfchrieben worden 
feyn. Aus diefem Neiche fol Baſel vor: 
ber feine Papiere erhalten haben. So 
wandern die Künfte dahin, wo fie mehr 
Unterftügung und Aufmunterung finden. 
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Aus Spanien und Italien kam die 
Erfindung des Papiers wahrfcheinlich 
nah Frankreich; die Kunft, e3 zu vers 
fertigen, ward aber den Franzoſen viel 
fpäter bekannt, als den Spaniern und 
Italienern; wahrfheinlich erft im fünf: 
zehnten Jahrhundert. Um diefe Zeit aber 
müflen fich die Sranzöfifchen Papierfabri: 
fen im blühenden Zuftande befunden 
haben, da ihr Papier nah Italien ges 
fendet wurde, mo doch lange zuvor ders 
gleihen gemadt worden war, wahrs 
ſcheinlich weil es beffer oder mwohlfeiler, 
oder beydes zugleih war. Im Jahre 
1658 gingen für zwey Millionen Livres 
Papier aus Frankreich nah Holland; 
im Jahre 1685 vertrieb aber der Wis 
derruf des Edictes von Nantes viele 
Papiermacher aus Frankreich nah Hol: 
land ; dadurch Famen die Papierfabriken 
in Holland und England in Aufnahme, 
wogegen mehrere Franzöſiſche zum Still: 
ftand gebracht wurden. Im Jahre 1775 
beftand die Papiereinfuhr der Franzo—⸗ 
fen in Aleppo in drey und dreyfig Ki— 
ften und neunzehn Ballen Papier. 

In Ztalien gab der Rath zu Bene: 
dig der Papierfabrik zu Trevifo, wel 
che ſich ſchon damahls in einem blühen» 
den Zuſtande befand, ein ausſchließendes 
Privilegium, vermöge welchem aus Be: 
nedig keine alten Papiere oder Abgäns 
ge anderswohin geführt werden follten, 
als nah diefer Fabrik, 

Bey diefer Berordnung muß man von 
der Ueberzeugung ausgegangen feyn, daß 
es nüslicher fey, aus Papier, das bes 
reits alle Borarbeiten bejtanden hatte, 
wieder Papier zu machen, das dadurch 
nur ai Güte gewinnen Eönne, als 
ſchlechte Dedel (Pappe), die beſſer 
aus ganz gemeinen Hadern erzeugt wer: 
den Eönnen. Die Methode, die Drud: 
ſchwärze und die Tinte aus diefem Mas 
eulatur, oder Abfällen zu entfernen, ift 
nicht ſchwer, noch Eoftbar, aud Fein 
Geheimnif. Wenn man diefe Papierab: 
fälle nicht zu Papier benuben will, fo 

Ch. PH. Funte's R. u. KR. VI. ®o. 
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beklage man fich auch nicht über Man⸗ 
gel an ſeinen Hadern. 

Im Jahre 1374 ward der Fabrik zu 
Trevifo, die guten Fortgang hatte, ihr 
Privilegium wieder erneuert. Um diefe 
Zeit ward aud ihr Papier außer Ran- 
des geſchickt. Die Stadt Görlig erhielt 
von 1376 — 1426 ihr Papier aus Bes 
nedig. Zu Fabriano wurden im fechs: 
zehnten Jahrhundert die beften großen, 
und zu Yoligni die beiten Eleinen Par 
piere gemacht. 

Nah Schweden wurden im Jahre 
1781 aus andern Ländern 18,579 Rieſt 
Papier, und darunter 5786 Nie Con⸗ 
cept, und Bı42 Rieß feines Papier eins 
geführt. 

In Rußland nahm die Papierfabris 
cation um das Jahr 1712 ihren An: 
fang. In diefem Fahre nähmlich befah 
der Saar Peter Aleriewiez die Eur 
hart'ihe Papiermühle zu Dresden, und 
machte in derfelben felbft einige Bogen 
Papier. Diefe Müple gefiel ihm fo aut, 
daf er gleih einige Papiermadher nad 
Moskau fhicte, die dort auf feine Kos 
ften Papiermühlen anlegen follten. Ein 
Deutiher, Nahmens Pfeifer, errichtete 
auch in Moskau, mit Hülfe eines Jim: 
mermanns aus Gommothau eine fhöne 
Papiermanufactur, welche der Kaiſer mit 
großen Privilegien verfah. Im Jahre 
1785 lieferte fie 300 Rieß Poftpapier ; 
und 705 1, Rieß gemeined Schreibpapier., 

Für die Türken führten die Franzo— 
fen 1775 in Aleppo ein: 33 Kiften und 
1129 Ballen. Im Jahre 1776 Famen 
durch EuropäifheKaufleute bloß im März 
dahih: Bo Ballen mit drey Monden bes 
zeichnete Papier aus Livorno; ga Bal: 
len aus Benedig; 100 Ballen gemeis 
ned, und 33 $iften raisin aus Mar: 
feille; 2 Kiſten ſolches, und 7 Kiften 
Goldpapier, Regalpapier und Halbre: 
galpapier. 

In England wufte man vor 1342 von 
dem Leinenpapier nichts. Ein Deut 
fder, Rahmens Spielmann, legte 1588 
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zu Dartfort die erſte Papiermühle au, 
und wurde dafür zum Nitter 
gemacht; vorher erhielten die Englän» 
deralle ihre Papiere aus Frankreich und 
Holland. Noch im Jahre 1663 mußten 
die Engländer den Franzoſen für Pas 
pier 10,000 Pfund Eterling bezahlen. 
Wilhelm III. bewilligte den von Frank» 
reih nah England geflücteten Refor: 
mirten Biscorund Comp. ein ausſchlie— 
ßendes Privilegium zur Anlegung einer 
Papiermanufactur, die aber bald in Ber: 
fall gerieth, bis fie duch einen Londs 
ner Papierhändler 1713 wieder in Aufs 
nahme gebracht wurde. Im Jahre 1764 
follen fämmtliche Englifhe Papiermantus 
facturen den Werth von 780,000 Pfund 
Sterling geliefert haben. Ein merkwür— 
diges Beyſpiel, was Aufmunterungen 
vermögen. 

Was für eine außerordentliche Menge 
Papier in neueren Zeiten in England 
gebraucht wird, erhellt aus Folgendem: 
Innerhalb acht Jahren wurden im ganz 
zen Reiche 109,895,633 Stück Anzeigen 
gedrudt; die große Zahl der auf Folio: 
bögen gedruckten Zeitungen ift bekannt. 
Sn London allein wurden jeden 
Montags 18 — 20,000, Dinstags 16 — 
18,000, Mittwochs, Donnerstags und 
Freytags etwa 15,000, und Sonnabend3 
23 — 25,000 Briefe abgefhidt. 

Su den erſten Zeiten der Papierfas 
brication in Deutſchland war cine Pas 
pierforte mit dem Zeichen des Ochſen— 
kopfes fehr beliebt. Schon im Zahre 
1390 legte zu Nürnberg ein Nathsglivd, 
Ullmann Stromer, eine Papiermübhle an, 
zu der er viele vereidete Arbeiter annahm, 
worunter aud) drey Ftaliener waren. Zn 
Stromers Nadrichten von feiner Mühle 
wird aller gewöhnlichen Arbeiten beym 
Papiermahen, ded Sammelns der Lums 
pen, Schöpfens, Aufhängens, Löfens, 
Drefiens, Zählens 1. gedacht. Sämmt— 
fiche Arbeiter waren vereidet, Niemanden 
Papiermachen zu lernen, noch jelbit Pas 
pier für Andere zu machen. Nur ein ein— 
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ziger, Georg Thirmann, hatte dleß bloß 
auf zehn Jahre verſprochen. Schon im 
erſten Jahre hatten auf dieſer Mühle 
zwey Raͤder achtzehn Stampfen zu bes 
wegen. Stromer wollte noch ein drittes 
Rad; deſſen weägerten ſich aber die Ita— 
liener, verdarben vorzüglich viele Stam— 
pfen, ſuchten ihn zu zwingen, noch mehr 
Italiener kommen zu laſſen, wollten 
ihm die Mühle abpachten, und bothen 
ihm 200 Gulden Pacht. Stromer mußte 
ſie endlich im Auguſt 1391 in den Thurm 
ſetzen laſſen, woraus fie um Bartholo— 
mäi, nach getroffenem Vergleich, und 
erneuertem Eide wieder entlajien wurden. 

Augsburg hatte fehr bald feine eigen: 
Papiermühle, die auch jest am Sinkel— 
bache liegt, und unter allen die ältefte 
ift. Später hatte dafelbft Hans Schön— 
berger 1482 feine eigene Mühle, die 
fih durch gutes Papier empfahl. 

Nah Erfindung der Buchdruckerkunſt 
vermehrten fih die Drudereyen, und 
eben dadurch die Papicrmühlen fehr ger 
ſchwind. Die erfien Papiere waren bloß 
sum Schreiben beftimmt , daher auch 
ftar und geleimt. Weil in die erften 
gedrudten Bücher noch fo viel hinein 
gemahltundgefchrieben ward, fo brauch» 
te man lauter geleimtes Papier dazu; 
die Dergleihung damahliger Paptere in 
alten Büchern mit unferen jegigen fällt 
nicht immer zum Vortheile der letzte— 
ren aus, Erſt im fechszehnten Jahrhun— 
dert fand man, daß auch auf ungeleim« 
tes Papier gedruckt werden koͤnne. Das 
mahls gaben die VBuchbinder vor dem 
Einbande dem Papier noch einen ſchwa— 
hen Leim. 

Das eigentlihe Jahr der Erfindung 
de3 Leinenpapieres bleibt ungewiß. Höcit 
wahrfcheinlich it es Eurz vor dem Jahre 
1308 erfunden worden, und wahrſchein— 
ih in Deutſchland. 

Bey der erfien Berfertigung hackte 
man das fchon gegohrene (man nannte 
ed damahls halbverfaulte) Linnen; ließ, 
kochte, ſchlug und rieb es fo lang, 


Papier 


bis es zu Telg wurde, der zum Sch» 
pfen tauglich war. Darauf erfann man 
dieHYandmühlen, um fi die Arbeit 
zu erleichtern, und endlich die Stampf 
waffermublen. Welche Stufenleiter von 
Verbejlerungen, und zwar in einem 
Zeitalter, wo die Künfte noch in der 
Wiege lagen, und unfere Hülfsniittel 
der Mechanik und Chemie nody entbehs 
ten mußten, von welden unfere ‘Pas 
pierfabrifen oder Manufacturen fo wes 
nia Gebraud machen. 

Die fogenannte Holländifhe Papiers 
maf&bine, der Holländer (Roerbaf), 
melde dreymahl fchneller und vollkom⸗ 
mener arbeitet, ald das Deutſche Gefdirr, 
ift nichts anderes, als Die vormahlige 
Handpapiermahlmafchine, deren man fich 
zuerſt zum Zermalmen der Qumpen bes 
diente, Aehnliche Handmahlmühlen wers 
den noch von unferen Dedelmachern ges 
braucht, deren einer fogar den Teig, 
ohne Mühle, aus Pavierabfällen mit 
den Füßen tritt und knetet; da diefe 
Handinühlen fih größtentgeils in dem 
elendejten Zuftande befinden, und den 
Teig nicht gehörig verarbeiten und prefs 
fen, fo find auch diefe Dedel von der 
fhlechteften Aualität. Beflere werden auf 
einiaen Papiermühlen nebenbey gemacht. 

Die Holländer haben diefe Mühle zu» 
erft wieder angewendet, und fie nach: 
ber in eine Art von Windmühle vers 
wandelt; in andern Ländern wurde, 
obwohl viel fpäter, die Bewegung durch 
Waſſer hervorgebradt. Bon diefer feiner 
alten Handmahlmaſchine Fam Deutfch: 
land durch die aus Italien erhaltenen 
Stampfwaffermühlen ab, und behalf jich 
einige Jahrhunderte mit denfel- 
ben, vermuthlih weil man es nicht ver: 
ftand, die Bewegung durh Waſſer her: 
vorzubringen, oder vielleiht auch wohl 
aus Vorliebe zum gewohnten Alten. Erft 
das ſchöne Hollandifhe Papier mußte 
fie aufmerkſam mahen, ihre alte ver: 
geiiene Deutihe Mühle wieder kennen zu 
lernen, und ſich zuzueignen. Mit Unrecht 
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wird Diefe Deutſche Erfindung 
der Holländer genannt; die Holländer 
haben nur einen beffern Gebrauch da: 
von zu machen verftanden. Ein merk; 
würdiges Bepfpiel, wie die Künfte, durch 
vernachläffigte Verbeſſerungen und Vers 
volllommnungen zum Schaden ihres 
Vaterlandes auswandern, und nach lan» 
ger Zeit erft wieder von dem Auslande 
gehohlt werden müffen. 

Es ift bemerfenswerth, daf die Hol: 
länder zu Anfang des vorigen Jahrhun— 
dert3 faft gar Feine Papiermanufactur 
hatten; es ift aber augleih auch ein Be: 
weis, daß die Handlung eines Staates 
die Künſte belebe und befürdere, und 
daß der Verfall jener auch die Künſte 
verfallen made. Noch im Jahre 1773 
verforgten fich die Holländer aus Frank- 
reich dur die Sechäfen von St. Malo, 
Nantes, Bordeaurx und Rochelle mit 
Papier. Wie bald aber brauchten fie es 
dahin, daß ſie felbft damit den größten 
Handel trieben. Wäre die ohne der 
Vervollkommnung ihrer Papiere wohl 
möglich gewefen? Und noch find ihre 
Papiere vorzäglicher und geſuchter, als 
jene anderer Nationen, bey weichen die 
Papiererzeugung Jahrhunderte früher 
eingeführt worden ift. Es würde gewiß 
fehr nützlich ſeyn, den Urfachen diefer 
beiremdenden Erſcheinung nachzuforſchen. 

In den Oeſterreichiſchen Staaten ward 
das Stampfen der Lumpen, und dieſe 
Verarbeitungsart des Papiers zuerſt in 
Iglau in Mähren im Anfange des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts angewendet. Bey 
diefer Papiermühle wurde damahls auch 
eine Buchdruckerey und, Buchbinderey ' 
mit unterhalten; und als der Buchbins 
der fih feine Arbeit Dadurch erleichterte, 
daß er feinen Papierhbammer an das 
Geſchirr der Mühle anbrachte, fo be 
diente man fich Desfelben auch, und noch 
jest zum Theil eines ſolchen, um einige 
Papierſorten damit zu ſchlagen, und da— 
durch zu erfehben, was etmt der Preffe 
fehlen follte. 
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Die Papierfabrication felbft geſchieht 
jest auf folgende Art. 

Das Wefentliche der Arbeit eines Pas 
piermachers beruht darauf, daß die Mas 
terialien in einen flufjigen Teig oder 
Brey verwandelt werden, welder zähe 
genug ift, um fi zu folden dünnen 
Dlättchen dehnen zu laffen, die getrods 
net, Papier-heißen. Um diefen Teig zu 
erhalten, werden mancherley Arbeiten ers 
fordert ; zuerst werden die Lumpen in fteis 
nernen Kufen mit Waffer eingemweicht, und 
fo lange ftehen gelaffen, bis fie ineine Art 
yon Gährung gerathen. Ben diefer Ope— 
ration Eommt fehr viel auf die Befchafs 
fenheit des Waſſers an, das man dazu 
wählt. Ein fogenanntes hartes, d. h. 
mit mineralifchen Theilen, 3. B. Eifen, 
Salzen, Gypſe u. f. w. gefchwängertes 
oder unreines Waſſer erſchwert die Gaͤh— 
rung, oder hindert fie, und ift überhaupt 
nachtheiligz; je reiner aber, defto beſſer— 
Se aleihartiger die Lumpen find, defto 
beifer und gleihförmiger geht die Gäh— 
rung von Staften ; daher müjfen die Lum— 
pen forgfältig forfirt, die groben von 
den feinen, die gefärbten von den unge» 
färbten, die reinen von Den unreinen 
abaetheilt werden. Da der Zutritt der 
atmosphärifhen Luft bey dem Proceſſe 
der Gährung und Fäulniß überhaupt, nie 
entbehrt werden kann, fo muß die Luft 
auch zu den Kufen Zugang haben. Je 
gleihförmiger und je weniger Verände— 
rungen der Luftftrom ausgefeßt iſt, wel: 
ber die Kufen beftreicht, deſto genauer 
ift der Zeitpunct der Gährung ‚und das 
Ende diefer Art von Bearbeitung des 
Papierfioffes zu beflimmen. Hierauf 
kommt gar viel an. Iſt die faulende 
Gährung noch nicht beendigt, d. h. zu 
dem nöthigen Grade geftiegen, fo erhält 
man rothes, hartes, mit einem Worte, 
Schlechtes Papier. War die Gahrung uns 
gleihförmig, d.h. faulte ein Theil mehr 
als der andere, oder eher oder gar nicht, 
fo wird das Papier neblicht und ungleich. 
Gemeiniglih gießt man 10 bis 12 Tage 
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lang täglih 8 bis 10 Mahl Wafler auf 
die Lumpen in den Kufen, ohne fie um: 
zurübren; dann läßt man fie ungefähr 
eben fo lange ftehen, ohne neues Wafler 
aufjugießen, aber unter öfterm Umwen⸗ 
den. Nach Verlauf diefer Zeit bleiben fie 
endlich noch 20 bis 25 Tage ftehen, ohne 
weder umgerührt, noch von Frifhem be 
goffen zu werden. Ging nun während 
Diefer Zeit die Gährung gehörig von Stat: 
ten, fo muß die Mafje einen folhen Grad 
von Wärme haben, daß man die Hand 
nur einige Secunden darin leiden kann, 

Nach diefer Vorarbeit werden die Lum⸗ 
pen in Eleine Stückchen zerfchnitten, in 
fteinernen Trögen gewafchen, und fodann 
auf befondern Mühlwerkfen entweder 
durh Hämmer (Stampfmühlen) oder 
durch zermalmende Walzen (Solländer) 
zu einer faferigen Maffe zerkleinert, wel: 
che in der Kunftfprache der Papiermüller 
Halbzeug heißt. In der Folge wird 
dieſe Maſſe durch fortgefeßtes Zermals 
men völlig breyartig, und führt den 
Nahmen Ganzzeug — Will man 
ein gefärbtes, 3. B. blaues Papier, be 
reiten, fo Fann man befledte und farbige 
Lumpen dazu nehmen, oder die Farbe 
auch dem Zeuge in der Stampfmühle, 
oder im Holländer zufeßen, Die Weiße 
des feinften Papiers erhöhet man durd 
zugefegte, in weißer Stärke gerührte 
Schmalte, durh Berlinerblau und der: 
gleichen. Der Ganzzeug Eommt hierauf 
in einen befondern Kaften (Ganzzeugka— 
fien), worin er bis zur Verarbeitung 
aufbewahrt wird. Da er hier einigermas: 
fen abtrodnet, oder ſich wenigftens feſt— 
fest, fo wird er in dem Rechen (einem 
Kaften, worin eine gezadte Stange vom 
Müuͤhlwerke hin und ber gezogen wird), 
gequirlt, und wieder mit Wajfer vermifot 
in die Butte oder Bütte geleitet. Diefe it 
ein walzenförmiges, etwa 3 Ellen weites 
Daß mit einem breiten hölzernen Rande, 
mit dem überlegten großen und Eleinen 
Steg, und mit einer am Boden ange: 
brachten Fupfernen Blafe oder Pfanne, 
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wodurch das Wafler erwärmt wird. Aus 
diefer Bütte fhöpft der Papiermacher 
(Büttgefell oder Schöpfer) mit einer 
Form von der Größe, die der Bogen 
erhalten foll, fo viel von der Maſſe, als 
zu einem Bogen gehört. Die Form be: 
ſteht auß feinen parallelen, meſſingenen 
Bodendrähten, die durch die Nähdrähte 
über den untergelegten hölzernen Stegen 
mit einander verbunden find, und ein 
boppeltes eingeflochtenes Zeihen, Wap- 
pen oder Nahmen haben. Jede Form 
paßt in den Falz eined Dedeld, oder 
eines beweglichen Rahms. Die gefüllte 
Form empfängt der Kautſcher, der das 
Waſſer ablaufen läßt, und dann jeden 
Bogen über einen befondern Filz ftürzt, 
bis ein Haufen von 182 Filzen und ı8ı Bo⸗ 
gen, oder ein Pauſcht gemacht ift. Jeder 
dDerfelben wird gepreft, auseinander ge: 
nommen, und jeder einzelne Bogen ge: 
trod'net, dann zufammengelegt und ver: 
Kauft. Schreibpapier muß jedow erſt 
Durch Leim: und Alaunwaſſer gezogen, 
Dann wieder gefrodnet und entweder ge: 
fhlagen ode. geglättet werden. 

Das weiße Papier theilt man nad 
der Größe in Royalpapier, daß 
größte, Medianpapier, ordind« 
res Papier, und Gavalier-Pa 
pier, welches das Fleinjte, und zum 
Brieffhreiben beitimmt if. Nach ihrer 
verfchiedenen : Beftimmung theilt man 
die Papierforten in Shreib, Druds, 
Pad: und Löfhpapier oderMacue- 
latur. DaeSchreibpapier zerfällt 
in Motenpapier, Poftpapier, 
Kanzleypapier und Eonceptpa- 
pier; Pro patria, hat feinen Nah: 
men von dem fo laufenden Waflerzeis 
hen; Belinpapier, von ftarker, mei 
ger, feiner, fehr gleihförmiger Maſſe, 
fonft auch Schweizer, Englifhes oder 
Franzöfifhes Papier genannt. 

Diefes bekannte Echreib:, Druck: und 
Zeihnungsmaterial fol in den Deiter: 
reichiſchen Staaten nach der am, 4. July 
1754 bekannt gemachten Verordnung for 
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wohl nah einem beflimmten Gewichte, 
als auch nach einer feitgefeßten Höhe 
und Breite fabrieirt und zum Handel 
gebracht werden. Folgende Tabelle gibt 
die Höhe und Breite des Bogend, auch 
die Schwere eined Rießes an:. 

Höhe. Breite, 

Zelt. 

Das feine Concept 123/, 16%, 17 — 


Pfand. Both. 


— Heine Kanzley 13%, 10%, 11 — 
— Holländifhe 

pro patria 141% 18, 12 - 
— Feine Poft 121%, 15%, 8 16 
— Deine Roten: 

papier . 1214, ı6 ı4 22 
— großitarfe 

Kanly . 14% 19 18 14 
— detto detto 1452 19 17 16 


— nähmliche et: 
was dünner 14'% 19 16 — 
— große und di— 
dere Pot. 14 
— nähmliche et: 
was dühner 
und feiner ı4'ı, 18% nı 8 
— nähmliche 
feinſte. 144 8 9 22 
— kleine $ranzd: 
fiihe Median 14%, 
— große Franzö—⸗ 
fifhe Median 16%, 20Y% 25 15 
— Franzöfifhe 
Regal 1814, 23 30 10 
» detfo fuperdetto ı8\. 25%, 45 20 
» detto imperial 20V, 28, 5 8 
Es würde und zu weit führen, wenn wir 
noch die übrigen Sorten von Papieren er: 
mwähnen wollten, Die man jest in Deutſch⸗ 
land, in der Schweiz, in Franfreih, Eng: 
land, Holland und andern Ländern verfers 
tigt. Sie unterfheiden fih nicht allein 
durch Die mannigfaltigen Grade der Fein: 
heit und übrigen Eigenſchaften, fondern 
auch durch die Größe der Bogen, indem 
man in einigen Manufacturen Bogen lie: 
fert, die 3 Ellen und noch mehr Länge has 
ben. — Eine neuere Erfindung verdient 
hier angeführt zu werden, Es ift die Stein: 
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pappe, melde man vor mehreren Jahren 
in Schweden zu verfertigen anfing. So 
viel man durch Zerlegung erfahren Eonns 
te, befteht fie aus zwey Theilen Kalkerde , 
oder eifenhaltigemSand und einem Theile 
eines thierifchen Oehls, welche Mifhung 
mit zwey Theilen der gewoͤhnlichen Pap⸗ 
penmaterie zuſammen gefnetet it. Man 


hat ſie von verfchiedener Farbe, z. B. braun⸗ 


roth, gelblich und weiß. Sie wird durch 
Naͤſſe nicht erweicht und vom Feuer nur 
langfam zum Berkohlen gebracht. Man 
verſprach ſich anfangs viel von diefer 
Erfindung, und hielt fie befonders ihrer 
Leichtigkeit, Wohlfeilheit und Feuerfe— 
ſtigkeit wegen, für ſehr vortheilhaft zum 
Dachdecken; allein es hat ſich gezeigt, 
daß ſie die Erwartungen nicht alle erfüllt, 
indem fie der Witterung nicht lange wis 
derfteht. Die Schweden hielten die Er» 
findung geheim; indeg kam man in 
Deutichland bald auf die Spur, und 
niachte die Steinpappe nad. Jetzt hört 
man nichts mehr davon. 
Papvierblume,jährtge, (Xeran- 
tihemum annuum).) Einige nennen dies 
fe befannte Pflanze auch Stroh: oder Pers 
gamentblume. Sie iſt jährig, und treibt 
einen in viele Zweige getheilten, zwey 
bis drey Fuß hohen Stängel, welder der 
ſtreift, und, wie die ohne Drdnung fies 
henden, Tanzetformigen, ungetheilten 
Blätter, mit feinen weißen Wollhärchen 
bedecdt ift, Zeder Zweig bringt am Ende 
eine Blume, welche zu den zufammenges 
fetten gehört, und, wie die übrigen hier« 
ber gehörigen Gattungen, einen nadten 
oder fpreuartigen Samenboden; borjtens 
übnlihe, federige, oder haarförmige 
Haarkroͤnchen und einen gemeinfcaftlis 
chen Kelch bat, dejien lanzetförmige 
Schuppen Dachziegelartig über einander 
Tiegenz; die innern davon find gefärbt, 
glänzend, gleihfam troden, und ragen 
über den Blünchen hervor. Alle Blüm: 
ben find röhrenförmig, fünfzähnig, an 
Große gleih, die äußern weiblid und 
die innern Zwitter. Die Farbe iſt blaß— 
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roth, oder ganz weiß. Im Syſtem 
nimmt Diefe Pflanze, wie Ihr ganzes Ge- 
fhlecht, ihren Plag in der zweyten Ordn. 
der neunzehnten Claſſe. (Syngenesia 
Pulygamia superflua) ein. 

Diefe Papierblume wählt in Italien, 
in der Schweiz und in Defterreih wild, 
Bey uns zieht man fie fehr leicht aus 
Eamen unter den übrigen Sommerges 
wächfen in den Blumenaärten. Eie ev» 
fordert feine Mühe, fäct fih von felbft, 
und wuchert auf loderm Boden unge 
mein.” Die Blüthe gehört zu den foge 
nannten Smmortellen, weil fie nad) dem 
Abpflüden ihre Form und Farbe behält. 
Da fie lange blühen a und eine nach der 
andern erfcheint, fo zieren fie die Gärs 
fen mehrere Monathe hindurch), 

Papierlaud, wird die Bücher— 
laus genannt, (S. d, Art.) 

“dapiermache. Diefe Subſtanz, 
welche aus weißen oder braunen Papier⸗ 
ſchnitzeln gefertigt wird, . die man in 
Waſſer kocht, und fo lange in einem 
Mörfer ftößt, bis fie eine Art Teig bil 
den, dann mit einer Auflöfung von 
Gummi Arudicum abermahls gekocht, 
und fodann in geöhlte Formen gedrüdt 
wird, hat in der neuern Zeit eine ausge 
breitete Anwendung gefunden. Die trock⸗ 
nen Waaren diefer Maſſe werden mit einer 
Miſchung von Leim und Lampenſchwarz, 
und dann mit einem Firnif, dernach der 
Angabe desDr. Levis auf folgende Art 
bereitet wird, überjtrichen. Eolophonium 
oder Terpentin, den man gekocht hat, 
bis er ſchwarz und zerreiblih geworden 
it, ſchmilzt man in einem glafirten irdes 
nen Topfe, und fest nach und nad) drey⸗ 
mahl fo viel fein pulverifirten Bernftein 
und ein wenig frifches Terpentinöhl bins 
gu. Wenn der Bernftein geſchmolzen ift, 
fo thut man eben fo viel Haufenblafe 
hinein und noch mehr Terpentinöhl, und 
rührt die Maffe um, bis fie ganz flüſſig 
wird. Wenn diefe Maffe in Fluß it, fo 
feipet man fie durch einen groben Haars 
beutel, den man zwiſchen warmen Bre: 
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tern gelinde preßt. Diefen Firnlß ver: 
mifht man mit fein pulverifirtem, ge 
brannten Elfenbein, und trägt ihn dann 
auf die Waaren von Papiermaché auf, 
die man dann nah und nach trocknen 
läßt. 

Dofen, Käfthen und andere Saden 
werden aus diefer Maffe gemadht. Der 
Kanzleyrath Chriftin zu Hoop in Nor⸗ 
wegen hat eine Kirche, die gegen tau— 
fend Menſchen faßt, innen mit folder 
Maſſe ausgekleidet, und dadurd den 
Waͤnden ein glattes, fteinähnliches Anfes 
Gen und Dauerbaftigteit gegeben, fehr 
ſchoͤn geformte Säulen, Figuren und 
Dasreliefs angebracht, ſelbſt Defen dar- 
aus gemacht. 

Papier » Maulbeerbaum, (f. 
Maulbeerbaum). 

Papiernautilusd (Argonauta 
argo). Man darf diefe Conchylie nicht 
mit einer ähnlihen, dem Perlenmutters 
Nautilus (f. Nautilus) verwedfeln. 
Der Papiernautifus gehört zu dem Ges 
ſchlechte der Schiffsboote, deren 
man nur fünf Arten Tennt. Die Ges 
häufe jind fehr dinn, flach gemunden, 
und haben nur Eine Kammer. Der Nüs 
den der Schale heißt der Kiel; ihr Bi» 
mwohner ift ein fogenannfer Tintenwurm, 
welcher, fo viel man weiß, mit keinem 
Theile feines Körpersan feiner Wohnung 
angewachſen it. Er hat einen diden 
Kopf, acht mit einer garten Haut umgebene 
Theile, wilde man für Füße anfehen 
kann; zwey Augen und einen ſchwarzen, in 
dem weichen Fleifche verborgen Fiegehden 
Schnabel. In ihrer Lebensart haben diefe 
Gondplien mit den Nautilen das ges 
mein, daß fie fih, wie diefe, öfters an die 
Dberflähe erheden, indem fiedas einge: 
nommene Wafjer auspumpen, dadurch ihr 
Haus erleichtern, und auf dem Meere, 
wie ein Fahrzeug, umher fegeln. Mits 
telſt Der fußähnlichen Theile Friechen fie, 
wenn fie fih mit umgemwendeter Echale 
unten auf dem Grunde befinden, umher. 

Der Vapiernautilus hat eine weiße 
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oder weißliche Schale, die manchmahl 
mit cinigen feinen ſchwärzlichen Linien 
gezeichnet, fehr dünn, wie Papier, leicht 
und zerbrechlich, und bis einen Fuß lang 
it. Das charabteriſtiſche Kennzeichen 
dir Gattung beſteht in dem auf beyden 
Eeiten einigermaßen gezähnelten Kiele, 
Der bey einigen breiter, bey andern 


ſchmaler if. Wegen ihres zarten und 


ſchönen Baues wird diefe Conchylie fiir 
eine vorzüglihe Zierde der Gabinette 
gehalten. Man findei fle in der Mittels 
ländifhen Zee und im Weltmeere, 

*Papiervergoldung. Es gibt 
dreyerleyg Arten, um eine Schrift auf 
Mapier oder Pergantent zu vergolden. 
Man vermifcht die Tinte mit irgend einer 
Hebrigen Subftanz, und läßt die Schrift 
treten werden ; Dann legt man das 
Goldplätthen darauf, bläft es feſt, und 
gibt der Vergoldung durd einen ſchwa⸗ 
hen Druck noh mehr Feſtigkeit. Die 
zweyte Art it, Daß man Bleyweiß oder 
Kreide mit irgend einer klebrigen Sub» 
ftanz zufammenreibt, und mit einem Pin» 
fel die Buchftaben mahlt; wenn die 
Schrift beynahe troden it, legt man 
das Goldplättchen darauf, und poliert 
fie. Die dritte Act il, wenn man etwas 
Goldpulver mit einer Elebrigen Subſtanz 
zuſammen vermifcht, und die Schrift mit 
einem Pinfel mahlt. 

Wil man den Schnitt eines Buches, 
oder die Nänder des Briefpapierd ver- 
golden, fo bereitet man zuerſt eine Mi: 
fung von vier Theilen Armenifchen 
Bolus und einen Theil Zuder, die man 
mit Waffer zufammenreibt, und nachdem 
man dad Weiße von einem Ey hinzuges 
ſett Hat, mit einem Pinfel aufträgt. 
Wenn Ddiefer Ueberzug beynahe troden 
if, fo wird er geglättet, gewöhnlich mit ei- 
nem Erummen Stück Agat, das fehr 
glatt und in ein Heft befeftigt iſt. Pier» 
auf befeuchtet man den Ueberzug mit ei» 
nem Schwamm, den man in reines Wafı 
fer getaucht, und mit der Hand ausge— 
drückt hat, und nun wird dad‘ Geld: 
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plätthen auf die befeuchtete Dberfläche 
gelegt, und wenn es troden geworden, 
mit dem Agat forgfältig geglättet. 

Papion, wird von Einigen ein Affe 
genannt, der zu den Pavianen gehört, 
(5. Papvian, großer). 

*Pappel (Populus). Das Geflecht 
der Pappeln, wovon man etwa dreyzehn 
Arten Eennt, gehört in die 7. Ordnung 
der 22. Claſſe. (Divecia Octandria). 
Männlihe und weiblihe Blüthen ſte— 
hen demnad getrennt auf zwey verfchiedes 
nen Stämmen; fie bilden Käschen ; has 
ben einen zerfchliffenen Kelch ; eine fhiefe 
glaftrandige und zufammengefchobene 
Blumenkrone ; die männlichen ahtStaub- 
gefäße; Die weiblichen eine vierfpaltige 
Narbe. Die Samenkapfel ift zwenfä- 
herig, und enthält viele eyrunde, wol: 
ligte Samen. 

ı) Die weiße Pappel (P. alba). 


Diefer bekannte Baum führt in verſchie⸗ 


denen Provinzen Deutfchlands gar mans 
herley Nahmen; man nennt ihn Albers 
baum, weiße Espe, Weifibaum, aud 
Silberpappel. Sein Wuds ift nad 
dem Boden verfhieden. In einem guten 
oder mittelmäßigen , dabey etwas feuch: 
ten Lande wird es ein fchöner Baum, 
der ſchnell wählt, und oben eine ausge: 
breitete Krone bildet. In Deutfchland 
wird er nicht nur wild angetroffen, fons 
Dern auch feines fchönen Laubes wegen 
angepflanzt, Außerdem ifter faftin allen 
übrigen Europäifhen Ländern, zumahl 
in den nördlichen, einheimifh. Die Rin— 
de ift afchgrau und glatt; im Alter aber 
rauh und riſſig. Das Holz ift weich, in der 
Jugend weiß, im Alter bräunlih und 
am Fuße des Stammes maferig. Die 
jungen Zweige find rund, graugrün und 
voller Narben, die von den Blattjtielen 
des abgefallenen Laubes herrühren. Die 
wechfelsweife ftehenden, mit einem wol: 
ligten Stiele verfehenen Blätter find 
rundlih, kurz, bogenförmig gezähnt, 
auf der obern Fläche glänzend dunkelgrün 
und glatt, auf der untern dur einen 
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dichten Filz graulichweiß. Im Anfange 
des Aprils und oft fhon am Ende des 
Märzes erfcheinen die Blüthen, welde 
fünf Zoll lange Käßchen bilden. 

Der Nusen diefes Baums ift nit 
beträhtlih. Dad weiche, leichte Holz 
dient weder zum Bauen noch zum Bren: 
nen fonderlich ; doch befigt es die fchäß- 
bare Eigenschaft, daß es fich nicht wirft. 
Daher verfertigt man in Flandern und 
Brabant, außer andern Geraͤthſchaften, 
Schränke daraus, und braucht ed zum 
Austäfeln der Wände, auch wohl zu 
Dielen. Teller, Löffel, Backtröge, Muls 
den und ähnliche Sachen werden bey 
und aus diefem Holze gemacht. Sonft 
dient es zu Weinpfählen und Hopfen 
fangen. Die Rinde und Blätter geben 
einen Färbeſtoff. Manıpflanzt diefe Pap- 
pel fehr leicht durch Stedlinge fort, Die 
fhnell wachfen. Nah Gleditſch fol 
das von den Blättern des Baums abs 
laufende Regenwafjer das darunter wach⸗ 
fende Gras dem Viehe zuwider machen. 
Dagegen wollen Andere, daß das Laub 
ſelbſt für die Schafe ein gutes Wins 
terfutter fey. In der Nähe der Acder, 
auf Wiefen und in Gärten ift es nicht 
ratbfam, die Silberpappel anzupflanzen, 
weil die ſich weit verbreitende Wurzel: 
brut das Land ausfaugt, und fehmwer zu 
vertilgen ift. Man pflanze den Baum 
alfo nur auf wüften feuchten Pläßen an, 
die nichts Beſſeres hervorbringen. (S. 
Willdenomw, Berlin. Baumzudt. ©. 
227. Du Roi, Harbkefhe Wildebaumz. 
alte Ausg. IL S. 146. Hil dt's Holy 
arten. ©. 108), 

2) DieSilberpappel (P.nivea). 
Diefe ſtammt zwar eigentlih aus dem 
füdlihen Europa ber, ift aber doch durch 
Anpflanzung in Deutfchland fchon fo 
gemein geworden, daß man fie ald eis 
nen einheimifchen Baum betrachten Fann. 
Die meiften Botaniler haben fie mit 
der vorigen verwechſelt. Dem äußern 
Anfehen nach kommt fie mit ihr auch fehr 
überein; fie zeigt aber noch ein ſchnelle— 
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red Wachsthum. Fhre wechfelöweife fte 
benden Blätter find länglich rund, dre y⸗ 
lappig, am Grunde bisweilen mit 
Beinen Lappen verfehen, auf der Dber: 
feite glänzend dunkelgrün und glatt, 
auf der untern von einem dicken, dich⸗ 
tem File blendend filberweiß. 
Das Holz ift nicht fefter und härter, als 
bey der vorigen. Die Fortpflanzung ge: 
fhieht ebenfalls durch Stedlinge. 


3) Die ſchwarze Pappel (P. ni- 
gra). Pappelweide ift der gewöhnliche 
Nahme, den diefer Baum in den hiefl- 
gen Gegenden führt; anderwärtd wird er 
auch fhwarzer Alberbaum, Sarbaum, 
Salben- und Wollenbaum genannt. Er 
it Durch ganz Europa einheimifh und 
in Deutfchland Häufig. Wenn der Boden 
feucht ift, kommt er überall gut fort; 
doch ift ihm ein gutes fettes Land am 
zuträglichften; auf dürren Sandhügeln 
fommt er fohleht oder gar nicht fort. 
Eich felbft überlaffen treibt er mehrere 
audgebreitete, wagrechte Zweige und 
Aeſte, und erlangt eine Größe, die einer 
Eiche nicht nachſteht. Sein Wahsthum 
geht fchnell von Statten; die Dauer ift 
viel beträchtlicher, ald bey der vorigen, 
und man weiß, daß Bäume Diefer 
Art Jahrhunderte hindurch fortwachfen. 
Hier und da findet man einige von ries 
fenmäßiger Größe und unglaublicher 
Die. In den frühern Fahren ift die 
Rinde weißlih oder aſchgrau; im Alter 
wird fie riſſig und rauh. Die wechſels⸗ 
weife ftehenden, geftielten Blätter find 
dreyedigt, lang zugefpigt, auf beyden 
Flächen glatt und am Rande fein bo: 
genförmig gefägt. Noch vor dem Laube 
erfheinen im April die anderthalb Zoll 
langen, bogenförmig ftehenden Blüthen: 
käschen; die Staubbeutel find, che fie 
auffpringen, fhön dunkelroth. Nach der 
Blüthe fallen von den weiblihen Käßs 
hen gleih die Schuppen ab, und der 
Blüthenftiel verlängert ſich, wodurch 
das famentragende Käbchen die Gejtalt 
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einer Traube erhält. Die Samenkap: 
feln find an diefer Art Eugelrund. 

Das Holz der Schwarzpappelift wei, 
weiß, leicht, und dient daher weder zum 
Bauen, noch fonderlih zum Brennen; 
eignet fi aber ganz vorzüglich zu Bad: 
frögen, Mulden und ähnlichen Saden. 
Die Kamtfhadalen bauen Häufer dars 
aus, und brauden es zu Kähnen, die 
aber duch das falzige Meerwaſſer nad 
kurzer Zeit fo ſchwammigt werden, als 
wären fie aus Kork verfertigt. Liegt dies 
fed Holz lange in der Erde, fo nimmt 
ed eine grüne Farbe an. Man Fann Die 
fhmwarze Pappel, wie die Weiden, alle 
Sabre, oder alle zwey bis vier Fahre, 
Eöpfen. Der Stamm verliert zwar das 
von allmählig feinen Kern, aber er treibt 
dennoch immer von neuem wieder. In 
Schweden verfertigt man aus der zähen 
Rinde Strike zu Neben, und aus dem 
Balfam der jungen Knospen wird an eis 
nigen Drten eine Salbe gemacht, die 
man wider verfchiedene Uebel anwendet. 
Die Blätter und jungen Zweige geben 
ein gutes Winterfutter für die Schafe, 
und aus der Samenwolle ließe ſich Pa= 
pier verfertigen, wenn fie nicht zu mühs 
fam einzufammeln wäre. Rinde und Laub 
follen braun färben. 

MWeſe Pappel pflanzt fi durch Sa⸗ 
men und durch Wurzeliprößlinge fort, 
und kann auch durch Stedlinge leicht 
vermehrt werden. 

4) Die Lombardifche oder Ita— 
lieniſche Pappel (P. dilatata). 
Man hat diefen Shönen Baum bisher 
immer für eine bloße Spielart von der 
ſchwarzen Pappel gehalten; Willde— 
nom aber unterfcheidet fie mit Recht 
als eine befondere Art, Durch ihren 
Wuchs zeichnet fie fih von vielen Laub: 
bäumen, befonders von den gemeinen 
Schwarzpappeln aus. Sie treibt nähm: 
lid von unten bis in den Wipfel eine 
große Menge nicht gar dicker, dicht an- 
liegender Acfte und Zweige, welde eine 
Art von Pyramide bilden. Die wech: 
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ſelsweiſe ſtehenden, lang geſtielten Blaͤt— 
ter ſind dreyeckigt, lang zugeſpitzt, am 
Rande mit abgerundeten Zähnen verſe— 
hen und auf beyden Flächen glatt. Die 
Blüthen erfcheinen um die Mitte des 
Aprills, und find von denen an der 
ſchwarzen Pappel nicht verfchieden. Hr. 
Willdenom fügt, daß er um Berlin 
nur weiblide Bäume angetroffen habe. 
Diefelbe Erfahrung haben auch fhon ins 
dere gemacht. Unter den unzäpligen Paps 
peln, welde um Defau und Wörlig 
lange Alleen bilden, erinnert ieh Funke 
auch nicht eine einzige weibliche gefuns 
den zu haben; alle zeigen im Frühjahre 
ihre Schönen dunkelrothen Blüthen, Sey 
es bloß Zufall, daß man nur männliche 
erhielt, die dann auch durch Stedlinge 
vermehre, natürlih nur männlidhe ger 
ben Eonnten, oder war ed Vorſicht der 
Gärtner vom Anfange der Anpflanzung ; 
genug, es ift fehr gut, daß man beyde 
Geſchlechter nit untermengt anpflanzt. 
Du die Alleen neben Fruchtfeldern hins 
laufen, fo würden fie auf denfelben ih» 
ren Samen auöftreuen, und fih ders 
maßen einniften, daß der Landmann 
Mühe genug haben müßte, fie zu tils 
gen. Auch von den übrigen Pappeln 
darf man nicht männlihe und —* 
beyſammen ſtellen, wenn fie nichk in 
Kurzem den Boden mit jungen Stäm« 
men bededen follen. Bloß weiblide 
Bäume bringen unfruhtbaren Samen 
und fchaden nichts. 

Man hat die Pappel, weldhe die Ca— 
rolinifche Heißt, wohl fonft für eine bes 
fondere Art gehalten; fie ift aber eine’ 
bloße Spielart, und unterfcheidet fich 
befonders durch einen fchnellern Wuchs 
und durch größere Ausdauer in ftrens 
gen Wintern, mo die eigentliche Roms 
bardifhe Pappel oft, befonders im Wis 
pfel, nicht wenig leidet. Der Baum 
überhaupt waͤchſt ſchnell, und fickt fi 
ſehr gut zu Alleen, die aber freylich mes 
nig Schatten geben. Die dazwiſchen ge» 
pflanzten Obftbäume gedeihen nicht recht, 
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weil Ihnen die wuchernde uͤpplge Pappel 
ſowohl durch ihre Wurzel, als in der 
Luft die Nahrungstpeile raubt, Uebris 
gens ift ein guter, lockerer, etwas ſeuch⸗ 
ter Lehmboden der befte Standort für 


die Lombardifhe Pappel. Auf trodnem 


Sunde hut man fie nidpt fortbringen 
innen, Ihre Vermehrung geſchieht leicht 
durch Steclinge. 

5) Die verſchledenblätterige 
PBappel(P.heterophylla).Sie ſtammt 
aus Nordamerika, nahmentlic aus Bir 
ginien und Neuyork. Bey vielen Schrift: 
ftellern findet man ſie mit andern Arten, 
befonders mit der eckigten Pappel, vers 
wechſelt. Im nördlihen Deutfhland ift 
ihr die gewöhnliche Winterkälte zumis 
der; fie pflegt häufig bis auf die Wur— 
zel zu erfrieren, und dann wieder von 
neuem zu freiben. Die ältern Zweige 
find rund und geftreift, Die jungen mit 
einem dicken weißen Filz überzogen; die 
wechſelsweiſe jtehenden, geftielten Blaͤt— 
ter find an jungen Trieben länglich, ey 
förmig, an der Baſis herzförmig, an 
der Spitze abgerundet, am Rande ftumpf, 
Dicht gefägt, auf der obern Fläche glatt, 
an den Adern etwas haarig, auf der 
Unterfeite mit einem dünnen Filze übers 
zogen, viertehalb, Zoll lang, an der Bas 
ſis drey und vorn anderthalb Zoll breit. 
Vollkommen ausgewadfene Blätter der 
ältern Zweige find rundlichsherzförmig, 
an der Spitze rund, am Runde groß 
und ſtumpf gezahnt, auf beyden Seiten 
glatt und nur in den untern Winkeln 
der Adern auf der untern Fläche etwas 
behaart, übrigens audy breiter. 

6) Die edigte Pappel (P. angu- 
lata). Auch fie ſtammt aus Nordamer 
rika, Bommt aber aud bey und in gu: 
tem Boden, befonders nahe am Waſſer, 
fehr gut fort, wäͤchſt ıfchnell und fehr 
bob, und bildet einen fhönen glatten 
Stumm mit weißliheafhgrauer Rinde. 
In unfern Pflanzungen hält fie ſich im 
ſtrengſten Winter. Sie läßt fi an den 
glatten, gefledten, mit fünf erhabenen 
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breiten Furchen verfehenen Bmeigen un» 
terfheiden, Ihre wechſelsweiſe geſtell⸗ 
ten, langgeſtielten, an jungen Staämmen 
oft über ſechs Zoll langen und eben fo 
breiten, an aͤltern aber kürzern und 
fhmalern Blätter find länglihrund, 
kurz zugeſpitzt, am Grunde herzförmig, 
oberhalb mit zwey Kleinen Drüfen bes 
fest, am Rande bogenförmig gezähnt, 
auf beyden Geiten glatt, und nur an 
“jungen Stämmen unten welßhaarig. 
Wegen der faſt drey Zoll langen Blatts 
ftiele bewegen fi die Blätter beynahe 
wie an der Bitterpappel, 


7) Die Sriehifhe Pappel (P. 
graeca), melde auf den Inſeln des 
Griehifhen Arhipelagus wild wächſt, 
aber auch unfere Winter überfteht, ift 
ein fhöner Baum von mittlerer Größe, 
mit braunen runden Zweigen, mit wedy» 
felsweife ftehenden , geftielten, rundlich» 
berzförmigen, lang zugefpisten, vier 
Zoll Tangen und eben fo breiten Bläts 
tern, die am Grunde der Dberfeite mit 
zwey Drüfen befest, auf beyden Seiten 
glatt, oben dunkelgrün, unten blaßgruͤn 
und am Nande fägeartig gezähnt jind. 

Die Balfampappel und Zit 
terpappel findet man In befondern 
Artikeln befchrieben. 

Nah Pelletier geben die Blatt 
Enospen der gemeinen Pappel durch Des 
ſtillation mit Waffer eine ziemliche Men⸗ 
ge balfamartiges, wohlriechendes flüchtis 
ges Oehl, das mit [hwärzlidem Dampf 
brennt, fi leicht im Aether, aber nur äus 
ßerſt wenig im Alkohol auflöft. Das Des 
eoct röthet das Ladmuspapier ſtark; es 
enthält Eruren eines thierifhen Stofs 
fes, Gallusfäure, Hydrochloratſalze und 
Spuren von Sulphat; dur Alkohol 
kann man außerdem ein wachsaͤhnliches 
Fett und ein aromafifhes grünliches 
Harz ausziehen. Nah den Unterfuchuns 
gen enthalten die BlattEnospen ı) Des 
getationswafler, 2) aromatifhes Oehl, 
8) efligfaures Ammonium, 4) Spuren 
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von Hydrochlorat, mit derfelben Vafls, 
5) einen gummiartigen Ertract, 6) Gal⸗ 
fusfäure, 7) Aepfelfäure, 8) eine befon» 
dere fette Subftang, welche zum Schmel» 
gen einer Temperatur über dem Gieder 
punct bedarf, 9) fehr wenig Eyweißftoff, 
10) eine harzige Subſtanz. 

Pappelblattfäfer, (fiche 
Diattkäfer Nr. ı) _ 

Pappelfalter, gemeintglih Ei 
vogel (Papilio populi) heißt einer 
der fchönften Tagfchmetterlinge unferer 
Gegenden, der zugleich zu den größten 
gehört; denn er ift mit auögejtredten 
Flügeln gegen drey Zoll breit und fajt 
anderthalb ZoU lang. Da feine Hintere 
fiägel den Hinterleib gleihfam wie eine 
Scheide umſchließen, und nur zwey 
Paar vollflommene Füße vorhanden find, 
fo gehört er zu der Familie, welde 
man Nymphen nennt, Die Flügel, bes 
fonders die hintern, find rundli ges 
zähntz; auf der obern Seite ſämmtlich 
dunkelbraunfhwarg, oder fait ſchwärz⸗ 
lih und fammtartig, mit einem ſchwarz⸗ 
blauen, und weiter aufwärts mit einem 
orangefarbenen unterbrochenen Rande; 
die Vorderflügel find überdieß noch ges» 
gen die Spitze hin mit unregelmäßigen 
weißen Fleden gezeihnet. Die Grunds 
farbe der untern Seite aller vier Flü— 
gel iſt ein Schönes Lohgelb; hinten bes 
fonders mit einem fohillernden Aſchblau 
vermifht, und auf den Borderflügeln 
mit mehreren unregelmäßigen, etwas 
verwifchten, perlfarbigen Flecken von 
meiſtens rundlicher Form. 

Man ſieht dieſen ſchönen Schmetter—⸗ 
fing nicht gar häufig im Juny in Wäls 
dern, befonders wo Espen ſtehen, auf 
Landftrafen, an Waflergräben und Pfüs 
sen. Gr fliegt im Juny, July und fpäs 
ter, ſetzt fi gern auf faulende Subjtans 
gen, auf thierifche Greremente und ders 
gleichen. Da er ſcheu ift und, wenn er 
verfolgt wird, gleich nach den Wipfeln 
der Bäume auffteigt, fo läßt er fi 
ſchwer fangen. — Die Raupe findet man 
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felten. Sie lebt im Frühjahre auf den 
Blättern der Espe und Rothbuche ein: 
fam. Ihre Farbe ift grün und gelb; die 
Haut fammtartig und auf dem Rüden 
mit Dornen befegt. 

Pappelfraut, oder Käfepap 
pel, (fiche Malve.) 
tPappelrofe, gemeine (Althea 
rosea), aud Rofenpappel, befonders 
Malve genannt, ift die befanrite zier- 
lihe Gartenblume, welche eigentlih im 
Drient wild wählt, aber auch bey uns 
im Freyen guf ausdauert. Die Wurze 
ift zwey⸗, drey⸗ und mehrjährig, und 
treibt im erften Fahre gemeiniglich bloß 
Blätter, welche einen ziemlichen Bufch 
bilden. Im folgenden Zahre fchieft ein 
ſechs bis acht Fuß hoher, unten holzig— 
ter Stängel auf, der ungefähr von feis 
ner Mitte an mit Blüthen beſetzt ift. 
Er erlangt feine Höhe nah und nad, 
fo wie fih die Blumen nah einander 
entwideln. Diefe haben einen doppelten 
Kelch, wovon der äußere ſechsmahl ge: 
falten iſt; eine fünfblätterige Krone, 
und hinterlaffen viele einfamige, faft 
nierenförmige, mit einem häufigen, ge: 
furchten Rande umgebene Samenkap: 
feln, welde in dem nah der Blüthe 
fih fließenden Kelche dicht neben ein: 
ander eingepadt liegen. Dem Stande 
und der Zahl ihrer Befruchtungstheile 
nach gehört diefes Gewaͤchs, mit weni« 
gen font noch bekannten Arten, zur 
dreyzehnten Ordnung der fechözehnten 
Claſſe (Monadelphia Polyandria). Die 
großen Wurzelblätter find runzlich, herz⸗ 
förmig, fünf: bis fiebenedigt und am 
Rande gekerbt. Durch die Cultur ers 
hält man fehr fchöne Sorten von den 
mannigfaltigften Karben; die gefüllten 
find befonders fchön. Man hat auch 
eine Spielart, welche Kleiner bleibt, und 
gefüllte weiß: und rothbunte Blumen 
trägt. Diefe pflegt man gern in Töpfen 
vor den Fenftern zu unterhalten. Am 
fuglichften erzieht man die ‘Pappelrofen 
aus Samen, der aber häufig von In— 
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ſeetenlarven ausgefreſſen wird. Die Blu: 
menblätter enthalten viel Schleim, und 
werden defhalb ſowohl, als ihres zu: 
fammenziehenden Stoffes wegen in den 
Apotheken zu Gurgelwaflern verwendet. 
Die gemeine Pappelrofe (Al 
thaea rosea), wurde vor ungefähr zwey 
Fahren in der Abficht bepflanzt, um dar: 
aus ein Surrogat für Hanf und Flachs 
zu erhalten. Während der Verarbeitung 
zeigte es fih, daß diefe Pflanze auch 
eine blaue dauerhafte Sarbe gebe. 
Auch fchon der wackere Capuziner 
Genefius Degrün zu Wemding befaß- 
te fih mit der Cultur. Er fandte dem 
landw. Verein in München folgende 
aus diefer Pflanze gewonnene Producte: 
ı Pf. blaues Farbepulver, 2%, Pf. Far⸗ 
beftoffzelten ein Padet blaue Saft 
farbe, und einen Streif gefärbtes Band. 
Pappenmacher:Wefpe(Vespa 
striata), ift der Rahme eines merkwür 
digen Infeetd aus dem Weſpengeſchlech⸗ 
te. Schon an unfern einheimifchen Wer 
fpen bewundern wir die Gefchidlichkeit, 
fih aus feinen, Tosgebiffenen Holzfpän 
hen mittelft eines Reims ein papierned 
Gehäufe zu verfertigen; allein gegen die 
Pappenmacher⸗Weſpe, welche in Cahyen⸗ 
ne einheimifch ift, find jene, wie Bo 
net fchön fagt, nur Lehrlinge, Dieles 
Eunftreiche Inſect ift etwas größer ald 
die gemeine Wefpe, mit weldyer fie in 
Rückſicht ihres Körperbaues überein 
tommt. Durch die ſchwarze Farbe ihres 
Reibes, die nur auf dem Bruftfchilde 
durch gelbe Streifen unterbrochen wird, 
läßt fie fich leicht unterfcheiden. Das 
Fünftlihe Gebäude, welches diefe Welpe 
aufführt, befteht in einer Art von Pap⸗ 
penbüchfe, die der Form nach einer Öle: 
de am nächſten Fommt, mehr oder we 
niger lang und weit ift, und mit dem 
obern Ende an dem Afte irgend eines 
Baums hängt. Man findet Gehäufe die 
fer Art, die über anderthalb Fuß lang 
find. Die untere Deffaung der Glode 
wird durch einen bäuchigen Dedel von 
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Dappe verfchloffen ; nur an einer Seite 
bleibt ein Bleines Loch offen, welches 
der einzige Eingang if. Das innere 
ift, wie bey den Neftern unferer gemeis 
nen Wefpen, durd die Zellentafeln in 
mehrere Stockwerke getheilt, welche aber 
niht auf Säulen ruhen, fondern uns 
mittelbar mit den Wänden der Glode 
zufammenhängen. Der Grund der Fels 
len macht bier nicht allein den Boden 
aus, wie in den gemeinen Wefpennes 
ftern, fondern die Bewohner legen vor« 
ber erft einen wirklichen völlig zufams 
menhängenden Boden an, und bauen 
unter denfelben ihre Zellen erft fo an, 
daf die Definungen derfelben nah uns 
ten hängen. Alle im Innern befindliche 
Böden find übrigens keineswges eben, 
fondern bäudhig, wie der Dedel, der 
die Deffnung der Glode verſchließt. 
Dieß kommt daher, weil jeder Boden 
erft ein Dedel war; denn die vorfichtis 
gen Künftler wollten, während fie ihre 
Zellen baueten, ihr Haus beftändig vers 
fchloffen haben; daher hatte die Glode 
nicht gleich diefelbe Länge, fondern mar 
noch fehr Eurz, als fie nur erjt zwey 
Tafeln enthielt. Um das Werk auszu« 
dehnen, verlängern fie den Rand der 
Glocke, fo, daß er über dem Dedel ber: 
vorragt, und legen fodann am untern 
Theile des verlängerten Randes einen 
neuen Dedel an. Auf diefelbe Art fah: 
ren fie fort, bis das Gebäude die beab⸗ 
fihtigte Größe erlangt hat. Jeder Bo: 
den behält die an der Seite befindliche 
Deffnung, die er ald Dedel hatte, und 
fo ftehen mittelft diefer Deffnungen alle 
Stockwerke unter einander in Verbin: 
dung. 

Die unter den Böden befindfichen Fels 
len find fehsedigt, und fonft in nichts 
von den Zellen der gemeinen Wefpen 
verfchieden ; die Mafle aber, woraus 
diefe geſchickten Inſeeten ihr Haus er- 
bauen, weicht fehr von der an den ges 
meinen Wefpenneftern ab. Sie gleicht 
der Pappe, und ift fo weiß, ſtark und 
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glänzend, daß man erftaunt, und nicht 
weiß, ob man mehr die Geſchicklichkeit 
im Bauen, oder die Kunft in der Beret: 
tung der Baumaterialien bewundern 
fol. Es fcheint indeß, daß die Holzarten, 
von welden diefe Welpen die Materia- 
lien nehmen, einen beträchtlichen Einfluß 
auf die Befchaffenheit der ‘Pappe haben. 

Paradiesammer, (fiche Am: 
mer. Rr.B). 

Paradiedapfel, oder Adams 
apfel, heißt erftlich eine Art von Citro⸗ 
nenfrucht (f. Adamsapfel und Gi- 
tronenbaum); zweytens auch die 
Frucht des gemeinen Pifangs. (©. d. 
Art.) 

Paradiesdfeige, ift eine Benens 
nung der Frucht vom Pifang. (©. d. 
Art.) 

Paradiesfifch (Polynemus pa- 
radiseus). Einer von den Fingerfifchen 
(f. d. Art.) der feiner fhönen Farben 
wegen mit den Paradiesvögeln verglichen 
worden ift, und durch diefe Vergleihung 
feinen Nahmen erhalten hat, Sein Körs 
per ift mit dem in einen ſtumpfen Rüf- 
fel auslaufenden Kopfe nur neun JZoll 
lang; aber dadurch, daß drey von den 
fieben faferigen fingerähnlichen Fortfäs 
Gen an den Bruftfloffen weit über den 
Schwanz hinausreichen , erfcheint er viel 
länger; denn der erfle und Tängfte 
Strahl mißt ſechszehn Zoll. Der ganze 
Leib hat eine fchöne pomeranzengelbe 
Farbe; die Floſſen und der gabelförmige 
Schwanz find roth. Diefer ſchöne Fiſch 
lebt in der Mündung des Ganges und 
in andern Indiſchen Gewäſſern. (Siehe 
Bloch's Naturgeſchichte der ausländi- 
ſchen Fiſche.) 

Paradiesholz, (iehe Adler 
holz). 

Paradiedförner (Amomum 
granum paradisi),. Die Pflanze, von 
welcher diefe Samen kommen, ift eine 
Amome, alfo mit dem Ingber verwandt, 
und wächſt in Guinea, Ceylon, Madu: 
gaskar und andern Gegenden. Die Wur⸗ 
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zel tft ausdauernd und die Pflanze Im 
Wuchſe der. Ingberftaude ähnlich. Sie 
hat dieſelben Geſchlechtskennzeichen, ge— 
hört gleichfalls der Zahl ihrer Befruch⸗ 
tungswerkzeuge nach in die erſte Ordnung 
der erſten Glajfe (Monandria Monogy- 
nia), und unterfcheidet ſich ald Art durch 
ihren äftigen, fehr kurzen Blumenfdaft. 
Die Samenkapfel hat beynahe die Ges 
ftalt der Feige, enthält drey Zellen und 
in jeder derfelben zwey Reihen Eleiner, 
dem Rettigſamen an Größe gleicher, 
ecfigter, äußerlich rother, Kleiner gras 
natenähnliher und inwendig weißer, 
mehligter Samen. Diefe kommen unter 


dem Nahmen Paradieskorner durch den, 


Handel nah Europa, Sie haben einen 
ſchwachen gewürzhaften Gerud und einen 
pfefferartig beifenden Geſchmack, dir 
fih einigermaßen dem Gampher, der 
Spike und dem Thymian nähert. Durch 
die Deftillation im Waffer gcht ein ges 
würzhaft riehendes, mildes, ätheriihes 
Dehl über; das brennende Weſen läßt 
fi nicht durch Waller, fondern durch 
Teingeift ausziehen. Man braucht die 
Paradieskörner nicht fonderlihd in der 
Arzenepkunft, und wenn man fie bis— 
weilen als Hausmittel in Wechfelfiebern 
angewendet hat, fo magman wohl eine 
fonderlihen Wirkungen davon erfahren 
haben. Ihre reigenden und erhigenden 
Kräfte ſtimmen mit denen des Pfeffers 
überein, find aber geringer. Die Krä— 
mer mengen diefe Körner geftoßen un: 
ter den ſchwarzen Pfeffer, weil fie wohl- 
feiler find, als Diefer. 
Paradiesvogel (Paradisca). 
Wenn auch die Vögel dieſes Geſchlechts 
ihrer unnahahmlichen Farben wegen uns 
fere Aufmerkſamkeit nit verdienten, fo 
müßten wir fie dod darum ſchon näher 
Eeunen zu lernen gereizt werden, weil 
von ihnen fo fonderbare Sagen im Um— 
laufe find, die fonft für Wahrheit ge— 
halten wurden. Es iſt noch nicht lange, 
daß man die Paradicövogel ‚nur ſehr 
oberflächlich kanute, und immer noch 
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bleibt und mander Auffhluß im ihrer 
Naturgefhichte zu wünſchen übrig. Ehe 
mahls fand man in den beften Europäls 
fhen Gabinetten nur Eine Art, nähms 
lich den fogenannten großen oder gemel⸗ 
nen Paradicdvogel, und auch dieſer war 
nicht felten verftümmelt. Nunmehr ift 
e3 den Naturforfhern gelungen, nähere 
Nachrichten nicht nur über diefe Art zu 
erhalten, fondern fie haben auch Gele— 
genheit gefunden, mehrere Arten diefer 
Vögel kennen zu lernen. 

Unter den Sagen, die fich lange Zeit 
als Wahrheit in der Naturgefchichte der 
Paradiesvögel behauptet haben, müjlen 
wir indbefondere die anführen, daß fie 
ganz ohne Beine zur Welt kämen, und 
daher auch niemahls die Erde berüber 
ten, fondern ihr ganzes Leben hindurd 
in der Luft fhwebten, und bloß vom 
Thaue lebten. Viele ältere Naturforscher, 
die im geringften nicht an der Ridhtiw 
Feit diefer Erzählungen zweifelten, er 
mangelten nicht, über die Abfichten der 
Matur bey diefen wunderbaren Vögeln 
mande erbaulihe Betrachtungen anzu 
fielen, manderley Vermuthungen und 
Schlüſſe daraus zu ziehen, die oft wie 
der ald ausgemachte Thatfachen naher 
zählt wurden. Ohne Zweifel gründet 
fih au wohl der Nahme Paradies⸗ 
vogel auf die Vorausſetzung, daß diefe 
Geſchöpfe gleichſam dem Paradiefe an 
gehörten, nur zu gewiſſen Zeiten dad 
felbe verließen, und demnad nie die um 
heilige Erde berührten, 

Dffenbar war an den meiften odır 
an allen diefen Mäprchen, die noch von 
Dielen geglaubt werden, der bloße Zu: 
fall Schuld, daf die Eingebornen jener 
Länder, wo die Paradiesvögel zu Hauſe 
gehüren, diefen Thieren die Beine und 
die gröbern Theile der Flügel abſchnit— 
ten, um den abgezogenen und auf diele 
Art leichter gemachten Balg mit feinem 
prachtvollen Gefirder als Zierathen auf 
dem Turban zu tragen. Nad und nad 
verbreitete ſich dieſe Mode auch außer— 
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bald Indien in China, Japan, Perfleu 
und andern Ländern; die Vögel, auf 
dDiefe Weife bereitet, wurden ein Hans 
delsartifel, und Eamen auch in die Häne 
de der Europäer. 

Man glaube mit Wahrfheinlichkeit, 
daß Reuguinea das eigentlihe Vater 
land der Paradissvögel fen, von wo aus 
fie außer der Brütezeit nach Den benach⸗ 
barten Dftindifhen Inſeln ſtreifen. Sie 
haben eine ſehr eingeſchraͤnkte Heimath, 
und find in jenen Juſeln des öſtlichen 
Aſiens nur über ein Paar Grade innere 
bald der Wendekreiſe verbreitet. Faſt, 
mochte ih-fagen, gibt es Feinen Vogel, 
der ein fo befchränftes Vaterland hätte. 
Latham ſah acht verfhicdene Arten; 
es gibt aber mehrere. Im Syſteme ſte⸗ 
ben ſie nah Linnée's Anordnung in 
der zweyten Drdnung (Waldvögel oder 
ſpechtartige) zwiſchen den Atzeln und 
den Baumhackern. Ihre Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen find: Der ſehr wenig geboges 
ne Echnabel, deifen Wurzel mit fammts 
artigen Federn bededt iſt; Die Eleinen, 
binter Federn verſteckten Naſenlöcher; 
die langen Steißfedern, welche weit 
über den Schwanz hinaus reihen, und 
nur an der Wurzel und an der Spitze 
mit Fahnen verfehen find. An den gros 
ben und ftarken Beinen und Füßen ſte— 
ben drey Zehen vorwärts, eine rück— 
waͤrts, und die mittlere ift mit der aͤußer⸗ 
ften bis zum erften Gelenke vereinigt. 
Nur die Beichreibung der ſchoͤuſten Ar⸗ 
ten Tann hier einen Pla finden, 

ı) Der große oder gemeine 
Paradiesvogel (P. apoda). Daf 
der Lateiniſche Trivialnahme Beziehung 
auf. die Verſtümmelung dieſes Vogels 
habe, und eigentlich bedeutungslos ſey, 
laͤßt ſich aus dem Geſagten leicht ſchlie— 
fen. Der unbefiederte Korper dieſer Art 
it kaum fo groß wie eine Amfel; befics 
dert aber kommt er der gemeinen Taube 
gleich. Von der Schnabelipige bis zum En— 
de des Schwanzes mißt er zwolf und einen 
halben Zoll. Der Schnabel iſt grüulich⸗ 
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gelb und anderthalb Zoll lang; der Kopf 
und die Augen find klein; Kehle und 
Hals mit fehr kurzen, dien, fteifen 
Federn beſetzt. Am Kopfe und Hinter 
halſe ijt die Farbe hell»goldgelb; die 
Schnabelwurzel mit ſchwarzen, famnıts 
artigen, grunlih cangirenden Federn 
umgeben; der Vorderhals goldgrün; 
der unfere Theil des Halfes von hinten, 
der Rüden, die Flügel und der Schwanz 
find Eaftanienbraun; die Brujt gleichſar⸗ 
big, nur dunkler und in's Purpurfarbes 
ne fpielend. Unterden Flügeln entfpringt 
eine Menge Federn, deren Fafern fo 
fofe find, daß fie Fiſchgräthen gleichen; 
mande davon meſſen achtzehn Zoll in 
der Länge. Ihre Sarbe ift teils Faftas 
nienbraun, oder purpurn; theil3 golds 
gelb und fat weiß. Vom Seife aus 
laufen zwey drittehalb Fuß lange Federn | 
ohne Fahnen uber den Schwanz hits 
aus, und fcheinen die beyden mittleren 
Schwanzfedern zu feyn, dee nur ſechs 
Zoll lang und am Eude glei ift. Bloß 
vier Zoll an der Wurzel und eben fo viel 
am Ende find die langen Steiffedern 
mit Faſern beſetzt; ihre Farbe ijt der 
Schwanzfarbe gleih, alſo Faftaniens 
braun. Die flarken Beine haben eine 
ähnliche Farbe. Bier Monathe lang, 
während der Mauferung, follen die lau: 
gen Federn fehlen. 

Das Weibchen hat, den darüber vor: 
bandenen Nachrichten zu Kolge, ungefuhr 
Dieselbe Farbe, wie das Männchen; nur 
follen die fangen Steiffedern nod Fürs 
gere Fahnen haben, 

Diefer Paradiesvogel kommt nebjt 
andern, befonders durch die Holländer, 
nab Europa. Cie erhalten ihn haupts 
fählih durh die Bewohner der Inſel 
Aru, die ihn nah Banda zum Verkauf 
bringen. Er iſt nah der oben beſchrie— 
benen Art ausgebalgt, verjtummelt und 
auf ein Bambusrohr geftedt. Die geminns 
füuchtigen Holländer unterhielten und 
verbreiteten mit Fleiß die Luge, daß 
der Bogel von Natur Feine Beine habe, 
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um die Aufmerkjamkeit der Naturfors 
fcher und Raturalienliebhabgr defto mehr 
zu fpannen und die Waare in Hohen 
Preis zu bringen. 

Lebendig trifft man diefen Paradies: 
vogel, befonders auf Aru und auf meh: 
reren Moludifhen und um Neuguinea 
liegenden Inſeln an. Auf Termate nen: 
nen ihn Die Eingebornen den Papuas 
Vogel. Man Eennt die Deconomie des— 
felben noch nicht gehörig, vermuthet aber, 
daß er auf Neuguinea brüte. Bon dort 
fommt er, fobald der Weſtwind oder 
trodene Muffong zu wehen anfängt, nad) 
Aru und den übrigen nahen Infeln, und 
bleibt hier nur fo,lange, bis jener Wind 
zu wehen aufhört, und der Dftwind oder 
feuchte Muffong fi erhebt. Sie fliegen 
bey ihrer Ankunft und dem Abzuge in 
Scharen von dreyßig bis vierzig und 
zwar unter einem Anführer (der allemapl 
höher fteigt),und wie die meiften Zugvögel 
immer gegen den Wind, fo lange er nur 
mäßig wehet; erhebt fih ein Sturm, fo 
fteigen fie gerade auf in die höhern Regio: 
nen der Luft, wo es ruhiger ift, und 
fegen ihre Reife fort, die etwa achtzehn 
bis zwanzig Meilen beträgt. Hätte fie 
die Natur nicht dieſes und einige andere 
Mittel gelehrt, fo würden fie vom Sturm« 
winde ermüdet niederfallen und im Meere 
ertrinken. Die zwifhen Neuguinea und 
Aru fegelnden Schiffe treffen dieſe Wans 
derer oftan. Bisweilen bringt ein ſchnel⸗ 
ler ftürmifcher Windwechfel, dem fie nicht 
fogleich entgehen Eönnen, ihre langen 
Sdulterfedern in Unordnung ; dieß hins 
dert fie im Fliegen, und fie fallen ent 
weder ind Meer, und Fommen um, oder 
auf den fchon erreichten Erdboden, wo 
fie dann nicht wieder aufflicgen Eünnen, 
weil fie fich hierzu auf einem Baume 
oder fonft auf einem erhabehen Gegen: 
ftande befinden müffen, und von den 


Einwohnern leicht gefangen werden. Da 


dieſe feinen Paradiesvogel febendig zu 
erhalten willen, fo fchlagen fie die ges 
fangenen auf der Stelle todt, und vers 


272 


Paradiesvogel 


Faufen fie an die Holländer füc eiferne 
Nägel oder andere ihnen nützliche Ges 
räthfchaften. Außerdem fängt man Ddiefe 
Vögel auch mit einem aus der Brot: 
feucht bereiteten Bogelleim, oder ſchleßt 
ſie mit ſtumpfen Pfeilen. 

Ueber die Nahrung der Paradies: 
vögel find die Nachrichten zu widerfpre: 
hend, als daß fich etwas Gewiſſes dar- 
über angeben Tiefe. Nah Ginigen bes 
ftebt fie in Muskatennüffen; nach Ans 
dern in Beeren eines Baums, der dort 
Waringabaum genannt wird. Einige 
behaupten, fie fräßen Schmetterlinge, 
und noch Andere wollen, daf fie Eleine 
Bögel fangen, welches ihrer Klauen und 
des Schnabeld wegen nicht unwaßrfcheins 
lich iſt. (S. Latham, Ueberſicht der 
Bögel I. S. 387. Forſter's Indiſche 
Zoologie. S. 33. Büffon, Vögel VIIL 
S. 316. Sonnerat's Reiſe nach 
Guinea. S. 56.) 

Von dieſem gemeinen großen Para⸗ 
diesvogel iſt nach Pennant der Elei- 
neParadies vogel nur durch feine 
geringere Größe und in manden Stüden 
in der Farbe verfchieden. Er foll fich auf 
den Papua: Inſeln aufhalten, auf fchlan- 
fen Bäumen baten und nicht wandern. 
Man fagt, die Einwohner fingen ihn, 
indem fie ihn durh Fiſchmondſamen 
(fiehe d. Art.) beraufchten. Ob ihn gleich 
Latham nur für eine Spielart vom 
vorigen betrachtet, fo feheint doch feine 
Farbe und Lebensart unterfcheidend ge 
nug, um ihn für eine befondere Art 
anzufeben. (S. Latham a aD. 
©. 389). 

3) Der Königsparadiesvogel 
(P. regia). Diefes fhöne Geſchöpf hat 
ungefähr die Größe der Lerche, und mift 
fünf Zollin der Länge, Sein zolllanger, 
bellgelber, nur wenig gebogener Schna⸗ 
bel ift auf der obern Kinnlade zur Hälfte 
mit orangefarbenen Federn bededt; die 
Augen find ringsum mit fchwarzen Je 
dern umgeben; ihr Stern ift hellgelb, 
und am innern Winkel befindet ſich ein 
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ſchwarzer Fled. Der Kopf, der Hals, 
der Rüden, die Flügel und der Schwanz 
haben eine hellrothe Farbe, die auf dem 
Scheitel am helliten iſt; die Bruft fieht 
blutroth aus, und alle diefe Theile qläns 
ten wie Atlas. An der Bruft erblidt 
man einen breiten arünen Streif, der 
wie polirted Metall glänzt; bey einigen 
läuft über dem grünen Streif ein anderer 
ſchmaler, bellgelber, und der Bauch ift 
grün mit Weiß melirt, da er beyandern 
gewöhnlich eine bloß weiße Farbe hat. 
Unter den Flügeln entipringen zu beys 
den Seiten mehrere graulich «weiße Fe— 
dern mit bhellgrünen Spitzen z der 
Schwanz ift nicht über Einen Zoll lang, 
und die zufammengelegten Flügel reichen 
mit ihren Spitzen über denfelben hinaus, 
An der Stelle der mittlern Schwanzfe— 
dern entfpringen zwey nur an ihrem 
Urfprunge mit Faſern verfehene, übris 
gend Eahle, weit über den Schwanz 
binaus reichende Federn. Diefe find an 
der Spike, wo fie ih fpiralfürmig 
krümmen, aufder einen Eeite mit gläns 
jend-grünen Fahnen verſehen. Die Beis 
ne ſehen gelblich-braun aus. 

Königsvögel oder Königsparadiesvögel 
heißen dieſe Vogel in Indien darum, 
weil man glaubt, daß fie ihrem Könige 
oder Anführer mit eben dem Gehorfam 
und der Ehrfurcht geboren, wie ein 
Unterthan feinem Monarden. Wenn 
eine Schar zum Waſſer oder an einen 
Pla kommt, wo fib Nahrungsmittel 
finden, rührt Fein Bogel eher das War 
fer oder Futter an, bis der König ge: 
frunfen oder gefreffen bat. Diele und 
ähnliche Mähren werden in Indien 
für Wahrheit genommen. 

Auch dieſer Paradiesvogel findet fich 
vornehmlich auf Aru; doch auch auf ans 
dern in der Nähe liegenden Infeln, und 
wird von den Eingebornen nah Banda 
an die Holländer verkauft. Er ift felte: 
rer, und kommt daher auch nicht jo häu— 
fa in Gabinetten vor. Neuguinea ſcheint 
ebenfalls fein wahres Vaterland zu feyn ; 
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denn von daher fommt er nur, fo lan 
ge als der trodne Muffong mwehet, nach 
den Inſeln. ” 

3) DerprädtigeParadiesvogel 
(P. magnifica), ift einer gemeinen Am» 
fel an Große gleih und neun Zoll lang. 
Der zolllange, etwas gebogene Schnas 
bel ſieht bellgelb, an der Wurzel aber 
und an der Spite ſchwarz aus; die Fe— 
dern am Kopfe jind kurz und fammtare 
tig; Scheitel und Naden dunkel: Eaftar 
niengelb; zwiſchen der Mundöfnung 
und dem Auge befindet fih ein hellgrüs 
ner Sled: Hinten am Halfe fteht ein 
Büchel hellgelber, an der Spike mit 
einem ſchwarzen Flecke verfebener Fe— 
dern, und unter ihm entſpringt ein noch 
größerer Büfchel, deifen Federn firohs 
gelb find, und loder über dem Dber» 
theile des NRüdens liegen. Bom Kinn 
bis zum Schenkel herab ijt das Gefieder 
fhwärzlih mit einem grünen Wieder: 
fheine, der fih über einen Theil der 
Tlügeldedfedern erftredt. Bon der Mitte 
der Kehle an it die Farbe am Halfe und 
an der Bruft blaugrün, und die hier 
befindlichen Federn find Eurz und dunens 
artigz; Die Eleinen Ehwungfedern haben 
eine dunfelgelbe Farbe; die größern find 
braun, und reiben bis ans Ende des 
Schwanzes. Wie bey der vorigen, lau— 
fen auch bey diefer Art von der Etelle 
der mittlern Schwanzfedern zwey lange 
drahtähnlihe Schäfte, die ih in einen 
Kreis krümmen, und an der einen Seite 
mit febe kurzen grünen Bärten verfehen 
find. Die Beine haben eine gelbliche 
Farbe. 

Eonnerat hat dieſen Paradiesvos 
gel zuerſt beſchrieben. Er wohnt auf 
Neuguinea. 

4) Der violettkehlige Para— 
diesvogel (P. superba), iſt neun 
bis zehn Zoll lang; hat einen ſchwarzen 
Schnabel, an deſſen Wurzel oben ein 
ſchwarzer Federbuſch ſteht. Kopf, Hins 
terhals und Rüden find goldgrün, und 
die fammtartigen Federn liegen an dies 
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fen Theilen wie Fiſchſchuppen über einans 
der; die Flügel find matt dunkelſchwarz; 
der Schwanz hat einen bläulichen Glanz ; 
die Kehle changirt ins Violette, und die 
Federn find fammtarfig; der Bauch ift 
hellgrün. Unter den Flügeln entipringt zu 
beyden Eeiten ein Büſchel fammtartiger, 
ſchwarzer Federn von ungleider Länge, 
welche das Anfehen eines zweyten Flügel: 
paares haben, und ſich hinabwaͤrts gegen 
den Schwanz hin winden; die Beine find 
braun. Die Nachrichten über diefen präch— 
tigen Vogel find nod fo unvollftändia, 
daf man nicht einmahl weiß, wo er 
lebt; doch iſt wahrfcheinlih Neugui— 
nea ebenfalls ſein Vaterland. In vie— 
fen Cabinetten findet man nur unvoll— 
ftändige Gremplare und felten oder nie 
lange Federn im Schwanze, wie buy 
andern Paradiesvögeln. Vielleicht find 
fie Durch einen Zufall verloren gegangen, 
oder man fing dieſe Vögel zu einer Zeit, 
wo fie die langen Federn abgelegt hats 
len. 

Paraguanten. Ein erſt vor we— 
nigen Jahren entdecktes Färbeholz ‚wel: 


ches aus Guyana kommt. Aus der Rinde 


desHolzes erhält man einen Eaft, welcher 
Wolle, Baummolle und Seide in verfcie: 
denen Ecyattirungen roth färbt. Diefe 
Farbe ift zwar nicht fo dauerhaft, wie 
die aus der Gochenille, aber doc feiter, 
als die vom Krapp-, vom Brafilien: und 
Campecheholze; denn fie widerfteht den 
Wirkungen des Eſſigs, der Gitronen: 
fäure und des Weinfteins. Die Farbe aus 
dem Holze felbft, ift etwas verfchieden 
von der aus der Rinde. Welcher Baum 
das Paraguantenholz liefert,ift unbefannt 
wenigjtens hat ihn unfers Willens noch 
Fein Neifender botanifch beftimmt. 
*Darallare heißt der Winkel, den 
zwey verfhiedene Geſichtslinien zu 
einem und Demfelben Öegenftande 
mit einander bilden. Man denke fich, 
daß von den beyden Endpumneten einer 
geraden Linie aus ein dritter Punct ger 
fchen werde, fo bilden die beyden Ge: 
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fihytslinien zu demfelben mit jener Grund: 
linie ein Dreyeck, deſſen Scheitelwinkel 
die Parallare iſt. Dieſelbe dient vorzüg— 
lich in der Aſtronomie zur Berechnung 
der Entfernung der Himmelskörper. 
(Bergl. d. Art. Aftronomie). 
‘parallele PBarallellinien 
heißen zwey gerade Linien, die ind Uns 
endlihe fort verlängert, niemahls zus 
fammenfloßen, oder die überall gleichen 
Abftand von einander haben. Daher 
beißt Parallele auch die Vergleichung 
zweyer Gegenftände, nahmentlid der his 
ftorifhen, 3. B. verfhiedener Yeiten, 
oder berühmter Männer. So ſchrieb 
Plutarch biograpbiihe Parallelen. Auch 
heißt parallel, was eine fortgefeste Ver: 
gleichuihg verftattet, oder überhaupt in 
mehreren Theilen fih ähnlich iſt; und 
dieß Berpältniß jener Dinge Paralle 
lismus, 3. DB. biblifher Stellen (Pa: 
ralleitellen) sc. Parallelogrammilt 
eine vieredige Figur, deren einander ge 
genüberfiehende Seiten YParallellinien 
bilden , und Parallelepipedum 
eine Figur, welche von ſechs Parallelos 
grammen angeſchloſſen iſt; ſo daß die ein⸗ 
ander gegenüberſtehenden gleihlaufen, 
= ein länglider Würfel. Parallel 
kreiſe, oder auch BreitenEreife, 
find an der Erdlugel die dem Aequator 
parallelen Kreife, von dem jeder einzelne 
duch alle diejenigen Puncte der Erd» 
oberfläche geht, welche gleihen Abſtand 
vom Aequator haben. Parallelen 
find in der Kriegsfunft diejenigen Grä— 
ben, welche die nach der Feſtung zufüh— 
renden Laufgräben mit einander in Ber: 
bindung ſetzen, und ihren Nahmen daher 
führen, daß fie mit dem Umriſſe der Fe— 
ftung gewöhnlich parallel laufen. Sie 
dienen gewöhnlid zum Sammelplaße 
der gegen die Feſtung zu richtenden 
Kräfte. Gewöhnlid werden bi zum 
Breihefhießen drey Parallelen erfor 
dert, wo die erfte, d. i. entferntefte vor 
der Feftung, nah Umſtänden in einer 
Entfernung von 600 — 900 Schritten 
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vom bededten Wege der Feſtung, und 
Die Ichte, welche die Breſcharbeiten aufs 
nimmt, auf dem Glocis felbft angelegt 
werden. Mau nennt Bauban als ihs 
ren Erfinder; wenigſſens bat er fie zus 
erfi bey der Belagerung von Maftricht 
angewendet, 

Paralytiſch, von dem Griedis 
(hen Worte paralysis (die Auflöfung, 
Zerfiorung, Schwächung), heißt in mes 
dieinifher Bedeutung fo viel als ge— 
lähmt, und bezeichnet den Zuſtand des 
Körpers, da ein Theil’ desfelden der Em» 
pfindung und wirkliden Bewegung be: 
raubt ifl, — Öliederläbmung , Paralyfe 
überhaupt. Man unterfcheidet den voll: 
kommenen paralytifchen Zuftand, da Bey: 
des, Gefühl und freymwillige Bewer 
gung, 3. B. Des Armes, fehlt, und 
den unvollfommenen, da ein Theil des 
Körpers nur des Gefühle allein, oder 
der Bewegung allein beraubt ift. Zn fo 
fern Gefühl und Bewegung von Dem 
Nerven- und Muskelſyſteme abhängen, 
faun der Sitz des paralytifhen Zuflans 
des nur in dieſen beyden feyn. Da aber 
die eigenthümliche Junction der Muss 
Eeln, nähnlid die Bewegung, felbft bloß 
in dem Einfluſſe des belebenden Nerven 
gegründet ift, fo folat, daß jeder paralys 
tifhe Zuftand feinen Grund im’einer un: 
terdrückten Funetion desjenigen Theiles 
des Nervenſyſtemes haben muß (f. d. 
Art. Nerven), welher das Gefühl 
und die wirklihen Bewegungen vermit— 
telt, alfo des Gehirns, als des Centrum 
des ganzen Nervenſyſtemes, der von ihm 
abhängenden Nervenpaare, der Nerven 
des verlängerten Marks und des Nuͤcken— 
marks, der Nervenparthien des Geſichts, 
der Arme und Hände, der untern Extre— 
mitäten, und der der Willkühr unters 
mworfenen Schließmuskel. Betrifft die 
Unterdrudung der Nervenfunction das 
Gehien in feinem ganzen Umfange, fo 
erfolgt ein allgemeiner paralytifcher Zu: 
ftand, der uh Apoplerie, oder 
EC dlaafluf genannt wird; trifft fie nur 
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einen Theil des Gehirns, oder irgend 
eine der gedachten Nervenparthien, fo 
entjteht einfeitige Lähmung des Körs 
pers, theilmeife Lähmung des Geſichts, 
des Arms und Beines der einen Seite, 
Verzerrung des Mundes, Unfähigkeit 
das Bein oder den rm zu bewegen, 
Mangel der Sprade, Lähmung der 
Schließmuskel, Unfähigkeit den Urin zu 
halten u. ſ. w. Alles, was die Nerven: 
thätigkeit anhaltend ftört und aufhebt, 
Fann paralytifchen Zuftand hervorbrin: 
gen. Die häufigften Urfachen find ſolche, 
die einen Drud auf das Gehirn, Tren: 
nung ded Nerven, einen Drud auf den 
Stamm oder mehrere Zweige einer 
Nervenparthie, oder materielle Zerfto: 
rung, Mangel an Ernahrung desiel: 
ben bewirken, 3. B. Ueberhäufung des 
Gehirns mit Blut, oder wälleriger 
Feuchtigkeit; Anfammlung von Erank: 
haften Materien um einen Nervenftamm, 
z. B. von Gicht und Rheumatismus; 
Unterbindung oder Durchſchneidung ei— 
nes bedeutenden Nerven, Knoten, die 
ihn drücken. Geſchwüre, die ihn zerſtö— 
ren, Erſchütterungen von einem Falle 
oder Schlage, Verrückung der Lage, 
Quetſchung durch eine Verrenkung, z. B. 
der Wirbelknochen, wodurch ſo oft ein 
paralytiſcher Zuſtand der unteren Glied—⸗ 
maßen und der Blaſe entſteht. 
"Daranteter (höhere Geometrie) 
wird in den algebraifhen Gleihungen, 
weiche die Natur der Kegelfchnitte (f. d. 
Art.) erklären, die unveränderliche Linie 
genannt, welche eben durch ihre Unver— 
änderlichteit die Figur des Kegelfchnits 
tes, 3. B. die Dehnung der Gllypfe, Die 
Schenkeloffnung der Parabel und Hyper— 
bei beſtimmt. Man dentt fih nähmlich 
die Entfiehung aller krummen Linien 
der Geometrie unter den Bilde des Mes 
ges, den ein fih bewegender und nad 
gewiſſem Gefese feine Richtung ſtets vere 
Anderuder Punct zurüdiegt. Der Eirkel 
z. B. entjteht, wenn auf einer Ebene ein 
Punect fih nad dem ©ejeie bewegt, vo. 
ıg ® 
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einem andern Puncte ſtets gleich weit 
entfernt zu bleiben. Sn der höheren 
Geometrie erklärt man fein Wefen durch 
eine algebraiihe Bleihung. In jedem 
Cirkel nabmlid, wo man aud immer 
aus der Peripherie eine Linie ſenkrecht 
auf den Durchmeſſer (die Are), fallen 
laſſe, ift das Quadrat diefer Perpendie 
eularlinie dem Rechteck aus den beyden 
Stücken gleih , in welde die Are durch 
jene Perpendiculare zerfchnitten wird, 
Und umgekehrt: jede krumme Linie, in 
welcher dieß Etatt findet, it ein Cirlel. 
Hier drückt die Gleichung das Verhältniß 
von Linien gegen einander aus, Die 
fämmtlich in dem Girtel liegen, und ver: 
änderlich find. Es gibt hier keinen Pas 
rameter, Keinen Gogenmeffer, nur der 
Durchmeſſer ift unveränderlid, Die Pas 
rabel wird hingegen durch eine Gleis 
hung erklärt, in welcher es eine unwans 
delbare Gröfe gibt, weide nicht noth— 
mendig in der Linie fih befinde. Man 
mag in beliebiger Entfernung vom Schei⸗ 
telpunete eine Perpendiculare (Semior— 
dinate) auf die Are fallen laſſen; immer 
und überall wird ihr Quadrat dem 
Rechtecke glei feyn, welde aus der Li— 
nie vom Scheitel bis zum Einfalls— 
puncte der Eemiordinate und einer ſtets 
fi) aleihbleibenden Linie gezeichnet were 
den kann, welche zum Quadrat der Seite 
des Kegels, dem Quadrat des Durd)= 
meſſers von der Grundfläche, und dem 
Abftande des Parabelſcheitels von der 
Kegelipige die vierte Proportionalgroße 
if. Sene beißt Abfeiffe, und dieſe 
Parameter. Bezeichnet man den Pas 
ramefer mit a, die Abfeiffe mit x und 
die Semiordinate mit y, fo wird zum 
Behuf algebraifher Combinationen die 
Parabel überhaupt durch die Gleihung 
repräfentirt: y*=ax. (Siehe Wolf's 
Anfangsgrunde aller mathematiſchen 
Wilienfhaften, Alg. $. 198. 217). 


Paraphe, Handjug, ift derjenige 
Zug, deu man bey Unterzeichnung feines 
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Nahmens anzuhängen pflegf, um die 
Nahbahmung zu erichweren. 

PBarder, wird von Cinigen der 
Panther genannt. (S. d. Art.) 

Pareira, oder Pareiragrick 
wurzel, (fiebe Griesmwurgel). 

Parellflechte(Lichen parellus). 
Eine Shorfflehte von weißlicher Farbe 
mit vertieften, aleichfarbigen, flumpfen 
und aufgefhwollenen Schildchen. Sie 
wählt im fudlihen Europa an Baus 
men, Felſen und Mauern, und wird von 
den Cinwohnern eben fo gefammelt, wie 
die Drfeille. Wahrfcheinlich dient auch 
fie entweder für ſich oder in Verbindung 
mit der Drfeille zur Bereitung des lad» 
mus, 

*Park im Allgemeinen it eine gro 
fe, mit Mauern oder Pallifaden ums 
fchloffene Erdfläche, um etwas innerhalb 
dieſes Raumes aufzubewahren, 5.8. im 
Feldlager die nöthigen militärifhen Ge— 
rätbfcaften; daber Artillerie: Park, An 
fürſtlichen Schlöjjern und Palläften nennt 
man einen Park eine große bepflanzte, 
mit Allee und Wald abmwedfelnde, um 
fhlojiene und zum Hegen des Wildes ber 
ffimmte Erdfläche, dergleichen z. B. die 
u ©t. Cloud, Berfailles, Meudon, 

darly, Boulogne und andere find. Die 
alten Römer hatten ſchon Parks an ih: 
ren Villen, um das Vergnügen Der 
Jagd deſto ungeförter genießen zu Eon: 
nen, Anfangs, als fie nur noh Hafen 
hegten, waren dieſe (leporaria) nur 
Elein, erhielten aber nachmahls, da auch 
größeres Wild gehegt ward, einen bedeus 
tenden Umfang. Am berühmteſten find 
der Dark des Pompejus und des Hor 
tenfius. In neueren Zeiten bat vor 
nehmlih England ih durd fie ausge: 
zeichnet. »Die Regierunggverfaffung ‚a 
fagt ein ungenannter Scriftjteller ſehr 
richtig, »hat wohl den erften Grund zu 
den Enalifhen Parks und ihren Anlas 
gen gegeben, und zwar dadurd: Es wird 
nah einem ausdrudlichen Geſetze kein 
Wirdpret im Freyen geduldet, weil da 
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dur dem Nahbar Schaden gefheben 
kann; wer aljo Wildpret haben will, 
muß ed einiperren; reihe Particuliers 
nahmen einen Theil ihres Waldes und 
ihrer Felder dazu, befriedigten beude, 
und hielten darın das ihnen nöthige 
Wildpret. Da diefed meiſtens in der 
Maͤhe ihrer Landhäufer war, die Engläns 
Der aber mit einem großen Bermödgen eis 
nen rihtigen Geſchmack verbinden, fo gab 
Diefer Wildgarten oder Park ihnen Gele: 
genheit, Anlagen mancderlen Art in dem: 
felben zu maden, und ihrem Geſchma— 
de und ihrer Einbildungskraft frenen 
Lauf zu laffen.« Da nun die neuere Gar: 
tenkunſt ih ebenfalls aus England her: 
über nad Guropa verbreitet hat, fo ift 
es gelommen, daß man nun Häufig Dark 
ımd Gartenlandfhaft oder Luft 
wald, Rujtanlage, Enalifher Gar 
ten mit einander für gleihbedeuteny 
nahm, und unter Park fih ein großes 
Stück Feld dachte, dad zum ausgedehns» 
teren Genuſſe durch einfache Kunjt vers 
fhönert wurde. Gilpin, der dem ur: 
fprüngliden Begriffe eine Parks getreu 
geblieben ift, hat zugleich gezeigt, mie 
Die Gartenlandicaft mit ihm zu‘ vereinis 
gen fey. »Der Park,« fagt er, viſt eine 
außerhalb Englands wenig bekannte Art 
von Landfchaft, und einer, der berrlichiten 
Zugehöre eines anfehnlihen Landhaufes. 
Nichts heilt einem Gebäude fo viel 
Hürde mit, als eine ſolche anliegende 
Länderey, und nichts Hilft die Wichtig: 
keit desfelben ftärker zu bezeichnen.« Bil⸗ 
lig aber muß der Park mit der Größe 
und Würde des Gebäudes im Berhältniß 
ſtehen, und Nettigleit und Zierlichkeit 
mit ihm theilen. — Der Par ift entwer 
der duch Kunft angepflanzt, oder, wenn 
er natürlider Wald war, durh Kunjt 
servolllommnet, und da erwarten wir 
eineSchönheit und einenGontraft in feinen 
Baumgruppen, wonach wir uns in den 
milden Maturfcenen umfonft umfehen. 
Wir erwarten, daß feine Graschenen 
mit ihren Zugehören in Größe, Gejtalt 
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und Vertheilnng angenehm mit einander 
contraftiren, und daraus mannigfaltige 
Kunfticenen entſtehen. Wir erwarten, 
wenn man einzelne Bäume ftehen gelaf: 
fen, daß es die ſchönſten, zierlichiten und 
mwagerechtejten ihrer Art ſeyn werden; daß 
kein Tändelwerk das Auge beleidige, und 
alles raube, üppig wachſende Unterhofz 
bis auf die Stellen abgetrieben fey, wo 
ed eine Scene zu verdichten, oder zufams 
mensubhängen, oder eine Begränzung zu 
verfteifen notbwendig ift. Kosten erfor: 
dernde Auszierungen werden in einer 
Parkſeene nicht verlangt. Tempel, Chis 
neſiſche Bruͤcken und alle mübfeligen 
Werte der Kunft erwecken unharmonis 
fhe Vorftellungen. Iſt mo eine Brücke 
nöthig, fo fey fie niedlich, ſchlicht; oder 
eine Wildhütte, oder eine Förſterwoh— 
nung, fo fey ihre Bauart fo einfach als 
ibre Beſtimmung. Nichts verrathe Prah— 
lerey oder Prunk. Eine Auszierung 
wären wir geneigt zu erlauben; ein ſchö— 
nes Thor nähmlich zum Eingange in den 
Dark; diefes aber müßte an Reichthum, 
ierlihleif und Bauart mit dem Haupt» 
gebäude übereinftimmen. Dasfelbe Ders 
hältniß hat auch ein durch den Park hin 
laufender Fahrweg. Er fey breiter oder 
fhmaler, je nabdem es das Hauptges 
bäude ift, auf das er guführt. Er winde 
fib, aber ſchweife nie ohne gureihenden 
Grund umber. Auf jeder Stelle des Zus 
ganges und auf den Fuhrwegen, fo mie 
den befuchteften Spaziergängen müſſen 
alle Begränzungen dem Auge entjogen 
ſeyn; die Anſicht einer Umpfählung mag 
zwar in einzelnen Fällen mahleriſch ſeyn, 
allein in den meiſten Fällen mißfällt jie. 
Läuft ein naturlider Fluß durch den 
Dark, oder liegt eine wahre Ruine dar» 
in, fo mag man mohl den glüdlihen 
Zufall aufs beite benutzen; die künſtlich 
geihaffenen hingegen find gewöhnlich 
von fehr fchlehter Wirkung, Auch mit 
dem Fünftliden See fieht es mißlich aus; 
Großheit läßt ji felten hervorbringen, 
Dampirfhe find die natürlihften Be 
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wobner des Parks und allerdings ſehr 
ſchön; allein Riudvieh und Schafherden 
ſind auch ſchön, und nützlicher. Außer 
den Parks gibt es aber in England noch 
kleinere Anlagen zu Privatgebäuden oder 
in Städten, welde man Pleasure 
ground, Quftthal nennt, zum Beweiſe, 
daß nicht jede Enalifhe Anlage auch ein 
Park fen. Ob nun aber das, was man 
in Deutfhland öfters Park genannt bat, 
auch ein foicher ſey, das beurtheile Jeg— 
licher ſelbſt. 

Parkit. Iſt eine Benennung meh: 
rerer Papagayarren, fo wie mehrere ders 
feiben Kaladu ss; Makao's, Lori's u. f. w. 


beißen. An eine bejtimmte Art iſt alfo. 


Daben nicht zu denken. Wir Eönnten meh: 
rere Bügel dieſes Nahmens befchreiben 5 
alfein außer dem Gefieder unterſcheiden 
fie jich in ihrer Lebensart nit von den 
übrigen Pavagayen. Der Rahme Par: 
lie ruhrt von dem Laute ber, den Diefe 
Dögel, wenigſtens einige Arten derfels 
ben, obwohl mit vieler Muhe, ſprechen 
lernen; andere Worte nachzuſagen, find 
jie meijtens nicht fähig. Die ſchönſten ſo— 
genannten Parkite find unter andern der 
Paradiesparkit (Psittacus orna- 
tus); der rothEopfigeParkit(Ps. 
ersthrocephalus), mit allen feinen 
Epielarten; der roths und blaukos 
pfige Partit (Ps. eanicularis );5 
der vielfarbige Parkit (Ps. ver- 
sicolor) und andere. (©. Papagap.) 

Parodie (wortlihb: Mebenges 
fang). Mit dieſem Nahmen bezeichnes 
ten die Griechen ſcherzhafte Gedichte, 
auh wohl nur einzelne Theile, wozu 
ganze Stellen, oder einzelne Ausdrüde 
ernjthafter Gedichte entlchnt oder doch 
nachgeahmt wurden. Athbenäus hat 
uns ein folhes Gedidht von Matron 
aufbehalten, und nennt den Hippo 
nay, Ariftoteles aber den Hegemon 
von Thafos als den Erfinder. Aris 
tophanes ift voll folder Parodien. 
Bir verftchen unter Parodie ein Werk, 
in welchem ein ernftes poetiſches Werk 
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mit Noränderungen feines®egenjtandes 
in ein anderes, felbitftändiaed, entweder 
ernſtes oder komiſches Gedicht umgebils 
det wird. Gewöhnlicher ift der letztere 
Fall; daher Parodie gleichbedeutend mit 
Traveftirung im engern Sinne, das einem 
ernjten Gedichte nachgebildete und ent: 
fprechende Komifche Hedentet. Zn einem 
noch engern Sinne und von der Tra— 
veſtirung unteribicden findet Parodie 
nur da Statt, wo (wie im Froſch- und 
Mäufelriege)nurdieDauprbegriffe 
und Figuren verandert werden, Die 
Nebendbegriffe und die ganze Form 
der Behandlung aber beybehalten wird. 


Sie wirkt durh den Gontrajt zwiſchen 


dem Gemeinen des Gegenftandes und 
dem edlen erhabenen Tone. Auch braucht 
die Parodie nicht ein vorhandenes, ernſt⸗ 
haftes Werk in allen einzelnen Theilen 
felavifch nachzubilden, fondern Fann auf 
jeden gewählten Gegenftand den Ton 
und Geift eines ernſten Gedichtes fchers 
zend anwenden. Ja in cingm höhern 
Einne ift das wahre Luftfpiel Parodie 
der Tragödie überhaupt. Das Pa 
rodiren (fcherzhaft nachbilden) kann, 
wenn es mit Wis und Laune gefchicht, 
angenehm unterhalten und zugleich ges 
wiiien erhabenen Ausfchweifungen und 
Uebertreibungen entgegen wirken. Bey 
den wisigen Sranzofen haben diefe Pa- 
rodien den meiften Befall gefunden. 
Auch wir bejißen manche gelungene Pas 
rodie, ald den Herodes von Bethlehem 
u.a 

*MParole heißt in der Kriegsſprache 
das Loſungs- oder Erkennungswort, 
welches in einem oder ein Paar Wörtern 
beſteht, woran die zu einem und dem⸗ 
felben Heere gehörigen Krieger fich erken— 
nen. Der commandirende General, Goms 
mandant einer Feſtung, gibt täglich ein 
folhes Wort aus. Dierzu Fommt im 
Felde noch das fogenannte Feldgeſchrey, 
und oft auch die Loſung; mer ſich durch 
Angebung Dderfelben nicht Tegitimiren 
kann, wird feindlich behandelt. 


Parorysmus 


Paroxysmus, der Zuftand der 
am höchſten geftiegenen Verſtärkung eines 
einzelnen Fieberanfalles, daher auch jede 
periodiich wiederkehrende beftige Der: 
fhlimmerung einer Krankheit von dem 
Griechiſchen Worte paroxynein (fcharf, 
beftig maden, anreizen). Es lajjen ſich 
nähmlich bey dem ganzen Verlaufe des 
Diebers die drey Starien, der Zunahme, 
der Hohe und der Abnahme unterjcheis 
den; jedes Fieber im Ganzen bejteht 
aber wieder aus einzelnen Ficberanfal: 
len, welche zufammen den ganzen Um: 
lauf des Fiebers bilden. Bey dem 
Wechſelſeber (Febr. intermittens) jind 
D.eie einzelnen Ficberanjälle am Deuts 
lichjten von einander getrennt, indentein 
deynahe ganz fieberfreyer Zeitraum von 
ſechs bis vier und zwanzig, bis acht und 
vierzig Etunden dazwifchen liegt. Bey 
dem nachlaffenden Fieber (hebr, remit- 
te +5) iji der Trennungszuſtand zwifchen 
den einzelnen Sieberanfallen fhon wenis 


ger deutlih, indem er jih bloß durch 


einen mertlihen Nachlaß der vom Fie— 
ber abhängigen Zufalle offenbart, mwähs 
rend Die meijten, bejonders die weſentli— 
chen Zufälle, ununterbrochen jortdauern, 

Im Berlauf diejer einzelnen Fieber: 
anjälle nun läßt jih eben fo, wie im 
Ganzen, ein Jeitraum der Zunahme, 
der hoͤchſten Stärke und der Abnahme 
der Zufalle wahrnehmen, und diefe De: 
riode der Hope, wo die Zufälle an Menge 
und Hejtigkeit den höchſten Gipfel erreicht 
baben, wird ſchon in der Hinvocratifchen 
Schule Parorvsmus, fonft auch acc«ssio, 
exacerbatio genannt. Dod) ijt es nicht 
jelten, daß man auch andere heftige Ju: 
fälle überhaupt, bejonders wenn jie 
mit gewaltfamen Acußerungen, mit 
Krämpfen und Sonvulfionen oder Wahns 
jinn und Rafen verbunden find, und 
periodifh wiederkehren, den Parorys» 
mus nennt. Der Paroxysmus in Fie— 
bern ijt entweder regelmäßig, d. h. zu 
beſtimmten Zeiten zurückehrend, wie 
J. B. in den gemeinen Wechjelfiebern, 
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oder unregelmäßig, zu unbejtimmten 
und in ungleihen Zeiträumen wiederhoh: 
lend, wie in manden unordentlichen 
Wechſelfſiebern, in vielen anhaltenden 
Fiebern, in NRervenfiebern und andern. 
Ju den meiſten Fiebern füllt die Zeit des 
Paroxysmus auf den Abend oder in die 
Macht, daher die Kranken in diefer Zeit 
ſich immer ſchlimmer befinden, ald Vor— 
mittags, wo gewoͤhnlich der Nachlaß 
des Fiebers eintritt. Seldft dann, wenn 
das Fieber dem Anfcheine nad gänzlich 
verſchwunden ijt, bemerkt der Kranke oft 
noch Abends oderin der Nacht etwas az, 
lind Fieberhaftes, gleihfam einen Wieder: 


" fchein desvorübergezogenen Ungemitters. 


Partitur nenntman in der Muſik 
die fchrifiliche Weber, int aller zu einem 
vielſtimmigen Tonſtücke gehörigen Stim⸗, 
men (der muſikaliſchen Parthien.) Die 
Partitur iſt zuerſt das Werk des Ton— 
ſetzers, wodurch derſelbe das, im Geiſte 
ſchon entworfene, oder ſich während des 
Schreibens ausbildende Tonganze äußer— 
lich feftpält, indem er zugleich den ‚Ins 
theil jeder Sing» und Jnſtrumentalpar⸗ 
thie au demmiben, wie diefe ſich bald tha— 
tig bald paujirend verhalten, durch No: 
teaſchrift und andere muſikaliſche Sigua— 
turen verzeichnet. Hauptſachlich geſchieht 
dieß dadurch, daß die einzelnen Parthien 
auf beſondern Linienſyſtemen Taet für 
Taet unter einander geſchrieben werden, 
ſo daß man, was in jedem Tacte vor 
irgend einer Sing- oder Jujteumental: 
parthie zu leiften iſt, volllommen uber: 
ſehen kauun. Das Entwerfen der Parti: 
tur Hänge mit dem Componiren unmit- 
teldar zuſammen; denn dadurch entjtcht 
überhaupt ein Kunſtwerk, daß das im 
Geiſte gebildete äußerlich, und von 
dem Geiſte, aus welchem es bervorgegan: 
gen it, abgefondert wird. Wie wäreed 
auch dem ſchoͤpfungsreichen Kunftler moͤg⸗ 
lich, nahmentlich ein Tonſtück von gro— 
herem Umfange, an deſſen Ausführung 
fo viele Stimmen Autheil haben, nach 
feinen neben. und nad einander fortlau: 


Partitur 


fenden Tonreihen lange im Gedädtnifie 
feitzuhalten? Wir feßen aber voraus 
einen echten Tonfeßer, der nicht erjtdes 
Papiers bedarf, um ein Tonſtück hervor: 
gubringen, oder feine muſikaliſchen Ge: 
danken erft dann auffchreibt, nachdem 
er jie auf irgend einem Inſtrumente ges 
hort hat, wenn er gleih das Einzelne 
ſich durch Hören mehr verdeutlichen Eann, 
Denn was nicht aus dem Geifte feinen Ur: 
fprung nimmt, und im Geijte als Gans 
ges entworfen wird, hat feinen Werth, 
Einzelne Gedanken an einander reihen 
ju einem gefälligen Eindrude,' madt 
nicht den Tonfeger aus, denn daraus 
wird nimmer ein wahrhaftes Ganzes. 
Damit läugnet man jedoch nicht, daß 
nicht der Tonfeger bey der Anlage feiner 
Partitur zuerft nur die Grundzüge des 
Ganzen, wie, es im Beifte ausgedadıt 
ift, entwerfen, und erjtallmählig, gleich 
dem Mahler, der die Mitteltinten und 
den volllommenen Ausdrud des Colo— 
rits erft nach vollendeter Zeichnung ber» 
vorbringt, die Harmonie ausfüllen, das 
Einzelne genauer ausarbeiten, und gur 
vollfommenften Uebereinſtimmung mit 
dem Ganzen ausbilden werde. DieAnord» 
nung der Parthien in der Partitur muß, 
obwohl im Uebrigen viele Verſchiedenheit 
darin Statt finden Fann, und jeder Tons 
feßer die ihm bequemfte Methode befolgt, 
im Allgemeinen doch dem Zwecke der 
Partitur entfprechen, d. h. eine leichte 
Ueberficht des vielftimmigen Tonganzen 
gewähren. Gewöhnlich geſchieht Dieß, in— 
dem man die Sopran: nftrumente über 
die Mittelftimmen und Bafinftirumente, 
und die Sinaftimmen unter die Inſtru— 
mentalparthien der Violonparthie zunächſt 
ſtellt, ferner den obligateren und bedeu— 
tenderen Parthien die mittleren Syſteme 
in der Partitur einräumt. Nach der 
Vielſtimmigkeit des Tonftüdes faßt die 
Partitur mehr oder weniger Notenſyſte— 
me. Aus ihr werden dann, wenn dad 
Tonftüd von dem dazu gehörigen Perfos 
nale ausgeführt werden fol, die einzel: 
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nen Parthien befonders audgefchrieben 
und um Fehler in der Aufführung zu vers 
meiden nach derfelben corrigirt. Nach ihr 
wird ferner überhaupt ein größeres Ton» 
ſtück vervielfältigt; das Copiren desſel⸗ 
ben nad den einzelnen ausgeſchrie— 
benen Parthien ift größern Fehlern 
unterworfen, dahingegen bey der Auficht 
der zufammengejtellten Stimmen der 
Fehler leichter zu entdeden ift. Nach ihr 
pflegt Daher aud die Aufführung des 
Tonjtüdes, durch die dirigirende Perfon 
angeordnet zu werden; ja nad ihr kann 
endlih das Tonſtück felbit, nahmentlich 
in Hinficye feiner harmoniſchen Ver— 
hältniſſe, gründlicher beurtheilt werden, 
dahingegen dem Dhre Manches entgeht 
und bey der Ausführung Schnell vorüber 
fliegt. Des Directors Sache ift eö Daher 
eine Partitur leſen zu Eönnen, um 
darnach, vorzüglich in mufikalifchen Pros 
ben, die Ausführung des Ganzen und 
Einzelnen zu leiten, damit die Ausfüh— 
rung möglichft fehlerfrey fey. Dazu ges 
hört aber Kenntniß der Harmonie, Kennts 
niß der Sinaftimmen und Inſtrumente, 
fo wie ihrer Bezeichnungen, Kenntnif 
der Zeitmaße (die vorzüglid nad der 
vorgefchriebenen Bezeihnung, mehraber 
noch durch den Geijt ded Ganzen, und 
nach dem, den einzelnen Parthien zuges 
mutheten Antheil zu bejtimmen find); 
endlich, was überall nothwendig ift, eine 
große Uebung und Erfahrung. Pebtere 
find in einem noch höhern Grade noth— 
wendig, um die Partitur auf dem Cla— 
vier oder Pianoforte zu ſpielen, was 
vorzüglich in den erſtern Proben großer 
Stücke (z. B. der Opern, Kirchenſtücke) 
nothwendig iſt, bey welchen einzelne 
Parthien eingeübt werden, oder auch 
zur genaueren Beurtheilung des Tonfas 
bed, oder endlich zum Vergnügen ges 
ſchieht. Für den erftern Zweck wird zwar 
auch Häufig die Bioline angewendet, 
allein, vorzüglih bey ſtark befesten 
Tonſtücken, welche eine mannigfaltige 
und fchwere Harmonie haben, Fann oft 
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der Fall eintreten, daß beym nachmah⸗ 
ligen Dinzutreten der Inſtrumente und 
einer reihen Harmonie der Sänger oder 
Epieler, man fih kaum zu orientiren 
weiß und ein anderes Tonſtück, als das 
eingeübte, zu hören glaubt. Nad dem 
Glavieraussuge diejenigen Parthien eins 
üben, welche nicht darin enthalten find, 
oder gar nad ihm die Aufführung diris 
giren, wird der Mufildirector nur höch—⸗ 
ftens dann, wenn ihm das Tonſtück im 
Ganzen und Einzelnen vollflommen bes 
Fannt ift. Bon dem Birtuofen, dergleis 
chen es jest in Deutſchland viele gibt, 
erwartet man, daß er das Tonſtück auf 
dem nftrumente fo vortrage, oder die 
einzuftudierenden Parthien fo begleite, 
ald ob er einen volllommenen 
Glavierauszug lieferte, wobey freylich 
der Zwed des Nachlefens und Einjtudies 
rens mannigfaltige Ausnahme notbwens 
dig macht. Der Partiturfpieler muß die 
arößte und leichtefte Leberfiht, Gewandt⸗ 
heit und Geiftesgegenwart befisen, um 
das Wefentlihe eined Tonftüdes auf 
feinem Inſtrumente hören zu laſſen, 
und unter feine zwey Hände geſchickt zu 
vertheilen, wozu außer den obigen Er» 
forderniifen auch noch eine fehr bedeus 
tende Fertigkeit im Glavierfpielen und 
eine ungemeine Kenntnif des Generals 
baſſes gehört. Wie viel eine Partitur 
von Mozart, Cherubini, Beet 
boven u. ſ. w. in diefer Hinficht erfors 
dere, bedarf nicht entwickelt zu werden. 
Immer muß das VPartiturfpiel ſich gu 
der Auffuhrung wie der einfarbige Kus 
pferftib zu dem Gemählde verhalten, 
das mit dem Reize der Farbe geſchmückt 
it. Man findet übrigens die Partituren 
häufiger gefchrieben ald gedrudt oder 
geftochen, theils weildie Meiften gefchries 
bene Noten lieber leſen und beſſer über: 
ſehen, tbeild weil der Verlag der Par: 
tituren im Muſikhandel nur bey bedeus 
tenden und ſchon als meifterhaft aner: 
kannten, oder um befonderer Zwecke 
willen gefuhten Tonftüden einen die 
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Koften des Berlegers belohnenden Abſatz 
gewährt. 

Pafan (Antilope oryx). Diefe Ans 
tilope, weldebey Pennant die Aegyp⸗ 
tifche heißt, und nicht nur in Aegypten, 
Arabien und Indien, fondern aud in 
Suüdafrika, in den nordweftlihen Theis 
len des Vorgebirges der guten Hoffnung 
zu finden ift, heißt bey Einigen auch 
Bezvarziege, weil man in einer Abthei» 
fung ihres Magens Bezoar findet. Cie 
wird über fechs Fuß lang, und ift vorn 
vom Kopfe bis zu den Füßen funf Fuß 
body. Die geraden, aufrechtitehenden , 
dünnen, beynabe drey Fuß langen Hörs 
ner, die über die Hälfte von der Wur— 
gel an geringelt, übrigens glatt find, 
meſſen drey Fuß in der Länge, und fies 
ben an den Spitzen vierzehn Zoll weit 
auseinander. An ihrer Wurzel befindet 
fih auf der Haut ein ſchwarzer Fleck; in 
der Mitte des Geſichts ein anderer; ein 
dritter fällt von jedem Auge nad der 
Kehle herab, und vereinigt jih mit dem 
im Geficht durch ein Geitenband von 
derfelben Farbe. Die Nafe und die übris 
gen Theile des Gefichts find weiß. Dom 
Hinterkopfe läuft längs dem Halfe und der 
Mitte des Rückens eine ſchmale ſchwärz—⸗ 
liche Linie von Haaren, die länger find 
als die übrigen. Die Seitenfarbe ift röths 
lich-aſchgrau; unter dem Halfe läuft bis 
sur Bruft herab ein breiter ſchwärzlicher 
Streif. Bauch, Steif und Beine find 
weiß; jedes Bein ift unter dem Knie mit 
einem ſchwärzlichen Flecken bezeichnet, 
Der dritthalb Fuß lange Schwanz iſt 
mit langen fhwarzen Haaren beded.. 

Das Weibchen unterfcheidet fi durch 
die Beinern Hörner. — Diefe Antilope 
fol fich nicht in Herden, fondern nur 
paarweife beyfammen halten. Man fagt, 
daß fie gefährlich fey, wenn fie vermuns 
det werde, und daß fie die Menfcen 
leicht befhädige. Die Hottentotten eſſen 
ihr wohlfhmedendes Fleifh fehr gern, 
und ftellen daher dem Thiere eifrig nad. 

Paſſagen, aub Rouladen, 


Pafjionsblume 


nennt man in der neueren Muſik (und 
zwar vorzüglih im Orfange) eine Reihe 
melodifcher Töne, wodurch die Melodie 
verziert und mitteljt der fogenannten 
Diminution oder Verkleinerung einer 
Dauptnote in mehrere verwandelt 
wird, Diefe aus allerley Figuren zus 
fammengefesten Läufe müſſen fo beichaf: 
fen ſeyn, daß alle Tone leicht in einem 
Zufammenbange vorgetragen werden koͤn⸗ 
nen, weßbalb jie auch beym Geſange 
nur auf Eine Sylbe fallen. Cie jind 
entweder vom Tonſetzer felbjt vorgeichries 
ben, oder werden vom Gänger oder 
Spieier da angebracht, wo jener nur 
die Hauptnoten angegeben hat. m leke 
tern alle müjjen ſie mit Einfiht und 
Geſchmack angebradt werden, um nicht 
die Harmonie zu jiören oder in leere 
tünftelepen auszuarten. In diefen Feb: 
ler verfallen am meiſten die Staliener, 
und zerjtoren dadurch die einfache Wurde 
und Erhabenheit des Geſanges. 
Paſſionsblume (Passiflora). 
Durch die neuern Entdeckungen im Rei— 
che der Gewaͤchſe iſt auch das Geſchlecht 
der Paſſionsblumen auferordentlich ver: 
mehrt worden. Man kennt fon ſechs 
und vierzig verfchiedene Arten. Der Nah— 
me Pajlionsblume hat einen religiofen 
Aberglauben der Borzeit zum Grunde. 
Man fand in der Einbildung auf den 
Blumenblättern einer oder mehrerer Ars 
ten dieſer Gewächſe die Werkzeuge der 
Kreuzigung Chrifti, 3. B. die Dornen: 
frone, die Nägel, den Speer u. f. w. 
vorgejtellet, und erfann daher jenen Rah» 
men. Vorurtheilfreye erbliden nichts von 
allen dem aufirgend einer Bluthe diefer 
Gewächſe. Vor der Entderfung von Ame— 
rifa kannte man Feine einzige Paſſions— 
blume; denn alle bekannten Arten find 
‘dort zu Haufe, und man findet in den 
Theilen der Erde, welche gemeiniglich 
die alte Welt genannt werden, Eeine 
einzige. Die Blüthe ift bisher von den 
Meiften nicht genau genug beichrieben 
worden, und hat daher zu manden Ver: 
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ſetzungen dieſes Geſchlechts im Syſteme 
Veranlaſſung gegeben. Linnée rechnete 
es zu den Pflanzen der zwanzigſten Claſſe 
(Gynandria oder Weibermaännige); das 
durch Thunberg veränderte Syſtem 
hat die Paſſionsblumen in die fünfte 
Claſſe (Pentandria) gebracht; Willdes 
nom ſeßt fie, unfers Erachtens am ſchick— 
lichſten, in die zweyte Ordnung der ſechs⸗ 
zehnten Claſſe Monadelphia Pentan- 
dria). Die Geſchlechtskennzeichen find: 
Der fünfblättrige gefärbte Kelch; die fünf— 
blätterige Krone, welche auf dem Kelche 
ſteht; das VronenförmigeHonigbepältnig, | 
welches bey einigen aus jtrahligen Faden, 
bey andern aus einer jtumpfen, Eegelfor: 
migen Haut beftcht, Die beerenartige 
Frucht, welche auf einem Stielchen jigt, 
fleiſchigt und einfächerig it.Willdenom 
vertheilt alle von ihm befchriebenen Arten 
in vier Familien, nähmlih mit unge: 
theilten, mit53wepylappigen, mit 
dreylappigen und mit vielfad 
getheilten Blättern. Hier fönnen nur 
die bekannteften und merkwürdigften ei 
nen Platz finden. ‘ 

ı) Die vieredigte Paffion“ 
blume (P. quadrangularis). Dice 
rantende Pflanze wählt auf Jamaica 
in den Wäldeht, wo fie ſich an nahe 
ftchenden dünnen Baumſtaͤmmen binans 
windet, und daher, wie mehrere Paf: 
fionsblumen, als eine von den Pflanzen 
anzufehen ift, welche die Sranzofen Lia— 
nen nennen. Die Wurzel treibt eine 
Menge dauernder, unterwärtd holzigter, 
nach oben zu mit vier häufigen Flügeln 
verfehener Stängel. Die ungetheil: 
ten Blätter find länglich-eyrund, 
etwas herzförmig, mit Adern durchzogen 
und an den Stielen mit drey Paar Drü— 
fen beſetzt. Die Blüthenhülle ift drey— 
blätterig; die-Bluthe felbjt von ſchönem 
Anjehen und angenehmen Geruch, und 
die Frucht, welche fie hinterläßt, eyför— 
mig, größer, als ein Gänfeey, grüns 
gelb von Farbe, fehr wohlriehend und 
von lieblidem, füßfäuerlibem Geſchma— 
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de. Siemwird auf Jamaica und den übri» 
gen Inſeln vonden Menfhen fehr gern 
gegeffen und als eine Leckerey betrach— 
tet. Die Karaiben ſchätzen fie ungemein. 
Sie gewährt bey der großen Hitze dis 
Klima’s ein erguidendes Nahrungsmit 
tel. In den Wäldern dient fie vielen 
Thieren zur Epeife. - 

»)DieäpfeltragendePpaf 
fionsblume (P, maliformis). Sie 
kat im MWudfe mit der vorber befchries 
benen viel Aehnlichkeit, und findet fi 
in den Wäldern von Gayenne , auf Cr. 
Domingo, Martinique, Jamaica und 
cadern nfeln. Ihre ungetheiften 
Blätter find laͤnglich-eyrund, herzför— 
mig, mit drey ftarken Adern durchzogen 
und am Stiele mit einem Paar Drü— 
fen verſehen. Die dreyblätterige Blu— 
menbulle it am Rande völlig glatt; die 
Blume groß; die Frucht ebenfalls groß, 
apfelförmig, dickſchalig, aber von fehr 
anzenehmen, füßen Geſchmacke. Sie 
wird in Amerika gleichfall3 gegeifen und 
von Ginigen ungemein gerühmt. 

3) Die lindenhlätterige Paf 
fionsblume (P. tiliae folia). Sie 
wachſt in den Wäldern von Peru, und 
ift, wie jene, ein windendes Gewächs. 
pre ungetheilten, aderigen Blät— 
ter find herzförmig; die Stiele derfel: 
ben ohne Drüfen, und die Blütheuhulle 
drenblätterig. Die Blüthe hinterläßt eine 
runde, dickſchalige, rothgelbe Frucht, 
mit einem weißen, wäſſerigen, ſüßen 
und wohlſchmeckenden Fleiſche, welche 
von Reiſenden als ſehr erfriſchend und 
kühlend beſchrieben wird. Wahrſcheinlich 
iſt es die Frucht, die Bayer zu den 
trefflichſten in ganz Peru rechnet, und 
von welcher er ſagt, daß fie ihrer herz— 
ftärfenden Kräfte wegen fogar den Krans 
Een ſehr heilſam fen. 

4) Die lorbeerblätterige Paf 
fionsblume (P. laurifolia). In Su— 
rinam. Sie treibt nur ſchwache, aber hoc) 
fi) windende Stängel. Die großen, uns 
getheilten Blätter find eyrund, ades 
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rig und glatt; ihre Stiele mit zwey 
Drüſen beſetzt; die Hülle dreyblätterig, 
und die lieblih riehenden Blumen weiß 
mit purpurfarbigen Tupfeln punectirt. 
Die Frucht it an Geftalt der Gitrone 
ähnlich, geld, fo groß wie ein Hüh— 
nerey, und von lieblih gewürzhaftem 
Geruche. Unter der äußern dien Schale 
liegt ein weißes, füßes, ſehr lederes 
Fleifh, welches nad der Merianin 
etwas fchleimigt, aber ungemein lieb— 
lich und erquickend iſt. 

5) Die bleiche Paſſionsblume 
(P. pallida). Sie unterſcheidet ſich durch 
ihre ungetheilten, eyrunden, drey— 
nervigen, geäderten Blätter, deren Stie⸗ 
fe mit zwen Drüfen befest, find, und 
dadurch, daß die Blüthen weder Hulle 
noch Krone haben. Man findet fie in 
Brafilieh und auf St. Domingo. Ihre 
eitronengelbe Frucht hat die Größe eines 
Huͤhnereyes, iſt ſehr füß, wohlichmes 
ckend und geſund. 

6) Die glodenförmige Paſ— 
fionsblume (P. muruceuja). Die un- 
terwärts getüpfelten, in zwey ſtumpfe 
Lappen getheilten Blätter diefer 
Art zeigen in der Mitte zwiſchen den 
beyden Lappen eine Borſte; die Stiele 
find deüfenlos; die Blume it vurpurs 
roth; das Honigbehältniß nicht in Ztrahs 
len aetheilt, fondern aus einem ganzen, 
abgeftusten,, glocken- oder walzenformis 
gen Blatte beftehend. Die Frucht diefer 
auf St. Domingo wachſenden Art hat 
einen angenehmen Geſchmack und Ge: 
ruch, und Pifo urtheilt von ihr, daß 
man ſich nichts Lieblicheres vorjtellen 
Tonne. 

7) Die fledermausartige Par: 
fionsblume (P. vespertilio). Die 
Blätter dieſer Art, welche in verſchie— 
denen Gegenden ded wärmern Amerifa 
einheimifch ift, find in zwey ſpitzige, 
keilformige Rappen getbeilt, 
am runde mit zwey Drufen verfeben, 
auf der untern Seite punctirt, und an 
Geftalt einigermaßen einer auögeipann: 
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ten Fledermaus glei ; ihre Stiele find 
drüfenlos, Die Blumen fehen weiß aus, 
und ihr Honigbehältnig ragt uber die 
Krone hervor. Sie blühen während der 
Naht, und verwelken am Morgen. Funke 
findet nirgends die Frucht erwähnt. Die 
Europaiihen Gärtner zichen diefe Paf: 
fionsblume ſehr leicht, und vermehren 
fie theils duch Ableger, theild durch 
Wurzelſchößlinge.Sie blüht felten. 

8) Die fleiſchfarbige Paſſions— 
blume (P. incarnata), Dieſe gehört 
zu der dritten Samilie, weil ihre Blät— 
ser dreplappig find. Die Wurzel 
treibt haarige Stängel, welche jährlich 
abjterben. Diedrey-länglihen, am Ranz 
de fügeartig gezähnten Lappen der Blät: 
ter find vorn zugeſpitzt; die Blattſtiele 
mit zwey Drüfen beſetzt; die dreybläts 
terige Hulle ift Eleiner, als bey andern 
Arten, am Rande gekerbt und mit feis 
ren Drüsen beſetzt. Kelch- und Blu: 
menblätter find roͤthlich, und nicht viel 
langer, als das rörhlichsweiße, gekroͤnte 
Honigbehaͤltniß. Die Frucht iſt rund, 
citronengelb, dickſchalig, von der Groͤße 
eines mäßigen Apfels mit einem dunkel— 
farbigen Fleiſche, welches lieblich riecht, 
und ſehr angenehm ſüß-ſauerlich ſchmeckt. 
Nach Monardes eſſen ſie in Virgi⸗ 
nien, Braſilien und Peru ſowohl die 
Eingebornen, als die Europaͤer mit gro⸗ 
ßem Appetit. Sie beſchwert den Magen 
nicht, und iſt ſelbſt den Kranken heil: 
ſam. Die Spanier nennen dieſe Frucht, 
jo wie überhaupt von allen Paſſions—⸗ 
blumen, Granadillen, und die 
Franzoſen, pomme de liane. Man er 
sieht diefe Pflanze auch in Europa; fie 
ift aber zärtlicher,. ald andere Arten, 
und will befonders im Winter im Ge 
wähshaufe wohl gepflegt feyn. Cie 
kommt in einer leichten, aber fetten Erde 
am erjten zur Blüthe, und trägt in Eu: 
ropa fogar Früchte, in welchen aber die 
Säure die Dberhand hat. Diefe Säure 
it indeß lieblicher, ald die von der Gis 
trone und dem Öranatapfel. Die ort 
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pflanzung geſchieht ſowohl durch Sa— 
men, als durch Wurzeltheilung. Dieſe 
Paſſionsblume war die erſte, welche man 
td Europa brachte. 

9) Die gemeine, oder blaue Paf 
fionsblume (P. caerulea). Da diefe 
Art in den Deutihen Gärten die ge 
meinjte ift, fo verdient fie eine etwas 
ausfithrlichere Beſchreibung. Sie ftammt 
aus Braſilien, wo fie als Schlingpflange 
oder Liane in den Wäldern wächſt, und 
ſtark wuchert. Nicht nur die Wurzel, 
fondern auch die rankenden, windenden 
und holzigten Stängel find ausdauernd; 
letztere ſchwach, bisweilen purpurfarben 
und mit immergrünen Blättern befest. 
Diefe jind handformig, infünf, bisweis 
len jieben breitere oder ſchmalere, eyrund 
zugelpißte, am Nande glatte Lappen ges 
theilt; Die mit einigen Drüfen befchten 
Biuttjtiele haben unten zwey nierenfor— 
mige Dlattanfäse. Die langen Blutbens 
fliele Tommen mit einzelnen Blumen, 
schen welden Gabeln zum Anhalten 
fiten, aus den Winkeln der Blätter zum 
Borfchein. Die Hülle der Blüthe befteht 
aus drey großen, herzfürmigen, vertieh 
ten Blättern; die Blume ift groß; ihe 
Kelch ſowohl als ihre Krone an der obern 
Seite weißlich, mit Blau vermifcht ; das 
Honigbehältnif Eranzformig mit Strahs 
len, die an der Spiße violett, in der 
Mitte weiß und am (Ende purpurroth, 
und Eürzer find, als die Blumenfrones 
Schade, daß dieſe fhöne Blume nur 
Furze Zeit dauert. Sie blüht am Mors 
gen auf, ſchließt fih fhon mit Sonnens 
unfergange wieder, und vergeht. In der 
Heimath der Pflanze feßen die Bluͤthen 
Früchte an, die, nah Einigen, von der 
Größe einer Pflaume, nad Andern aber 
fo groß wie ein mäßiger Apfel, rund, 
dickſchalig und gelb find. Sie enthalten 
ein fafrangelbes Fleifh mit Samenfers 
nen von der Größe eined Apfelferns. 
Mehrere, welche dieſe Frucht — von den 
Holläindern Rangapfel, von den Frans 
zofen Lianenäpfel genannt — in ih— 
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rem Baterlande gegeffen haben, rühmen 
ihren Wohlgefhmad, rechnen fie zu den 
federn Früchten, und finden fie felbft 
fur Kranke gefund. Du Tertre fagt, 
der Saft des Fleifched Eomme Einem ans 
fangs zwar fauer vor, werde aber bins 
terber fo lieblih, daß man es nicht bes 
ſchreiben köͤnne. Wenn Labat, wie ed 
zu vermuthen ift, unter feinem pomme 
de liane die Frucht der blauen Paſ— 
fionsblume verfteht, fo fallt fein Zeugs 
niß ebenfalld zu ihrem Bortheil aus. Er 
vergleicht ihren Geſchmack mit gezuders 
ter Gallerte und Granatäpfeln. — In 
unferm Klima feßen die Bluͤthen Diefer, 
fo wie der übrigen Paſſionsblumen, fels 
ten Früchte an, und wenn es ja ge 
ſchieht, fo werden fie faft nie reif. Ges 
lingt ed auch dem ©ärtner einmahl, 
reife Früchte zu erhalten, fo erlangen fie 
doch nie die Güte, wie in Brafilien, 
fondern bleiben fauer und unfhmadhaft. 
- Mo die Früchte zur Reife kommen, 
vermehrt man die Pflange durch Sa— 
men; wo dieß nicht ift, muß man ſich 
der Ableger, Wurzelfprößlinge und Steck⸗ 
linge bedienen. Gewöhnlich wintert man 
dieſe Paffionsblume in Gefäßen im Ges 
wächshauſe durch; fie Dauert aber auch, 
unter einer Bedeckung von dDürrem Laube 
und Baumnadeln, im Freyen aus. Dit: 
mahls wollen die Stöde nicht blühen. 
Hiervon liegt die Urfache in der Behand» 
lung. Sie find entweder nicht alt genug, 
oder haben nicht hinlänglihe Nahrung, 
in welchem Halle man ihnen gute fette 
Erde und im Sommer viel Feuchtigkeit 
geben muß, oder fie wachen endlich zu 
ſtark, und treiben viele Ranken. Letztere 
nimmt man ihnen mit gehöriger Bor: 
fiht durch den Schnitt. 

Paſtell, Paftellmableren. 
Paſtell oder Paftellitifte find trockene, 
in Heine Stifte geformte Treidenartige 
Barben. Es wird nähmlich zuerft jede 
mineralifche Farbe für fich gerieben, dann 
wird aus ihre durch Vermiſchung mit 
Honigwaſſer, Gummi, mehr oder me: 
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niger Bleyweiß u. f. w. ein Teig ge: 
macht, deſſen genauere Beſtandtheile 
ſich nach der Tinte richten, welche man 
hervorbringen will. Aus dieſem Teige 
werden die Paftelle geformt; Daher der 
Mahme von dem Franzöfifhen päte, 
alt paste. Diele Stifte vertreten gewiſ⸗ 
fermaßen die Stelle des Pinfels, und 
die Paſtellmahlerey, Mahlerey in Pas 
ftell, ift alfo diejenige Art zu mahlen, 
bey welder man fich trocdener, aus vers 
fhiedenen Farbenteigen gebildeter Stifte 
bedient. Man wiſcht mit dem Finger 
oder mit einem Wifcher die Etriche, 
welche man mit dem Stifte macht, und 
bringt mithin die Tinten, Halbfchatten 
u. f. w. dadurch hervor, daß man die 
Farbe, wo fie bleiben foll, verreibt und 
verwifcht. Nur die hellſten Lichter wer: 
den nicht verrieben. 

Die Paftelmahleren aränzt in einiger 
Hinficht an die Zeihnung an, daher fie Eis 
nige eine gemifchte Zeihnung genannt ha⸗ 
ben. Damithängt zufammen, was Fi os 
rillofagt: Wahrfceinlich verftanden die 
ältern Schriftfteller unter dem Nabmen 
Paftellmaplerey mehrere Gattungen der 
Zeichenkunſt, wozu man fich der rothen, 
fhwarzen und weißen Kreide bediente. 
Der gewöhnlichſte Etof, auf welchem 
man mit Paitellen mahlt, ijt bloßes, 
oder auf Leinwand gezogenes, am be+ 
ſten grauröthliches und rauhes Papier, 
oder ſtraff aufgezogenes Pergament. Es 
iſt dieſe Art zu mahlen ſehr einladend 
und bequem. Die Paſtellgemaͤhlde haben 
eine Anmuth und Frifhe, melde das 
Auge zu ihrem Vortheile befticht; wegen 
des Wollichten, welches die Paſtellmah— 
lerey hervorbringt, iſt fie geſchickter als 
eine andere die Zeuge der Kleider, ſo 
wie das Markichte und Natuͤrliche der 
Fleifhfarben auszudrücken; weßhalb 
auch dieſe Art der Mahlerey ſich beſon— 
ders für das Portrait ſchickt und zu 
Bildniſſen vorzüglich angewendet wor— 
den iſt. Was ſie den Dilettanten noch 
mehr empfiehlt, iſt, daß man die Ars 
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beit nach Gefallen verlafien, wieder vor 
nehmen, retufhiren, das Mißfällige mit 
Gemmeltrume auslöfhen und in belic 
biger Zeit vollenden Tann, da das Uns 
terbrehen nicht wie bey andern Arten 
der Mahlerey auf die Farben und ihre 
Mifhung Einfluß bat. Weil aber die 
Farben nicht allzufeſt auf der Fläche 
haften, fondern nur wie zarter Staub 
auf derfelben liegen, fo find Paſtellge— 
mählde auc die vergänglichften und zer— 
ftörbarften. Cie müffen daher vor Eins 
wirkung der Quft und aller Feuchtigkeit, 
fo wie vor Staub und Erſchütterung 
möglichft verwahrt werden. Zu dieſem 
Behufe werden fie mit reinem Glafe, 
das weder Blafen nocd Farbe hat, be: 
deckt, wodurch zugleich die Farben einen 


fpielenden Lichtglanz gewinnen. Man hat: 


der fhädlihen Einwirkung äuferer Ein: 
flüffe durch manderler Erfindungen ent: 
gegen wirken wollen. Unter den Frans 
zofen, die überhaupt große Vorliebe fur 
die Paftellmahleren beſitzen, haben fid) 
Mehrere folder Erfindungen gerühmt, 
allein Eeine hat bis jegt dem Uebel 
volllommen abgeholfen. Das Gcmohn- 
lichfte ift, das Gemählde zwiſchen zwey 
Goldplatten zu ſetzen; welches Mittels 
fib de la Tour in feinen Portraits 
bediente. Cine andere Grfindung von 
Loriot, die Paitellfarben mehr auf 
der Fläche zu befeſtigen, ließ die Aka— 
demie 1780 bekannt machen. 

Die eigentliche Paſtellmahlerey leitet 
ihren Urfprung aus dem ſechszehnten 
Sahrhunderte ber. Auh Leonardo 
da Vinei fol fih ihrer oft bedient 
haben, um Apoftele und Ghriftusfopfe 
auf Papier zu bringen, Montfaucon 
fuhrt zwey Pajteligemaplde (Portraits 
aus der Eoniglih Franzoſiſchen Familie 
darjtellend) auf goldenem Hintergrunde 
an, welche aus dem funfzehuten Jahrhuns 
derte ſtammen follen. Fiorilhlo fuhrt 
Joſeph Vivien (geb. 1657, ſtarb 
1735), einen Schuͤler des Charles de 
Bru n, als einen der Erſten an, wel— 
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cber fih der Paftellmahlerey bediente, und 
in diefer Gattung die ganze Familie des 
Grand: Dauphin, in natürliher Grüße 
abbildete, wodurd er fih einen bedeus 
tenden Nahmen und die Gunft des Ko: 
nigs, fo wie der Shurfürften von Bayern 
und Cöln erwarb. Nachher hat die Fran: 
söfifhe Schule mehrere große Meiiter 
in der Pafiellmahlerey gehabt, 3. ©. 
den oben genannten de la Tour. Un: 
ter den Stalienern, welche im Paſtell 
vorzüglich gefhäst werden, it Gar: 
riera Rofalba (aus Benedig ı672 
geb., ftarb 1737) ; unter den Engländern 
Ruffel und unter den Deutihen Ras 
phael Mengs. Eine koſtbare Samm— 
lung ihrer Gemaͤhlde, ſo wie des Genfer 
Mahlers Liotard (geb. 1702) findet 
man in der königlichen Gemähldegallerie 
u Dresden. (Eine Anmeifung zur Pas 
ſtellmahlerey enthält Gunther's prac 
iishe Anweifung zur Paſtellmahlereh. 
Neue Auflage, Nürnberg 1792, 4.) 
Paftinafe, gemeine (Pastinaca 
sativa). In der unedlern. Sprache ge 
meiniglihd Paljternade, Es ift eine 
Schirmpflanze, die nebft den beydeu 
übrigen befannten Arten folgende Ge: 
ſchlechtskennzeichen an fih trägt: Die 
ungetheilten Kronenblätter find einge: 
rollt und gelb; die Frucht ift elliptifch 
rundlih, zufammengedrüdt:flah, auf 
beyden Seiten leicht ausgerandet, auf 
dem Rücken gejtreift und mit einem haus 
tigen Flügel umgeben. Die zweyte Ord— 
nung der fünften Glajie ( Pentandria 
Digynia) iſt diefer, fo wie der übrigen 
Schirmpflanzen, Standplag im Syſteme. 
Die gemeine Paftinafe wächſt wohl 
nicht, wie Einige wollen, bloß im fudli» 
hen Europa wild; denn man trifft fie 
auh nördliih auf Wiefen und Aedern, 
auf Hugeln, an Wegen und anderwärt 
wildan. Bisweilen ift die Wurzel unge: 
theilt,, öfters aber auch in mehrere Aeſte 
verbreitet; dabey holzig und Flein. Sie 
dauert zwey Jahre. Die Stängel, mel: 
che fie hervortreibt, werden nah Beſchaf— 
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fenheit des Bodens einen, zwey bis drey 
Fuß hoch, ſind geſtreift und mit dem 
breiten Anfange des Blattſtiels umge— 
ben. Die einfach geſiederten Blätter ber 
ſtehen aus eyfürmigen Blättchen, und 
das ungleiche oder einzeln ftehende ift 
dreylappig. Im erflen Jahre blühet die 
Pflanze nicht ; im zweyten erfcheinen die 
Blumenfhirme an den Eriten der 
Etängel im July und Auguſt. Sie tras 
gen reihlihen Eamen, durch welchen 
fih die Paftinafe ftark vermehrt. Auf 
den Wiefen ift diefe Dflanze ein ſchädli— 
des Gewähs, das man ausraufen muß, 
weil ed von keinem Vieh gefreflen wird, 
und die beſſern Zufterfräuter verdrängt. 

Die zabme oder Gartenpaftinate ift 
durch die Gultur entjtanden. Sie unter: 
fheidet ſich im MWefentlihen nicht von 
der wilden, wird aber in allen Theilen 
größer und flärker. Die Wurzel bilder 
eine die, einfache, fpindelformige Ruͤ— 
be, Die bisweilen eine ungewöhnliche 
Größe erlangt. Hanov (f. deffen Sel— 
tenheiten der Natur und Deconomie II. 
©. 204) führt zwey fehr große Pajtinal: 
wurzeln au. Der Stängel wird in gus 


tem Boden drey bis vier Ellen body," 


treibt eine Menge Aeſte und Zweige und 
größere und glattere Blätter. Die fetti— 
ge, fleifihigte Wurzel ift ſüß, und dient 
dem Menfhen zur Nahrung; Daher 
bauet man die zahme Paftinate als Kü— 
henacwähs in Gaͤrten an. Der Same 
wird im Detober oder zu Anfange dis 
Novemberd auf nicht zu fenchtes Land 
gefüct. Meiftentbeils geht er noch vor 
dem Winter auf; tritt aber bald nad der 
Ausfaar anhaltende Kälte ein, fo bleibt 
erden ganzen Winzer hindurch liegen. Im 
Srühlinge zieht man von den jungen 
Pflanzen fo viele aus, daß die Wurzeln 
einander im Wachsthume nicht hindern. 
Um Tobannis jind jie gemohnlih ſchon 
daumendif und zum Verſpeiſen aut. 
Nur bis Michaelis laffen fie fih gut für 
die Küche benutzen; nachher werden fie 
ſchon zu alt und unſchmackhaft. Will 
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man fie fiir den Winter haben, fo füct 
man den Samen erft im Frühjahre, und 
bewahrt die Wurzeln im Herbſt, wie an— 
dere Küchengewächſe, im Keller auf. Die 
fchlehtern oder ältern Eönnen auch wie 
Mohprrüben als Vichfutter verbraucht 
werden. Mittelft des Weingeijtes erhielt 
Marggraf etwas Zucker aus der 
Wurzel. Im zweyten Jahre ift’s nicht 
rathfam, fie zu effen, denn man hat fehr 
nachtheilige Folgen nah dem Genufie 
veripurt. Mehrere Perfonen, melde Pa: 
ftinafen gegeflen hatten, die den Winter 
über im Lande ſtehen geblieben waren, 
belamen Schwindel, beftiges Brennen 
im Munde und in Magen, Geſchwulſt 
an den Lippen und Augen, und einen 
Anfall von Naſerey. Friſch ift jedoch die 
Wurzel vollig unſchädlich, und gibt mit 
Milch gekocht eine fehr nahrhafte Speife 
für ſchwindſüchtige und abgemagerte Pers 
fonen. Ein Abſud duvon foll das Wed: 
felfieber vertreiben und den Stein aufivr 
fen. Dan hat auch den gewurzhaft rie— 
chenden Samen in Wechfelfiebern und 
andern Jufällen gebraucht, und ;heilfame 
Wirkungen davon verfpürt. est dient 
die Paſtinake mehr. fur die Küche, als in 
der Arzeneykunſt. (ͥS. Murrayh, Vorr. 
v. Heilmitt. J. ©. 571. Marggraf's 
chymiſche Verſuche II. S. 85. Oekone⸗ 
miſche Hefte. Band VL ©. 19. is 
der's Briefe über die Bejtellung eines 
Küchengartens. ate Auf. I. ©. 138. 
Beckmann's Grundfäge der Deutihen 
Landwirtbidh. ©. 214.) 

Eine andere Art von Paſtinake ift un: 
ter dem Artilel Heilwurz befcrieben 
worden, » 

Patas (Simia rubra vel patas. 
Lin. Cercopithecus rubr. Bl.) beißt 
bey den Negern am Senegal ein Affe, 
der in den Syftemen der Naturforfcer 
gewohnlid den Nahmen: Rother Alle 
fuhrt. Es ift eine Meerkage von etwa 
anderthalb Fuß Hoͤhe, mit einer langen 
Nafe, tief im Kopfe liegenden Augen, 
langen bepaarten Ohren ind einem Ge: 
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ſichte, das an den Seiten herab mit Tanz 
gem dichten Haar, und unten am Kinn 
mit einem Barte befest ift, Bon einem 
Dhre zum andern läuft über den Augen 
ein fhwarzer Streifen. Der Leib ift uns 
gemein fchlant; auf dem Obertheile vom 
fhönften und glänzenditen Kaftaniens 
braun, weldes ftark in's Rothe übergeht, 
und fo Iebhaft it, daß man glaubt, das 
Thier ſey gemahlt 5; der Unterleib ijt 
afchfarben mit gelbem Anfteihe ; der 
Schwanz fo lang, wie der Leib. Eine 
Cpielart hat ftatt des ſchwarzen einen 
weißen Streifen über den Augen. 

Am Senegal find diefe Affen in den 
Wäldern in Menge anzutreffen. Der 
Franzöſiſche Reiſende Brue fah ihrer 
viele, ald er mit feinen Gefährten den 
Senegal hinauf fuhr. Cie zeigen nicht 
die Lebbaftigkeit und Munterkeit anderer 
Affen, find aber äuferft neugierig. Als 
fie die Fahrzeuge auf dem Fluſſe erblickt 
ten, begaben fie fib aus den Wipfeln 
der Bäume auf die dünnften Zweige, die 
nad dem Ufer herüber hingen, um die 
neuen Gegenftände recht genau zu bes 
trachten. Wenn einige ihre Neugierde 
befriedigt hatten, machten fie andern 
Platz. Nach einiger Zeit wurden fie zus 
traulid. Sie nedten fogar die Schifier, 
indem fie ihnen Zweige zumwarfen. Die 
Schiffer ermwiederten ihren Scherz mit 
Slintenfhuiien, erlegten einen Theil, 
und verwundeten mehrere. Dich brachte 
die übrigen in Beſtürzung; fie erhuben 
ein gräßlihes Gefchrey; einige lafen 
Steine auf, und warfen damit nach ih: 
ren Feinden; andere liegen ihren Unrath 
in die Hände, und bedienten fich desſel— 
ben zu gleicher Abficht. 

*Matent:Metallfedern Man 
hat in der neuern Zeit mehrere Verſuche 
gemadht, aus Metall Echreibfedern zu 
verfertigen ; unter dieſen unterfcheiden fich 
die von Herrn G. 2. Müller in Wien 
erfundenen Patent:Metallfedern weſent— 
lich durch ihre Geftalt, indem fie aus zwey 
unter einem Winkel zufammengefugten 
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Metalblättern beftchen, welche idurch 
ihre Federkraft an einander fliegen, 
und Feine übermäßige Erweiterung der 
Spalte zulaffen. Hierin ift alfo der Haupt⸗ 
vorzug dieſer Federn vor allen andern 
gegründet, welche fämmtlih aus eis 
nem einzigen Stücke beftehen, 
in weldes die Epalte erſt gefchnitten if. 
Beym Gebraud Fragen die Müller 
hen Federn, wie wir durch ihre fortges 
feste Anwendung gefunden haben, Feines» 
wegs in das Papier, und fie übertreffen 
auch hierin alle bisher bekannt gewordes 
nen Patentfedern fehr bedeutend. Mehr 
jur Empfehlung diefer neuen und inter» 
ejianten Erfindung zu fagen, fcheint übers 
flüffig, weil Zedermann durch eine geringe 
Auslage von ihrer Vortrefflichkeit ſich 
überzeugen kann. Ausgebreitete Kenntnif 
fe und eine reiflihe Ueberlegung haben 
Hrn. Müller nicht zur Erfindung der 
Patentfedern gebracht, und ihm auch die 
Mittel an die Hand gegeben, vortrefflice 
Zeichenfedern, auf Stein und Papier ans 
wendbar, zu verfertigen, fondern mehr 
Nachahmung. So fehr zweckmaͤßig übris 
gens dieſe Federn, ferner eine Gattung 
derſelben zum Notenſchreiben, eine zwey⸗ 
te Art aus Schildpatt insbeſondere zum 
Schreiben mit Copiertinte genannt zu wer: 
den verdienen; fo glauben wir Doch eine 
ganz neue Einrichtung hier vorzüglich aus: 
geichnen zu müſſen, welde der gejchidte 
Erfinder den Patentfedern gegeben hat, 
um das fehr oft wiederholte Eintauchen 
beym ſchnellen Echreiben zu erfparen. 
Diefe befteht in einer zwifhen den zwey 
Lappen der Feder angebrachten Zunge, bin: 
ter der fih beym Eintauchen eine gewiſſe 
Menge von Tinte ſammelt, mit weldyer 
man wenigſtens fünf: bis ſechsmahl län« 
ger fchreiben kann, als mit der fonjt beym 
Eintauchen gewöhnlich in der Feder blei— 
benden Quantität. Dieſemnach halten 
jene mit einem folchen Reſervoir verſe— 
benen Federn gleichſam das Mittel zwi— 
fchen den gewohnlihen Sedern, und den 
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menten, mit welchen legtern fie die gros 
Ge Bequemlichkeit gemein haben, ohne 
ihre für manche Perfonen läftige Schwere, 
und den höhern Preis derfelben zu bes 
fißen. 

"Datbogenie, die Lehre von der Ent⸗ 
ſtehung der Krankpeiten, aus den Gries 
chiſchen Wörtern wadog das Leiden, und 
poopaz ich entftche, werde geboren, zuſam⸗ 
mengefegt. Sieiftein Theil der Patholos 
gie überhaupt (f. d. Art.) und folgt unmit—⸗ 
telbar auf die Phnfisfogie. So wie diefe 
den Bau und die Einrichtung des menſch⸗ 
fiben Körpers im gefunden Zuftande 
entwidelt, fo zeigt nun die Pathogenie, 
wie die Gefege der dem Organismus 
einwohnenden Naturkraft auf mannig⸗ 
faltige Weife modificirt, die Berrich 
fungen der einzelnen Theile, und ihre 
harmonifhen Beziehungen auf andere 
geftört, die Stoffe felbft, aus denen Der 
organifche Körper-befteht, verändert were 
den können, und wie durch alle ſolche 
Abweihungen, der Zweck des Drganiss 
mus verfehlt, das Leben desfelben bes 
droht wird, und feine Endſchaft erreis 
den muß. Da die Lehre von der Ent 
ftehung der Krankheiten unmittelbar aus 
der Phufiologie folgt, und diefe nad 
den verfhiedenen Anfichten der erste 
in den nad) einander folgenden Epochen 
der Arzeneykunde ſehr verfdieden mas 
ren (fiehe d. Art. Arzeneykunde, 
Medicin, Dumoralvatholvgie 
u. a.), fo war es eine natürliche Folae, 
das auch die Pathogenie an dieſem Wech— 
fel der Tpeorien Theil nahm und eben 
fo verfchiedene Anfichten in Derfeiben 
herrſchten. Doc läßt fich mit Zuverlöffig- 
Feit behaupten, daß alle philofophifhen 
und die Natur bevbachtenden Aerzte alter 
und neuer Zeit die hauptſächlichen Er— 
fheinungen des organifchen Lebens rich⸗ 
fig auffaßten, die Geſetze derfelben ab: 
ftrahirten, und fie, nur nah Verſchie— 
denheit der herrfchenden BVorftellungen, 
in ein verfchiedeneds Gewand gehullt, 
Darftellten; daß ferner die Nachfolger, 

Gh. Pb. Suntes N. u. 8, VI. Bo. 
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das Wahre, was in den Syſtemen lag, 
benutzend, almählig immer richtigere und 
hellere Zdeen in der Phyfiologie und 
von da in der Pathogenie in Umlauf 
braten. (Das Weitere über dieſen Gegen⸗ 
ftand fiche in dem Art. Pathologie.) 
Pathognomik, (aus den Griechi— 
ſchen Wörtern wados, die Gemuͤthsbewe⸗ 
gung, auch das Leiden, die Krankheit, 
und psopeen Die Kunſt, etwas deutlich zu 
erkennen, deutlich darzuſtellen). Man 
verjteht darunter ı) einen Theil der Phy— 
fiognomif, nähmlih die Kunft, die Ge: 
müthsbewegungen aus den VBerände: 
rungen des Körpers, befonders der Ge— 
ſichtszüge, zu erkennen; 2) die Lehre 
von den Zeichen und der richtigen Beur— 
theilung der Krankheiten. Legtere befte- 
ben theils in Krankheiten des Körpers, 
bey welchen, obgleih ihr Sitz eigent: 
lih im Innern des Organismus ift, doc 
verſchiedene äußerliche und jedesmapl 
fihtbare Zeichen und Symptöme crfchei: 
nen, welche in Veränderung der Form 
und Geftaltung, der Farbe des Kor: 
pers, der Lage und Haltung der Gefichtös 
züge u. ſ. w. beſtehen, und bey verfchies 
denen Krankheiten jederzeit als charak— 
teriftifh ericheinen, indem fie von ge: 
wiſſen Umſtänden herrühren, welche mit 
der Krankheit weſentlich verbunden find. 
So ift 3. ©. bey einem Kinde, weldes 
anvöllig ausgebildeter häufiger Bräune 
leidet, die Lage des Körpers mit rück— 
wärts geboarner Bruſt, binferwärts 
lehnendem Kopfe, ofen aebaltenem 
Munde, vorgetriebenem KchlEopfe, ro: 
them Geſichte, vorjtchenden Augen fo 
charakteriftiih, daß jeder geübte Arzt, 
beym erften Anblide Die Krankpeit, wel: 
de Urfadhe davon ift, erkennen wird. 
So offenbart eine gelblich:blaffe Geſichts— 
farbe, mit gelblich = gefärbten, matten 
Augen, hagerem Gefihte, tiefen Eins 
fhnitten der Wangen ein tief Tiegendes 
verborgenes Leiden der Leber. Co hat 
fhon Hippocrates die Äufern Züae bey 
dem Zuftande des gänzlichen Sinkens al« 
19 
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ler Lebenskräfte in einem Gemählde mit 
wenigen Zügen, aber fo treffend bezeich— 
net, daß noch jetzt das Geficht eines 
Kranken mit zugefpister Naſe, hohlen 
Augen, zufammengefallenen Schlaͤfen, 
Falten und infich gezogenen Ohren, har— 
ter, gefpannter und trodener Haut der 
Stirne, grünlich-blaſſer, ſchwärzlicher, 
bleyfarbiger Geſichtsfarbe, Facies Lip- 
pocratica, das Hippocratiihe Gejicht 
genannt wird (fiche deiien Prognost. c. 
I. Auch Gemuͤthskrankheiten führen 
gewiffe äußere Kennzeihen mit fich, die 
darakteriftiich find. Eo hat z. B. der 
Wahnfinn, nad feinen verfchiedenen Ar: 
ten, ald Narrbeit das Vage, bejtändig 
Wechſelnde in Den: Gefichtözigen; die 
Melancholie das Stilltraurige, den ſtar— 
ren Blick; die Tollheit die Spannung 
aller Geſichtszüge, das rollende Auge 
u. ſ. w. 

Aber auch die Erregungen des geſunden 
Gemüuths durch Leidenſchaften und Affecte 
zeichnen ſich aufdem Gejicht des Menſchen 
durch eigene Haltung, Bewegung, Lage 
und Veränderung der Augen, der Ges 
fibhtsmusfeln und der Farbe fehr deut: 
lich, fo, daß hierauf die Darftellung die 
fer verfhiedenen Gemüthsbewegungen 
beruht. Eogar ift der Zufammenbang 
diefer äußerlichen Beränderungen der 
Geſichtsmuskeln und der Augen mit den 
innern Borgängen fo genau und wefents 
ih, daß felbjt die willlührlide Dar— 


ftellung derſelben durch Nadhahmung 


einen ſchwachen Nachhall des Gemüthös 
zuftandes, den fie nahahmt, ſowohl in 
dem Darftellenden ſelbſt, als auch in 
dem Zufchauer erreat. So haben Haf 
und Liebe, Furcht und Hoffnung, Freu— 
de und Trauer, Zorn, und Zufriedenheit, 
Habfuht und Neid u. f. w. ihre Ner: 
ven, auf welde fie beſtimmt wirken, und 
durch deren Erregung wieder bejtimnite 


Muskeln des Gefihts, der Augen, ja-- 


zuweilen felbft Muskeln des übrigen 
Körpers in Bewegung gelegt werden, 
und wodurd Die Züge des Gefidhtö, die 
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Haltung des Körpers, die Lage Der 
Augenlieder, des Augapfels, felbft das 
mehrere oder wenigere Feuer und der 
Glanz der Augen beftimmt fo oder ans 
ders verändert wird. Und hierauf bes 
ruht die Pathognomik in der erftern an: 
geführten Beziehung. Pathognomis 
Ihe Zeichen jmd alſo Erfcheinungen an 
dem Kranken und Empfindungen desfel: 
ben, welche mit der Kraft wefentlich und 
immer verbunden find, fo, daß fie mit 
ihr abnehmen und verfchwinden. Solde 
Zeichen find 4. B. bey der Lungenent⸗ 
zündung das Sieber, das befchwerliche 
Athembohlen, der ftechende Samen in 
der Seite, der Huften. 

Pathologie (oderRofologie, 
im weitern Sinne, in der Arzeneykunft 
die Lehre von den Krankheiten (fonft 
auch die Lehre von den Gemüthsbewes 
gungen und insbefondere von den Eranf« 
haften Gemüthözuftänden). Sie befteht 
aus mehreren Unterabtheilungen. 

Die erfte, Pathogenie, zeigt zw 
vörderft, in wiefern im Organismus 
und in der Einrichtung desfelben die 
Möglichkeit zu Erankhaften Abweichungen 
gegründet iſt; die zweyte, allgemei» 
ne Pathologie, betradtet die in der 
wirkfihen Grfdeinung vorkommenden 
krankhaften Abweihungen des organi» 
fhen Lebens im Allgemeinen; die dritte, 
fpecielle Pathogenie und Pa 
tbologie, weifet die allgemeinen Ab» 
weichungen an den befondern Syſtemen 
und einzelnen Organen des Körpers 
nad; die vierte, Nofologie, zäplt 
die einzelnen Krankheiten felbft auf, 
theilt fie in gemilfe Claſſen und Ord— 
nungen; die fünfte, Aetiologie ber 
ſchäftigt ih mit der Unterfuhung der 
Krankheiten. 

Wenn die Pathogenie entwickeln will, 
in wie fern ſchon in der Einrichtung 
des menfchlichen Organismus die Mög» 
lichkeit zu verfchledenen krankhaften Abe 
mweihungen gegründet ift, fo muß fie 
die Derhältuifte des Menſchen, 1) al$ 
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eines der Erde angehörigen Naturge⸗ 


fhöpfes, 2) als eines der Geijtermelt 
angehörigen phyſiſchen Wefens, 3) die 
Verbindung beyder und 4) die Verhält: 
niffe des Menfchen zu der Außenwelt 
betrachten. 

Die innere urfprüngliche thätige Nas 
furkraft, die fih in der Bildung des 
menfhlihden Organismus von feiner 
Entftehung an, und den Perioden des 
Wachsthums und der Ausbildung des— 
felben entwidelt und in der fihtbaren 
Erſcheinung ihren Kreis durchläuft, of 
fenbart fih im menfhlihen Organis⸗ 
mus in drey Regionen, oder Spftemen 
(fiebe Phyfiologie und Organis— 
mus): der Reproduction, der rritas 
bilität, und der Senfibilität. Jedem die 
fer Spfteme ift ein beftimmter Antheil 
der Naturkraft zugetheilt, bey defien res 
gelmäßiger Thätigkeit Gefundpeit beſteht. 
Man hat nun folgende Gefeße der Nar 
turkraft im Organismus durch die Beob- 
achtung gefunden. Die Vertheilung der 
Naturkraft ift verfchieden, nahdem Die 
Organe es find, in welchen fie ihre Aeu⸗ 
ferung offenbart. Sie ift anders im 
Neproductionde, anders im irritabeln, 
anders im fenfibeln Syfteme. Eben fo 
verfchieden erfcheinen die Aeuferungen 
der Tätigkeit der Naturkraft in den 
verfchiedenen einzelnen Gebilden; im 
Mugen und den Arterien. Diefe normale 
Vertheilung der Raturfraft Fann uns 
gleih werden; die Thätigkeit Bann in 
‚ dem einen Spfteme ftärler, in dem eis 
nen ſchwächer werden, als die Norm, 
d. h. die ungetrübte dee des Draaniss 
mus, geftaftet. Die Energie der Thäs 
tigkeit Eann alfo in der Region des res 
producirenden oder des irritabeln oder 
des fenfibeln Spftemes zu ftark oder 
zu ſchwach feyn; fie kann ferner in eis 
nem einzelnen diefen Spitemen ange: 
börigen Gebilde ju ſtark oder zu ſchwach 
werden, wodurd eine Störung des bar- 
monifhen Berhältniifes der Berrichtuns 
gen zu einander entftehen muß. Die Urs 
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ſachen hiervon liegen in der urfprängltis 
hen und angebornen Bildung und Ans 
lage, oder in dem der freyen Willkühr 
unterworfenen Gebrauche verſchiedener 
Organe, oder in der Veränderung des 
Organes ſelbſt, ſeiner materiellen Be— 
ſchaffenheit, oder in der Einwirkung 
der Außendinge. Die Thätigkeit der Na— 
turkraft ift ungleih, indem die Ginwir- 
tungen der äußern Natur ſowohl, als 
innere Stoffe und Vorgänge die Thär 
tigkeit der Naturkraft verftärken und 
aufregen oder herabfesen können. Diefe 
erregenden Potenzen find als Reize der 
Naturkraft anzufehen, welde entweder 
im Allgemeinen, oder in befondern Sys 
ftemen und Drganen ihre Tätigkeit ers 
regen; fie find in Rüdfiht ihrer Nas 
tur, verfhieden, als mechaniſche, 
durch Berührung wirkende, oderhemis 
ſche, vermöge ihrer Beitandtheile die 
Drganifation und die Stoffe verändern» 
de, oder organifchswitale, indem 
fie ald gleihe Naturqualitäten die im 
Organismus verfhiedentlich modificirte 
Naturkraft auffuhen und ſich mit ihr 
vereinigen. Diefe Einflüffe find in Hins 
fiht ihrer Wirkungen entweder aufres 
gend, indem fie die Thätigkeit der Na⸗ 
turkraft verftärken; oder deprimirend, 
indem fie auf die Maturfraft feindlich 
einwirken, und ihre Thätigkeit unters 
drüdenz; oder fie find fpeeinfh, indem 
fie die Thätigkeit in befondern Organen 
verändern. Die Harmonie der Eörperlis 
chen Drgane kann alfo durch die Gins 
fluffe auf mannigfaltige Weile geftört 
werden, indem einige Sunctionen gegen 
das harmoniſche Verhältniß zu fehr er: 
böht, zu fehr herabgefegt, oder in ih: 
rer Norm verändert werden. Die Thä: 
tigkeit der Naturkraft im Organismus 
felbjt folgt beftimmten Geſeben. Die Er: 
regung der Thätigkeit von den Einfluf: 
fen ift verfdhieden nad ihrem Stande 
felbit. Auf alte Menfhen z. B. mirlt 
Manches niht, was junge fehr erreat. 
Entgegengeſetzte Einflüjfe wirken auch 
19 * 
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entgegengefegt auf die Naturkraft, und 
die ftärkere hebt die ſchwächere auf. Eine 
Function ift für andere ein Gegenfuß 
und befchränfend, für andere erregend. 
Daher rühren wieder gewiſſe Erfcheinuns 
gen von Mitleidenheit und Gegenſatz im 
Körper, welche verftärkt, und zur krank— 
haften Abweihung werden Fönnen, ins 
dem Theile und Organe in Confens kom⸗ 
men, weldhe der Norm nad von einan— 
der abgefondert feyn follen. 

Die verfchiedenen Modificationen oder 
Thätigteit der Naturkraft im Organis» 
mus find in Nücjicht der Zeit an gewiſſe 
Perioden gebunden, fo, daf ein Wechſel 
von ftärferer und ſchwächerer Thätigleit 
Statt findet. Dieß ift der Fall theils in 
Rückſicht auf den ganzen Cyelus des Les 
beng, indem in gewiſſen Lebensaltern ber 
flimmte Organe ruhen, in andern Dages 
gen in voller Thätigleit-find, und eben 
fo umgekehrt; theils in Nüdficht des 
Jahresumlaufs; theild in Rüdficht des 
Tagesumlaufs, welcher den Wechfel mit 
Wachen und Schlaf begründet. Anhals 
tende Störung dieſer Wechfelverhältnijie ; 
Anreisungen der Naturkraft in denjenigen 
Drganen, welche die Periode ihrer Ruhe 
durchlaufen, oder Berhinderung der Fune⸗ 
tionen anderer, welde in der Periode 
ihrer Thätigkeit ſtehen, verurfachen ein 
Mißverhältniß im ganzen Organismus, 
und eine Zerrüttung der Harmonie feiner 
Funetionen. So wie die Naturkraft in 
jtäter fortichreitender, entwidelnder und 
neufchaffender Thätigkeit ift, fo geht die 
materielle Beränderung des Organismus 
ununterbrochen parallel mit jener fort, 
in ftäter Bildung und Auflofung, in ftäs 
tem Wechfel des Stofjes, in Aufnahme 
neuer und Abfonderung alter Stoffe, in 
Berbindung der neuen und Trennung der 
verbundenen. Daher die Abfonderungen 
und Ausfonderungen des Körpers in uns 
unterbrochener Gontinuität im Organis« 
mus vor fich geben müflen. Jede abnors 
me Beränderung der Naturfraft muß 
demnach eine Etörung in der organiſchen 
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und materiellen Befhaffenheit des Dr: 
ganismus zur Folge haben, fie beftche 
nun in befchleunigter oder zurückgehalte— 
ner Bildung oder Auflöfung, in vermehrs 
ter oder verminderter Ab» und Ausfons 
derung gewiſſer Stoffe, in regelwidrigen 
Verbindungen oder Trennungen, und 
daher rührenden Beränderungen der Be: 
ftandtheile des Organismus felbft, und 
Bildung fremdartiger Stoffe. 

In der allgemeinen Pathologie wird 
die Wirklichkeit der vorfommenden man: 
nigfaltigen Abweihungen von der Norm 
des Organismus gezeigt. Die Naturfraft 
zeigt ſich demnach in ihrer Thätigkeit zu 
ſtark oder zu ſchwach, oder ungleich ver: 
theilt, fo, daß ein Syſtem vor dem ans 
dern in abnormer Thätigkeit begriffen ift. 
Damit in Uebereinftiimmung entſtehen 
dehler der materiellen Stoffe des Orga— 
nismus, fehlerhafte Anhäufungen, oder 
Mangel derfelben Fehler des organi» 
fhen Baues, der organifchen Fufer 
felbft, indem ein zu großer oder zu gerins 
ger JZufammenhang der feinften organis 
{hen Safer (Cohäfion derfelben) Statt 
findet; fo auch in der Befchaffenheit der 
einzelnen Beftandtheile und Gebilde des 
Drganismus, fowohl der flüffigen als 
feften Theile. Legtere find theils Gefäße 
(Drgane, welche zur Aufnahme und Forts 
bewegung gewiſſer Slüffigkeiten beftimmt 
find), welde in Anfehung zur großen 
Erweiterung oder Berengung ihrer Hoͤh— 
lung oder Mündungen fehlerhaft ſeyn 
tönnen;z oder andere Gebilde, welde in 
Hinficht ihrer Form, Bildung und Größe 
fehlerhaft find, als Geſchwülſte oder Zeh— 
rung; in Anfehung der Verbindung: 
Bruch, Verwundung, Verwachſung; ir 
reguläre Lage, Verrenkung, Vorfall ge: 
wilfer Theile, Austretung von Eingeweis 
den, als Brüchen u. f. w. Die Flüffigkeie 
ten im Organismus, 3. B. das Blut, 
der Magenfaft, die Galle, der Schleim 
u. ſ. w. zeigen ihre fehlerhafte Beſchaf— 
fenheit durch zu große oder zu geringe 
Dichtigkeit, durd Veränderung ihrer 
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innern Qualität, Abweichung des Ber 
hältnijjes ihrer einfachen Beſtandtheile, 
Beymiſchung fremdartiger Theile, wor 
durch jie den efte leitenden Gefäßen ent 
fremdet werden; durch Veränderung des 
Berhältniffes zu Diefen, in Anfehung der 
Menge, welde zu groß oder zu gering 
feyn kann, oder des Drted (durch Aus 
treten aus den Gefäßen in Theile, mo» 
bin fie nicht gehören) oder der Bewegung 
(welche zu ſtark, zu ſchwach oder unre⸗ 
gelmäßig, nah manden Organen zu 
beftig, zu häufig, nach andern zu gering 
fegn Fann). Die bier nur im Allgemei⸗ 
nen angegebenen Abweihungen werden 
nun an den einzelnen Theilen und Drgar 
nen des Körpers felbft aufgefuht und 
bieraus entjtcht die fpecielle Pathologie, 
aus welder wir, um einen deutlichen 
Begriff von ihrer Bearbeitung zu geben, 
die Fehler des Herzens ausheben wollen. 
Mechaniſche und organifche Fehler des 
Herzens jind: 1) Widernatürliche Erweis 
terung, wodurd der Umlauf des Blutes 
geftört wird und zulegt Berſtung ded 
Herzens entjtehen kann; 2) mwidernatürs 
liher Ueberzug der Oberfläche, 3.8. mit 
Fett oder Faſern, nah Entzündung; 
3) Waſſerblaſen von Blafenwürmern, 
Hpdatidenz 4) Verknöcherung; befon» 
ders kommt die bey den das Herz felbit 
ernährenden Arterien, und den Klappen 
des Herzens vor; 5) Wunde oder Ges 
fhwür des Herzens, allemahl tödtlidh ; 
6) Polyp im Herzen, von krankhaft ver» 
mehrter Gerinnbarkeit der Lymphe im 
Blute; 7) Mifbildung des Herzens; 8) 
verkehrte Lage deöfelben; 9) örtlihe Ers 
weiterungen, Aneurismen desfelben; 10) 
Verwachſung der Mündung der Lungen» 
pulsader, woher die fogenannte blaue 
Krankheit. Fehler ded Herzbeutels: ı) 
Anhäufung von wäfleriger Feuchtigkeit, 
SHerzbeutelwafierfucht, woher Aſthma, uns 
ordentliher Blutumlauf, Erſtickung fol: 
gen; 2) Hydatiden; 3) Verwachſung 
mit dem Herzen; 4) zottiger Ueberzug 
an den inneren Wänden. — Die Ro 
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fologte ordner num die einzelnen Claſ—⸗ 
fen und Ordnungen. Man ftellt deren 
vier Hauptclaffen aufs ı) Krankheiten 
de3 ieritabeln Syſtems: Pyrerien, da: 
runfer gehören alle Fieber, Entzündun— 
gen, Exantheme, Blutflüffe; 2) Krank: 
beiten des fenfibeln Syftems, Fehler der 
Empfindung und Bewegung: Schlag: 
flug und Lähmung, Ohnmachten, Krim: 
pfe, Wahnfinn; 3) Fehler des reproductt: 
ven Syſtems: Gucherien, Berzehrungen, 
Geſchwülſte, Wafferanhäufungen u. f. w. 
Ausfchläge, venerifhe Seuche, Scorbut 
u. f.mw.; 4) örtlihe Krankheiten der Sins 
neswerlzeuge, Fehler der einzelnen Be: 
megungsorgane, Unterdrüdung von Aus— 
leerungen, Örtliche Gewächfe, 3. B. Aneu⸗ 
rismen, Drüſengeſchwülſte, Deulen u. 
f. wm. BVerrudungen der Theile aus ih: 
rer Stelle, Brüche, Borfälle u. f. w. 
Trennungen, Wunden u. f. m. 

In Rückſicht der Exiſtenz des Men: 
ſchen muß der Organismus in Wechſel— 
wirkung betrachtet werden, theils mit 
der ihn umgebenden äußern Natur, theils 
auch mit dem pſychiſchen Weſen, welches 
als unſer Ich in unſerm Bewußtſehn 
lebt. Dieſe Wechſelwirkung kann aber 
auch als Urſache einer krankhaften Abs 
weichung erſcheinen, indem der auf den 
Organismus, oder einen Theil desſel— 
ben wirkende Einfluß eine Stoͤrung des 
normalen Berhaliniffes der Naturkraft 
und Daher eine Yerrüttung der Harmo— 
nie der Funetionen veranlaft. Auch die 
innern VBerbältniffe des Organismus, 
feine periodifhen Entwickelungen, und 
die von der Willlühe abhängenden Ein- 
wirkungen, ſowohl von außen, als die 
willführlichen Kraftäußerungen des fen» 
fibeln Syſtems Eonnen als krankmachen— 
de Urſachen wirken. Diefes entwicelt 
die Aetiologie, von deren Anfichten 
wie nur kürzlich eine Probe darlegen 
wollen. Die vorzüglihften Einflüffe find 
die Luft, die Nahrungsmittel, die wills 
rkührlichen und unwillkührlichen Einwir— 
kungen mittelſt der Sinnenreize, der 


Pathologie 
Beiftesthätigkeiten und Gemüthsaffecte. 
So kann alfo die Luft Krankheit erres 
gend wirken, in Beziehung aufihre Tems 
perafur. Zu heiß vermehrt fie die innere 
Wärme, dehnt die Säfte zu fehr aus, 
regt die Naturkraft zu fehrauf, vermehrt 
übermäßig die Ausdünftung. Ihre Nach: 
- wirkung ift Erfhlaffung, Schwächung, 
Austrodnung des Körpers. Sie erregt 
befonders das Gallefpftem, vermehrt die 
Abfonderung der Galle zum Uebermaße. 
Zu alte Luft vermindert die Thätigkeits: 
äußerungen der Naturkraft, vermehrt 
die Sohäfion der organifhen Fafer bis 
zur Rigidität, verengert die Gefäße der 
Dberflähe und drängt dad Blut nad 
den innern Theilen; wirkt befonders auf 
die Lungen, auf die Naſen- und Munds 
höhle, unterdrüdt die Function der 
Haut, macht dagegen die innern, Schleim 
und andere Feuchtigkeiten abfondernden 
Häute zu ftärfern Abfondirungen geneigt ; 
löfcht endlich in hoherem Grade die Nas 
turkraft gänzlih aus. Zu feuchte Luft 
ſchwächt den Ton der Fafer, verhindert 
die Hautausdünftung, bewirkt Ueberfluß 
an wäjlerigen Feuchtigkeiten im Körper, 
veranlaßt ein Sinken der Naäturfraft, 
befonders in der Region der Srritabilis 
tät und Reproduction, bewirkt daher 
Neigung zu Krankheiten von Schwäche, 
zu Saulfiebern; fie leitet die Electricität 
zu fehr aus dem Körper, enthält auch 
mehr fremdartige Theile, verftärft die 
Ausdünftung und trodnet den Körper 
aus. In Rückſicht der Glafticität der 
Luft kann der Drud derfelben auf den 
Körper zu ftärk ſeyn, daher Urfache der ins 
nern Anhäufungen des Blutes, von 
Schlagfluß u. f. mw. werden, oder zu 
ſchwach, wodurd wieder dad Gleichge— 
wicht des Blutes gegen die Blutgefäße 
aufgehoben wird. In Rüdficht der Ber 
ftandtheile der Luft kann fie zu rein ſeyn, 
d. h. zu viel Sauerftoffgas enthalten, 
wodurch das irritabile Syftem eine nache 
theilige Vorherrſchaft über die andern 
erhält, und Fieber und Entzündungen 
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entitehen Eönnen ; oder file hat zu wenig 
Antheil davon, wodurd die Naturfraft 
befonders und zunächſt in dem irritabilen 
Epfteme zu fehr herabgeſett wird, das 
Blut an Vitalität verliert, und allge 
meine Schwäde eintritt; oder ed find 
fremdartige ſchädliche Stoffe beygemiſcht, 
Ausdünftungen, Anftedungsftoffe u. f. w. 
Jede zu fchnelle Abwechslung der Luft, 
befonders in Anfehung der Glafticität 
und Temperatur, kann Beranlaffung 
zu Krankheiten geben; auch die Weltges 
gend aus welcher die Luftfirömung er- 
folgt, führt gewiſſe Dispofttion zu Kranke 
heiten mit fi. Eben fo bedingen die 
Jahrszeiten und die Befchaffenheit des 
Elima’s allezeit beftimmte Anlagen zu 
Krankheiten. Die Nahrungsmittel kön— 
nen theils durch zu große oder zu gerins 
ge Quantität, theild durch fchädliche 
Beſchaffenheit Urfahe von Krankheiten 
werden. 

*Patira (Sus patira). Eine neube 
fligmte Schmweinegattung. In den füdlis 
hen, ungeheuren Waldungen Amerika’s 
leben zwey Gattungen Schweine : der Pe⸗ 
cari und der Patira. Beyde haben zwar in 
Dinficht ihrer Geftalt und ihrer Lebensart 
Dieles mit einander gemein, und leben, 
wie gefagt, in einerley Gegend; allein fie 
begatten fih nie zufammen und dürfen 
Daher nicht mehr, wie bisher, vermengt 
werden. Die Patira ift viel Eleiner als der 
Pecari oder das Bifamfchwein (f. d. Art.) 
Er mißt noch nicht drey Fuß in der Län» 
ge und fein Gewicht beträgt felten über 
dreyßig bis fünfzig Pfund. Die Borften 
find Dicker, fleifer und länger; von Fars 
be ſchwarz und weiß, an der Spike von 
erjterer Farbe, daher das Thier ſchwärz⸗ 
lich ausficht. Die Patiras ziehen nicht 
fo herum, wie die Pecaris, fondern hal» 
ten fich in Eleinen Gefellfchaften oder fa: 
milienweife beyfammen in der Gegend 
auf, wo fie geboren werden. Hohle Bäus. 
me und Erdhohlen, welche von andern 
Thieren gemacht werden, dienen diefen 
Schweinen zur Wohnung, zum Zufluchtde 
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ort bey Berfolgungen und dem Welbchen 
zum Wochenbette. Das Fleifh Ddiefer 
Thiere ift zart und von vortreflidem Ges 
ſchmack. 


Patois, die Mundart des gemeis 
nen Volks und der Bauern; urfprüng: 
li die fchlechte verdorbene Sprechart der 
Bewohner von Padıra, Patavium, Da: 
ber auch Patavinität. 


Patrize, der von dem Formſchnei⸗ 
der in Stahl geſchnittene Stämpel, mit 
welchem durd Einfchlagen in eine weis 
here Maffe Die Matrize (fiehe d. Art.) 
verfertigt wird. Die Patrize enthält das 
Darzuftellende der Buchſtaben des Als 
phabets verkehrt. 


*Datrone, ein Model, Mufter, 
wonach etwas abgeſchnitten, gezeichnet 
oder geformt wird, Daher Patrons 
mahlerey dasjenige Verfahren in der 
Mahlerey, wo manin Papieroder Pappe 
ausgefchnittene Figuren auf eine Fläche 
legt, und die Deffnungen derfelben mit 
beliebiger Farbe überftreiht, fo z. ©. 
Die Kartens und Tapetenmahlerey ; deß— 
gleichen Heißt Patrone eine mit Pulver 
und Bley (fo viel zu einem Schuſſe nös 
fhig ift) gefüllte Papierhulfe. — Auch 
werden die Streifen Papier, welde 
auf den Buchdruderrahmen gellebt wers 
den, um die leeren Ränder und Räume 
des-Drucdbogens rein zu erhalten, Pas 
tronen genannt, 

Patronen heißen bey der Zimens 
tirung die Muftermaße und Mufterge: 
wichte, welche bey der Amtsmanipulas 
tion gebraucht werden. 

Papian, (fihe Bavian.) 

"Pavillon, eigentliih ein Zelt: 
dah oder Zelthaus, d. h. ein Haus 
mit zeltförmigem auf allen Seiten abhäns 
gendem Dade; überhaupt ein Luft 
haus, Gartenhaus, Sommerhaus,. 
Auch die Eleinern Seitenflügel mit zelt: 
förmiger Verdachung, welche großen 
Palläften angehängt find, pflegt man 
Pavillon zu nennen. — Auch heißt Pas 
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villon die Flagge, Fahne auf Schiifen, 
Thürmen u. ſ. w, 

Pecari, oder Perari, (fiehe Bis 
famfhwein.) 

Pech. Diefen Rahmen führt befann: 
termaßen ein Product des Pflanzen: 
reiche, welches durch fehr einfache Arbei— 
ten aus dem Harzfafte der Nadelbäume, 
vornehmlih der Tannen und Fichten, 
gewonnen wird. Zunächit nimmt es feis 
nen Urfprung aus dem Theer, welcher 
mittelft des Feuers aus den harzigen 
Kienfpänen und Ninden der erwähnten 
Nadelbäume getrieben wird. Um Pech 
zu erhalten, dampft man den Theer über 
einem gelinden, freyen Feuer fo weit ab, 
bis er die gehörige Feſtigkeit erlangt 
hat, und ein tief ſchwatzbraunes, faft 
ſchwarzes, nur an den Kanten durch: 
ſcheinendes Harz bilder, welches bey müs 
ßiger Wärme weich wird, bey der Hike 
fliegt, und in der Kälte fo fpröde wird, 
wie Glas. Die hemifche Zerlegung des 
Peches zeige im Ganzen Ddiefelben Ber 
ftandtheile, wie die Pflanzenharze übers 
haupt. Das Pech Elche fehr feft an, und 
ift für das Waſſer undurhdringlich. Aus 
Diefem Grunde it es in vielem Betracht 
ein ſehr wichtiges und nutzliches Pros 
Duck, und wird von vielen Dandwerlern 
und Künftleen, befonders aber in Menge 
zum Schiffbau gebrauht. Das weiße 
oder Burgundifhe Pech, weldes 
man in Apotheken findet, hat eine geld: 
braune Farbe, ift hart, zerbrechlich, 
fhmedt und richt nah Terventin, und 
laͤßt ih in der Hand erweichen. &3 
kommt von der gemeinen Rothtanne, 


und ift das Harz, weldes im Winter 


aus den aufgehauenen Stellen der Rinde 
dringt. Der gröbere Theil diefes Harzes 
kommt mit zu dem gemeinen Theer; das 
reinere und beffere zerläßt man in einem 
Keffel mit Waller über dem Feuer, und 
preßt es dann durch einen leinenen Sack. 
Diefes weiße oder Burgundifhe Pech — 
es“ heißt fo, weil man «8 chedem vor« 
nehmli aus Burgund zog — dient in 
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den Apotheken allenfalls zu Pflaftern; 
doch ift der Gebrauch des Pechs über» 
haupt in der Heilkunde von einem gro» 
ben Belang. 

Pechblende, wird der fhmary 
braunen Farbe wegen eine Art Blende 
genannt. (©. Zink). 

Decherz, heißt eine Sorte Ziegel 
er. (S. Kupfer). j 

Pechnelke. Die gemeine Sprade, 
welche e8 mit ihren Benennungen fo ges 
nau nicht nimmt, belegt gewöhnlich meh» 
rere wild wachfende Nelken, 3. B. die 
Karthäuſernelke und andere (f. 
Nelte) mit dem Nahmen Pechnelke; 
mit mehrerm Rechte heißt eine Lichtnelte 
fo. (S. Lichtnelke. Nr. 2). 

Pechftein, wird eine Art von Klier 
feljtein genannt, die man in Sachſen 
und in mehreren Ländern findet. Cie hat 
meiftens eine ſchwarzbraune Farbe ; doch 
gibt es auch mancherley Abwechfelungen. 
Aeußerlich ift ihr Anfehen fettglängend, 
der Bruch mufchelig und die Durchſich⸗ 
tigkeit fehr gering. In Rüdfiht auf ins 
nern Gehalt zeigen fich auch bey diefem 
Mineral verfhiedene Abflufungen. Ein 
Theil macht gleihfam den Uebergang 
zum Wachsopal; bey andern findet man 
Feldfpath und Quarzkörner eingemengf, 
welche Stüce den Lebergang zum Por» 
phyr machen, und Pehftein« Por 
phyr genannt zu werden verdienen. 

Pechurin- oder Pecherimboh— 
ne, auh Muscatenbohne genannt, 
it ein Samenkern, der einer Bohne 
gleicht, und ſchon feit wenigftens fechszig 
Fahren aus Amerila, nahmentlih aus 
Brafilien und vielleiht auch aus Paras 
guay, nad Europa gebracht wurde, 
Noch jetzt erhalten wir fie ald Handels⸗ 
artikel durch die Porfugiefen von dorts 
ber. Diefe Bohne ift anderthalb Zoll 
lang, acht Linien breit und eine Linie 
di, auf der einen Seite conver, auf der 
andern platt, etwas vertieft und der 
Länge nad gekerbt, äußerlich ziemlich 
alatt, dunkelolivenbraun, inwendig hell 
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braun, von mürber Conſiſtenz und los 
derm Gewebe. Der Geruch fteht zwi 
fchen dem Saſſafras und der Muscatens 
nuß in der Mitte. Durch die Ausprefs 
fung erhält man daraus beynahe ein 
Gitftel ihres Gewichts butterhaftenz weis 
Gen, ſtark nah Safjafras riechenden 
Oehls. Durch's Kochen verliert ſich alles 
Gewürzhafte. Es gibt eine unechte 
Sorte von Pechurimbohnen, die man 
an ihrer blaſſern Farbe, an ihrer be⸗ 
trächtlihen Härte und Bitterkeit, fo wie 
auch daran unterfcheiden Tann, daß fie 
um die Hälfte größer iſt. Man weiß noch 
nicht, von welchem Gewächs diefe Bohne 
Eommt. Einige halten dafür, fie fey die 
Frucht eines Lorbeerbaumes. Sie mwirdin 


der Medicin, jedoh nicht Häufig ge 


braucht. In Koliten, Durchlauf und an 
dern Krankheiten hat fie wirklich die er 
warteten Dienfte geleiftet. (S. Abhandl. 
der Schwed. Akademie „der Wiſſenſch. 
vom J. 1759). 


Pechurimrinde. Eine Baumrins 
de, deren Urfprung eben fo ungewiß it, 
ald der Urfprung der Pedhurimbohne. 
Man glaubt indeß, daß beyde von einers 
ley Baum Fommen. Die Pehurimrinde 
ift weniger in den Apotheken bekannt, 
als die Bohne. Sie fol der Farbe nad 
dem Zimmt ähneln, inwendig aber dunk⸗ 
ler feyn, als äußerlich, und die Dide eis 
ner Linie haben. Ihr ftarker gewürzhaf—⸗ 
ter Geruch ift ein Gemifh von Muscas 
tennuß, Gewürznelte und Amber, und 
der Geſchmack fehr hikig, etwas zuſam⸗ 
menziehend und bitterlih. Durch Deſtil⸗ 
lation erhält man daraus ein ätheriſches 
Oehl, weldes im Waſſer unterjinkt. 


Die Portugiefen bringen diefe Rinde 
von Panama nah Europa; ein Theil 
kommt aber auch aus Dftindien. Cie 


‚ wird in der Mediein gebraucht, und foll 


als gutes Magenmittel dem Erbrechen, 
ſelbſt dem gallichten widerftehen, und im 
Durdlaufe, in Wechfelfiebern und ans 
dern Uebeln nügliche Dienfte leiften. 
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“MD ectiniten, verfteinerte Kamme 
Mufcheln oder deren Abdrüde in Stein. 

Pefaulinewurzel. Ein feinem 
Urfprunge nad noch unbekanntes Pros 
Duck, welches im Handel aus China nach 
Europa gebracht wird. Es Ift eine Wur⸗ 
jel, die unter der ſchwarzen äußerlichen 
Rinde ein leichtes, weißes, ſchwammig⸗ 
tes lockeres Gewebe enthält, und in der 
Mitte einigermaßen holzig iſt. Nah Eu» 
ropa kommt fie, wie fid von felbft ver» 
ſteht, nur getrocknet. Im frifhen Zur 
ftande fol fie einen füßlichen Milchfaft 
enthalten; daher fie die Malayen Tier 
aermilcd nennen. Man rühmt den 
Abfud von diefer Wurzel in der Lungen⸗ 
ſucht und Ausgehrung, bey Ohnmachten, 
Erbredungen der Schwangern, in fchleis 
enden Fiebern und in mehreren Kranke 
heiten. 

Pegafusfifch (Pegasus). Ein 
Fiſchgeſchlecht aus der erften Ordnung 
(Knorpelfifhe), welches nur wenige Ars 
ten enthält. Man unterfcheidet diefe Fir 
ſche von andern dieſer Ordnung leicht 
daran, daß fih das Maul unter dem 
fhnabelformig gefranzten Kopfe befindet, 
und zurüdfgesogen werden kann. Der 
Rumpf hat eine gepangerte, gegliederte 
Bedeckung mit Enochernen Einfchnitten 
ohne Schuppen, und ift bisweilen edigt, 
bisweilen platt; die Kiemenöſſnung ge 
bogen und vor den Bruſtfloſſen fisend, 
die Bauchfloſſe einftraplig, und die 
Schwanzfloſſe läuft fpisig zu. Alle Per 
gafusfifche leben in den Indiſchen Ges 
waͤſſern. Außer ihrer Geftalt enthalten 
fie nichts Merkwürdiges; wir führen da» 
ber auch nur Eine Art, den Eeedras 
hen, in einem eigenen Artikel an. 

Peißfer, oder Peitzker, (fiche 
Schlammbeißer). 

Peitſchenſchlange, (ſiehe Rat: 
ter, peitſchenförmige.) 

Peitſchenſtrauch, oder Gei— 
ßelſtrauch, Indiſcher (Flagellaria 
indiea) wird ein Strauch genannt, der an 
ſechs bis acht Fuß Höhe erlangt. Seine 
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Zweige oder Ranken klettern und winden 
ſich an Bäume und andere Gegenſtände 
binan, und dienen ihrer Zähigfeit mer 
gen vortrefflich zu allerley Flechtwerken. 
Die Blüthen haben einen fechöbfätteri» 
gen Kelch, der lederartig iftz die Krone 
fehlt; der Staubgefäße find ſechs; der 
Staubweg ift dreyſpaltig; die Frucht eis 
ne einfächerlge Beere, die einen Kern 
enthält, und mit dem Kelche und der 
Narbe gekrönt ift. Die dritte Ordnung 
der 'fechften Glaffe (Hexandria Trigy- 
nia) ift der Standplag dieſes Gewähr 
ſes im Spftem. 

Dekan, Pelan-Marder (Mu- 
stela Canadensis). Der Nahme Pekan 
Eommet im Rordamerikanifchen Pelzhan⸗ 
del vor. Es wird damit ein Thierfell 
bezeichnet, welches durch jenen Handel 
in Europa fehr befannt ift. Das Thier, 
welchem es angehört, ift allerdings ein 
Marder, der mit den bey uns lebenden 
Thieren dieſes Nahmens nicht geringe 
Aehnlichkeit hat, ſich aber doch genug» 
ſam von demſelben unterſcheidet, ſo, daß 
man es mit Recht als eine beſondere 
Gattung betrachtet. Das Thier ſelbſt iſt 
noch unbekannt, und die Befchreibuns 
gen, welhe man davon hat, find 
nach Fellen gemacht, welche die Wilden 
den Europäern bringen. Pennant ber 
fchreibt den Pekan nad einem Felle for 
Das Maul ijt mit fehr langen Bart: 
baaren befeßtz; die Dhren find etwas 
zugefpist; das Haar auf dem Kopfe, 
dem Rüden und am Bauche ift an der 
Wurzel aſchgrau, an der Spige hellfas 
ftanienbraun, ſehr fanft und glänzend; 
an den Geiten grau überlaufen; zwifchen 
den Borderbeinen und der Bruft findet 
fich ein weißer Fleck; Beine und Schwanz 
find ſchwarz; die Zehen oben und unten 
mit dichten Haaren befegt; die Klauen 
ſcharf. Die Geftalt Fommt der vom Haus: 
marder am nächften; Die Länge von der 
Nafe bis zum Schwanze beträgt einen 
Fuß und fieben Zoll; der Schwanz mißt 
mit der Daatfpige eilf Bol. 


Pelikan 


Bon diefer Befchreibung weichen an. 
bere etwas ab, und geben die Schnauze 
als kaſtanienbraun; die Stirn ald weiß» 
grau und bräulich gewaͤſſert; den ganzen 
Rüden ald grau, gelblih, braun und 
ſchwarz unter einander fchillernd an. 
Nach diefer Beichreibung find auch Kehle 
und Unterhals Eaftanienbraun und bräuns 
lihsweißgrau überlaufen; Bruft und 
Bauch Faftanienbraun mit lichten Haas 
zen vermengt. Die Länge des Leibes 
wird auf zwey Fuß, die des Schwanzes 
auf einen Fuß und fat vier Zolle aus 
gegeben. 

Hieraus ſcheint zu erhellen, daß mans 
herley Thiere aus dem Marderges 
ſchlechte den Nahmen Pekan führen. 
Don der Lebensart läßt ſich gar nichts 
fagen, 

Pelifan, oder Pelekan (Pele- 
canus), ift der Nahme eines Bogelges 
Ihledhts aus der Ordnung der Schwimm⸗ 
oder Waflervögel, welches über dreyßig 
verjhiedene Arten enthält. Alle hiers 
ber gehörigen Bögel haben einen langen, 
geraden, am Ende entweder hakenfürmis 
gen, oder fchief zulaufenden Schnabel, 
auf weldem die Naſenloöcher in einer 
Furche liegen, die längs den Seiten des 
Schnabels hinläuftl. Bey den meiften 
it das Gefiht unbefiedert; der Kropf 
kahl und fehr ausdehnbar ; die vier Zehen 
find alle unter einander mitteljt einer 
Schwimmhaut verbunden. Mehrere zu 
diefem Geſchlechte gehörende Vögel: der 
Gormoran, die Fregatte, die 
Kropfgans, der Wafferrabe und 
Tölpel werden in befondern Artikeln 
befchrieben. Bon andern merkwürdigen 
Arten folgen hier: 

ı) Der braune Pelikan (P. fus- 
cus). Er übertrifft unfere gemeine Gand 
an Größe, und Hält beynahe vier Fuß 
in derfänge. Der über fünfzehn Zoll lange 
Schnabel ſieht an der Wurzel grünlich 
aus, und läuft am Ende in’d Bläuliche 
über, wo ſich zugleich etmwäs Roth mit 
einmifchet; der Haldsſack iſt bläuliche 
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afhfarben mit röthlihen Strichen ge 
zeichnet; der Augenftern dunkelbläulich— 
afhfarben; die Fable Haut, welche die 
Augen umgibt, weißlid. Das Gefieder 
hat am Kopfe und am Halfe eine weiße 
Farbe; am erjtern ſitzt hinten ein Eleiner 
Federbufch ; auf dem Rüden, den Schuls 
tern und am Steiße fieht das Gefieder 
aſchbraun aus; die Bruft und alle übri: 
gen Theile des Unterleibes find der Farbe 
nad, wie oben, aber ganz einfadh. Die 
obern Dedfedern der Flügel find wie 
der Rüden ; einige der äußern größer, aber 
einfarbigebraun; der Schwanz ift ſchim⸗ 
melgrausbraun; die Beine find bleyfar» 
ben; die Klauen ſchwarz. 

Der braune Pelikan hält fi in gros 
ber Auzaplan vielen Küflen von Amerika 
auf. Er lebt in Menge in Galifornien 
und befonders auf Jamaika, Barbadoes 
und andern Weitindifchen Inſeln. Am 
Sommer gebt er bis zur Hudfonsbag 
nah Norden hinauf. Man fieht ihn faft 
immer an den Kuften, wo er entweder 
im Meere fiiht, oder mit angefülltem 
Sade auf dem Feljen fist. Im erjtern 
alle ift er ziemlich lebhaft und munter 
gefättigt aber jigt er ftundenlang unbes 
weglich jtill, legt den Schnabel auf die 
Bruft, und befindet ſich gleichſam in ei» 
ner Art von Schlafe. In diefem Zuſtan⸗ 
de fcheint er ganz gefühllos und iſt fo 
dumm, daß man öfters Menfchen Hinzus 
fhleihen flieht, um ihn beym Halſe zu 
ergreifen und zu fangen. Die braunen 
Pelikane pflegen ihre kranken oder ver: 
wundeten GSameraden mit Speife zu vers 
forgen. Diefe Gewohnheit machen ji 
die Amerikaner zu Nutze; indem fie eis 
nen lebendig gefangenen Vogel nahe an 
der Küfte einfperren, und dann die ihm 
dargebrachten Fifche für fich nehmen. 

Aecltere Raturforfcher hielten diefen Pe» 
likan für eine Spielart von der Kropf: 
gand; andere find der Meynung, daß er 
dad unge von jener fey. Genauere 
Beobachtungen, ald wir bis jebt haben, 
müfjen diefe Fragen entfceiden. (Siehe 
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Ratham’d Ueberſicht der Vögel, durch 
Bechſteln überf. III. ©. 500.) 

2) Der Baffanifhe Pelikan, 
(P. Bassanus). Diefer Bogel Heißt fonft 
auch der große®annet, der Shots 
tifhe Pelikan, und wohl gar fälſch⸗ 
lich, die Schottifhe Gans. Erift der ges 
meinen Gans an Größe gleih, mißt 
in der Länge beynahe drey, und mit außs 
gefpannten Flügeln in der Breite ſechs 
Zuß. Sein bläulich: afhfarbener Schnas 
bel, der von Andern ald hellblau befchries 
ben wird, ift ſechs Zoll lang; der Aus 
genftern gelblich; die kahle Haut um die 
Augen blau. Diefe Haut umgibt zugleich 
die Wurzel des Schnabels. Die Kehle 
iſt unbefiedert, und die Haut dafelbft fo 
ausdehnbar, daß fie einen Sad bilden 
kann, in welchem vier bis ſechs Häringe 
Platz finden. Das Gefieder ift der Haupt» 
farbe nah weiß; am Scheitel aber und 
dem obern und hintern Theile des Hals 
fes fieht es aus, wie Sämifches Leder; 
die Afterflügel und die großen Schwung» 
federn find ſchwarz; der Schwanz und 
die Beine eben fo; lestere vorn mit eis 
nem grünen Streifen gezeichnet; Die 
Klaue der mittleren Zehe hat kammförmi⸗ 
ge Einfchnitte. Das Weibchen ift vom 
Männden faft gar nit verfchieden; die 
ungen aber find im erjten Fahre dun⸗ 

kelbraun und weiß gefprenkelt. 

Der Gannet, oder Bafjanifhe Pelis 
tan, lebt an den Küften von Schottland, 
und ift befonders auf der Baff- Infel fo 
häufig, daß man ihm davon den Nah» 
men gegeben hat. Er kommt hier ger 
mwöhnlid im März an, un) geht im Nos 
vember wieder weg. An den Kuͤſten von 
Norwegen, von Island, dem füdlichen 
Grönland und im Südmeere trifft man 
ihn aud an; eben fo bewohnt er die Kür 
ften von Neufoundland, und begibt ſich 
von da im Winter nah Carolina herab. 
Im December fieht man ihn bey Liffabon 
und in der Mittelländifhen See unfern 
Gadir. — Filche, insbefondere Häringe 
und Gardellen, find feine Nahrung. Er 
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beobachtet den Zug der Fiſche, und weiß 
fie gefchicht zu fangen. Den Fiſchern im 
Morden dient feine Erfheinung ald ein 
Borbothe von der Ankunft der Häringe, 
Das Weibchen macht ein Neſt aus aller» 
ley Seepflangen und andern auf dem 
Meere fhwimmenden Dingen, und legt 
nur ein einziges weißes Ey, das noch nicht 
fo groß ift, wie ein Gänfeey. Man kann 
ed wegnehmen, "und es legt fodann ein 
zweytes, ja ein drittes ; kann aber, wenn 
ihm auch dieß genommen wird, in dem: 
felden Zahre nicht brüten. Man ftellt 
nicht nur den Eyern diefer Vögel eifrig 
nach, fordern nimmt ihnen auch die Juns 
gen, welde ebenfalls dem Menſchen zur 
Speife dienen. Die Bewohner der Juſel 
St. Kilda effen jährlich viele Taufende 
junger Gannette und Eyer. Die Jagd 
ift oft mit geoßen Gefahren verbunden, 
und nicht felten verunglücten die Zäger, 
welche auf den fteilften Klippen nad den 
Neſtern umher fteigen. 

Peltſchen, (fiehe Sronenwide. 
Nr. 2.) 

Pelzkäfer oder Mottenkäfer 
(Dermestes pellio). Ein bekanntes Kã⸗ 
ferchen aus dem Gefchlehte der Schab⸗ 
kaͤfer. Es ift dritthalb Linien lang und 
Faum halb fo breit; der Körper etwas 
platt ; oben glänzend, unten mattſchwarz. 
Ungefähr in der Mitte jeder Flügeldecke 
erblidt man einen runden weißen Punct, 
und einen dergleichen hat auch der Bruft- 
ſchild. Alle drey werden von äuferft feinen, 
Burgen Härchen gebildet, die nur fehr los 
der in feinen Bertiefungen figen, und 
leicht abgemwifcht werden können. Man 
Bann ihre wahre Geftalt nur unter dem 
Bergrößerungsglafe recht erkennen. Aus 
fer diefen dreyen ſieht man noch an je» 
dem Winkel des Bruftihildes einen Eleis 
nern mattern weißen Punct. - 

Im März, April und fpäterhin kom: 
men die Pelzkäferden in den Zimmern 
und Kammern an Wänden und Meublen 
zum Vorſchein. Nach der Paarung legen 
die Weibchen ipre faft unfiptbaren Eyer 
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an Pelzwerk, oder überhaupt an alle 
trockne thieriſche Producte, 3. B. in In⸗ 
fectens und Voͤgeleabinetten. Daraus ent⸗ 
fteben Eleine länglide Larven, Die eine 
harte glänzende braunröthlide Haut has 
ben, und an den Ringen fo Dicht mit 
Borſtenhärchen beſetzt find, daß fie ganz 
rauch erfcheinen. Ste haben ſechs born» 
artige Beine, und einen langen, aus 
vielen Fuchshaaren beftehenden Schwanz, 
der wie ein Befen hinten mit dem fKör« 
per verbunden ift. Der Gang diefer Lars 
ven ift fonderbar, nähmlich gleitend und 
ftoßmeife ; fie können auch rüdwärts ziem⸗ 
lich fchnell gehen. Wenn Ddiefe Larven, 
die fehr gefräßig find, ihre völlige Größe 
erlangt haben, verpuppen fie fih, und 
erfcheinen als Käfer. Sie thun im Bar 
venjtande in jeder Art von Pelzwerken 
und in Infecten» und MWogelcabinetten 
fehr; großen Schaden. Bey den Pelzen 
freien fie die Haut rein umter den Haas» 
ren weg, fo daß diefe bey der mindeften 
Berührung ausfallen. Oefteres Nachſuchen 
und Ausbängen der Pelzwaaren an lufs 
tige Derter, insbefondere aber ſtark rie» 
hender Subſtanzen, die man in die 
Schränke und Kaften legt, 3.8. Ter⸗ 
pentin, Kienhols, Spike, Campher und 
dergleihen, halten dieſe gefräßigen Ges 
fhöpfe ab. 

Pelzmotte (Phalaena tinca pel- 
lionella), Man nennt die Larve des Pelz» 
käfers auch wohl Pelzmotte, obgleich 
fie Beine eigentlihe Mitte ift. Die eigent» 
lihe Pelzmotte wird, wenn fte ihre Boll 
endung erlangt hat, ein Eleiner Nacht: 
fhmetterling, den man im May in Zim» 
mern und Kleiderfammern, befonders wo 
Pelzwerk hängt, nicht felten antrifft. Die 
Borderflügel desielben find glänzend fil- 
bergrau, und haben in ihrer Mitte einen 
ſchwarzen Fleck; die Dinterflügel find 
glänzend grau und mit fangen Haarfran- 
zen eingefaßt. 

Die Larve iſt ein Eleined Räupchen 
von einigen Linien Länge und etwa einer 
Linie Die; es hat einen braunen Kopf, 
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und einen gelblich weißen, oben fehr fein 
braͤunlich geftrichelten Körper. Diefes 
Thlerchen zeigt eben die Kunfttriebe, wis 
die übrigen Motten (f. Mottem, und 
bereit t fich eine ähnliche Hülle aus fein 
zerbiffenen Haaren des Pelzes, auf wel 
chem es lebt. Für jede Art von Pelzwerk 
ift es ein gefährliches Inſeet; auch Die 
Häute der auögeftopften Säugethiere und 
Vögel find vor ihm nicht fiher. Es frißt 
gemwöhnlih vom Februar bis zum Aprill, 
worauf es feine Hülle auf beyden Seiten 
verfchließt, und zur Puppe wird, aus 
welcher im May oder fpäterhin der oben 
befhriebene Schmetterling kommt. 

Behörige Sorgfalt ſchützt ‘das Pelz: 
wer? leichter gegen diefe Verheerer, ald 
gegen die Larven des Pelzkäfers. In den 
Frühlings- und Sommermonathen darf 
man nur alles Pelzwerk in leinene Tür 
her einhüllen, und in wohl verſchloſſene 
Schränke und Kaften legen. Die Schmets 
terlinge Eönnen alddann nicht Dazu, um 
ihre Eyer daran abzulegen. Bringt man 
überdieß noch ftark riebende Subftangen, 
Zerventin, Kienöhl, Campfher, Schmes 
feldampf, Tabaksrauh'und dergleichen, 
in den Schränken an; fo fihert man das 
Pelzwerk noch befier vor jenen gefährlis 
ben Nachitellungen. Sind fhon Motten 
oder Eyer darin vorhanden, fo breitet 
man den Pelz aus, beftreuet ihn mit er» 
waͤrmtem feinen Sande, läßt diefen Ealt 
werden, wendet fodann den Pelz; um, 
und klopft auf der Rückſeite fo lange, 
bis alle Motten und Eyer berausgefallen 
find. Auch tödtet Kienöhl und Terpentin 
die noch zurückgebliebenen und ausſchlü⸗ 
pfenden Motten. Schränke von redht fies 
nigtem Holze find fchon an ſich ein gutes 
Berwahrungsmittel. (3. Behftein's 
Maturgefch. des Ju: und Ausl. I. Seite 
1033.) 

Penäe (Penaea). Es} gibt neun 
Pflanzenarten, denen Linnee Diejen 
Mahmen bengelegt bat. Sie haben fol 
gende Geſchlechtskennzeichen: Der Keld 
ift zweyblätterig; die Krone glockenfoͤr⸗ 
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mig, der Staubweg verwinklicht ; Die 
Samenfapfel viereckigt, vierfäherig und 
achtſamig. Der Standplag im Syſteme 
ift die erfte Drdn. der vierten Glaffe. 
(Tetrandria Monogynia). Wir führen 
bier nur die folgenden als merkwürdig an. 

ı) Die ftumpfe Penäe (P. sarco- 
eolla). Einige haben das Griechiſche Wort 
Sarkokolle beybehalten, Andere es 
durh Fleiſchleim überſetzt; beſſer 
it's, mit Willdenow und Mehrern 
den Geſchlechtsnahmen beyzubehalten. 
Die ftumpfe Penäe wähft ald mäßiger 
Etraud in Acthiopien oder dem Innern 
von Afrika. Er trägt flahe, gyrunde, 
vorn abgeflumpfte Blätter und büſchel⸗ 
mweife bey einander ftehbende Blüthen. 
Die mittlere Blüthe jedes Büſchels ijt 
ohne Kelh; bey den übrigen find die 
Kelche größer, als die Blätter und am 
Rande gefranzt; die Einſchnitte der Kros 
nenblätter ftumpf, und der Griffel oder 
Staubweg mehr pfriemenformig, als 
bey den übrigen Arten. (S. Willde 
now sp. plant. Tom. I. p. 626.) 

2) Die fpigige Penäe (P. mu- 
eronata). Sie hat mit der vorigen gleis 
bes Daterland, und unterfcheidet fich 
vornehmlich durch ihre glatten, vorn zus 
gefpisten herzförmigen Blätter. Die 
Blumen ftehen am Ende der Zweige, 
und find roth; die Einfchnitte ihrer Kros 
nenblätter fvisig, und der Staubmeg 
mit vier Flügeln befest. (S. Willde- 
now loc. cit.) 

Wir haben dieſe beyden Arten der 
Penie darum angeführt, weil man das 
für hält, daß das Gummi davon ber: 
komme, welches unter dem Nahmen 
Sarcocolla, oder Sarkokolla 
und Deutfh Fleifhleimgummi in 
den Apothelen vorkommt. Diefe Sub» 
ſtanz wird durch den Handel aus Per: 
fien und Arabien nah Europa gebradt. 
Eie befteht in leicht zerreiblihen Körs 
nern und Stückchen von verfchiedener 
Größe. Einige reihen bis zum Umfans 
ge einer Wallnuß hinan, andere find 
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nur fo groß, wie ein Mohnkorn. Gel: 
ten trifft man gang weiße Stücke an; 
die meiften haben eine weißgelbliche, 
mehr oder weniger in’s Röthliche fallen» 
de Farbe. Geruch bemerkt man gar nicht; 
aber einen anfangs fupliden, hinten 
nad bitterlihen, etwas widerigen Ges 
fhmad. Manche Stüde find wie mit 
einer zaferigten Wolle zufanımengefügt- 
Am Feuer blähet fi diefes Gummi auf, 
Pniftert und entzündet jich endlich, wo» 
bey es einen nicht unangenehmen Ges 
ruch verbreiten foll. Im Weingeifte Löfet 
e3 fih nicht völlia, wohl aber im Wafler 
auf. Man fchreibt diefer Subftang , die 
allerdings vegetabilifchen Urfprungs ift, 
und mithin fehr unfhidlih Fleiſchleim 
genannt wird, medicinifhe Eigenſchaf⸗ 
ten zu; noch weiß man aber darüber 
nichts Beftimmtes zu fagen, weil es an 
gehörigen Unterfuhungen fehlt. Man 
hat fie in Milch aufgelöft äußerlich ge 
gen dunkle Fleden der Hornhaut und 
als blutftillendes Mittel gebraucht; mit 
welchem Erfolge aber, iſt ziemlich uns 
gewiß. Dhne nähere Prüfungen follte 
man fie indeß nicht anwenden; denn 
dadurch, daf nach einem äußerlichen Ge: 
brauche die Haare ausfielen, bat jich Dies 
fes Gummi verdächtig gemacht. (©. 
Murray, Vorr. I. ©. 4aB). 
»Pendarenbarz Hr v. Hum: 
boldt hat diefe Subftanz auf feinen 
Reifen in Südamerika gefunden. Sie iſt 
der eingetrodnete Milchſaft, alſo vers 
muthlich ein Gummiharz aus einem Baus 
me, der im Baterlande Pendare heißt, 
und ftelle einen naturliden Firniß vor. 
Man überzieht mitder nod friiben Mil 
Gefäße. Sie trodnet fehr ſchnell, und gibt 
einen fehr ſchönen Firniß, der aber gelbr 
lic wird, wenn man fie in großer Maſſe 
aufträgt. (S.Boigt'd Magazin fürden 
neueften Zuftand w. IV. ©. 193). 
"Dendel, Pendul (pendulum) 
heißt jeder an einem Faden, Drabhte, 
Stabe oder dergl. fo befeftigte ſchwere 
Korper, daß cr ſich um einen unbeweglis 
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hen Punct (Aufhaͤngungspunct), von 
welhem er herabhängt, frey bewegen 
Tann. Diefer Punct muß mit dem 
Schwerpunete des Pendeld in derfelben 
verticalen Linie liegen, wenn das Pens 
del ruhen fol. Bringt man es in eine 
feitwärtd geneigte Lage, fo daß fein 
Schwerpunct nicht mehr mit dem Aufs 
bängungspuncte in einerley verticalen 
Linie fi befindet, und überläßt eö alds 
dann fich felbft, fo bewegt es fich in eis 
nem Kreiöbogen auch ohne den geringiten 
Stoß nad der verticalen Richtung zu. 
Dat es diefe letztere erreicht, fo beſitzt es 
eine Gefhmwindigkeit, welde ein Körper 
erhalten haben würde, wenn er von der 
Stelle an, von welcher das Pendel hers 
abfiel, frey auf die Horizontallinie, die 
unter dem unterſten Puncte ded Kreisbos 
gend gezogen werden kann, herabgefallen 
wäre. Es muß daher nothwendig auf der 
andern Seite der Berticallinie gleihfalls 
in einem Kreisbogen ſich fo bewegen, ala 
es vorher gefallen war. Iſt es um fo 
viel geftiegen, fo befindet es ſich in gleis 
hen Umftänden, wie vorher, da ed in 
eine feitwärtd geneigte Lage gebracht 
wurde, muß den ganzen Kreiöbogen von 
beyden Seiten der Berticallinie wieder 
zurüdfallen, und fih fo beftändig auf 
beyden Seiten hin und ber bewegen. 
Diefe Bewegung heißt die Schwingung 
oder Vibration des Pendel. Stellt man 
fi den ſchweren Körper am Hebel, z. B. 
die Bleykugel, als einen einzigen ſchwe— 
ren Punct, den Faden oder Draht aber, 
woran der Körper hängt, als eine bloße 
Linie vor, fo ift dieſes ein einfaches oder 
mathematiſches Pendel; das wirkliche 
Pendel mit Faden, Draht oder Stange, 
und einem Gewichte, oder überhaupt eis 
nem ſchweren Körper daran, heißt ein zus 
fammengefestes oder phyſiſches Pendel. 

Die ausführliche Lehre vom Pendel 
läßt fih ohne Mathematik und bildlicye 
Darjtellung nicht deutlih maden; da— 
her bemerken wir nur Folgendes: Ein 
auf obige Weife in Schwingung geſetztes 
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Pendel würde nie aufhören, fih in dem 
erwähnten Sreiöbogen zu beyden Seiten 
der Derticallinie hin und her zu bewes 
gen, wenn nicht zwey Umftände es nad 
und nach zur Ruhe brächten. Diefe find 
die unvermeidliche Reibung des Fadens 
und der Widerftand der Luft. Nie laſſen 
ſich beyde gänzlih wegſchaffen, wohl aber 
durch forgfältige Arbeit und durch lins 
fenförmige Gejtalt des Gewichtes fehr 
vermindern. Die Zeiten der Schwin— 
gungen eines Pendels hängen von den 
Umſtänden ab: nähmlich 1) von der 
Größe des Elongations- oder Abwei⸗ 
chungswinkels, welches der Winkel iſt, 
unter welchem der ſchwere Körper des 
Pendels ſich von der Verticallinie ents 
fernt; a) von der Länge des Pendels und 
8) von der befchleunigenden Kraft der 
Schwere. Sind alle diefe Umftände an 
zwey Pendeln volllommen glei, fo vers 
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gleiher Zeit. Iſt aber auch nur ein 
Umjtand bey beyden verfchieden,, fo fal⸗ 
len auch die Schwingungen beyder uns 
gleichzeitig aus. So ſchwingt bey übri« 
ger Gleichheit das kürzere Pendel ge 
fhwinder ald das längere. Hier findet 
das Geſetz Statt, daß fih die Längen 
der Pendel wie die Quadrate der 
Shwingungszeiten, mithin die Schwin⸗ 
gungszeiten, wie die Quadratwurzeln 
aus den Längen der Pendel verhals 
ten. Demnah wird ein Pendel, wel: 
ches vier Mahl fo lang ift ald ein ande» 
ces, zwey Mahl Iangfamer ſchwingen, 
oder das vier Mahl Eürzere Pendel wird 
zwey Schwingungen madhen, während 
das größere nur eine vollbringt. Ein 
Cecundenpendel muß in unfern Gegen: 
den drey Fuß zwey Zoll NRheinländifch 
haben. Darnad läßt fich leicht die Länge 
eined Pendels von jeder beliebigen 
Schwingungszeit beftimmen. 
Merkwurdig it es, daß das Pendel 
nicht an allen Drten auf der Erde feine 
Schwingungen in gleicher Zeit vollendet. 
Hierauf bezieht jih der oben angeführte 
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dritte Umſtand, von welchem die Zeit 
der Schwingung abhängt. Die Schwer: 
fraft, oder, was einerley iſt, die Anzie— 
hungskraft der Erde wirkt näbmlich nicht 
überall gleich ftark auf das Pendel, und 
dieſes fchlägt daher auf gewiſſen Orten 
der Erde langfamer als an andern. Der 
Grund hiervon liegt theild in der Gens 
frifugalfraft, Die von der Umdrehung der 
Erde um die Achfe berrührt, theils in 
der wirklichen Verminderung der Schwer 
re. Diefe Berminderung ift um fo merk: 
licher, je näher der Drt, wo das Pendel 
beobachtet wird, dem Aequator liegt; ges 
gen die Pole nimmt fie dagegen immer 
mehr ab. (Beral. Erde und Geftalt 
der Erde). Wäre die Erde ein voll 
fommenes Sphäroid, fo müßten die 
Meridiane volltommene Ellipfen feyn, 
und dann ließe fih aus der Länge des 
Eccundenpendels fogleih auf die Ränge 
der Grade in verfhiedenen Breiten fchlies 
Gen; allein durch wirkliche Meffungen 
hat fih gezeigt, daß die Meridiane ei» 
nige Unregelmäßigkeiten enthalten, wor⸗ 
aus man mit Grund fließt, daß die 
Erde überhaupt Feine ganz regelmäßige 
Figur, fondern ein Ball fen, der ſich bier 
und da mehr oder weniger von der Kus 
oelform entfernt. Man darf daher aus 
den Pendelfhwingungen eigentlih nur 
auf die Größe der Schwere, aber nicht 
auf die Geftalt der Erde fchliefen. — 


Außer der Reibung des Fadens und 
dem Widerftande der Luft. gibt ed noch 
andere Umftände, welche eine Ungleich: 
heit im Gange des Pendels hervorbrin— 
gen. Dieß find die Abwechfelungen mis 
fchen Wärme und Kälte. Da alle Kör 
per durch die Wärme ausgedehnt wer⸗ 
den, fo muß dieß aud bey dem Pendel 
der all feyn. Die Stange wird bey 
böberer Temperatur merklich verlängert, 
in der Kälte hingegen verkürzt; daher 
geht das Pendel im Sommer Tangfamer 
als im Winter, und die gewöhnlichen 
DVendelupren eifen täglich um eine halbe 
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Minute vor, wenn fie nicht in geheizten 
Zimmern ftehen, und felbft in diefen be» 
merkt man, wenn fie Nachts beträchtlich 
erkalten, einen unregelmäßigen Gang. 
Die roftförmigen Pendel, welche aus 
mehreren parallel mit einander verbuns 
denen Stäben von verfchiedenen Metals 
len beſtehen, weichen in ihrem Gange 
den Störungen noch am meiften aus, 
und haben daher vielen Benfall erhals 
ten. — Auf alle diefe Umftände muß 
forgfältig Rüdfiht genommen werden, 
wenn Die Pendelbeobachtungen genau 
ausfallen follen. — Das Dendel ae 
währt ein treffliches Mittel, den Gang 
der ihren gleihförmig zu machen. Huys 
gend, der die jhon von Galilei bes 
arbeitete Lehre vom Pendel fehr ermeis 
terte, benuste es zuerft zu dieſem Zwe⸗ 
de, und wurde dadurch der Erfinder der 
Pendelupren (1656). (Bergl. d. Art. 
Uhr). . 

Pendulin, (fiehbeBeutelmeife). 

Penelope (Penelope). Diefen 
Nahmen hat man jeßt einem neuen Bos 
gelgefchlechte gegeben , deſſen ſechs Arten 
man fonft zu den Gefchlechteen der Trut 
Hühner und Faſanen rechnete. Im Sy⸗ 
fteme nehmen fie ihren Plab neben den 
erftern ein. Ihre Gefchlechtsfennzeichen 
find: Der ander Wurzel nadte Echnas 
bel; der mit Federn bededte Kopf; die 
nadte Kehle, und der aus zwölf Federn 
beftehbende Schwanz. 

Pennypoſt, eine in der großen 
und weitläufigen Stadt London zur Ber 
quemlichkeit und Erleichterung der Ges 
Ihäfte angelegte Poft, welche täglich Bries 
fe und Eleine Päckchen von einem Ende 
der Stadt zum andern, ja felbft in die 
umliegende Gegend, für einen Penny (das 
her der Nahme) oder nah Verhältniß 
für einige Pence beforgt. 

Pentafrinit, (fiehe Medufen 
palme). 

*Pentandria. Der Nahme der 
fünften Linnéeſchen Claſſe. Pflanzen mit 
fünf Staubfäden, aus den Abbildungen 


Peplkis— Pergament 


a—3Fig. Tabula III. Epacris obtusi- 
kolia erfihtbar, gehören zu diefer Claſſe. 

Peplis, Europäifhe (Peplis 
portula). Diefe Pflanze finde: man in 
ganz Europa an waſſerreichen, oft übers 
fhwenmten Orten. Cie wird ungeiähr 
einen Fuß hoch; hat einen edigten Stäns 
gel; paarmweis auf langen Stielchen ſte⸗ 
hende, glatte, rundliche Blätter, aus 
deren Winkeln im Zuly und Auguft die 


ftiellofen Blumen kommen, welche biör ' 


weilen eine purpurrothe, meijten 
theils aber gar Feine Krone has 
ben. Ihr Kelch ift glockenförmig, zwulf 
Mahl gezähntz die Samenkapfel oben, 
zweyfächerig und vielfamig. Es jind ſechs 
Staubgefäße und ein Staubweg vorhau⸗ 
den; daher gebührt der Peplis, von der 
man nur neh Eine Art kennt, ihr Platz 
in der erften Ordnung der fehlten Glaije 
(Hexandria Monogynia), Sonſt weiß 
man nichts Merkwürdiges von ihr. 
Pergament. Das Pergament, 
eine Benennung, womit ein fteifes, glat: 
tes, biegfames, elaftiihes, fehr dauer: 
haftes, zum Beſchreiben und Bemahlen 
brauchbares, auf eine befondere Art zus 
gerichtetes Thierfell bezeichnet wird, ges 
hört zu den Erfindungen des früheſten 
Zeitalters. 

Die einzelnen Dperationen, welde bey 
der Fabrication des Pergaments 
vorgenommen werden, und die Dagegen 
dargejtellte Erläuterung eines gahr ges 
machten Leders, follen hiermit nun bes 
weifen, daß das Pergament nicht 
zum gahrenLeder gezählt wer— 
den kann. 

Die Häute, deren man ſich zur Fa— 
brication des Pergaments bedient, be— 
ſtehen vorzüglich in Kalbfellen, Hammel⸗, 
Ziegen: und Bockfellen, dann Eſels- und 
Schweinshäuten. 

Die einzelnen Operationen diefee 
Bearbeitung können nun eingetheilt 
werden: 

ı) In das Wäffern oder Ein 
weichen; 
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a) In das Behandeln im Kalt; 

3) In das Kreifen ud Sti 
baarenz 

4) IZndasBrunnen, oderdie Bear: 
beitung in Brunnenäfcer ; 

5) In das Streichen und Scheuren ; 

6) In das Klären und Rei.» 
gen; 

7) In das Schaben und Glät 
ten. 

1) Da num die trockenen Häute jelten 
ein gutes Pergament liefern, fo wählt 
man die Häute von frifch geſchlachteten 
Thieren, welde nad ihrer verfhiedenen 
Beſchaffenheit ſo lange im fließenden 
Waſſer ausgewafchen werden, bis allcs 
daran Elebende Blut und andere Unrei— 
nigkeiten volllomnren davon hinwegge— 
ichafft find, worauf fie ausgejteicen, 
und dur die Behandlung im Kalk zur 
Enthaarung vorbereitet werden. 

3) Um nun diefen Zweck volllommen 
zu erreihen, werden. Diejenigen "elle, 
von welchen man die Haare noch zu einem 
andern Gebrauch benugen will, 3. B- 
die Schaf-und Hammelfelle blog 
mit Kalkbeise angeſchwödet, audere aber 
gleih inden Kalkäfcher gebracht, worin 
fie vier Wochen lang liegen bleiben, bis 
fie enthaart werden. Die Schaf: und 
Hammelfelle werden nah ihrem 
Enthaaren abermapls drey Wochen lang 
in den Kalkäfcher gebracht, wieder ent: 
haart, und dann von beyd n Arten Fels 
len der fih noch daran beiindliche Kai 
durch ein abermapliges Waſchen hinweg— 
geichafft. 

3) Iſt die Enthaarung vollendet, fo 
werden die Häute gefräufer, nahmlich 
die Grundhaare der Haut auf einen 
Schabebaum, wie auch die uberflüffigen 
Fleiſchtheile auf der Fleiſchſeite mit den 
fharfen Kneiſeeiſen binweggeichaflt. 

HNun kommen die Häufe in den Bruns 
nenäfcher, ein mit frifhem Klaren Kalk: 
waſſer gefülltes Faß, worin folche mit 
der Stange des Brunnenäfhers gegen 
zwey Stunden lang herum getrieben 


Peridvot—Perinfarabaum 3 


werden; eine Arbeit, die dazu beflimmt 
iſt, die Häute recht gut zu erweichen, 
und folhe dadurch zum Streiden auf 
der Sleifchfeite vorzubereiten. 

5) Nah dem Brunnen werden die 
Häute mit dem Streicheifen zwey Mahl 
auf beyden Seiten gut ausgejtricden, 
und dann gefcheuret, oder auf den aus 
vier Ratten zufammengefeßten, mit höl« 
gernen Pflöen verfehenen Rahmen ge 
ſpannt. 

6) Nun wird mittelſt eines Ausſpann⸗ 
eiſens das noch in der Haut ſitzende Kalk— 
waſſer herausgeſtchaffet, indem man die 
Rahmen, an einer Wand ſtellend, ſtark 
ſtreicht und dann die Fleiſchſeite mit 
Kreide anſtreicht, und mit einem Stück 
Bimſenſtein einreibt oder bimſet. Ges 
ned Einreiben mit Kreide und 
Ausſtreichen, wird noch dreymahl auf 
der Fleiſchſeite wiederhohlt, das Reim 
leder im Umfange abgefhnitten, auf 
der Narbenfeite geftrichen, und dann an 
der Sonne getrocknet. 

7) Mach dem Trodnen der Häute wer» 
den folhe nun mit dem Schabeiſen 
zur Ebenmadung der Dberflähe geſcha— 
bet, und dann mit Bimsjtein geglättet. 
Man fhabet nähmlich eine fehr fein ger 
fhlämmte angefeudhtete und in Ballen 
geihlagene Kreide mit einem Meifer 

ber die Haut, und reibt fie bis zur 
volllommenen Glätte ein. 

Peridot, (iehe Turmalin). 

Perinfarabaum, gefägter 
(Elaeocarpus serratus). Es gibt fünf 
Arten von Gewächſen, die man Perins 
Fara, oder auhb nah Rumpf, Ga: 
niterbaum nennt. Die bier ge: 
nannte ift die merfwürdigfte. Das ganze 
Geflecht fteht in der erften Ordnung der 
dreyzehnten Claſſe (Polyandria Mono- 
gynia), und zeichnet fih von andern hiers 
ber gehörigen Geſchlechtern dur Die 
fünfblätterige, zerriffene Blumentrone 
und den fünfblätterigen Kelch; durch 
die an der Spige mit zwey Klappen ver: 
febenen Staubbeutel und durch die ein— 

Ch. Ph. Zunfes R. u, K. VI. Bo, 
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fäherige, mit einem Eraufen Kerne vers 
ſehene Steinfrucht aus, 

Der gefägte Perinkarabaum lit ein ſehr 
anfehnlicher, dider, hoher Baum, deffen 
Furzgeftielte, wed;felsweife ftehende Bläts 
ter den Kirſchblaͤttern gleichen, jährlich 
abfallen, und dann ganz roth werden. 
Sie find ſtumpf gezaͤhnt, platt und aderig. 
Die Blüthen erfcheinen in Trauben. ı, 
Die Zahl ihrer Kronenblätter und Staub: 
gefäße ift verfchieden gefunden worden, 
wenn die Beobachter nicht verfhiedene 
Arten meynen. Die Steinfrucht ift ku— 
gelfürmig, blau und mit Purpur ge: 
mifcht. Die Nuß oder der Kern, den fie 
einſchließt, hat eine mit vielen Vertie— 
fungen und Erhöhungen verfehene Scha— 
le, welche ausfieht als ob fie von Würs 
mern (Jnfectenlarven) zerfreſſen wäre. 
Man findet fie von fehr verfchiedener - 
Größe, wie eine Flintenkugel und wie 
eine Erbfe. Sie werden mit den Dliven 
verglihen. Das Fleiſch hat einen fäuer: 
lich füßen Gefhmad, und dient in ver: 
fhiedenen Gegenden Dftindiens, wo der 
Baum einheimifch ift, zur Speife, in: 
dem man fie roh und mit Eſſig und 
Salz, wie Dliven eingemacht, genießt. 
Die Kerne werden ihrer ſchönen Scha— 
fen wegen gefammelt, und zu Knöpfen 
und Rofenkränzen verwendet. Je gleich: 
förmiger fie find, deſto theurer bezahlt 
man fie. (Siehe Willdenowsp. 
plant. Tom. II. p. 1169). 

Hier ift noch eine wichtige Act, der cos 
paltragende Perinfarabaum 
(Elaeocarpus copalliferus ), anzufuh: 
ren. Es wird feiner im Artikel Su: 
mach Nr6 Erwähnung geſchehen. Bon 
den übrigen Arten feines Geſchlechts 
unterfcheidet er fih durd die völliguns: 
getheilten Blätter und die End: 
rispe. Bon ihm kommt nun der wirl: 
lich echte Drientalifhe Eopal. Man ge: 
winnt diefes Eoftbare Harz durh Ein: 
fchnitte, die in die Rinde des Stammes 
gemacht werden. 

*Periftpl (peristylium), ein @är: 

20 
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fengang, der einen Hofraum oder Plat 
ringsum einſchließt. 

Perl, (fiihe Perlenmufhen. 

Perladmiral, (fiehe Admiral. 
Nr. 1). 

Perlen, Türkifche. Diefes foges 
nannte gegenwärtig zu den Modeartikeln 
für das fchöne Geflecht gehörende Pros 
duet zeichnet fih durch eine ſchwarze Far: 
be, eine matte Dberflähe und einen fehr 
angenehmen Geruch aus. Die Türkifchen 
Perlen find auf Schnüren gereiht, um 
fie entweder ald Hals- oder aud als 
Armfhmucd fragen zu Eonnenz fie 
machen einen bedeutenden und nichts wes 
niger als wohlfeilen Artitel des Luxus 
aus. 

Diefe Türkifhen Perlen beftehen aus ei= 
ner ähnlichen Eubftang wie die Drientas 
fifhen Paſten; auch in ihnen ift die Ba— 
fig Katechu mit verfhiedenen andern 
wohlriehenden Mitteln verbunden. Zu 
ihrer Darftellung Eann folgendermaßen 
operirt werden. 

Man löfe vier Loth gepulvertes Ka— 
tehu in fehszehn Loth Rofenwaffer 
durch Hülfe der Wärme auf, gieße die 
Auflöfung durch Leinwand, und verdüns 
fte fie nun bis auf den Rückſtand von 
ſechs Loth. Zu Diefem Rückſtand feßt 
man ein Loth Slorentinifhe Vio— 
lenwurzel, und zwölf Gran Bifam, 
beydes im möglichft fein zerriebenem Zus 
ftande , nebft zwanzig Tropfen Bergas 
motten: und zwanzig Tropfen Qavens 
delöhl, und Enete alles recht wohl un: 
ter einander. 

Nun löfe man zwey Quentchen fein 
geichabte Haufenblafe in der hinreis 
henden' Quantität Wafler auf, indem 
man fie damit bis zur erfolgten Auflö- 
fung in gelinder Hise erhält. Man reibt 
diefe Auflöfung mit zwey Quentchen gub 
ausgeglühtem Lampenruß zufammen, 
und feßt diefes der vorgenannten Maſſe 
zu, indem man alles recht wohl unter 
einander Fnetet, bis eine völlig gleihfürs 
mige Pajte von ſchwarzer Yarbe daraus 
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entftanden ift, aus weldher nun die Pere 
len geformt werden. 

Um das Formen gedachter Perlen zu 
veranftalten, daß eine fo groß wird wie 
die andere, bedient man fi am beften 
derjenigen Formen dazu, welde in den 
Dffieinen unter dem Nahmen Pillemw 
maſchinen bekannt find. 

Hat eine folhe Mafchine etwa dreyßig 
Abtheilungen, fo wiegt man ein Quent» 
chen von der Maffe ab, rollt ſolche zu 
einem Gylinder aus, der aber allemahf 
von gleiher Die und folang feyn muß 
als die Breite der Maſchine. Man legt 
ihn hierauf auf die Mafchine, fest die 
Dede behuthſam auf den Cylinder und 
zieht fie darüber hin und her, wodurch 
der Gplinder in mehrere gleih große 
Perlen getheilt wird, die num mit den 
Fingern nahgeformt werden müffen. 

Sind fie fertig, fo werden fie mit ei» 
ner feinen Nadel durchbohrt, die mit 
Mandelöpl beftrihen iſt, um das Ankle— 
ben zu verhüthen. Sie werden hierauf 
noch äußerlich mit Mandelöhl oder 
auch mit fettem Jas minöhl beftrir 
hen und getrocknet. 

Man Kann den Wohlgeruch diefer Per» 
len verfchiedentlich abändern, je nachdem 
mansdlefe oder jene wohlriehende Oehle 
dabey in Anwendung febtz auch Tann 
man ihnen nah Willtühr andere Farı 
ben ertheilen, wenn ſolches die Abwechſe⸗ 
lung der Mode befichlt; die Grundlage 
zur DBerfertigung der Paften, woraus 
fie geformt werden, bleibt Hingegen ims 
mer diefelbe. 

Nach diefer Berfaßrungsart wird nicht 
nur Gedermann diefe beliebten Perlen ſich 
fehr leicht_ zubereiten, fondern Damen 
werden ſich Diefelben, zu ihrer Beluftis 
gung und zu ihrem Gebrauh, auch ir 
müßigen Stunden felbft verferfigen Fön» 
nen, ohne daß diefe Anfertigung mit eis 
nem bedeutenden Koftenaufwand verbuns 
den ift. 

Das Beftreichen diefer Perlen auf der 
Außenfeite mit einem fetten Oehl iſt alles 
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mahl nothwendig, meil fonft die hinzu» 
kommende Feuchtigkeit, der Schweiß ıc. 
Die Haufenblafe leicht auflöfen und die 
Derlen abfärbend maden würde. 

Perlenmufcdel (Mya margari- 
tifera). Perlen, diefe fhon von Alters 
ber fo hoch gefhäßten Naturproducte, 
die noch jebt mit den Edelſteinen wett 
eifern, finden fich (freylich von verfchies 
dener Güte und Schönheit) in mehreren 
Muſcheln, wie dieß dem, der die Ent: 
ftehung Dderfelben erwägt, fehr begreif: 
lich ſeyn muf. Vornehmlich aber find 
zwey Arten von Mufcheln der in ihnen 
vorkommenden Perlen wegen berühmt. 
Die eine ift eine Miesmufchel, und wird 
unter dem Art. Perlenmutter- Mus 
ſchel näher befchrieben ;z die andere eine 
Artvon Klaffmuſcheln, die wir die 
Perlenmuſchel nennen wollen, und 
deren Betrachtung und jest beſchaͤftigen 
fol. 

Die Perlenmufchel hat die Bauart 
amd Befchlechtöfennzeihen mit unferer 
gemeinen Mahlermuſchel, die wir in 
jedem Flüffe finden, gemein; nur iſt fie 
ſchwerer und didfchaliger. Sie wird uns 
gefähr fünf bis ſechs Zoll breit und zwey 
und einen halben Zoll lang; doch ift ihre 
Größe unbeftimmt und abweichend. Die 
länglicheyrundenSchalen ver— 
engern ſich nach vorn, und ſind 
hinten nach dem Angel zu ſehr didbäus 
big; der Hauptzahn ift Fegelfürmig; 
Die äußere Rinde, melde die Schalen 
bedeckt, ift rau, grob, bräunlid oder 
ſchwärzlich; unter derfelben Tiegt eine 
perlenmutterähnlihe Malle, die auf der 
inwendigen Seite der Schalen mit ſchö— 
nen Farben fpielt. 

In diefer Mufchel wohnt ein Thier, 
welches dem in der Mahlermufchel ähns 
lich ift. Die Perlen befinden fi theila 
in dem Thiere felbft, theils figen fie au 
den innern Wänden der Schalen. Dan 
nennt fie@uropäifhePerlen, zum 
Unterfchiede von den Drigntalifchen und 
Amerikanifchen, welche aus der andern 
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Muſchel kommen, und in der Regel vtel 
ſchöner und koſtbarer ſind. Die Euro⸗ 
päiſche Perlenmuſchel bewohnt die Flüſſe 
mehrerer Laͤnder unſeres Erdtheils, Nor⸗ 
wegens, Schwedens, Daͤnnemarks, Eng« 
lands, Preußens, Pohlens, Lieflands, 
Böhmens, Schleſiens, Sachſens und 
anderer Deutſchen Provinzen. Sie liebt 
ein reines helles Waſſer mit ſandigem 
oder thonigtem Grunde, und kommt auch 
in Teichen vor. Im noͤrdlichen Afrika wird 
ſie in Seen angetroffen. — Die Perlen, 
welche an den innern Seiten der Scha— 
len fisen, find allemapl durch äußere 
Berlegungen veranlaft worden. Auch die 
Scalthiere haben, wie bekannt, ihre 
Beinde. Mande Würmer, 3.8. Phola⸗ 
den oder Bohrwürmer, wiffen die Schas 
len derſelben geſchickt zu dutchbohren, 
um ſich darin einzudrängen und den Bes 
mohner auszufaugen. Dieß gelingt ihnen 
aber nit alleniahl. Bemerkt es das 
Scalthier zeitig genug, fo überzieht 
es die vom Feinde gemachte Deffnung 
mit eben der kalkartigen Mafle, woraus 
ed feine Wohnung gebildet hat. Nach 
und nach verhärtet und Häuft fich dieſe 
Materieimmer mehr an, und fo entjteht 
endlih der rundlihe Körper, der den 
Rahmen Perl führt. Diejenigen Perlen, 
welche fich in dem Körper des Thieres 
felbft finden, fcheinen denfelben Urfprung 
zu haben, obgleih man fie ehedem für 
Folgen irgend einer Krankheit hielt. Es 
ift z. B. leicht möglich, daß bisweilen 
ein edigtes, fharfes Sandkörndyen, oder 
fonft ein fpisiger Körper durch die geöffs 
nete Mufchel eindringt, und dem Bes 
mwohner durd fein Stehen auf das wei— 
he Fleiſch feines Körpers befchwerlich 
wird. nftinetmäßig febt ſich dann gleich» 
fam an der leidenden Stelle jene Ma— 
ferie ab, häuft fi um das Sandkorn 
an, erhärtet und nimmt, fo Tange das 
Thier lebt, an Größe zu. Wirklich will 
man wiffen, daf die Perlenflider in eini⸗ 
gen Gegenden Aſiens auf diefe Art die 
Erzeugung der Perlen veranlaflen, iv: 
20 * 
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dem fie die Mufcheln aus dem Waſſer 
nehmen, ihnen ohne weitere Beſchädi— 
gung ein fpißiges Körperchen auf die ge 
hörige Art beybringen, und fie dann wie» 
der in's Waffer werfen. Aus Erfahrung 
wiffen fie ungefähr fhon, wie lange fie 


warten müflen, bevor fi eine brauch⸗ 


bare Perl erzeugt hat. Nach diefer Zeit 
fifchen fie die Mufchel wieder, und fine 
den dann oft die fchönften Perlen. Die 
Chineſer bringen die noch untauglichen 
oder zu Eleinen Perlen, welde ihnen 
beym Fifchen- aufftoßen, wieder in die 
Mufchel, und lajien fie noch einige Jahre 
liegen, damit fie fich vergrößern. Der 
Ritter Carl von Linnee, den wir fo 
oft in unferm Wörterbuchhe anführen, 
entdechte das Geheimnif, die Perlenmus 
ſchel auf eine künſtliche Art gleihfam zur 
Hervorbringuug der Perlen zu nöthigen. 
Man weiß nicht eigentlih, worin fein 
Verfahren bejtand; cr fcheint jedoch 
ebenfall& entweder die Mufchel von außen 
verlegt, 3. B. angebohrt, oder fie eröff: 
net und irgend ein fpigiged Körperchen 
hineingebracht zu haben, Er verfaufte 
fein Geheimnif einem Schwedifchen Kauf: 
manne für ungefähr fünfhundert Duca— 
ten. Linnée war indeß nicht der Erite, 
welcher die Kunft der Perlenerzeugung 
entdedte. Schon die Alten wußten davon, 
wie aus Philoftratus in vita Apollonii 
lib.IH. c. 57 ed. Olearii erhellet. 

Die Europäifhen Perlen feinen fat 
alle von der bier befchriebenen Perlen: 
mufchel zu kommen; ob dieß aud der 
Fall mit denen ſey, die an der Schotti— 
fchen Küſte gefifcht werden, finden wir nicht 
beftimmt angegeben; doch ift ed wahr: 
fheinlid. Unter den Europäifchen Per: 
lernfifhereyen — von den Aſiatiſchen 
f. den Artikel Perlenmuttermufhel — 
ift die oben erwähnte an der Schot— 
tifhen Küfte, außerdem die im Ilzfluſſe 
in Bayern berühmt. Die übrigen, z. B. 
in Dftbotnien, in der Watama in Bub: 
men, in der Mulde, Quers und Elſter 
in Sadjfen u. f. w., find von keinem 
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Belang, ob man gleich bisweilen ſehr 
ſchöne Stücke findet, die den Orientali— 
ſchen nicht nachſtehen ſollen. (S. Bechſt. 
Naturgeſch. des Zn» und Ausl. I. ©. 
1192). 

Verlenmutterfalter. Es gibt 
mehrere Tagfchmetterlinge, welche we: 
gen eines perlenmutterähnlihen Glan» 
zes auf der untern Seite ihrer Flügel, 
befonders der hintern, den Nahmen Per: 
lenmutterfalter erhalten haben. 

ı) Der große Perlenmutter- 
falter (Papilio nymphalis phalerat. 
aglaja). Diefen fhönen Schmetterling, 
der in unfern Gegenden fo gemein ift, 
nennt man auch Biolenvogel, weil feine 
Raupe auf den Blättern der wilden oder 
Hundsviole lebt. Er ift über zwey Zoll 
breit, und Einen Zoll lang. Seine Flügel 
find am Rande rundlich» gezähnt, roth⸗ 
oder lohgelbs und ſchwarzgefleckt. Die 
untere Scite der Vorderflügel hat die 
näbmliche Farbe, nur ift fie matter, und 
die ſchwarzen Fleden find blaffer; die 
Hinterflügel haben auf der untern Seite 
einen hellgrünen Grund, worauf ſich iu 
vier Reihen ein und zwanzig filberglänr 
zende oder perlenmutterartige, unregel« 
mäßige, Eleinere und größere Flecken bes 
finden. 

Die bedornte Raupe diefed Schmet: 
terlings findet man im May auf den ge: 
nannten Pflanzen. Sie ift ſchwarz, roths 
gefleckt und gelb geftreift, und verwandelt 
fih in eine ſchwärzlich-aſchgraue edigte 
Puppe; aus welder im Juny und Zuly 
der oben befchriebene Tagfalter Fommt. 
Diefen findet man in Laub und Nadel—⸗ 
wäldern auf großen leeren Pläßen der» 
felben, in manden Jahren häufiger, als 
in andern. 

2) Der mittlere Perlenmut 
terfalter(P.nymph. Phal. adippe). 
Gr ijtetwas Eleiner, ald der vorige, und 
nur zwey Zoll breit. Die Dberfeite feis 
ner Flügel hat eine ochergelbe Grund» 
farbe mit vielen unregelmäßigen, doch 
meift länglichen fhwarzen Fleden. Die 
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Borderflügel find auch auf der unfern 
Eeite ochergelb, aber nah den äußern 
Winkeln Hin bellgel&, mit vier Eleinern 
jilderfarbenen und einigen braunen Fles 
den. Die Hinterflügel find auf der uns 
tern Seite hellgelb, mit Grün vermifcht. 
Jeder Flügel zeigt fieben und zwanzig 
fifberfarbene oder perlenmutterartige les 
den, von welden einige groß und eyrund, 
andere klein und unregelmäßig find. 
Unter diefen Flecken liegt eine Reihe rofts 
rotber Augen mit filbernen Pupillen. 
Es gibt einige Berfchiedenheiten, befons 
ders in Rückſicht der ſilbernen Sleden. 

Diefer Schmetterling ift im Juny 
und July ziemlih häufig. Man findet 
ibn in Wäldern auf freyen Pläßen und 
Wieſen. Die Raupe ift fehr ſchwer zu 
finden. Sie fieht grau oder Tederfarben 
aus, ift mit grauen Dornen und auf dem 
Rücken mit einer Reihe kleiner ſchwarzer 
Sieden beſetzt. Sie lebt auf dendreyfar: 
bigen Beilchen. 

3) Der Eleine Perlenmutter 
falter (P. nymph. ph. lathonia), 
wird fonft auch Aderveildyenfalter ges 
nannte. Seine ausgefpannten Dberflügel 
find beynahe zwey Zoll breit; alle vier 
amı Rande fein gezahnt, oder eingeſchnit— 
ten, oben rotygelb mit deutlih abgeſon⸗ 
derten ſchwarzen Flecken. Auf der untern 
Seite find die Borderflügel etwas heller, 
aber ebenfalls mit ſchwarzen Flecken und 
am äußern Winkel mit vier Eleinen Sil— 
berpuncten gezeichnet; die HDinterfiügel 
haben unten am Rande ein Band von 
mehreren ziemlih großen Eilberfleden; 
dann folgen fieben Eleine rothbraune 
Aeugelhen mit fehr feinen Silberpune 
ten in der Mitte; darüber find mehrere 
größere und Eleinere Silberfieden ohne 
Drdnung auf dem ganzen Raume vers 
theilt. 

Diefer Schmetterling ift fehr gemein. 
Man fieht ipnin geringerer Anzahl fhon 
in den erften Frühlingstagen auf Feldern 
und an Wegen berumfliegen. Um Ddiefe 
Zeit find die Flügel allemahl abgeftäubt 
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und befdhädigt. Im Zuly und Auguft 
erfcheint er zum zweyten Mahle, und 
dann ift er eben aus der Puppe gefchlüpft. 
Diegraue, mit weißen Nüdenftreifen und 
gelben Dornen befebte Raupe lebt auf 
den Aderveilden, und wird im Jung 
angetroffen. Die Puppe ift glänzend 
braunroth mit einigen Goldpuneten. (S. 
Bechſtein a. a. O. ©. 949.) 

4) Der kleinſte Perlenmutter— 
falter, oder Berg-Veilchenfalter 
(P. nympb. ph. euphrosine), iſt nur 
anderthalb Zoll breit; feine Flügel find 
rundlich, wenig gezahnt, und oben ocdher« 
gelb mit vielen ſchwarzen, länglichen, uns 
regelmäßigen Flecken. Längs dem hin« 
tern Rande Tiegt eine doppelte Reihe 
ſchwarzer, dreyedigter und eine Reihe 
runder, aber ebenfalls ſchwarzer Flecken. 
Die Vorderflügel find auf der untern 
Eeite dunkel-ochergelb mit ſchwarzen 
Heinern Fleden; am dußern Winkel 
und hintern Rande find fie blaßgelb mit 
einer wellenförmigen Linie und einer Reis 
be fhwarzer oder brauner Puncte. Die 
Dinterflügel find unten braunroth, hells 
gelb gemischt, mit neun filberfarbenen Fle— 
den auf jedem, wovon fieben längs dem 
hinterjten Rande, ein größerer in der 
Mitte, und der neunte dicht bey der Eins: 
legung des Slügels fteht. Die filbernen 
Flecken alänzen nicht fo ftark, wie bey 
andern Perlenmutterfaltern; ja, bey 
einigen &remplaren benterft man gar 
Feinen Glanz. Außer diefen Flecken find 
noch verfchiedene unregelmäßige, weiß: 
oder fahlgelbe, dunkelbraun eingefaßte 
Flecken vorhanden. 

Der Schmetterling fliegt inden Som: 
mermonathen häufig genug auf Wald- 
wiefen; die Eleine graubraune Dorn» 
raupe aber, welche auf Bergveilchen lebt, 
iſt felten zu finden. 

Perlenmuttermufcel (AMy- 
tilus margaritiferus), Diefe koſtbare 
Conchylie gehört zu den Miesinufcheln (f. 
d. Art.), mit welchen fie demnach die Ge 
ſchlechtskennzeichen gemein hat. Sie ift eb, 
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welche, fo viel man weiß, faft ale Drien» 
talifhen und Deridentalifchen, d. i. Amer 
rifanifchen, und überhaupt die meiften 
und fhönften Perlen liefert; von ihren 
Schalen kommt überdieß die fogenannte 
PDerlenmutter ausfchließentlich. Auch 
die übrigen Conchylien, befonders Die 
Mufcheln, find perlenmutterartig; aber 
die fchönften kommen der eigentlichen 
Perlenmutter⸗ Mufchel nicht bey. Diefe 
ift von wirklich unbefchreibliher Schöns 
beit; ihre Farbe fanft bläulich = weiß, 
zuweilen mit den prächtigften Farben des 
Regenbogens gemifcht, auf der Dberfläs 
he fehr alatt und fhimmernd, wie ges 
wäjferter Taffet. Bey einem hohen Grade 
der Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit befist 
Die Perlenmutter eine beträchtliche Leich: 
tigkeit, Sie läßt fih, wie Marienglas, 
in "dünne Platten zertheilt, fägen und 
auf allerley Art Fünftlih verarbeiten. 
Die Schalen der Perlenmutter: Mus 
ſchel find flah und nur wenig gewölbt, 
beynahe rund im Umfange; vorn in der 
QDuere durch mehrere Häute rauh, die 
am Rande in lange Zähnen auslaufen. 
Am Angel befindet ſich ein großes breis 
tes Ohr. Die Länge der ganzen Mufchel 
beträgt fieben bis acht Zoll, und die Breite 
noch etwas mehr. Die äußere Beklei— 
dung befteht in einer graugrünen mit 
einigen weißen Strahlen durchzogenen 
fhuppigten Haut. Wenn man diefe äußere 
Haut abnimmt, fo erfcheint die eigents 
lihe Perlenmutter. Der Bewohner ift 
den übrigen Miesmufcelthieren ziemlich 
gleich. 

Die Perlenmuttermuſchel lebt in den 
Oſt⸗ und Weſtindiſchen Gewäffern und in 
andern Meereögegenden der wärmern 
Erde. An einigen Drten findet man fie 
in großer Menge beyfammen, an den 
Felſen in der Tiefe des Meeres. Solche 
Lerter beißen Perlenbänte, wovon ſich 
die berühmteften bey der Inſel Geylon, 
auf der Küfte von Japan und im Perfi- 
ſchen Meerbufen, bey der Inſel Bahreim, 
oder Bahrem, befinden, Außerdem wers 
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den noch an den Küften von Java, Eus 
matra und einigen andern Orten Per 
len gefifht. Ob die Japanifhen und Pers 
fifhen Perlenmuſcheln diejelbe Art find, 
findet man nicht beſtimmt angeführt; 
eben fo wenia Fann man mit völliger Ges 
wißheit entfcheiden, ob alle Zudifche und 
Perſiſche Perlen aus der hier befchriebes 
nen Mufchel kommen, oder ob nicht auch 
andere dafelbft befindlihe Mufcheln Pers 
len liefern, da jedes Mufcelthier dergleis 
hen zu erzeugen fähig fcheint. In Ames 
vita gibt es an den Küften mehrerer In⸗ 
feln Perlenfifhereygen; vornehmlich aber 
bey Cubague. Die Mufcheln, welde 
aus Ditindien zu und gebracht werden, 
haben größereund ftärkere Schalen, als 
die Weltindifhen, und laſſen ſich daher 
befier verarbeiten, Eben fo werden auch 
die AmerikanifhenPerlen von den Driens 
talifhen an Schönheit übertroffen. 

Das Gefhäft, die Perlenmuttermu> 
fheln aus der Tiefe heraufzuhohlen, 
ift eines der [hwerften und gefahrvolliten, 
weiches Menfchen je übernommen haben. 
&3 wird durdy Taucher betrieben, welche 
von Tugend auf dazu gewöhnt werden. 
Sie fahren mit einem Boote nad der 
Perlenbank, und laſſen ſich daſelbſt an 
einem Seile, das um ihren Leib geſchlun⸗ 
gen iſt, nackt indie Tiefe hinab. Gewöhn⸗ 
lich muͤſſen fie acht bis zwölf Klaftern 
tief geben, ehe fie die Muſcheln antreffen. 
An den Füßen bindet man ihnen einen 
swanzig bis dreyßig Pfund fhweren 
Stein, der fie defto fchneller hinunter 
zieht. Die Nafenlöher und Ohren find 
mit Baummolle verftopft; am Arme if 
ein in Oehl getauhter Shwamm gebuns 
den, weldyen der Taucher bisweilen an 
den Mund hält, um Athem zu boblen, 
ohne zugleich Waſſer einzufaugen. Außer: 
dem nimmt jeder Taucher ein Meſſer 
mit, um die Mufcheln vom Felfen [os 
zu machen, ingleihen ein Körbchen oder 
einen Negbeutel; um fie einzufammeln, 
Wenn legterer angefüllt ift, oder der Tau⸗ 
cher nichts mehr unter dem Waffer blei⸗ 
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ben kann, ſo bindet er ſchnell den Stein 
von den Füßen los, ſchüttelt das Seil, 
und wird nun eilends heraufgezogen. 
Zaudern die Cameraden, oder friff fonft 
ein Zufall ein, der das fchnelle Herauf: 
sieben hindert, fo ijt er verloren. Dieß 
iſt aber nicht die einzige Gefahr, die ihn 
bedroht; nicht felten verliert er fein Res 
ben durch einen gefräßigen Hapfifch, der. 
ihn entweder ganz oder zum Theil ver: 
ſchlingt, und außerdem leidet feine Ge: 
Tundheit bey diefem befhwerliden Ge: 
Ihäfte unaufhörlih. Da er den Athem 
oft länger an fich halten muß, als er e3 
vermag, fo dringt ihm nicht felten das 
Blut zum Munde und zur Naſe heraus. 

Andere Taucher bedienen fih beym 
Perlenfifhen der Taucherglode, eines Zn: 
ſtruments von folher Einrichtung, das es 
eine Menge Luft in ſich fchlieft, die dem 
Taucher unter dem Waſſer eine Zeitlang 
zum Athmen dient. Man hat diefe Werk: 
zeuge heut zu Tage zu einem hohen Gras 
de von Bolllommenheit gebracht, und 
mit vorzüglich gut eingerichteten Taucher: 
gloden kann eine Perfon eine ziemliche 
Zeit unter Waſſer bleiben. Bey der Inſel 
Bahreim im Perfiihen Meerbufen, und 
bey der in der Nähe befindlihen Stadt 
Katif nimmt die Perlenfiicheren mit den 
erjten Tagen des Juny ihren Anfang; 
bey Geylon aber und andern Drten in 
Oſtindien um vier bis ſechs Wochen frü- 
ber. Man will bemerkt haben, daß die: 
jenigen Fahre, in welchen die häufigften 
Regen fallen, am ergiebigften find. Wie 
Dich zufammenbängt, it ſchwer zu er 
Hören. Bor Sonnenaufgang pflegen Die 
Perlenfifcher = Böte vom Lande abzuge: 
ben — die Bänke liegen einige Meilen 
von der Küfte entfernt — und gegen 
Mittag kommen fie zurück. Während die: 
fer Zeit geht ein Taucher fo oft in die 
Tiefe, daß nur immer geringe Zwi— 
fheuräume zum Ausruhen übrig bleiben. 

Die gefiihten Perlenmuttermufdheln 
werden, wenn fie an's Land kommen, ent- 
weder im Sande vergraben, oderin Ton: 
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nen geſchlagen, und fo läßt man fle fau: 
len. Hierbey öffnen fih Die meiſten 
ſchon von felbft, die übrigen macht man 
mit einem Meijer auf. Erfahrne Per: 
lenfifcher follen es den Mufcheln fchon 
von außen anfehen können, ob fie Per: 
len führen, oder nicht. Iſt die letztere, 
fo werfen fie dieſelbe gleich wieder in’s 
Waſſer. Gewöhnlich finden fih in einer 
Muſchel acht bis zwolf Stüd, aber aud) 
weniger. Wenn das Thier verfault if, 
laſſen fh die Perlen leiht durch Wa: 
Ihen von dem vermoderten Fleiſche ab: 
jondern und reinigen. Sind fie trocken, 
fo ſchlaͤgt man fie durch neun verfdie: 
dene Siebe, die nach der verfdiedenen 
Große der Stüde engere und weitere 
Zwilhenräume haben, ſortirt fie, und 
bringt fie in den Handel. — In Ame: 
rika betreibt man die Perlenfiiherey 
auf die nahmlide Art vom März bis 
zum October. 

Dom Gebraude der Perlen iſt's Kaum 
nöthig, etwas zu erwähnen. Jedermann 
weiß, daß fie ſchon feit den älteſten Zei: 
ten (fiebe Hiob. XXVIIL e. 18.) zum 
Schmude, befonders für das weibliche 
Geihleht, angewendet wurden. Ihre 
vortreffliche blaͤulich⸗ weiße Farbe, ihr 
fanfter Schimmer und ihre Dauerhaf 
tigkeit verfchafften ihnen bald einen gro— 
Ben Werth in den Augen der Menſchen, 
und man rechnete fie ſchon vor Jahrtau— 
fenden zu den Koftbarkeiten. Die Schwel⸗ 
ger unter den Romern, welche mit ein: 
ander im Aufwande wetteiferten, liefen 
bisweilen Perlen in Eſſig auflofen, und 
festen jie ihren Bäjten vor. Dieß thaten 
unter andern Claudius und Gali 
gula. In unfern Tagen bat jich Die 
Liebe zur Pracht nicht verringert. Die 
genichten echten Perlen reichen nicht 
mehr hin, die weiblide Citelleit zu bes 
friedigen; überdieß jind fie vielen zu 
thener; daher hat man Eunjtliche Pers 
leu erfinden müjen. Der Preis der ech⸗ 
ten Perlen richtet ſich nach der Geſtalt, 
Farbe, Groͤße und übrigen Schönpeit, 
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Die geöften kommen einer Fleinen Wal» 
vuß am Umfange bey, find aber äußerft 
f:lten. Die fogenanuten Kirfchperlen, 
welde den Kirfhen an Größe gleichen, 
werden Öfter gefunden, find aber aud) 
fehr theuer. Man verhandelt fie, wie alle 
größere Sorten, nad den Gewichte, und 
beſtimmt einen feften Preis für den Ka» 
rat. Nun wägt man die Perle, und vers 
vielfältigt die gefundene Eumme der Kas 
rate durch fich felbft, und das Product 
davon wieder mit der für einen Karat 
beftimmten Summe, und erhält fo den 
Preis der Perle. Wenn 5.8. der Karat 
einer größern Perle 4Rthlr. Eoften fol, 
und die Perle wöge vier Karat, fo ift das 
Product ſechszehn; dieß mit dem Preife 
des Karats, aljo mit vier multiplicirt, 
gibt vier und ſechszig, oder den Preis 
reiner vier Karat f[hweren Perle. 

Ehemahls fchrieb man den Perlen aud) 
fehr wichtige Heilkräfte zu, und brauchte 
fie ald Mediein. Jetzt weiß man, daß 
fie nicht im mindeften mehr wirken, als 
jede andere Kalkerde. 

Die Schalen Ddiefer Perfenmufdheln, 
welche, wie oben erwähnt, die Perlmufs 
ter gibt, erhalten wir ebenfalld durch 
den Handel aus beyden Indien und von 
den übrigen Perlenbänfen. Im Jahre 
1776 verfaufte die Holländiſch-Oſtindi— 
ſche Sefellfhaft überhaupt 7000 Pfund 
diefer Waare, und in manden Jahren 
beläuft fi die Summe noch höher. Aus 
Berdem bringen Englifhe, Franzöfifche, 
Dänifhe, Schmedifhe, und andere 
Schiffe eine Menge Perlenmutter nad 
Europa. Man weiß in Europa nod 
nicht gewiß, ob alle aus Dftindien kom— 
menden Perlenmutter von den erwähnten 
Perlenbänken herrühren, und alfo eine 
Mebennugung der Perlenfifherey find, 
oder ob man diefe Miesmufcheln, die 
doch an mehrern Küften befindli find, 
auch an andern Orten und bloß um der 
Schalen willen fammelt. Der Preis die: 
fer Waare ift nicht immer glei. In eis 
nem Amfterdamer Preisverzeichnifle Der 


312 


Derlenmuttermufchel 


Apothefermaaren vom Auguſt 1780 iſt 
das Stück Perlenmutterſchalen von eis 
nem Pfunde an Gewicht zu 35, die befr 
fern zu 50 &tüver, und das Stück von 
zwey Pfunden, zu 65 bi 70 Etüver 
(ein Stüver ift acht Pfennige unfern 
Geldes) angefegt worden. 


Der Verbrauch der Perlenmutter ift 
ziemlich beträchtlih. Die Alten fcheinen 
fie nicht verarbeitet zu haben. Gebt macht 
man Doſen, Mefferhefte, Eventaills, 


Stock-⸗ und Kleiderknöpfe und manderley 


andere Sachen daraus. In Gerufalem 
und andern geheiligten Dertern in Pas 
läftina werden eine ungeheure Menge 
Kreuze, Rofenkränze und dergleichen Bes 
genftände, wovon fehr viel nah Portus 
gall und Spanien geht, davon verfertigt. 
Die Art der Bearbeitung ift nur nod 
vnvollftändig bekannt. Eo viel weiß man, 
daß der Arbeiter die Schalen mit einer 
aus unbrauchbaren Uhrfedern verfertig 
ten Säge zerfchneidet. Die Die ber 
Platten, die er durch die Zertheilung ers 
halten will, hängt nicht ganz von feiner 
Willkühr ab, fondern er muß ſich dabey 
nach den Lagen der Schale richten, weil 
ſich der Glanz nur an ihrer Oberfläche 
befindet. Was die Saͤge über denſelben 
übrig gelaſſen hat, wird entweder mit 
Scheidewaſſer oder mit der Feile wegge— 
nommen. Wegen der Sprödigkeit der 
Maſſe muß die Perlenmutter immer naß 
gehalten, oder fo viel, als möglich, un: 
ter Wafler bearbeitet werden. Die Pers: 
len bohrt man ebenfalld naf. Es hat 
Künftler gegeben, und gibt deren zumahl 
in Holland ohne Zweifel noch jest, wels 
che die Kunft verftanden, ganze Perlens 
mutterfchalen oder Tafeln zu graviren. 
Albertde laVillette wufteduf di— 
den Muſchelſchalen Perfonen in erhöheter 
Arbeit nach dem Leben zu ftehen. Daaud 
andere Conchylien gewiffermaßen die Ei- 
genihaften der Perlenmutter bejigen, fo 
hat man fie auch eben fo zu bearbeiten ger 
fucht. Unftreitig müßten fich hiergu manche 
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Arten der fhönen Meerohren (f. d. 
Art.) wegen ihres trefflichen Glanzes und 
prädtigen Fardenſpiels am beften ſchicken. 

Wir bemerken noch den fogenannten 
Dfauenftein oder die Pfauenfe 
der, welde man fonjt fälfhlih für ein 
Product des Minerafreihs ausgab, und 
bier und da als einen Edeljtein theuer 


verkaufte; bis Der Betrug an den Tag 


Fam. Diefer Pfauenftein ijt nichts ans 
beres, als der gedörrte Knorpel, der ſich 
am Schloſſe der Perlenmutter » Mufchel 
befindet, und beyde Schalen zufammens 
hält. Obgleich diefe Subſtanz jest nicht 
mehr für Edelftein gehalten wird, fo 
nugt man fie Doch zu eingelegten Geräth: 
fhaften, die dadurch ein überaus fhönes 
Anfehen erhalten. (E.Martini, Con— 
espliencabinet VOL Taf. 80. Bed: 
ftein’s Naturgefch. des ns und Ausl. 
1. ©. 1205. Beckmann's Waaren: 
Funde Il. ©. 193. Deſſen Gef. der 
Erfindungen IL ©. 311. Rumph's 
Amboinifhe Raritätenkammer. Wien 
1766. Taf. 47). 

Es gibt auf der ganzen Inſel Geylon, 
fagt Percival in feiner Beſchreibung 
Diefer Infel (ſiehe Bibliothek der neues 
ften und wichtigſten Reifcbefhreibungen. 
Weimar 1804 B. Il. S. 71) für einen 
Gurvpäer kein auffallenderes und merk: 
mwürdigeres Schauſpiel, als die Bay von 
Kondathy zur Zeit der Perlenfifcherey. 
Diefer wüfte und unfruchtbare Plag ver: 
wandelt fih dann plößli in eine tus 
multvolle Scene, wo viele taufend Men: 
ſchen von allen Farben in buntem Gewühl 
fih durch einander bewegen. Es werden 
eine Menge Zelte und Hütten errichtet, 
und der Etrand it mit Böten bededt, 
Die zur Perlenfiſcherey beſtimmt find. Die 
Perlenbänte erfireden fi mehrere Eng: 
lifhe Meilen längs der Küfte bin, die 
vorzüglichfte aber liegt der Bay Kondatdıy 
gerade gegenüber, ungefähr zwanzig Eng» 
liſche Meilen in die See hinein. Ehe die 
Fiſcherey ihren Anfang nimmt, werden 
die Perlen von der Regierung unterfucht, 
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ob fie auch reif find und die Quantitaͤt groß 
genug iſt. Alsdann werden die fifchbaren 
Bänke öffentlih an den Meiftbiethenden 
verkauft und gemöhnlid) von einen ſchwar⸗ 
zen Kaufmann erftanden. Bisweilen läßt 
indeß die Regierung aud für eigene Rech⸗ 
nungfifhen und die Perlen dann an die 
Kaufleute verhandeln. Dieß thaten meis 
ftentheils die Holländer als fie nohHerren 
von Geplon waren. &3 werden alsdann 
Böte gemiethet, deren jedes während der 
Zeit der Fifcherey mit fünf bis acht hun» 
dert Pagoden bezahlt wird. Im Februar 
fängt die Fiſcherey an und endigt mit dem 
Anfange Aprills. Man fifcht nicht alle 
Bänke auf einmahl, fondern theilt fie in 
gewiſſe Portionen ein, wovon jedes Jahr 
eine daran kommt, weil fonft die Perlen 
nicht Zeit hätten, fich auszubilden, wozu 
man ungefähr fieben Jahre rechnet. Aelter 
durfen fie nicht werden, weil fie dem 
Thiere bey zunehmender Größe beſchwer⸗ 
lid fallen, und fie daher hinauswirft. 
Ungefähr um zehn Uhr des Nachts 
wird dur Abfeurung einer Kanone das 
Signal gegeben, und nun fahren alle 
Boͤthe auf einmahl aus der Bay ab. Noch 
vor. Tagesanbruch erreiden fie die Bank 
und mit Sonnenaufgang nimmt die Ars 
beit ihren Anfang. Es wird damit fo 
lange fortgefahren bis der Serwind — 
mit einem Landmwinde fahren fie ab — fie 
zur Rückkehr nach der Bay erinnert. Bey 
der Ankunft wied fogleich die Ladung an's 
Land gefhaffı. Jedes Boot enthält zwan⸗ 
zig Mann, wovon nur zehn Taucher ſind; 
die ubrigen rudern und helfen den Tau: 
chern beym Aus und Ginfteigen allezeit 
auf, einmahl in dieTiefe, und wenn fie her: 
auftommen, gehen die andern ab. Diefe 
Beute find von der früheſten Kindheit zu 
diefem Geſchaͤfte gemöhnt und verrichten 
ed mit Unerſchrockenheit, fo gefährlich es 
auch ift. Sie machen oft in einem Tage 
vierzig bis fünfzig Sprünge und bringen 
bey jedem derfelben hundert Mufceln her: 
auf. Gewöhnlich bleiben fie nur zwey 
Minuten ‚unter Waſſer; man hat au 
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Benfptele von vier bis fünf Minuten. Im 
Fahr 1797 blieb ein Taucher gar ſechs volle 
Minuten unter, eine Dauer, wovon man 
bis dahin Fein Beyſpiel hatte. — Nur den 
Hayfiſch fürchtet der Taucher und er fucht 
fi) gegen die Angft, die ipm dieſes gefrä: 
Bige Ungeheuer verurfacht, durch Zauber— 
mittel fiher zu ftellen, deren Anwendung 
ihnen von ihren Prieftern oder Zauberern 
bey der Abfahrt vorgefchrieben wird. Für 
Diefe Lestern ift die Zeit der Perlenfiſcherey 
eine Ernte. Die Taucher werden übrigens 
von Denen, die die Vöte abfhiden, bes 
zahlt. Mit den Leuten, welche die Böte vers 
miethen, macht man ähnliche Gontracte, 

Die Muſcheln werden in zwey Fuß 
tiefe Löcher in die Erde oder⸗auf bloß 
gereinigte Pläße hingelegt, damit fie faus 
len. Hierdurch entjteht in der ganzen 
Gegend umher ein fürchterlicher Geſtank, 
Der aber doc den gewinnfüchtigen Hans 
delsmann nicht abhält, ſich hier aufzus 
halten. — Die Zubereitung der Perlen, 
befonders das Aufreihen und Bohren 
dDerfelben, iſt ein Gefchäft der Schwars 
zen, weldes fie mit bewunderungswürs 
diger Gefchiclichkeit verrichten. Zu dem 
letztern haben fie eine eigene finnreich 
eingerichtete Mafchine.— Uebrigens find 
nah Parcipal’s Verfiherung die Per: 
Ienbänke bey Geylon nicht mehr fo ergies 
big, als ehedem, weil fie durch den Geiz 
der Holländer erfchöpft wurden. 

Perlenmutter» Nautilus, 
(liebe Rautilus). 

Perleumutterfhnede, (fiehe 
Nautilus), 

Perlenfhwamm (Monilia). So 
heißen neun Arten von Eleinen Shwäm: 
men, die fo einfach in ihrem Baue find, 
daß fie, den Moder ausgenommen, den 
legten Plaß auf der Leiter der organifirten 
Weſen einnehmen. Sie beftehen bloß aus 
balsbandfürmigen Fäden, die zu einem 
Köpfen in einander vereint und anges 
häuft find. Der befanntefte von diefen 
Ehwämmen ift der. Obft » Perlens 
ſchwanun (M. glauca), welden man im 
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Herbſt in Menge in Geftalt Heiner aſch⸗ 
grauer Perlchen auf allerley faulendem 
Dofte, befonders auf Acpfeln, Birnen, 
Melonen und Eitronen antrifft. Er ift 
von wolligter Subftanz, hat einen Furzen 
Strunk und ein Eugelähnliches Köpfchen. 

Perleule. Diefe ſchoͤne Eule, wels 
che bereits im Artikel Eule Nr. 5 aus: 
führlich befchrieben it, hatte Funke 
lebendig. Sie hat ihn in der Bermus 
thung, daß fie zähmbar fey, noch mehr 
bejtärlt. Bald nah ihrer Gefangenneh: 
mung in einer Scheune warf er ihr einen 
todten Vogel hin. Sie zehrte ihn, ald 
der Abend heranfam, ganz auf. Eben 
fo fraß jie nod einige andere todte und 
Icbendige Vögel, und befand. fi einige 
Tage recht wohl; allein naher ftarb jie. 
Er weiß nit, ob vor ram, weil ſie 
in einem Käfig gefperrt war, in welchem 
fie des Abends fehr tobte; oder ob jie 
ſich in der Wildheit den Kopf befchädigt 
hatte. Vielleicht hatte fie auch nicht Fraß 
genug an den Vögeln, die er ihr ver: 
ſchaffen Eonnte. 

Perlfliege, oder Perlflor 
fliege, (fiehe Slorfliege. Nr, 2) 

Perlgras (Melica), Man nennt 
die zu dieſem Geſchlechte gehörigen Grä> 
frau Shöngras. Siehaben als ges 
meinfchaftlihe Unterfheidungsmerktmah> 
le einen zwepfpelzigen Kelch, der zwey 
Blümchen enthält, zwiſchen welden 
die Spur eines dritten fi zeigt. Die 
drey Staubgefäße find am Grunde erwei⸗ 
tert. Der Standplag im Syſteme iſt 
die zweyte Drdnung der dritten Claſſe 
(Triandria Digynia). Bon den fünf 
Arten, die in Deutſchland wild gefunden 
werden, führen wir nur ein Paar der 
merkwürdigſten an. 

1) Das gefranztePerlgras(M. 
ciliata), hat eine ausdauernde Wurzel, 
und treibt mehrere gegen drey Fuß lange 
Halme; jeder hat fieben vöthliche Gelens 
fe, und iſt mit flachen, fteif geipisten 
Blättern verfehen. Die ährenförmige 
Rispe ſteht aufrecht. Bon dem übrigen 
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Verlgraͤſern unterſcheidet ſich dieſes bes 
ſonders durch die äußere Spelze des uns 
tern oder größern Blümchens, welde 
mit Haaren eingefaßt oder gefranzt iſt; 
die innere Spelze ift viel kürzer und ges 
fpalten: die zweyte Blume glatt und völs 
lig unfruchtbar. Diefed Gras, welches 
auf trodnen, unfrudhtbaren Anhöhen und 
in fandigten Gegenden gut: fortlommt, 
und vom May bis in den Zuly blühet, 
gäbe ein nahrhaftes Futtergewächs für 
Das Dieh, und verdiente da angebaut zu 
werden, wo befiere Pflanzen’ nicht fons 
Derli oder gar nicht gedeihen. 

2) Das glatte Perlgras (M. 
nutans), Es ijt in der Wurzel ebenfalls 
ausdauernd, wächſt in trocknen Gebüs 
Shen, auf Anhöhen und dürren Wiefen. 
Der gerade edigte Halm, deren mehrere 
aus einer Wurzel treiben, wird etwa 
zwey Fuß hoch, und ift mit breiten Bläts 
tern befegt. Die einfahen Blüthenriss 
pen find überhängend und die Blumen» 
Eronfpelzen glatt. Die Blüthe, welde 
roöthlich iſt, findet fi faft den ganzen 
Sommer hindurch. Auch diefes Gras ijt 
ein angenehmes und nahrhaftes Vieh— 
futter, das man auf Wiefen jtatt fo vies 
ler ſchlechtern Gewaͤchſe anbauen follte;z 
befonders gut ſchicken fich bergigte Wald» 
wiefen zu deſſen Anbau, 

Perlhuhn (Numida), Diefe Bös 
gel machen ein eigenes Gefchleht aus, 
. weldes in der fünften Linncei’fhen Ord⸗ 
nung (fogenannte Hausvögel) in der 
Nachbarſchaft der Faſanen und Truthühs 
ner feinen Pla einnimmt. Man Eennt 
bis jest nur drey Arten. Ihre Ges 
ſchlechtslennzeichen ſind: der kurze, 
ſtarke uud erhabene Schnabel, an deſſen 
Wurzel ſich eine lappige Wachshaut bes 
findet, worin die Naſenlöcher liegen; 
Kopf und Hals find kahl und ſehr par: 
fam mit Borften befest; auf dem Kopfe 
befindet fih ein zurückgebogenes Horn; 
von den Wangen hängen Fleiſchlappen 


herab; der kutze Schwanz ift abwärts 


gerichtet. 
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2) Das gemeine Perlhuhn (N. 
melcagris), ift größer als unfere größs 
ten Haushähne; zwey und zwanzig Zoll 
lang und mit ausgefpannten Flügeln 
dritthalb Fuß breit; der Schwanz mift 
nicht über ſechs Zoll. Der Hals ift etwas 
länger, ald beym Haushuhn; der Schnas 
bel Einen Zoll und drey Linien lang, von 
Farbe bald röthlich hornfarben, bald 
gelb oder weißlich: die Beine haben faft 
diefelbe, ebenfalls abweichende Farbe. 
Der Kopf ift nackt und nur am obern 
Augenliede' mit einigen fangen, ſchwar⸗ 
zen, haarähulichen Federn beſeßt. Das 
fogenannte Horn, welches wie ein Helm 
auf dem Kopfe fteht, ijt äußerlich mit ei» 
ner runzlichten Haut überzogen, inwens 
Dig beſteht es aus einem harten ſchwie⸗ 
lenäpnlichen Fleifhe; es iſt unbeweglich, 
und von Farbe nicht immer gleih, meis 
ftentheild gelblich oder bräunlich. 

Das Gefieder des gemeinen Perlhuhns 
hat eine angenehme Zeihnung. Am uns 
tern Theile des Halfes und vorn an der 
Bruft ift ed graubraun und weiß ges 
fleckt; die Grundfarbe der übrigen Theile 
des Körpers ift meijtentheild entweder 
fhwärzlih afhgrau, oder bläulichgrau ; 
nicht felten aber auch anders. Auf dieſer 
Grundfarbe befinden fih regelmäßige 
Reihen rundliher, weißer Slede, die 
Perlen nicht unähnlich find, und dieſem 
Bogel den Nahmen verfchafit haben. Am 
Bauche find diefe Flecken am größten, auf 
dem Rücken am Eleinften. Die Schwung» 
federn find weiß, bräunlid und ſchwarz, 
einige davon auch mit weißlichen, runds 
lihen Fleden und feinen” Linien ges 
zeichnet. 

Das Weibchen unterfcheidet fich durch 
den Eleinen, ftumpfern Helm, der gera— 
der fteht, ald beym Männchen; überdieß 
find auch feine Fleiſchlappen Kleiner. 

Urfprünglich lebt das gemeine Perl: 
huhn bloß in Afrika wild. Es it bey: 
nahe Durch Diefen ganzen Erdtheil ver: 
breitet, und wird in Aegypten, Nubien, 
Abyffinien, in der Barbarey, am Sene⸗ 
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gal, in Gulnea bis zum Vorgebirge der 
guten Hoffnung bin angetroffen. Auch in 
einigen Theilen von Arabien findet es 
ſich. Schon feit langer Zeit hat man es 
gezäpmt in Europa gehalten. Es war 
den Griechen und Römern bekannt, muf 
aber wieder in Vergeſſenheit gerathen 
ſeyn; denn als die Portugiefen Afrika 
umfchifiten, und öftere Reifen nach dies 
fem Erdtheile thatın, brachten fie es von 
da als einen unbekannten Bogel mit. 
Nachher haben es die Epanier auch nad 
Amerifa verpflanzt, wo es fih 3.8. auf 
der Inſel Mayo fhon zu Dampier's 
Zeiten fo ausgebreitet hatte, daß diefer 
Grdumfegler dafelbft Heerden von meh: 
rern Dunderten fand. In Europa und 
felbft in Deutſchland ift es jest fo ge 
mein, daß man es an vielen Orten auf 
Höfen findet. 

Die Perlhühner find muntere, Tebhafte 
Bögel, die fi gern in Geſeliſchaft beys 
fanınıen halten, mit anderm Geflügel 
aber im Etreite leben. Ein Perlhuhn 
hat Much genug, fi dem viel größern 
Truthuhn entgegen zu ftellen und ihm 
die Epibe zu biethen. Es weiß; unter den 
Hofvögeln bald die Herrfchaft im Hofe 
gu gewinnen, und beißt die Haushühner 
vom Jutter weg. Seine Stimme iſt fehr 
durddringend, der Stimme, der Repp: 
hühner ähnlich und unangenchm, zus 
mahl wenn man fie den ganzen Tag 
‚über hören muß. Im Betragen fommt 
das Perlhuhn dem Repphuhne fehr bey. 
Es hat einen ungemein fchnellen Lauf, 
fliegt aber fhwer. In der Gefangens 
fhaft ficht man es zehn bis zwölf Jahre 
alt werden. Es fcheint moraftige Gegen: 
den zu lieben; denn diejenigen, melde 
man aus Afrifa nah St. Domingo ver: 
pflanzte, eilten den Sümpfen zu. Inder 
Freyheit wählen fie des Nachts, wie die 
Hühner, Bäume zu ihrem Aufenthalte, 
um gegen die hinterliftigen Anfälle nächt- 
licher Raubthiere gefichert zu feyn. Dies 
fer Trieb verliert fih bey ihnen eben fo 
wenig, wie bey den Haushühnern, durch 
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Jahrhunderte lange Fortpflanzung in 
der Gefangenſchaft. Kein Perlhuhn, das 
fliegen kann, bleibt auch im wohlver⸗ 
wahrten Hofe des Nachts auf dem Bo— 
den, ſondern nimmt ſeinen Platz auf 
Wänden, Dächern und andern erhabe 
nen Dertern. Wenn man diefe Vögel 
frey in Höfen oder Gärten herum gehen 
läßt, wo fie fi im Sande oder im trod« 
nen Erdreihe baden Eönnen, halten fie 
fi fehr gut. Des Nachts Fanı man ih—⸗ 
ten, einen Stall, der wie ein Hühnerbos 
den mit Stangen beſteckt ift, zum Aufs 
enthalte anmweifen, Diefer muß aber be« 
ftändig reinlih gehalten und täglich ges 
füftet werden, weil das Perlhuhn in 
dumpfiger Luft bald erfrantt. Da es 
aus dem heißen Afrika ftammt, fo ger 
wöhnt ed fih nie.völlig an die heftige 
MWinterkälte unfers Klimas, und ver 
langt daher im Winter Schutz dagegen. 

Diefe Vögel freſſen fat alles, mas 
den Haushühnern zur Nahrung dient, 
Weizen, Gerfte, Hafer, Heidekorn, Hirs 
fe, Brot, grüne Saat und andere grüne 
Pflanzen; auch Inſecten und Würmer, 
Cie f[harren mit ihren Nägeln die Er 
de, wie die Hühner auf, um die Negens 
würmer hervorzuziehen; find aber, wenn 
fie einmahi willen, daß man jte ernährt, 
nicht fo eifrig, ihr Futter felbft aufjufus 
chen, wie die Haushühner — Ihre Fort 
pflanzung gefhicht, wie bey diefem Ges 
flügel. Cie paaren fi im März und 
Aprill, und bald nachher legen die wil 
den Hennen acht bis zwölf, die zahmen 
aber, welche reichlichere Nahrung haben, 
achtzehn bis vier und zwanzig Eyer. Auf 
St. Domingo fol eine einzige Henne 
das Fahr über Hundert, ja hundert und 
fünfzig Eyer legen. Diefe find nicht ganz 
fo groß, wie Hühnereyer; bartichalig, 
von gelblich » weißer Grundfarbe und 
rothbraun gefledt. Nach fünf und zwan⸗ 
zig Tagen werden fie außgebrütet. Da 
die Perlhenne dieß Gefhäft im zahmen 
Zuſtande ungern verrichtet, fo muß man 
ihre Eyer einer Haus» oder Truthenne 
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unterlegen. Die Jungen find zaͤrtlicher, 
als Haus: und Truthühner, und müſſen 
fehr gepflegt werden, wenn fie auffonts 
men follen. Man gibt ihnen dasfelte 
Butter, das die jungen Fafanen erhalten. 

Das Fleifh der Perlhühner braten 
die alten Römer auf ihre Tafeln. Ueber 
den Geſchmack und die Güte deöfelben 
find die lirtheile verſchieden. Einige los 
ben, Andere verachten es. Forſter 
nennt das Sleifh von alten Bögeln zähe 
und unſchmackhaft, und damit ſtimmen 
mehrere uberein. Junge aber follen ein 
ſehr leckeres Fleiſch Haben. 


2) Das gehörnte Perlhuhn 
(N. mitrata). Es kommt an Größe dem 
gemeinen gleih, und ähnelt ihm über: 
haupt fehr. Sein ungefähr eben fo lans 
ger Schnabel ift gelblich; der Helm oder 
das Kopfhorn eben fo gebildet, nur ct: 
was Eleiner, als bey der vorher beſchrie— 
benen Gattung. Der Scheitel und die 
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Felroth, aber etwas ſchmutzig; an jedem 
Schnabelwinkel befindet fich ein zugefpis: 
ter fleifchiater Kötper, unter der Kehle 
ein länglider Fleifhlappen , fat wie bey 
den Truthühnern ; der Dberhals ift bläus 
lich und kahl; das Gefieder am ganzen 
Körper der Hauptfarbenah ſchwarz; am 
Unterhalfe in der Quere wellenförmig 
geftreiftz; die übrigen Theile wellenför: 
mig agefledt. 

Büffon hielt diefes Perlhuhn für 
das Weibchen des gemeinen, es ift aber 
ohne Widerſpruch eine eigene Art. 
@ie lebt, auf Madagaskar und in Gui— 
nea, und ift niet fo häufig verbreitet, 
wie Me vorige. 

3) Das gebäupte Perlhuhn 
(N. eristata), ift auch in Afrika einheis 
mifh, und ſteht der Größe nach zwi— 
fhen dem gemeinen Perlhuhn und dem 
Repphuhn in der Mitte. Sein hornfars 
bener Schnabel ift an der Wurzel mit 
einer Art von Wahshaut verfeben, in 


welcher die Nafenlöcer liegen; an den » 
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Mundwinkeln befindet fih eine Art Fal: 
te; Fleifhlappen find nicht vorhanden. 
Kopf und Hals find bis über die Mitte 
binaus mit einer blafblauen, Eahlen, 
und nur hin und wieder mit einigen 
haarähnlien Federn befegten Haut bes 
det. Der Bordertheil des Halfes ift, 
von der Kehle an gerechnet, bluthroth. 
Auf dem Kopfe fist ein ſchwarzer dichter 
Federbuſch, deſſen meilte Federn rüds 
lings, die vordern aber über dem Schna= 
bel herab hängen. Das ganze Gefieder 
it ſchwarz, Hals und Vordertheil aus: 
genommen, überall mit bläulihen File: 
den bedeckt, die nicht größer find, als 
Hirfekörner. Die großen und kurzen 
Schwungfedern find ſchwarzbraun; der 
Schwanz mit wellenförmigen Linlen 
durchzogen; die Beine jind ſchwärzlich. 

Perlijtein, heißt eine Gattung von 
Kiefeln, welche fonft auch den Nahmen 
Marekanſteln führe Er bat eine 
rauchgraue Farbe, und ift zum Theil 
wolkigt; mehr oder weniger durchſchei— 
nend; bisweilen durchſichtig; hell, wie 
Waifer, und glän:end, wie Glas. Perl: 
jtein hat man diefed Mineral genannt, 
weil es fih in runden oder doch ſtumpf— 
edigten Körnern, ntchrentheils von der 
Größe einer Gartenerbfe, findet, man» 
che reihen indef auch bis zur Größe 
der Hafelnuß hinan. Kiefelerde it der 
Hauptbeftandtheil des Perlſteins; außer: 
dem enthält er noh Thonerde, Kalfer: 
de, Bittererde und etwas Eiſenkalk. 
Man findet diefen Etein vornehmlich 
am Ausjluife der Marefana in’! Ochotz— 
fifhe Meer, mo er als Kern in einer 
blätterigen Rinde von glasähnfichen, 
riffigen, leichtbrüchigen concentrifchen 
Schalen liegt. Kern und Rinde habıu 
die Eigenfchaft des Zeoliths, fih vor 
dem Löthropre aufzublähen. (Siche Blur 
menbach's Handbuch der Naturgeſch. 
6te Aufl. ©. 544.) 

Perlftein Heißt außerdem auch eine 
Art von Trappwade. (S. d. Art.) 

Perpendikel it jede gerade Li⸗ 
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nie, an welder ein Gewicht hängt, das 
vermöge feiner Schwere nach dem Mit 
telpuncte der Erde fih zuneigt, Senk⸗ 
fhnur (f. Pendel), oder jede auf einer 
geraden Linie oder einer Ebene ſenkrecht 
(perpendieulär) ftehende Linie, Perpen⸗ 
dieulärliniee Auch hört man bisweilen 
dad Uhrpendel oder die Mogenannte 
Unruhe ein Perpendifel nennen. 
*Derpetunmmobile, ein Ding, 
das fih immerfort und zwar von feltft 
bewegt. Da für uns kein Ding, das fich 
vom Anfange ber immermährend 
für fich bewegt habe, erfennbar(mie 
wohl vorftellbar) iſt; fo verfteht es fich 
von felbft, daß, wenn man die Frage 
aufwirft: ob es möglich fey durch Mes 
chanik eine fih immerforf von felbjt 
bewegende Mafchine zu verfertigen, bloß 
von der Fortbewegung derfelben die Rede 
feyn Fönne. Zange Zeit fi ohne Nach: 
hülfe fortbewegende Kunftwerke haben 
wir; aber immermwährend fortwirs 
Eende dürfte fhon der nöthige Anhang 
derfelben unmöglich machen. Für denjes 
nigen, welder die Emigfeit der Welt 
annimmt, gibt ed indeß doch ein volls 
kommenes Perpefuum mobile, die Welt, 
oder das Univerſum felbft. Zu Anfange 
dieſes Jahrhundertes beeiferten fi meh⸗ 
rere Mechaniker, lange Zeit ſich von ſelbſt 
bewegende Maſchinen zu verfertigen, von 
denen jeder der ſeinigen jenen Nahmen 
gab. Mehrere Fürſten munterten die 
Künftler dazu auf. Eine der vorgüglichs 
ſten Maſchinen dieſer Art ift das Uhr—⸗ 
werk in dem Cor’fhen Muſeum zu 
Sondon, welde Johann Fergufon 
im Sabre 1774 bekannt gemacht hat, 
und eine mit einem Barometer verfehene 
Uhr ift, deren Näder durch Steigen und 
allen des Auedfilbers bewegt und im 
Gange erhalten werden. 
Perfimonpflaume(Diospyros). 
Ausländifche Gewächſe, die in die zweyte 
Ordn. der dreyundzwanzigſten Glaffe. 
(Polygamia Dioecia) gehören, und fol: 
gende gemeinfchaftlihe Kennzeichen has 
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ben: Die vermengten Geſchlechter ftehen 
auf verfähiedenen Stämmen, d. i. es gibt 
Bäume, welche Zwitterblumen mit weibs 
Tihen vermengt, und andere, die blof 
männliche tragen. Bey allen ift der Kelch 
vierfpaltigz; Die Krone eben fo und Erugs 
förmig. Die Zwitterblüthen führen act 
Staubgefäße mit unvollfommenen alſo 
unfruchtbaren Staubbeuteln und einem 
rundlihen Fruchtkeime, deffen langer 
Staubweg oder Griffel bis zur Hälfte 
sierfach gefpalten ift. Die Frucht, welde 
diefe Zwitterblüthen bringen, ift eine vier 
bis achtfächerige Beere von kugelrunder 
Form; fie fist auf dem vergrößerten 
Kelche. Die männlihen Blüthen haben 
ſechszehn Staubgefäße mit langen Staub» 
beuteln und einem unvolllommenen 
Fruchtkeime. Bon den fieben Arten wer 
den nur zwey hier befchrieben. 

ı) Die Birginifhe Perfimom 
pflaume(D. Virginiana). Ein fünf 
zehn bis zwanzig Fuß hoher Baum, wel⸗ 
her vornehmlih in Virginien und Gas 
rolina an feuchten Stellen und an Quel⸗ 
Ien wild wächſt. Man nennt ihn 
auch den Birginifhen Pflaumenbaum, 
Dattelbaum und unechten Zürgelbaum. 
Er treibt ſchlanke, dünne Aeſte und 
Zweige mit einer bräunlihen Rinde. 
Die wechſelsweiſe ftehenden, eyförmig 
zugefpisten, am Rande glatte Bläts 
ter haben nah Linnée auf beyden 
Flächen einerley ſchöue grüne Farbe, wel: 
ches ein Gattungskennzeichen iſt; allein 
Du Roi verſichert, daß die untere Flä- 
che doch matter und mit erhabenen röth: 
fihen Adern verfehen fey. Nah Willdes 
nom find fie auf beyden Seiten glatt 
und gleihförmig, fo groß, wie die Bläts 
ter der füßen Kirſchen, und am Rande 
mit kaum fihtbaren Härhen gefranzt. 
Ein männlider Baum, der in Berlin 
blühete, hatte eine bräunlich » gelbe Blu⸗ 
menfrone, und die Blumen kamen ein» 
jeln auf kurzen Stielen aus den Blatt- 
winfeln hervor. Die Frucht ift fo groß, 
wie die Mispel, und fchmedt, wenn fie 
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acfroren ift, recht gut. Nah Bergins 
wird fie in Amerika fo groß, wie unfere 
größern Pflaumen, ift vor der völligen 
Meife herbe und ungeniefbar, dann aber 
äußerft delicat. Nah Catesby ficht 
fie rothgelb aus, und ift durchfcheinend. 
Eie enthält vier Steine oder Kerne, 
ſchrumpft nach völliger Reife ganz zufams 
men, und wird dann, wie Fandirt. Nach 
Einigen foll fie die Größe eines Hühner» 
eys erlangen. Kalm fagt, daß fie in 
Penfplvanien vor dem Frofte nicht gegef 
fen werde, weil fie zu herbe ſey. Man 
genießt fie roh und eingemadt. Die Ames 
rifaner bereiten aud aus diefer Frucht eis 
nen lieblihen Wein, und brauen eine Art 
Bier daraus. Kalm gibt das Verfahren 
dabey fo an: Man Enetet die gefrornen 
Früchte mit Mehle oder Kleyen zu einem 
Teige, bildet daraus Kuchen, dieim Dfen 
fo Hart als möglich getrodnet oder gebas= 
den werden, um fie zum Gebrauche auf: 
zuheben. Will man Bier davon zubereis 
ten, fo kocht man eine beliebige Auans 
tität von jenen Kuchen fo lange im Waffer, 
bis alles zergangen ift, und fich mit Dem 
Waſſer vermifcht hat. Jetzt gießt man 
Die Maſſe inein Gefäß, thut etwas Malz 
Dazu, und verführt nur damit, wie mit ges 
wöhnlihem Biere. E& foll dieß ein fehr 
angenehmes Getränk feyn. 

Das Holz des Baums taugt nicht gut 
zu Geräthfchaften, weil e8 fault, wenn 
ed der abmwechfelnden Witterung und 
den Einwirkungen der Luft ausgeſetzt 
wird; übrigens ift es wohl zu gebraus 
hen. Man erhält ein Gummi von dies 
fem Baume, auf deffen Gewinnung im 
Grofen die Engländer ehemahls einen 
Preis feßten. Im nördlihen Deutichs 
land hält der Birginifhe Perfimonbaum 
im Freven aus; nur muß er befonders 
in der Jugend gegen Kälte verwahrt 
werden; und felbft im Alter verlangt er 
einen gegen Nord: und Dftwinde ges 
fchüsten Stand. Um ihn zu vermehren, 
smuß man entweder Samen aus Amerika 
Fommen laffen, da hier nie Früchte er: 
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zogen werden, oder diefen Zwed dur 
Ableger zu erreichen fuchen. 

9) DieAfrifanifhe Perfimon 
pflaume (D. lotus). Gemeiniglic) 
nennt man diefe Art Lotusbaum, auch 
wildes Franzoſenholz, und grünes Eben» 
holz. Sie wächſt nicht allein im nördlis 
hen Afrika, fondern auch im füdlihen 
Europa wild, und fol auch im mittäs 
gigen Deutfchland ein ziemlich ftarfer 
Baum werden und im Freyen gut auss 
halten. Bey uns find ihm die Winter 
zu fireng. Im Wuchſe Fommt er dem 
vorhergehenden ziemlih bey. Er unters 
fcheidet fih durch feine kurzgeſtielten, 
eyförmig zugefpigten, und auf der uns 
tern Fläche ein wenig mit Wolle bedeck⸗ 
ten Blätter. Die Blumen kommen meis 
ftentheils zu vieren bey einander aus 
den Blattwinfeln. Die ſchwarze Frucht 
hat ungefähr die Größe einer Eleinen 
Kirfche, und entHäft wenig faftiges Fleifch 
von fäuerlih füßem Gefhmade. 

In Zapan wählt eine Art Perfimon- 
pflaume, Die dort Kaki (Diospyros 
kaki) heißt. Diefe trägt eine Frucht von 
der Größe eines Apfeld und von lieb— 
lihem honigfüßen Gefhmade. Nach 
Thunberg ift man fie in Japan mit 
und ohne Zuder fowohl roh, als ges 
trocknet. Wenn fie recht reif tft, ſchmeckt 
fie vortrefflich, und hat mit unfern gels 
ben Pflaumen einige Achnlichkeit. Der 
häufige Genuß fol indeß auf Nangaſall 
Ruhren verurfachen. 

*Derfpectiv e nennt mar die 
Wiffenfchaft oder Kunft, Gegenflände in 
der Natur abzubilden oder zu zeichnen, 
wie fie aus einem gegebenen Stand» 
puncte nach ihrer Geftalt und Farbe ge: 
fehen werden. In fo fern man num vers 
mittelft Lichtftrahlen ſieht, welche in ges 
raden Linien von den Gegenftänden nad) 


-unferm Auge dringen, beruht die Per: 


fpeetive auf der Optik. In wie fern aber 
dad Zeichen der Form des Gegenftandes 
eine Anordnung der Linien und Winkel 
nah geomcetrifhen Orundfägen erfors 
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dert, kann Die Perfpective zur Geome— 
trie gerechnet werden, wie es Käftner 
in feinen mathematifchen Anfangsgrün: 
den (erſte Abtheilung, erſter Theil, ©. 
591) gethan bat. Der Theil der Per— 
fpective, der die Gejtalt der Gegenftände 
betrifft, unterſcheidet fich indeſſen weſent— 
lich von dem, welcher die Haltung der 
Farbentöne lehrt. Es gibt Daher eine 
mathematifche oder Zoncar- und 
cine Farben- oder Quftperfpecti: 
ve. Beyde find den Mahlern, Bau: 
Fünjtlern, Bildhauern u. a. m. von der 
größten Wichtigkeit, Ohne eine richtige 
Kenntniß derfelben kann ein Gemäplde 
nie Wahrheit und Leben erhalten, ja es 
wird bey Bernadläffigung oder Berjtos 
fen gegen dieſe Wiſſenſchaft oftmahls 
ein widriger Eindruck hervorgebracht. 
Sie allein lehrt die Kunſt der Verkür— 
zungen mit Genauigkeit und Richtigkeit 
darſtellen, und ſelbſt bey den einfachſten 
Lagen bedarf man ihrer. So lange da— 
her die Perfpective unbekannt und unge: 
regelt war, mußte die Kunft in der Kind: 
heit bleiben. In der neueren Zeit wurde 
diefe MWiffenfhaft am meiften vervoll: 
Eommnet; doch beweilen die Maplereyen 
von Hereulanum, daß die Altgriehiichen 
Mahler wenigftens fo viel davon wuß— 
ten, ald für die practifche Anwendung 
nöthig war. Auch wird zur Beurtheis 
lung eines Bildes Kenntniß der Perfpecs 
tive erfordert. 


Zuerft von der Rinearperfpecti- 
ve. Um einen Begrifj, von der Natur 
diefer Kunft und von perfpectiven Zeich— 
nungen zu erlangen, denke man fi in 
einiger Entfernung von dem Auge einen 
Gegenftand auf den Erdboden hinge— 
ftellt. Zwifchen ihm und dem Auge bes 
finde ſich eine dünne, durchſichtige, ſenk— 
recht ſtehende Ebene, z. B. eine Glasta— 
fel. Es werden Strahlen von allen 
Puneten des Gegenſtandes nach dem 
Auge dringen, bey ihrem Wege durch 
die Glastafel aber in deuſelben Puncte 
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abfchneiden, die ein treues, täuſchendes 
Bild des Gegenjtandes beftimmen, wel; 
bed man die perfpective Abbils 
dung oder Projeetion nennt. Hut 
der Zeichner die Natur auf dieſe Weife 
vor fi, kann er fih auf fein Augenmaß 
verlaffen, fo darf er nur den fchieklichiten 
Standpunet zur Beſchauung auswählen, 
damit er deufli und bequem, ohne das 
Auge zu verrüden, feinen darzuftellenden 
Raum mit allen Gegenftänden überfehen 
Fönne. Hier würde die Perfpective durch 
das Augenmaß, und mittelft gewiſſer 
practifher Hülfsmittel leicht gefunden 
merden Eönnen, Wenn aber die Phanfas 
fie Bilder fhaffen, oder einzelne Gegen: 
ftände ſchöner und glücklicher zufammen: 
ftellen will, um ihre Wirkung zu erhö: 
hen, und man Fein Driginal in der Na: 
fur vor fih hat; fo muf eine Anord: 
nung der Theile, eine Beftimmung der 
Umriffe nach mathematiſchen Gefeben 
der Perfpective nothwendig vorausgeben, 
wenn dad Ganze jene Wirkung hervor: 
bringen foll, welche die Natur auf un- 
fere Sinne und auf unfer Gemüth madt. 
Die Linearperfpeckive befteht al: 
fo Hauptfählih in der Auflöfung der 
Frage: wie jeder Punct in der Natur 
in die perfpectivifche Proportion zu brin: 
gen fey, und iſt mithin die mathemati: 
Ihe Wiffenfchaft, welche uns lehrt, wie 
fih die Linien, welche die Gegenjtände 
befhreiben, dem Auge des Sehenden 
nach dem Puncte, auf welchen das Auge - 
ruht und nad der Entfernung der Gi: 
genjtände darftellen. Diefe Wiffenfhait 
feßt uns in den Etand, alles Uebrige: 
Bäume, Häufer, Palläfte, Säulengän: 
ge, ganze Landfchaften fo zu zeichnen, 
wie fie in der Glastafel erfcheinen wür: 
den, wenn fie in der Natur zu fehen wi: 
ren. Es gibt mehrere fehr gute Anwei— 
fungen hierzu. Für Anfänger hat Bo: 
lencienne's practifhe Anmeifung zu 
Linear» und Quftperfpective, aus dem 
Franzöfifhen von Meynier mit 36 
Kupfern, ı802, Hof bey Grau, entſchie— 
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dene Vorzüge in Hinfiht der Deutlich» 
keit und Anſchaulichkeit. 

Da es ohne Figuren nicht möglich iſt, 
Die Perfpective deutlich darzuftellen, fo 
ftehe hier nur eine kurze Erklärung der 
nöthigiten Vorbegriffe, um ohne mathes 
matifche Gonftructionen, Beweiſe und 
Berehnungen den Nichtkenner mit den 
Kunftausdrücen befannt zu machen. Auf 
einer Ebene, die man Grund- oder 
Bodenflähe nennen Tann, ftellen 
wir uns einen Gegenfland, 3. B. einen 
Würfel von beträchtlicher Große vor. 
Je nachdem wir unfern Standpunct neh: 
men, wird er und größer oder Eleiner, 
bald von oben, bald von unten, bald 
von der Eeite gefehen, erfcheinen. Wir 
werden bemerken, daß von dem Raume, 
den feine Grundfläche einnimmt, ein bes 
fonderer Rif, Grundriß (ihnogra= 
phifcher Rif) zu fertigen fey, der ji von 
der aufrechtſtehenden Seite oder dem 
Profil (orthographiiher Riß) unters 
fheidet. Wir werden uns überzeugen, 
daß wir deu Gegenftand davon am deut: 
lichiten und bequemſten mit unverruͤcktem 
Auge überfehen Eönnen, wenn wir drey 
Mahl fo weit von ihm entfernt find, als 
feine Größe beträgt. Was nun bey einem 
Gegenſtande Statt findet, bezieht fi 
auf alle, 3. B. auch auf die in einer 
Landſchaft befindlichen Theile, und lehrt 
und für jeden Standpunct das verhält: 
nifmäßige Gefihtöfeld wählen und nicht 
mehr Gegenftände in einer Zeichnung 
aufnehmen, als diefem Raume wirklich 
entſprechen. Dinter eine Fenſterſcheibe ger 
ftellt, kann man fogleih Verſuche biers 
über maden, und die jedesmahlige Py— 
ramide bemerken, welche die Geſichts— 
firablen machen, wenn man durd einen 
Rahmen nah einer Gegend hinblidt. 
Stände zwifhen dem Würfel unferem 
Auge, weldes etwa ſechs Fuß, Die ges 
wöhnlihe Höhe eined Menfhen, vom 
Boden angenommen wird, eine vieredi- 
ge Glastafel fenkreht auf einer Linie, 
weldye man die $Zundamentallinie 
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nennt; fo heißt in diefem Falle die Weite 
des Auges von der Tafel die Diftanz, 
und die Entfernung vom Boden die Hö⸗ 
be des Auges. Nehmen wir ferner 
durch den Punct, wo die Diftanz auf die 
Tafel trifft, und den wir Augen: oder 
Hauptpuncknennen, eine Horizone 
tallinie auf der Tafel und eine Bere 
ticallinie an; fo theilen diefe die Tas 
fel in eine rechte und linke, obere und 
untere Eeite, und der Augenpunct, der 
ihr Durchſchnittspunet ift, Tiegt im der 
Mitte der Tafel. Alle Gegenftände, die 
nun rechts oder links der Berticallinie 
fteben, werden wir von der rechten oder 
linken, alle die, welche über oder unter 
der Horizontallinie liegen, von oben oder 
von unten herauf fehen. Gefegt nun, der 
Würfel wäre von durhfichtiger Materie, 
wir koͤnnten alfo feine Grundfläche fehen, 
fo finden wir, daß von unferm Fußpuncte 
nad den vier Eden diefer Grundfläche, 
Linien gedacht werden Fönnen, welche 
die Fundamentallinie unter der Tafel in 
vier Puneten fchneiden. Würden nun 
wieder von diefen Durchſchnittspuncten 
Perpendicularlinien auf der Tafel gez0s 
gen, fo fhneiden fie die vier Strahlen, 
melde aus den Eden der Grundfläde 
nah dem Ange gehen, und beftimmen 
fofort das Bild der Grundfläche auf der 
Tafel. Mit den Seiten und übrigen den 
Würfel begrängenden Flächen findet ein 
Achnlihes Statt. Diefe Bemerkung 
führt von felbit aufdie Gonftruction, durch 
welbe man die Grund-und Profilriffe 
der Gegenftände in die Projection bringt, 
und auf den Unterfchied, welcher zwifchen 
dem geometriihen Grundriffe und dem 
perfpectiviichen Statt findet. Danun der 
geometrifhe Grundriß zum perfpectivis 
fhen wird, wenn man ihn anftatt Dicht 
binter der Tafel ans Glas zu legen, wier 
der auf die Erde flach auflegt, und nun 
auffieht ;' fo beareift man leicht, wie die 
tegelmäßigften Figuren, 5.8. Quadrate, 
Girkel, in der Proportion zu Trapezien 
und zu GEllipfen werden, und warum 
21 
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der geometeifhe Grundriß nöthig ift, 
um den perfpectivifhen auszumitteln. 
Wenn man recht aufmerlfam den vor» 
hin erwähnten Würfel hinter der Tafel 
beobachtet, fo wird man finden, daß er, 
je weiter von der Tafel gejtellt, um fo 
Fleiner fih abbilden muß; denn die Strah— 
Sen, die er nach dem Auge fendet, wers 
den dann immer Tleinere Winfel bil: 
den, und fo umgekehrt. Co befommen 
auch alle Linien des Würfels, die mit 
der Tafel parallel find, in der Projection 
eine gleiche Lage, und alle Flächen, die 
mit der Tafel parallel find, ebenfalls, fie 
behalten alfo eine dem Driginale ähnli- 
de Geftalt; theilt man fie, fo ftehen 
felbft die Theile in der Abbildung im 
Berhältnif. Wenn aber Linten nicht pas 
rallel mit der Tafel find, fo werden fid 
ihre Abbildungen, wenn man fie verläns 
gert, in irgend einem Punete vereinigen, 
‚und zwar im Augenpuncke, wenn fie pas 
vallel unter fih find, horizontal gegen 
die Tafel über ſenkrecht fteben. Alle Fi- 
‚guren, welche in der Horizontalebene oder 
in der DBerticalebene des Beobachters 
(das find die Ebenen, die man ſich durch 
das Auge und die Horizonfal= oder Ber: 
ticallinie gelegt denken kann) liegen, er: 
feinen in der Projection ald eine Hos 
rizonfale oder Verticale; fo wie Linien, 
deren Verlängerung durch dad Auge geht, 
nur als Puncte erfheinen. Die Linien 
endlih, welche weder parallel mit der 
Grundlinie noh mit der Horizontale 
find, fehen wir entweder anfteigen oder 
abfallen, je nachdem fie höher oder nies 
driger liegen als das Auge u. f.w. Diefe 
und ähnlihe Bemerkungen machen die 
verſchiedenen Arten der Conftructionen 
erklärbar, durch welche man die Projecs 
tion hervorbringt, fie führen aber auch 
auf die Spur, denrichfigen Gefichtspumet 
zur Betrachtung eines Gemähldes und 
zur Beurtheilung desselben anfzufinden. 
Wir haben gefehen, daß in diefer gewoͤhn⸗ 
lien Peripective dad Auge in einer be: 
fliimmten Entfernung angenommen wird, 
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Natürliher Weife erhalten da alle Bis 
nien und Winkel in der Abjicht ihres 
Nun 
kommt aber bey gewiffen Zeichnungen, 
z. B. bey militärifchen Bauriffen und 
dergl., mehr auf das Maß ald auf die 
täufhende Wirkung an. In diefem Falle 
wird das Auge in einer unendlich weiten 
Entfernung vom Gegenftande angenom: 
men. Dadurch laufen alle vom Gegen» 
ftande nach dem Auge dringenden Straß» 
len unter fi parallel. Stellt man nım 
eine Glastafel durd ihren Weg, fo ergibt 
fih darin ein rein mathematifch ähnliches 
Bild, wo nähmlich alle Winkel gleich und 
alle Seiten proportionirt find. Man 
nennt diefen Zweig der militärifchen Per: 
fpective die Militär- oder Cava— 
lierperfpective. Auch für die Geo: 
graphie ift die Stellung: des Auges in 
einer Entfernung von der ErdEugel bey 
der fogenannten orthographiſchen 
Drojection derfelben angenommen wor: 
den. Man erhält dadurd ein verjüngtes 
perfpectivifhes Bild, von großen Län: 
dern und Meeren, hauptfählich aber von 
der HalbEugel der Erde felbft. 

Eben fo wichtig ald die Linearperfpec- 
tive, ijt dem Mahler, befonders für die 
Haltung eines Gemähldes, die Luft 
perfpective, obfhon fie nicht auf 
demonftrirten Grundfägen ruht, wie jene. 
Sie lehrt den Grad des Lichts beurtheis 
Ien, melden die Gegenftände, nad dem 
Berpältniffe ihrer Enfernung, gegen den 
Eehenden zurüdwerfen, und zeigt, mie 
Diefe Gegenſtände im Farbentone abe 
flufen, nah dem Verhältniffe der Zwie 
fhenluft, der fie vom Auge des Ber 
fchauersfondert. Wenn wir in eine weite 
Ferne hinausbliden, fo fehen wir nur 
die alfernächften Geaenftände in ihrer 
wahren Farbe und ungefhwächten Be: 
leuchtung. An den entferntern mifchen 
fih, nach dem Verhältniffe der zuneh— 
menden Entferming, Licht und Farbe mehr 
und mehr mit der Farbe der von Dune 
ſten erfüllten Luft, Die wie ein unend— 
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fich zarter Duff alle Gegenftände nm» 
fließt, bis Diefe endfih am fernften Hos 
risont ganz in den bläulichen Luftton ver» 
dammern, fo daß wir noch ihre Haupt» 
formen wahrnehmen, indem ihre Farbe 
mit der Puftfarbe verfchmilzt. Das Ber: 
hältniß diefer Abftufung richtet fih nah 
der größern oder geringern Reinheit der 
Luft. Ge mehr diefe mit Dünften ge 
ſchwängert ift, defto ftärfer, je reiner 
fie ift, deito fanfter und unmerklicher 
find die Abftufungen der Haltung, in web 
er die Gegenjtände erfheinen. Ben der 
Luftperfpective ſchwächen fich die Tinten, 
wie bey der Rincarverfpective die fliehen» 
den Linien fih verkürzen. Befonders er: 
halten die beleuchteten Theile des Gegen: 
ftandes gebrochenere, fhwebendere Far: 
bentöne, der befchatteten Seite kommt 
oft der Wiederfhein oder Reflex zu 
Huͤlfe. Iſt der Grad der Dichtigkeit der 
Luft gegeben, fo laſſen ſich auch die Gira: 
de diefer Abjtnfungen beſtimmen, denn 
fie erfolgen nach eben den Gefeben, wie 
die Abftufung der Größe in der Linien» 
perfpective aus einem gegebenen Ab» 
ftandspunete. Da aber die Grade in der 
Pnftperfpective fih zwar berechnen, doch 
nicht fo mathematiſch genau angeben laf: 
fen, mie die Linienperfpective, fo muß der 
Künftler den Mafftab dafür im Auge has 
ben, und er erlangt ihn durch aufmerk— 
ſames Beobachten diefer Wirkung in der 
Natur. Durch die richtige Haltung und 
Wirkung der Luftverfpective in einem 
Gemählde wird zweyerley bewirkt: ers 
ftens, daß jeder Gegenftand nah Maß—⸗ 
gabe feiner Entfernung vom Auge, in 
Farbe und Beleudhtung der Grad von 
Deutlichkeit erhält, der ihm auf feiner 
Stelle gebührt; zweytens, daf die vers 
fhiedenen Rocaltöne fihb in einen 
Hauptton vereinigen, welder nichts ans 
deres ift, als die allgemeine Farbe der 
Luft und des fie Durchftrömenden Lichts, 
welche fich zwifchen dem Gegenftande und 
dem Auge befindet. Die Localtöne der 
Gegenflände werden durdy die Farbe des 
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allgemeinen Tons der Quft mehr oder 
weniger gebrochen, nachdem diefer felbft 
mehr oder weniger gefärbtift. Die Farbe 
der Luft ändert fich aber nach dem Stande 
des Sonnenlichts und nach der Beichafr 
fenheit der im Luftraume ſchwebenden, 
aufgelöft fchmwebenden Dünfte Der 
Mahler wählt für feinen Hauptton 
die Farbe, welde der Hauptempfindung 
und dem Charakter, welder in feinem 
Gemählde herrſchen fol, am gemäßeften 
ift. Aber was für einen Hauptton er auch 
wählen mag, fo muß die Haltung 
doch immer nach denfelben Geſetzen erfol» 
gen, und diefelbe optifhe Wirkung, nähm» 
lih den Ecdein des verhältnißmäßigen 
Hervortretend und Zurückweichens der 
Gegenjtände, und die harmonifche Ber: 
fhmelzung aller Tone in einen Haupt⸗ 
ton bewirken. Eine richtige Haltuna ift 
zur Wahrheit und Schönheit eines Ge: 
mäp!des gleih unentbehrlih. Sie gibt 
ihm den täufchhenden Edein der Wirk: 
fichkeit und die reizende Harmonie der 
Natur. Ben der Landfchaftsmahlerey 
ift Die Luftperſpeetive beſonders nothwen—⸗ 
dig. Die altdeutſche und die altitalieni— 
ſche Schule bis auf Pietro Peru— 
gino entbehren ſie faſt ganz. 


*Derfpective. Die Perſpective, 
eine Art Fernröhre. Sie haben die Be» 
flimmung, entfernte Gegenftände, die 
dem unbewafineten Auge entweder gar 
nicht oder nur undeutlich erfcheinen, ficht: 
bar zu maden, oder deutlicher darzuftel: 
len. Ein foldes Inſtrument ift aus meh: 
reren Öläfern zufammengefebt. Das, dem 
zu betrachtenden Gegenflande zugekehrte 
Glas wird das Dbjectivglas, u.ıd das, 
oder diejenigen, welche fih beym Auge 
befinden, Deulargläfer genannt. 


Perſpectivſchnecke, Perfpee 
tiv:Rräufelfhnede, auch Wirbel— 
horn (Trochus perspectivus), heißt 
eine Kräufelfchnede (liebe d. Art.), die 
fo platt ift, daß ihr Durchmeſſer unten 
zwey und Einen Vierteljoll und die ganze 
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Höhe nur Einen Zoll beträgt. Die Schale 
ift gewölbt, ftumpf gerändet, der Nabel 
weit ausgebohrt, Fegelformig, bis zur 
Spitze ausgehöhlt und am Rande gekerbt. 
Diefe Structur, welche einige Aehnlich— 
keit mit der Einrichtung eined Perfpecs 
tivs hat, gab zu der Benennung diefer 
Conchylie Anlaß. Ihre Grundfarbe ijt 
mit einem unterbrocdhenen, roth und weiß 
abwechfelnden Bande umgeben und roth 
gefprenkelt. Die meiften diefer Schnecken 
kommen aus den Dftindifchen Gewäſſern; 
manche auch aus dem Afrikaniihen Meere, 
Man fchäst fie in Gabinetten, 


*NWerturbationen, die Störuns 
gen des Planetenlaufes, und die Abwei— 
dungen der Himmelstorper von ihrem 
regelmäßigen, elliptifchen Laufe, welche 
durch ihre wechfelfeitige Gravitation ge: 
gen einander hervorgebracht werden. Erſt 
das von Newton entdeckte Gefek der 
allgemeinen Schwere verbreitete aud 
hierüber ein vollfommenes Licht. Dem 
zufolge ijt alle Materie gegen einander, 
mithin der Planet nicht allein gegen Die 
Sonne, fondern au gegen die übrigen 
Planeten, der Mond nicht nur gegen 
die Erde, fondern ganz vorzuglich auch 
gegen die Sonne, ja aud gegen Benus 
und Jupiter ſchwer. Nun wird der regel: 
mäßige Lauf in der elliptifchen Bahn nad) 
den. Keplerifhen Gefeken bloß durch Gra— 
yitation gegen Die Some, beym Monde 
bloß durch Echwere gegen die Erde bes 
wirft; natürlich müſſen alfo Abweichun— 
gen von Diefen Gefeben entjtehen, wenn 

: noch andere. Kräfte mitwirlen. So bat 
man den Schlüſſel zu' diefem Raͤthſel 
und zugleich die phyſiſche Urfache deöfel- 
ben. — Newton evklarte und bejtimmte 
einen Theil diefer Abweichungen, 4: BD. 
den Rückgang der Sinoten, das Borrus 
den der Nachtgleichen, das Schwanken 
der Erdachſe. Vieles aber, wozu ſehr 
feine, damahls noch unentdeckte Kunſt— 
- geiffe. der Infiniteſimalrechnung noͤthig 
ind, mußte er unbeflimmt laſſen. Später 
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beſchaͤftigte ſich Clairant, d' Al em⸗ 
bert und Euler mit dieſem Gegen 
ftande, aber aud ihre Auflöfungen find 
nur als Annäherungen anwendbar. Erſt 
Laplace fand die Formel, die allge 
mein gültig ijt und die genaueſten Res 
fultateTgibt ; die Berechnungen find aber 
noch nicht für alle Planeten ausgefuprt. 


*Perüden. Der Gebraud fremder 
Haare findet fih ſchon im höchiten Alters 
thum, und felbjt in der Fabelgeſchichte. 
Pallas band faliches graues Haar um die 
Scläfe, die Arachne zu täufhen, und 
Michal täufhte Sauls Abgefandte, wel» 
ce den David tröften follten, durd die 
Kopfbedetung aus Ziegenhaar, melde 
fie dem Gogeubilde aufſetzte. Wollte man 
aber audy dieß nicht für Perücken gelten 
laſſen, fo erwähnt doch unläugbar X er 
nophon, daf Ajtyages (um die fünf 
zigſte Olympiade) eine Perücke getragen 
habe, die did und voller Haare war. 
Später trugen mehrere Römiſche Kaifer 
Perücken. Des Commodus Perüde 
war, wie Lampridius berichtet, mit 
wohlriehenden Sarben beftrichen und mit 
Goldftaub gepudert. Nah diefer Zeit 
findet jib von Perücken keine Spur bis 
in's fehszchnte Jahrhundert, wo Her 
zog Johann zu Sadfen im Jahre 1518 
an feinen Amtmann, Arnold von 
Falkenſtern in Goburg, ſchrieb, ver 
folle ein hübſch gemadtes Haar in Nürns 
berg beftellen, doch in Geheim, alfo daß 
nicht bemerkt werde, daß es uns jolle, 
und je dermaßen, daß es grauß und 
geel ſey, und alfo zugericht, daß man 
8 beyuem auf ein Haupt feßen Eönne.x 
Epäter wurde Frankreich das eigentliche 


Buterland der Perüden, von wo aus 
‚fie ſich nebſt fo vielen Modethorbeiten 


über die meiften Länder von Europa 
perbreiteien. Schou Heinrich III. (von 
1573 — 1589) ließ, da er feine Haare 


‚duch eine Sirankpeit verloren hatte, 
„Die damapls gebräuchlichen Deckelhau⸗ 


ben mit Haaren befegen. Aber unter 
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Ludwig XIII. (vom Jahre 1610— 1643), 
unter dem Die feinern Sitten allgemeiner 
und die haarlofen Männer zahlreicher ger 
worden waren, wurde der Gebrauch der 
Perücken allgemeiner. Selbft Perfonen, 
bie ihrer nicht bedurften, trugen fie, um 
eine modifhe Galanterie zu affectiren, 
Die Mode veränderte ihre Geitalt von 
der hundert lodigen Allongenperüde bis 
zur einfachen Zopfperüde, worüber man 
fihb aus Nicolai's gelehrter Schrift 
über die Perüden zur Genüge be: 
lehren kann. Die neuere Zeit hat diefen 
ımnatürlihen Puß abaeichafft, und wenn 
die Perüde Bedürfniß ift, der bemüht 
fi wenigſtens, die Natur treu nachzu—⸗ 
ahmen. 

Perückenbaum, 
mach). 

Peſtilenzvogel, ſ(ſiehe Flie— 
genfänger. N. 1). 

Peſtilenzwurz, (ſiehe Huflat—⸗ 
tig. N. 1). 

*PDetarde, ein Sprenggeſchütz, das 
heißt, ein metallenes Gefhus in Form 
einer Glode, welches mit Pulver ger 
füllt und an Thore, Mauern, Brüden 
gehängt wird, um fie mittelft derfelben 
gu fprengenz daher petuardiren, das 
Sprenggefhüß anwenden, und Petar- 
Dier, ein Seuerwerker. Unter Chine 
ſiſſcchen Petarden verſteht man ein 
Feuerwerk, welches im Zimmer abge 
brannt werden kann. — Wegen der Form 
hat man in neuern Zeiten au eine ge 
wilfe Art Wagen, Petarden genannt. 


Petersdrache, oder Peter 
männden, (fiche Dradenfifd.) 

Peterjilie (Apium petroseli- 
num). Das Geſchlecht, welchem diefe 
allgemein bekannte Pflanze angehört, 
wird gemeinigih Eppich aenannt. 
Der Cellerie oder #ellerie it auch 
eine Art davon. Es find Schirmpflans 
zen; alfo Gewächſe der ı. Ordnung 
der fünften Claſſe n. Pin. Umbillife- 
rac J., die fih dadurch auszeichnen, 
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daß die befondere Hife entweder fehlt, 
oder einblätterig ift; daß die Kronen— 
blätter gleih und klein, und die Früchte 
oder Samen Eleim, rund oder eyfürmig, 
am Grunde baudig und gerippt' find, 

Die Peterfilie, Peterlein, Garten: 
eppig, und wie fie fonft heißen mag, it 
zwar noch jeßt ganz einheimifh gewor— 
den, wächſt aber doch bey uns eigentlich 
nirgends, fondern urfprünglih in Sar— 
dinien an Quellen und Bächen wild. 
Durd die Gultur hat fie an Gute ges 
monnen, und es find auch ein Paar 
Spielarten, nähmlich eine breit: und 
eine Erausblätterige Gorte ent: 
ftanden. Die Wurzel iftzwenjähria, und 
wird nadı Befchaffenheit der Art, dis 
Bodens und Standes bald difer, bald 
dünner, Im erften Jahre treibt fie nur 
Blätter, weldye aeftielt, äftig, aefiedert 
und deren glänzende Blättchen eingekerbt 
find. Aus der Mitte des Blätterbufches 
erhebt jfih im zweyten Jahre ein äftiger 
und in Zweige getheilter Stängel, der 
mit äbnlihen, nur Eleinern Blättern, 
wie die Wurzelblätter, beſetzt, geitreift 
und zwey bis dren Fuß hoch ift. Die klei— 
nen Blüthenſchirme ftehen an den Spitzen 
der Zweige. Eieerfcheinen im May, Zur 
ny und July. Die Kleinen Blüthen ba» 
ben eine gelblich weiße Farbe. Der Sas 
me wird eher oder fpäter reif, je nad» 
dem die Blüthe erſchien. 

Wir fehen die Peterfilie, deren Sa» 
men gemeiniglich fünf bis ſechs Wochen 
liegt, bevor er Feimt, als ein beliebtes 
Gewürz an Speifen, und brauchen zu 
diefem Behufe bloß die grünen Blätter, 
welche zerhadt und ungekocht an allerley 
Suppen und Gemüfen getban werden. 
Zu diefem Gebrauche ift die Frausblät: 
terige Spielart vorzüglich zu empfehlen, 
da ihre Blätter leichter von den Bläts 
tern des giftigen Schierlings zu unters 
ſcheiden find, der nicht felten unter der 
Deterfilie in Gärten wählt, und von 
unmiffenden oder unvorfihtigen Köchins 
nen oft genug zum größten Schaden der 


- 
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Menſchen ftatt jengr an Speifen gethan 
worden ift. 

Durch Deftillation erhält man aus 
Dem Kraute Der Peterfilie, ſo wie aus 
dem gewürghaften Samen, ein ätheris 
fches Oehl, welches größtentheild im 
Waſſer unterſinkt, und einen unanges 
nehmen Geruch verbreitet. In Diätetis 
ſcher Rückſicht fcheint fih die Peterfilie 
eben nicht zu empfehlen. Man gibt ihr 
mit Recht Schuld, daß fie die Fallſucht von 
neuem errege, oder vermehre. Eine 
Frau trank das Waſſer, worin Fiſche 
nıit Peterfilienkraute und Wurzeln abs 
gekocht waren; fie befam die Epilepfie, 
murde aber durch narkotifche Mittel wies 
der hergeftellt. Nah Einigen fol die 
Peterſilie anch für die Augen fchädlich 
feyn. Den Steinpatienten und Schwans 
gern wird fie ganz widerrathen, obgleich 
Einige mit Unrecht geglaubt, haben, daf 
fie den Stein löfe. Zerquetfht und auf 
die Brüfte gelegt, vertreibt das Kraut 
die Mil der Frauen, Zerfhnitten und 
mit dem Harn ded Kranken gekocht, 
zertheilt ed, äußerlich aufgelegt, Drüſen⸗ 
geſchwülſte und Berhärtungen in Furzer 
Zeit, Gegen Wefpen«, Bienen: und ans 
derer Jnfectenftihe leiſtet es fehr gute 
Dienfte. Der Samen zu Pulver zerftos 
Gen, wird theild mit Fett vermifcht zur 
Bertilgung der Kopfläufe gebraucht. Die 
Wurzeln der breitblätterigen Spielart, 
welche von Miller für eine eigene Art 
angefehen wird, ift befanntermaßen ein 
gutes Gemüfe, weldes wegen feiner 
Süfigkeit bey Vielen beliebt it. Man 
sieht fie von verfchiedener Größe. Mans 
che find anderthalb Fuß lang und am 
obern Ende Einen Zoll im Durchmeſſer 
die. Sie fehen gelblih weiß aus, und 
enthalten einen etwas dunkleren Kern 
von ungemeiner Eüßigkeit. Der ausges 
prefte Saft diefer Wurzel gibt Zuder. 
(5. Marggrafs chemiſche Verſuche, 
einen wahren Zuder aus inländifhen 
Pflanzen zu ziehen, in deffen chym. 
Schrift. B. U. ©. 70.) Friſch genoſſen 
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ſcheinen ſie den Harn zu treiben; gekocht 
ſind ſie ganz unwirkſam und bloß nahr⸗ 
haft. Auch das Peterſilienkraut verliert: 
gekocht ganz oder zum Theil feine medis 
einifhen Eigenfchaftenz eben fo gehen 
durchs Trocknen alle ihre Kräfte verloren. 
Die Erziehung der Peterfilie erfordert 
keine Mühe. Die fogenannte Kräuterpes 
terfilie, von der man bloß das Kraut 
als Gewürz an Speifen nust, wird im 
Frühjahre auf ein Bett gefäet und her» 
nah vom Unkraute befreyet gehalten. 
Diejenige Epielart, welde die großen 
Wurzeln treibt,bedarf etwas mehr Pflege. 
Man hat davon zwey Sorten. Die eine 
größere, welche weicher, zarter und ſehr 
gewürzhaft füß ſchmeckt, muß im Herb» 
fte ausgehoben und im Keller aufbewahrt 
werden. Die andere Eleinere ift härter, 
dauerhafter, und kann den Winter über 
{m Lande bleiben. Den Samen von beyr 
den Sorten fäet man zu Ende des Märzes 
oder Aprills auf ein etwas feuchtes Beet 
fo dünn, daß die Pflanzen Einen Fuß 
weit von einander entfernt ftehen. Sons 
derbar ift'3, daf der Same von der Wurs 
zelpeterfilie dicht gefäet bloß Kräuterpe> 
terfilie bringt, deren Same hernad, 
wenn er aud) weitläufig gefäet wird, uns 
veränderlich diefe Pflanze gibt. 
Petiverie (Petiveria). Petiver, 
war ein Apotheker in London, der fi 
durch die herausgegebenen Abbildungen 
und Berzeichniffe von feinen Naturalien 
berühmt machte, und zu Ende des ı7. 
und im Anfange des ı8. Jahrhunderts 
lebte. Die nad) ihm benannten Gewäds 
fe, wovon nur wenige Arten befannt 
find, zeichnen fih durch folgende Ges 
ſchlechtskennzeichen aus: Ihr Kelch if 
vierblätterig; die Krone fehlt; die Zahl 
der Staubgefäße ift in der einen Art 
ſechs, in der andern acht, die der Staub⸗ 
wege vier. Gemeiniglich feßt man diefes 
Geſchlecht im die vierte Drdnung der 
ſechſten Claſſe (Hexanıdlria Tetragynia). 
Der einzelne Same hat oben zurüdger 
bogene Dornen und eine holzige Rinde. 


Petiverie 


1) Div Pnoblaudbsartige Pe 
tiverie (P. alliacea). Eine immers 
grünende,, ausdanernde Pflanze mit fa: 
feriger Wurzel. Sie treibt einen feiten, 
Drey bis vier Fuß hohen, mit Zweigen 
beſetzten Stängel, Die wechſelsweisſte⸗ 
benden, kurz geftielten Blätter find eyrund 
Iangetfürmig, unten und oben zugefpißt, 
am Rande glatt und fehr fhön grün. 
Am Ende der Zweige fisen die Tangen 
dünnen Blumenähren, melde Aufungs 
unterwärts hängen, fih aber allmaplig 
aufrichten. Die Blumen find ftiellos, 
und ſtehen wechfelöweife der Länge nad 
an den Zweigen, Die Kelchblätter, wels 
he nicht abfallen, find Anfangs weiß, 
färben fih aber hernach grünlih, und 
werden hart. Die Früchte find länglid 
runde, unten dünnere, oben dickere Kürs 
per, welche man für Fruchtbälge halten 
köunte. Sie fchließen den fharfen, höchſt 
widrigen Eamen ein, und öffnen ſich 
nicht. Das eigentlihe Unterfheidungss 
merkmahl diefer Art befteht darin, daß 
Die Blüthen nur ſechs Staubgefäße 
haben, 

Das ganze Kraut diefer Petiverie 
riecht und ſchmeckt nach Knoblauch, treibt 
wie diefer, Harn und Schweiß, erregt 
den Blutlauf, und foll in nachlaſſenden 
und Wechfelficbern gute Dienfte leiſten. 
Stuckchen von der Wurzelbringt man in 
hohle Zähne, um die Zahnfchmerzen zu 
verfreiben. Wenn ein Thier das Kraut 
frißt, fo riecht e8 todt und lebendig nad 
Knoblauch. Der Same fcheint der kräf— 
tigjte Theil der Pflanze zu feyn. — Man 
findet fie auf Jamaica, Barbados und 
andern Amerikanifchen Inſeln in waldigs 
ten Triften wild. 

2) Die abtmännige Petiverie 
(P. octandra), unterfcheidet fih im 
Wuchſe äuferft wenig von der vorigen, 
bleibt aber niedriger, und zeigt in ihren 
Blüthen acht Staubgefäße, die purpurs 
roth find, da fie bey der vorigen weiß 
ausiehen. Das wärmere Amerika ift das 
Baterland diefer Art. In unferm Klima 
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vertragen flo zwar Im Sommer bie freye 
Luft, verlangen aber im Winter elnen 
Platz im Gewähshaufe. | 
Petrefacten, oder Berfteine 
rungen, nennt man im weitejten Sinne 
alle organifchen Körper oder Theile ders 
felben, welde ihren Tod in einer von 
jenen GrdEataftrophen gefunden haben, 
wovon fie felbft die untrüglichfien Bes 
weile liefern, vder welche durch elnen 
andern Zufall in eine folde Lage in der 
Erde gelommen jind, daß ihre Theile 
mehr oder weniger vor der Verweſung 
bewahrt, mehr oder minder bey ihrer 
eigenthümlichen Bildung erhalten, und 
meijtentheild noch überdieß mit minera: 
liſchen (metalliiden, fteinartigen oder 
erdharzigen) Stoffen durchzogen mur: 
den. Ehemahls rechnete man zu den Pe— 
trefacten eine Menge Mineralien, die 
durchaus nach dem angezeigten Begriffe 
nicht dazu gehören, und im Grunde bloße 
fogenannte Naturfpiele waren, denen 


‚ abergläubifche Einbildung und Liebe zum 


Wunderbaren allerhand beliebige Deu: 
tungen gab. Hierher gehort unfer andern 
der Teibhaftige D. Luther im Mangfeb 
der Kupferſchiefer und dergleichen. Auch 
Kunftproducte wurden von Betrügern 
nicht felten für Petrefacten ausgegeben. 

Die Kenntnif der VBerfleinerungen, 
d. i. die Petrefactentunde oder Ory e— 
tologie wird, wie billig, für einen 
Zweig der Mineralogie gehalten. Sie 
it, wenn man fie aus dem rechten Gr: 
fichtspuncte betrachtet, und nicht für einen 
bloßen Begenjtand der Liebhaberey an: 
fieht, ein fehr wichtiger Theil der menſch— 
lihen Erkenntniß, wodurch ein nicht ges 
ringes Licht über Gegenftände verbreitet 
wird, von weichen wir fonft gar nichts, 
oder nur fehr wenig wüßten. Durd die 
Drpyctologie gewinnt die Geologie, d. I. 
die Lehre von der Bildung der Erdober 
flähe ein ganz anderes Anfehen. Was 
ohne fie ewig Hypotheſe bliebe, erhebt 
fie entweder zur Wahrfcheinlichleit oder 
Gewißpeit, oder jtellt es ald unftatthaft 


Petrefacten 


dar. Seit dem man angefangen hat, diefe 
Wiffenfhaft mehr zu cultiviren und die 
verjteinerten Naturproducte aus jenem er» 
habenen Gefichtspuncte zu betrachten, 
haben fih unfere Begriffe von der Bil: 
dung der Erdoberfläbe und von den, auf 
derfelben allmäplig vorgegangenen merks 
würdigen Beränderungen troß aller als 
ten ‚für untrüglicd und heilig gehaltenen 
Sagen ungemein verändert. Und welde 
Aufklärung ift nicht ferner zu erwarten, 
wenn der Eifer und die Thätigkeit des 
Menſchen fortfährt, die Rinde der Erde 
und die Gebirge zu durchſuchen, und 
die neu entdedten Gegenftände diefer 
Art mit Scharfſinn zu fludieren. Die 
Petrefactenkfunde fcheint, ungeachtet der 
großen Fortfchritte, die fie inden legten 
Jahren des zurücgelegten Jahrhunderts 
gemadt hat, nod in ihrer Kindheit zu 

ſeyn, und läßt dem Forſcher viele Hoffs 
nung zu neuen Auffhlüffen übrig. 

Nach der Verfchiedenheit der Umſtän— 
de und den Veränderungen, welche die 
jest ald Verjteinerungen vorhandenen, 
organifirten Körper erlitten haben, laſſen 
fie ih in vier Arten theilen. 

ı) Zu der erſten Art gehören diejenis 

gen, weldhe bloß calcinirt find, 3. B. 
die thieriſchen Knochen, die verfchiedes 
nen Conchylienarten und andere Eee 
- thiere mit kalkartiger Schale. Diefe has 
ben in der Lage, in welcher fie ſich bes 
fanden, bloß den thierifchen Leim, der 
ihnen Feftigkeit gab, verloren, und find 
höchftens etwa mit Kalkfinter, Mergels 
tuff oder dergleihen durchzogen worden. 
Solche bloß calcinirte Verfteinerungen 
finden fih zum Theil in ganzen Lagern im 
angeſchwemmten Lande und zwifchen dem 
Kalkfinter der Berghöhlen und Klüfte. 

3) Die andere Art find wirklich petri— 
fieirte Körper, oder eigentlihe Verſtei— 
nerungen (Petrefacte im engern Einne 

des Worts). Sie werden in feften Stein: 
lagen der Flößgebirge im dichten Kalt: 
feine, im Ecjieferthone, im bitumis 
nöfen Mergelfhiefer im Gandjteine 
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und andern Mineralien angetroffen, Es 
gehören hierher die unbekannten Seethies 
re der Vorwelt, die jich befonders in 
Kalkflötzen auf dem jesigen feften Lande, 
das ehemahls den Meeresboden ausmach⸗ 
te, in fo großer Menge finden. An den 
auf Diefe Art verfteinerten Conchylien ift 
die Schale felbft meiftentheils zu Gruns 
de gegangen, und ed zeigt fih nur der 
innere Abguß vom Echlamme, der in 
feiner weichen Geftalt die Schale auds 
füllte, und fih dann allmäbhlig verfteinte. 
Don der Art find die befannten Am 
moniten. (S. d. Art.) Man nennt 
folhe Verfteinerungen Steinkernez 
Spurenfteine hingegen diejenigen, 
von melden man nur den Abdrud der 
äußern Form oder Dberflähe wahr: 
nimmt. 

3) Die dritte Art von Berfteinerun» 
gen find die metallifirten oder mit me» 
tallifhen Stoffen durdzogene Naturproe 
ducte der organifchen Reiche. 

4) Die vierte Art machen endlich die 
verharzten Körper aus. Es gehört hierher 
das bituminöfe oder mit Erdpech durch⸗ 
zogene Holz; auch koönnte man Die in 
Bernftein eigefchloffenen Inſecten mit 
dazu rechnen; denn ohne Zweifel fanden 
fie ihren Tod im Harze, weldyes hernach 
Bernftein ward, zur Zeit einer großen 
Erdrevolufion. 

Die Petrefacten lafien fih in anderer 
Rückſicht aus, zwey Geſichtspunkten bes 
trachten, wodurch fie für die Geogenie 
erſt wichtig werden; nähmlich einerſeits 
nah dem Berhältnifie der Lagerſtaͤtte, 
worin fie fich jest befinden, und anderers 
feit8 nah der Gleichheit oder bloßen 
Aehnlichfeit, oder der gänzlihen Vers 
fhiedenheit mit den organifirten Körpern 
der gegenwärtigen Schöpfung. 

In Rüdficht der Lagerftätte der Petres 
facten iſt e8 3. B. auffallend und von 
großer Bedeutung, daß man heut zu Tas 
ge in fehr beträchtlichen Höhen über der 
Meeresflaͤche verfteinerte Thiere findet, 
welche bloß im Waſſer leben Tonnten, 
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und auf der andern Seite wieder ver 
fieinerte Ueberrefte von Landthieren und 
- Pflanzen in fehr beträchtlichen Tiefen. 
Der berühmte de Luc fand Ammonis 


ten in Faucigny 7844 Fuß über der 


Meeresflähe, und in den Steinkohlen⸗ 
gruben von Whitehaven in Cumberland 
find 2000 Fuß tief unter derfelben 
Schiefer mit Pflanzenabdrüden ausges 
graben worden. Auf welche NRevolutios 
nen latjen dieſe Erfcheinungen nicht ſchlie⸗ 
ben? Folgt daraus nicht unwiderſprech⸗ 
lich, daß die Erde chemahls da mit Meer 
bededt gewefen feyn mülfe, wo jest trock⸗ 
nes Land und hohe Berge find? — Noch 
Iebrreicher fallen die Mefultate aus, Die 
fih aus der Bergleihung der Petrefacten 
mit den jet vorhandenen organifirten Ges 
ſchöpfen ergeben, Bleibt wohl nod der 
mindejte Zweifel übrig, daß unfere Erde 
ehemahls ungeheure Revolutionen müffe 
erlitten, und daß es vor derfelben ganz 
andere thieriſche und vegetabilifche Körper 
müffe gegeben haben, da fidh unter den 
Berfteinerungen fo viele finden, zu wel⸗ 
en in der jekigen Echöpfung nirgends 
lebende Driginale angefroffen werden ? 
Blumenbach theilt alle Petrefacten 
in Vergleichung mitden jest vorhandenen 
organifchen Körpern in drey Arten ein. 

ı) Die erften find die. petrificata 
superstitorum, d. h. Verjteinerungen, 
denen nod jebt exiſtirende Geſchoͤpfe 
gleichen. 

2) Petrificata — oder ſol 
che, die gewiſſen noch jetzt vorhande⸗ 
nen Thieren zwar in mancher Hinſicht 
ähneln, doch aber nicht von derſelben 
Art ſeyn Eönnen, da fie theils durch 
ihre ungeheure Größe, theils in ande: 
rer Rüdficht fehr abweichen. So findet 
man Knochen von Säugethieren, die 
von Bären, Elennen und andern zu ſeyn 
fcheinen, aber von viel: zu großem Ums 
fange find. 

2) Petrificata incognitorum , oder 
völlig unbekannte, d. bh. ſolche, zu web 
chen fih in. der gegenwärtigen Echö- 
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pfung, fo weit man fie Eennt, nicht eins 
mahl ein ähnelndes, gefchweige ein völs 
lig gleiches Urbild gefunden hat. Hier⸗ 
ber gehören die fhon mehrmahld ange 
führten Ammoniten, die Belemniten, das 
berühmte Mammut, und viele andere. 

Es gibt wenig Länder, in melden 
man nicht Berfteinerungen finden follte ; 
und man kann faft überall, wo Flößger 
birge, Kall:und Sandſteinbrüche, Schie 
fer: und Steinkohlengruben vorhanden 
find, dergleichen vermuthen. Deutſchland 
ift insbelondere fehr reich an Verſteinerun⸗ 
gen. Hannover, Blankenburg, Mansfeld, 
Heilen, Thüringen, Sahfen, Bohmen, 
viele Fränkifche und Schmäbifhe Pro⸗ 
vinzen, Defterreih und andere, enthals 
ten in ihren lösen eine Menge Bers; 
fteinerungen. In Ztalien, in Frankreich, 
in der Schweiz, in Spanien, Portugall, 
England und allen übrigen Europäiichen 
Ländern, defgfeihen im nördlichen Aſien 
und Amerika trifft man auch viele Ber 
fleinerungen au. 

Daf die Verfteinerungen auf ſehr ver⸗ 
fchiedene Weife müſſen veranlaft worden 
feyn, zeigt ein flüchtiger Ueberblick ders 
felben, Größere und Kleinere Grdrevolus 
tionen, Erfhütterungen, Einfenfungen, 
Umftärzungen ganzer Berge, Thäler, 
Wälder und Ausfüllungen von Gewäſ—⸗ 
fern, Ueberfhwemmungen, Zurückwei⸗ 
hungen des Meeres und der Flüſſe u. 
f. w., find die unjtreitigen Beranlaflun- 
gen Der Petrefacten; denn nur allein 
durch dergleihen Wirkungen laffen fich 
auf der einen Seite die Seethiere auf 
hohen Bergen, und die unterirdifchen 
Wälder, weche die Lagerftätte des Bern: 
ſteins vorauszufeßen fcheint, unter dem 
jebigen Meeresboden erklären. 

In foftematifcher Hinficht betrachtet 
man die Petrefacten ala einen Anhang 
des Mineralceichs, und bringt fie unter 
zwey Hanptabtheilungen, wovon die eine 
die Petrefacten des Thierreichs, und Die 
andere die aus dem Pflangenreiche in ſich 
begreift. Die Berfteinerungen aus dem 
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Thierreihe heißen mit einem Worte 

Boolithen. Man findet dergleichen 

1. Aus der Glaffe der Säuge— 
thiere. 

Es find Knochen der Thiere (Dfteolts 
then), welche aus dieſer Claſſe verſteinert 
angetroffen werden. Sie liegen entweder 
im angeſchwemmten Lande, wie z. B. das 
Mammut, die foſſilen ſogenannten Ele— 
phanten und Rhinozeroſſe; oder in Floö⸗ 
tzen, wie die im Oeninger Stinkſchiefer 
und in Gyps bey Montmartre; oder in 
Berghöhlen, z. B. am Harze, am Fichtel⸗ 
berge, auf den Karpathen und anderwärts; 
oder endlich in ſtalaktitiſchen Felſen— 
maſſen, meiſtens in Trümmern durch Kalk⸗ 
tof gleichſam breſchenartig zuſammenge⸗ 
ſintert, z. B. die Knochenfelſen in einigen 
Gegenden an der Küſte der Mittelländis 
fhen&ee und des AdriatifhenMeerbufensg, 
z. ©. in Dalmatien und bey Gibraltar, 

In Bergleihung mit den nod) jegt vors 
handenen, befannten Säugethieren find, 
die Dfteolithen nah Blumenbad's 
Beftimmung von dreyerley Art, nähmlich 
ı) Beftimmbare, 3. B. Abdrüde 
von Wafferratten oder ähnlichen Thieren 
im Deninger Stinkfdiefer. 3 mweifels 
hafte, 3. B. diein den Drachenhöhlen 
auf den Karpathen befindlichen Knochen 
von einer Art Bären; die ungeheuren 
Knochen von Elenthieren, dieman in Ir⸗ 
land ausgräbt, von welden der Schä— 
del oft zwey Fuß lang ift, und deren bis» 
weilen mehrere Gentner fchwere Geweihe 
an ihren Enden vierzehn Fuß weitaus: 
einander ftehen ; ferner die ungeheuer gro⸗ 
Gen GElephanten, welche man in Deutfchs 
land, 3. B. bey Burgtonna, im Gothais 
fchen, ausgegraben hat. Sie übertreffen 
unfere jegigen Elephanten um vieles, und 
galten bey den Alten für Riefentnochen. 
Endlich gehören zu diefen zweifelhaften 
Diteolithen aud die Knochen von einem 
den Nashorn Ähnlichen Thiere, welches 
ſich befonders häufig in Eibirien, aber 
auch in Deutfchland am Harze und im 
Gothaiſchen findet. 3) Böllig unbe 
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kannte. Hierher gehört vor allen das 
koloſſaliſche Landungeheuer der Vorwelt, 
das Mammut. (©. d. Art.) 

Je älter die Gebirgslager find, in web 
ben fih die Ueberrejte von Saͤugethieren 
befinden, defto verfcbiedener find Die letz⸗ 
tern in ihrer ganzen Bildung von den 
jest lebenden, Guvier, von dem bie 
Oryetolegie fo viel Aufklärung zu er 
warten hat, fieht ſich dur feine bereits 
gemachten Beobadhtungenim Stande, zu 
behaupten, daf Fein einziges von dem bis⸗ 
her aufgefundenen, wirklich foſſilen Säus 
gethieren, die er genau unterfuchen konnte, 
irgend einer von den noch lebenden Thier⸗ 
arten angehöre. Nur bey den foffilen Jaͤh⸗ 
nen wiederfäuender Thiere tft es, ihm zus 
folge, unmöglidy, dieß jicher zu behaupten, 
Guvier hat fhondrey und zwanzig Ur 
ten von Thieren betimmt, zu welchen ih 
der höchſten Wahrfcheinlichkeit nach, inder 
jesigen Schöpfung Feine Originale finden. 
Es find dief aber nicht bloß Säugethiere, 
fondern auhAmphibien, beſonders Schild⸗ 
fröten und Grocodille. Das Berzeichnig 
davon mag hier einen Plat einnehmen. 
1) Ein fofiiler Elephant, der fi zwar in 
manchen Stüden dem Indiſchen (f. Ele 
phant) nähert, aber doch auch imanderer 
Hinficht fo von ihm abweicht, daß man bey: 
de nicht für einerley Thiere anfehen Tann. 
2) Der Ohio⸗Elephant aus dem nördlichen 
Amerika, wo fich feine Ueberrefte an den 
Ufern des Ohio finden. Es gehört dieſes 
ungeheure Thier zu denen, welchen man den 
Nahmen Mammut gegeben hat. 3) Ein 
Nashorn mit verlängertemKopfe, 4) Ein 
in Paraguay gefundenes großes Landthier 
aus dem Geſchlechte der Faultbiere, 5) Ein 
Bär aus der Gailenreuther Höhle. 6) Eine 
andere Art von Bären; die fih bisweilen 
in der Nähe bey der vorigen findet, 7) Ein 
Mittelgefchöpf zwifchen dem Wolfe und 
der Hpäne auch aus der Gailenreutber 
Höhle. 8) Ein großes, unferm Elen 
ähnelndes Thier 9) Mehrere Arten von 
Schildkroͤten. 10) Der Kopf von einem 
großen, dem Grocodill ähnlichen Tiere, 
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aus dem Peteröberge bey Maftricht. 11) 
Ein fonderbares fliegendes Amppiblon. 
12) Ein dem Ohio⸗Elephanten ji) näherıw 
des Thier von Simore, im ehemahligen 
Languedoc. 13) Eine vom jest vorbans 
denen Tapir verfchiedene Art dieſes Ges 
ſchlechts. ı4) Ein Thier, welches entwe⸗ 
der eine Art von Wallfifichen, oder irgend 
ein Amphibion zu ſeyn fcheint. 15) Ein 
Zapir von gigantifher Gejtalt. 16) Ein 
Flußpferd von der Größe des Schweins. 
17) bis 22) Sechs Arten eines Thierges 
ſchlechts, das in der Bildung zwifchen dem 
Nashorn und Tapir fteht, wovon eins 
dem Pferde an Größe alich, die übrigen 
aber fo Elein, wie Kanindyen waren. 23) 
Die Knochen eines Amphibions, welches 
dem Gangescrocodill beykommt, und ” 
Honfleur gefunden wurde. 

Bon verfteinerten Ueberreften menfehli 
her Körper fagt Cuvier nichts, und 
mehrere berühmte Naturforfcher, wovon 
wir nur Blumenbad nennen, be 
zweifeln es mit groͤßter Wahrſcheinlichkeit, 
daß irgend eines von den bisher für verſtei⸗ 
nerte Menſchenknochen ausgegebenen Fofs 
lien wirklich menſchliche Weberrefte find. 
1. Aus der Elaffe der Bögel. 

Hiervon finden fi überhaupt nur 
äußert wenige Weberrefte; doch hat man 
im Deninger Stinkichiefer, Knochen von 
Eumpfvögeln, und im Pappenheimer 
Kalkichiefer von Shwimmvögeln entdeckt. 
Auch find bin und wieder Schnäbel, 
Klauen und Abdrüde von Federn der 
Bögel vorgefommen. Die mit Stein 
oder Salz übergogenen Eyer und Nefter 
von Bögeln, welhe man in der Baus 
mannshöhle, in Salzgruben oder Gras 
Dirhäufern gefunden hat, find, wie fid) von 
felbit verſteht, nicht zu den vVerfteinerten 
Ueberreſten der Vögel (Drnitpolithen) zu 
rechnen. Uebrigens ift es nicht ſchwer zu 
erklären, warum man fo wenige Spus 
ren von Thieren aus diefer Claſſe findet, 
Bey großen Kataftrophen der Erdobers 
flaͤche kann Fein Thier ſich leichter retten, 
als der Vogel. 
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II. Aus der Glaffe der Ampbb 
bien. 

Hiervon find Die vorhandenen Webers 
reſte zahlreich, und mehrere ſchon im obir 
gen Berzeichniffevon Cuvier angeführt 
worden. Blumenbad vertbeilt die 
aufgefundenen Ampphibiolithen, wie die 
Metrefasten von Säugethieren, ebenfalls 
in drey Arten ab; nähmlih ı) in Ber 
ftimmbare, wozu vorzüglich Abdrücke 
von Kröten und Fröfhen im Deninger 
Stinkihiefer gehören. Auch Kuochen von 
dergleihen Amphibien werden biöweilen 
in Scieferbrücen gefunden. 2) Zwe i⸗ 
felbafte, 3. B. mehrere Schalen von 
Schildkröten und Knochen von Eidechien, 
die man in Deutfchland, in der Schweiz 
und England hin und wieder gefunden 
hat. Vogel erhielt ein Stück Schiefer 
aus dem Fürftentyume Meinungen mil 
dem Rüdgrathe einer Eidechſe. 3) 1inb « 
Eannte. Hierher ift vornehmlich das gro» 
fe fogenannte Grocodill zu rechnen, wo» 
von die Heberrefte, wie bereitö erwähnt, in 
dem Peteröberge bey Maftricht gefunden 
werden. Unter andern iſt ein ungeheurer 
Kopf merkwürdig, den die Arbeiter einft 
auf Veranftaltung des Doctor Hoff 
mann's herausbrachten, und der ſich 
nun im Parifer Mufeum befindet. Diefer 
Kopf, der ſchlechterdings keinen von den 
jebt lebenden Grocodillen angehören kann, 
wog mit dem Steinblode, worin er ein» 
gewadhfen war, beynahe fehshundert 
Pfund, und fand fid in einem Gange uns 
gefähr fünfhundert Schritte vom Gins 
gange der Höhle, 

IV. Aus der Glaffeder Fiſche. 

Die Ueberrefte verfteinerter Fiſche (Ich⸗ 
thyolithen) find ſehr mannigfaltig und 
zahlreih; man hat fie aber noch nicht 
genugfam verglichen, um feftfegen zu koͤn⸗ 
nen, ob fi) welche darunter finden, die 
bie den jebt vorhandenen Driginalen ent» 
weder gleichen oder doch ähneln. Nur 
von wenigen, z. B. einer Salmart von 
ber Weftfüfte von Grönland, läßt ſich mit 
Gewißheit behaupten, daß das Original 
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noch vorhanden ift. Unter den Ueberre⸗ 
ſten von Fifchen finden fih 3. B. im 
Stinkihiefer des Bolcaberges im Berones 
fiihen ganze wohl erhaltene Gerippe, 
und fonft in vielen Marmor:, Kalkjteins 
und Schieferbrüchen einzelne Knochen, 
Zähne, Floſſen und andere Theile. In der 
Grafſchaft Mansfeld und im Heſſiſchen 
tommen die Abdrücde von Fifchen in 
den Schieferplatten fehr häufig vor; als 
lein felten fieht man einen, welcher noch 
die zur fihern Beftimmung nöthigen 
Merkmahle an fi trägt. Die ſogenann⸗ 
ten Schlangenzungen oder Glofs 
fopetern, die man zuerft auf Malta fand, 
find foffile Fiſchzaͤhne aus dem Gefchlechte 
der Hayen (fiche Menfcenfrefferhay), 
und die fogenannten Shlangenaus 
gen mögen Zähnedes Sees oder Meer» 
wolf& (Anarrhichas lupus) feyn, wenig⸗ 
ftens haben fie mit denfelben die größte 
Achnlichkeit. Auch der Drientalifche Türs 
Eis (fiehe d. Art.) fcheint ein verfleinerter 
Fiſchzahn zu ſeyn. 

V. Aus der Clafſe der Inſee— 

ten 

finden ſich ) Beftimmbare im Oenin⸗ 
ger Stinkſchiefer, Larven von Libellen 
oder Waſſerjungfern, Waſſerwanzen und 
andern nfecten. 2) Zweifelhafte, 
z. ©. die verſteinerten Krebſe, die man 
bin und wieder theild wirklich verfteinert, 
theils inAbdrüden findet. Bon jenen liegen 
Stüde in einem grauen Thone bey Be: 
rona und anderwärts; von Tektern zeis 
gen ſich verfchiedene Arten im Pappens 
heimer weißen Kalkjteine und im ſchwar⸗ 
zen Dachſchiefer im Canton Glarus. An 
einzelnen Gliedmaßen von Sirebfen, z. 
B. Scheeren und Beinen, fehlt ed auch 
nicht. Linnee felbft Bannte einen voll 
tommen verfteinerten Kiefenfuß. Geflüs 
gelte Infecten, wenn man die im Bern: 
fteine ausnimmt, find feltmer; doch hat 
man Schmetterlinge, Käfer und auch lie: 
gen angefroffen. 3)UnbetannteBers 
feinerungen aus der Glaffe der Infecten 
find die berühmten Trilobiten, wel 
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he mantrrig Käfer: oder Kakatumuſcheln 


nennt, und hin und mieder im Alauns 


fchiefer, befonders fchön aber bey Dudley 
in Worcefterfhire und zwar zum Theil 
noch mit der MEERE Erebsartigen 
Scale findet. 

VL Ausder Elaffeder Würmer 
find die Berjteinerungen am zahlreichften 
und mannigfaltigjten, und zwar faft auös 
fhließentlihd aus den Ordnungen der 
Schalwürmer, Schleimwürmer und Go» 
rallen. 

Nah Blumenbad's Eintheilung 
find einige davon befiimmbar, andere 
zweifelbaft, und noch andere unbekannt. 
Wir würden zu weitläuftig werden, wenn 
wir die verfchiedenen Arten von Conchy⸗ 
lien, deren man in fo vielen Kalkflötz⸗ 
gebirgen eine ungeheure Menge findet, 
nur nahmentlich anführen wollten. Die 
harten Schalen diefer Würmer fonnten 
der Yerftörumg am erften mwiderftehen; 
daher die große Anzahl. Einige find faſt 
in ihrem natürlichen YZuftande erhalten 
worden, andere verfteinert, angefrelien, 
gerbrochen, und viele calcinirt, daß ſie 
sufammenfallen, wenn man fie berührt. 
Ein Theil ift inwendig ausgefüllt, die 
Maſſe verfteint, und liegt entweder bloß 
da, oder ift noch mit der natürlichen 
Schale bededt. An Abdrüden von Mus . 
fheln in vielerien Erd: und Steinarten 
fehlt es nicht. Die verfchiedenen oder we 
nigftens für ſolche gehaltenen Arten find 
ſehr zahlreich‘, 4. B. Planiten, Tubuli 
ten, Belemniten, Drtboceratiten, Ne> 
rititen, Turbiniten, Trocdlititen, Bucs 
einitem‘, Bolutiten, Cylindriten, Ams 
moniten, Nautiliten, Heliciten u. f. w. 
Die merkwürdigſten diefer verfteinerten 
Gewürme'“ (Helmintholithen) find in bes 
fondern Artifeln kürzlich erwähnt wor⸗ 


den. — Aus der Ordnung der Schleim» 


mwürmer führen wir nur die verfchtedenen 
Arten oder Gattungen von Seeigeln an, 
wovon manche mitden ehemahls fo raͤth⸗ 
felhaften Judennadeln (f.d. Art.) beſetzt 
find; ferner die Encreniten, Pentacri« 
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niten u. f. w., von melden in befondern 

Artiteln Nachricht gegeben wird. — Aus 

der Drdnung der Korallen finden ſich 

vornehmlich Madreporiten und Millepos 
riten zum Theil in unbefchreiblicher Men» 
ge. Auf den Saleveberge ben Genf, auf 
dem Harze bey Grund, bey Blanken» 
burg und in vielen andern Gegenden, 
trifft man ungeheure Lagen von Madre: 
poriten an, welche wahre Korallen riefe 
der Vorwelt zu feyn fcheinen, und die 
mit den noch jetzt vorhandenen, bewundes 

rungswürdigen Gebäuden dieſer Art im 

Südmeere die größte Achnlichkeit haben, 

Milleporiten und andere zarte Korallen» 

arten find im Sandfteine des Petersber⸗ 

ges bey Maſtricht häufig. Bey Gelle, im 

Ghurfürftentbume. Hannover, kommen 

fie im Feuerfteine und in Herfordſhire 

im ‘Puddingfteine vor. 

Was die Verſteinerungen aus Dem 
Pflanzenreiche betrifft, fo fcheint es des 
ren, wenn man die Steinfohlen mit 
allen ihren Berfhiedenpeiten ausnimmt, 
nicht fo viele zu geben, als Petrefacten 
aus dem Thierreiche. Zu der Kunjtipras 
che nenntmanfiePhptholithen, Sie 
find überhaupt genommen nicht jo gut 
" und volljtändig erhalten, daß man die 
fpecifiihen Charaktere an ihnen unterfcheis 
den Eönnte, und dievon Blumenbad 
für die Zoolithen angenommene, dreyfa⸗ 
de Abtheilung in Beftimmbare, Zwei⸗ 
felhafte und Unbekannte, läßt jih kaum 
mit einiger Sicherheit auf die Phytholi⸗ 
then anwenden. Doc gibt es einige, von 
denen man fagen kann, daß fie noch jebt 
sorhandenen, Producten des Pflanzen: 
reichs gleihen. Die Phytholithen find 
theild bloße Abdrüde von Gemächfen, 
theils wirklich mie mineralifhen Stoffen 
durchzogene Theile derfelben. Blumen 
bach bringt alle hierher gehörigen Foſſi⸗ 
lien in drey Glaifen, 

I. Abdrücke von Pflanzen, ein— 
zelnen dmweigen, Stängeln, 
Blättern und Blumen. 

Dergleichen finden fih in vielen Laͤn⸗ 
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dern in verhärteten Grdarten und Steis 
nen fo abgedrudt, daß fich meiftentheils 


nichts weiter, ald der Raum zeigt, den 


die Begetabilien eingenommen haben, und 
die Form der Oberfläche derfelben. Die 
Körper felbft find größtentheils völlig 
verwefet, und nur felten nimmt man 
noch einzelne Spuren davon wahr. Die 
Entſtehung diefer Abdrücke läßt fich auf 
diefelbe Art fehr natürlich. erklären, wie 
bey den Zoolithen. Wenn bey jenen gro⸗ 
fen Kataftrophen der Bormwelt ganze Ges 
genden mit Pflanzen bedeckt verfanten, 
oder überfhwenmt und- überfhlämmt 
wurden, fo mußten ſich allerdings die 
Vegetabilien mit den Erdarten vermens 
gen und darin abdrüden. Gewädhfe, die 
Fein hartes Holy haben, Stängel, Bläts 
ter und Blumen konnten der Auflöfung 
in den naſſen Erden nicht lange wider⸗ 
ftehen ; fie verfhmwanden, und ließen. nur 


ihre Abdrüde zurück, welde auch blie⸗ 


ben, da die Erden keiner fernern gewalt» 
famen Störung unterworfen wurden, 
und fich überdieß nach und nach verhärter 
ten. Berfteinten Letten, Schiefer, thonars 
tige Mergelfteine,, zuſammengeſchwemm⸗ 
ter Sandftein, Thoneifenftein und ans 
dere Mineralien find es vornehmlich, im 
welchen man die Pflanzenabdrücke ſehr 
häufig antrifft. Seltener zeigen fie ſich 
in feuerſchlagenden Steinen, z. B. im 
Quarz, im Jaspis, Achat und in Kry⸗ 
ftallen. Gemeiniglih find die Abdrüde 
von Sumpf. und Waijerpflangen, und 
überhaupt von ſolchen Gewaͤchſen, die in 
feuchten Gegenden fortlommen, und ibhs 
rer feſtern trodinern Subſtanz wegen nicht 
fo leicht verwefen, 3. B. mancherley Ars 
ten von Farrenkräutern, Moofen, Schil⸗ 
fen und andern. Bon Gewächſen, die 
Anhöpen lieben, trifft man ſeltener Spur 
ren an. Viele von jenen Abdrüden-ftellen 
die Driginalpflanze, von welcher fie her⸗ 
rühren, fo vollfommen dar, daß man 
4 B. an den Wedeln der Farrenkrauter 
alle einzelnen Theile nad ihrer natürli» 
hen Form, den Stiel, die Blättchen 
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und die unter demfelben fißenden Blü⸗ 
then oder Samen deutlid erkennt. Eine 

Menge von Abdrüden zeigt, Daß die Dris 

ginale bey erfolgter Revolution verfchos 

ben, eingeknickt, zufammengerollt oder 

gertheilt worden find. 

Daß man felten oder gar Feine Abs 
drücke von folhen Pflanzen antrifft, die 
eine weiche, faftige Eubftanz haben, ift 
fehr leicht daraus zu erflären, daß diefe 
eher verweſeten, bevor die in Schlamm 
aufgelöste Erdart, in welcher fie lagen, 
die nöthige Feftigkeit erhielt, um den 
einmahl empfangenen Eindrud beyzubes 
halter. — Es bedarf übrigens wohl kei⸗ 
ner Erinnerung, daß die pfianzenäpnlis 
hen Borftellungen, welche man auf mans 
hen Steinarten findet und dergleichen, 
z. B. die Dendriten (f. d. Art.) find, 
nicht zu den Petrefarten, fondern zu den 
fogenannten Naturfpielen gehören. 

1. Foffile Samen und Früdte, 
Dergleichen find nun weit feltener ; ins 
def verdienen die wertigen Beyſpiele ber 
merkt zu werden. In dem Deninger 
Stinkſchiefer zeigen fih bisweilen Spuren 
von Blüthen und Samen irgend einer Art 
des Hahnenfußes. Es foll auch hin und 
wieder verfteinerte Eichen, Tannzapfen, 
Rüffe und dergleichen geben, und Bo» 
gel führt an, daß fih in Davilas Ga— 
binette eine verfteinerte Ananas und ein 
dergleichen Maiskolben befinde. In der 
Memoir. de l’Academ. roy. des Scien- 
ces de Paris 1742 , p. 33 geichieht eines 
berfteinerten Nußkerns Erwähnung, an 
welchem -fich die Schalen noch unveräne 
dertbefanden. Bon Juſt i fahe zu Wien 
eineverfteinerfe Melone vom Berge Liba⸗ 
non. Es fteht indeß dahin, ob dieſe 
Früchte wirklich Petrefacten, oder nicht 
vielleicht Maturfpiele waren, Man glaubt 
dieß auch von den fogenannten Franken⸗ 
berger Kornähren und Stern 
graupen, die jedoch Blhum enbad 
zu den’ wirklichen Verfteinerungen rech— 
net. Diefer Maturforfcher erwähnt auch 
in. Eilber: und Kupfererze metallifirte 
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Fruchttheile. Beſonders merkwürdig iſt 
der unter dem Nahmen verſteinerte Mus⸗ 
katennuß bekannte Carpolith, von wel⸗ 
chem Walch in ſeiner Naturgeſchichte 
der Verſteinerungen Th. III. Seite 98 
handelt. 

IT, Foſſile Hölzer. 

Die verfteinerten Holzarten oder Xylo» 
lithen (auch Lithorylen) machen bey mei» 
tem den größten Theil der Petrefacten 
des Pflangenreihs aus. Die verfchiede: 
nen Steintohlenarten umgerechnet, wel: 
he man in mächtigen Flößen in uner⸗ 
meßliher Menge in vielen Rändern ans 
trifft, und die unftreitig vegetabilifchen 
Urfprungs find, betradgten wir hier nur 
die wirklihen Hölzer, welche fich zum 
Theil in großen Stüden, in Scheiten, 
ganzen Stämmen mit Aeften, Zweigen 
und Wurzeln unter der Erde finden. Nach 
Fougeroux (f. Memoires de l’Acad,. 
des Sc. de Paris, An. 1759) find die 
petrificirtenHölzer vermirtelft einer in ihre 
Zwifchenräume eingedrungenen Feuchtig⸗ 
Feit verjteinert worden. Bey den foſſilen 
Holzarten ift es nun im Ganzen äußerſt 
fhwierig, wo nicht unmöglich, die Art 
des Baums zu beftimmen, dem fie an- 
gehören. Nur von wenigen läßt fich be 
ftinmt angeben, was für Holgarten fie 
find. Dahin gehört das in Wiefenerz 
verwandelte Birkenholz von Kontfchofero 
im Olonezkiſchen; ferner verfteinertes Ei» 
chen⸗, Fichten:, Erlen, Buchen: und Lin⸗ 
denholz, welches fich hin und wieder fin- 
det. Nur dann läßt fi eine foffile Holz⸗ 
art noch mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
oder Gewißheit beftimmen, wenn nod 
die Holzringe oder Jahrwüchſe, und 
überhaupt die innere Structure des Hol⸗ 
zes, noch deuflich zu fehen ift. Da nun 
dieß nicht Häufig der Fall zu fenn pflegt, 
fo ift Teiht zu erachten, daß man ſich 
bey den meiften petrificirten Hölzern vers 
gebens bemühen werde, die Art genau 
zu beftiimmen. Das fogenannte Staars 
holz, von Hilberödorf bey Chemnitz, 
zeichnet fi Durch feine fonderbare Tex⸗ 
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tur vor den bekannten Hölgern ans. Es 
iſt gleihfam mit parallel laufenden Roh» 
ven durchzogen, die meiftentheils die 
Dide einer Gänfefpnle Haben. Was es 
für eine Holzart ſey, bat man noch nicht 
beitimmen Eönnen. (©. Blumen 
bach's Handbuh der Naturgeſch. rı. 
Auflage. ©. 688. Vogel's practiſches 
Mineralfpgftem. ©. 233. 9. E. Imm. 
Walch's und G. W. Knorr sNRutue 
geſchichte der Verſteinerungen. Nürnb. 
1768. IV Bände in Fol. Briefe aus der 
Schweiz nah Hannover gefhrieben (v. 
Andreä) Zürih 1776. 4. Schmie 
del’ 8 VBorftelung merkwürdiger Verfteis 
nerungen. Nürnb. feit 1780. 4. Bour- 
guet, traite des petrifications, à Pa- 
ris 1742. 4. und ebendafelbjt ı773 in 8.) 

Petuntſe, ift eine Art Granif, 
deſſen beygemengter Feldſpath in Wer: 
witterung ſteht. Bekanntlich macht er den 
Hauptbeſtandtheil des Chineſiſchen Por⸗ 
zellans aus. (Eiche Blumenbad's 
Handb. der Naturgeſch. ſechſte Auflage 
S. 606. Oeconomiſche Hefte. B. J. St. 4. 
S. 166). | 

*Pfadler(bürgl.) nennt man in Wien 
folde Handlungsleute, welche nach dem 
Privilegium vom 8. März ızı5 — fol: 
gende Waaren zu maden befugt find, 
und wieder zu verkaufen, ald: Männers 
überfhläge, Halstäher und Tatzeln, 
Mannshemden, Vortücher, Schleyer, 
Frauenhauben, Kroatiſche und andere 
Mannshauben, Fatzanel mit und ohne 
Seide, Ungarifhe und Deutfche Gattien, 
zwildene Bauerhofen, Zwerch⸗ und Ger 
treidſaͤcke, Teinene und baummollene 
Strümpfe, Fußſocken, Bäderfhürzen, 
Taufhemden, Schlafröde umd Unterklei⸗ 
der, geſtrickte mit Baummolle gefütterte 
Kamifole und Kinderrödchen von Rein: 
wand und Kattun, Teinwandene Bängel: 
bänder und Echmürbrüfte, Leintücher, 
Tifhtüher, Handtücher, Fatfchen, Wei: 
berſchürzen, leinwandene Unterroͤcke, Furz 
alles, fo aus Leinwand, eö fey von weh 
her Farbe es wolle, gemacht werden 


335 


Pfaffenfiſch Pfau 


kann. Ferner fleht ihnen zu der Verkauf 
der leinwandenen, der aus Baum: umd 
Schafwolle, dann aus feinenen Fäden 
Hewirkten und geftridten Strümpfe, wie 
auch jene, die mit gemifhten Fäden, 


wenn’ ed auch mir Seidenfäden wäre, ger 


wirft oder geftrift werden; nur müſſen 
fie ſich des Verkaufes der ganz feidenen, 
und aller aus dem Auslande eingeſchwärz⸗ 
ten Strümpfe enthalten, und fich beym 
Merkaufe der zu meflenden Artikel einer 
gu gehöriger Zeit ——— Elle be⸗ 
dienen. 

Pfaffenfiſch (fiehe Sterufe 
her, wargenfürmiger). 

Pfaffenpütlein (fiehe: Spin 
dbelbaum). 

Pfahl wurm, eine Nebenbenen · 
nung des Bohrwurms. (S. d. Art.) 

Pfau (Pavo). Der prachtvolle Vo⸗ 
gel diefes Nahmens, gehört zu einem 
befondern Geſchlechte der fünften: Linn. 
Drdnung, weldyes zwifhen dem Dudu 


und dem Truthuhne feinen Pla ein⸗ 


nimmt. ®atbham ftellt es im feiner 
Ueberficht zwifchen den Tauben und dem 
Truthuhne auf. Die vier Arten, woraus 
das Geſchlecht der Pfauen befteht, zeich⸗ 
nen fih durch den ſtarken, erhabenen, 
etwas gefrümmten Schnabel; durch die 
großen Nafenlöcher; den Eleinen, ‚mit 
einem Federbufche gezierten Kopf, und 
dadurch aus, daf die Federn am Kopfe 
vorwärts liegen, und die Dedfedern bes 
Schwanzes ungewöhnlich lang und mit 
Augenflecken geziert find. 

ı) Der gemeine Pfau (P. crista- 
tus), der durch feine Schönheit die Aus 
gen des Menfchen auf fich zieht, war 
fhon in den älteften Zeiten ein Gegen: 
ftand der Bewunderung und Riebhaberey. 
Unter den Koftbarkeiten, die Sa:omons 
Schiffe aus Ophir (vermuthlich Indien) 
hohlten, befanden ſich nach a Chrom. IX. 
21. auch Pfauen und Affen. Es ijt kein 
Vogel feiner Größe bekannt, den Die 
Natur mit fo unbefchreiblichen Reizen be: 
gabt hat, wieden Pfau ; felbft der pracht⸗ 
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"solle Goldfafan muß ihm nachſtehen; 
denn es ift nicht bloß der herrliche Far⸗ 
benſchmuck, der ihn ſo erhebt, fondern 
überhaupt fein fchlanfer Wuchs, der edle 
Anftand und die Majejtät in allen. Ger 
berden und Bewegungen. Wenn man in 
Hinfiht der Kraft und des erhabenen 
Schwunges den Goldadler den König der 
Bögel nennt, fo kann der Pfau feiner 
Zierde wegen dafür erfanıt werden. 
Daß er zu den hühnerartigen Vögeln 
gehöre, lehrt nicht bloß feine Decono: 
mie, fondern au fein Schnabel, die 
Einrichtung feiner Füße und fein Betra— 
gen. An Größe gleicht er einem mittels 
mäßigen Truthahn. Er mißt von der 
Schnabelipige bis zu Ende des Schwan⸗ 
zes vier Fuß; der Schwanz an fich iſt 
nur Einen Fuß und etwas über ‚neun Zoll 
lang; die gefalteten Flügel reihen etwa 
ſechs Zoll über den Anfang desfelben 
hinaus. Der faft zwey Zoll lange Schna⸗ 
bei, der fo ziemlich dem Hühnerſchnabel 
der Form nad gleicht, iſt weißgrau; der 
Augenftern gelb, die Beine find, nebit 
den Nägeln, graubraum. Zur befondern 
Zierde gereicht dem Pfaue der Federbuſch, 
welcher auch aus vier und zwanzig drey 
Zoll langen, gerade indie Höhe ſtehen⸗ 
den Federn beſteht, die außer den Enden 
faſt ganz ohne Fahnen ſind. Sie gleichen 
Blumen, die auf dünnen Stielen ſtehen, 
und Fönnen nah Willkühr fait fächerar: 
tig auseinander gefaltet und zufammens 
und niedergelegt werden. Der Kopf, der 
Hals und der obere Theil der Bruft find 
mit einem indigblauen Gefieder bededt, 
das nah Berfchiedenheit des auffallen: 
den Lichts einen prächtigen violetten und 
goldgrünen Wiederfcein zurückwirft. An 
den Seiten des Kopfs läuft über und 
‚unter den Augen ein zufammenfließender 
‚weißer Streif, unter weldem man noch 
einen kahlen [hwarzen Sled wahrnimmt. 
Der Rüden und Steif find goldgrun in 
verichiedenem Lichte mit prächtigem Pur⸗ 
purglanze, uud die Federn auf dieſen 
Theilen liegen, wie zirkelrunde Schup⸗ 
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pen, doch ziegelähnlich über einander. 
Der untere Theil der Bruſt, die Seiten, 
der Bauch und After ſind ſchwarz mit 
grünem Glanze; die Schenkel roſtgelb, 
die Schulterfedern und Eleinern Dedfes 
dern der Flügel hellroftbraun mit ſchwar⸗ 
zen Auerlinien, die auch goldgrün ſchim⸗ 
mern; die vordern Schmwungfedern find 
gelbroth; die übrigen ſchwärzlich, röth— 
lich und grün gefledt; der Schwanz 
it graubraun; feine untern Deckfedern 
ſchwarzgrau und flaumartig. Die Steiß— 
federn oder Schwanzdeckfedern find eigente 
lich die Hauptzierde diefes Vogels, und 
macen den Theil des Gefieders aus, den 
er in einen radförmigen Schweif in die 


Höhe richten und fächerartig ausfpannen 


kann. Sie liegen nad Art der Fiſchſchup⸗ 
pen und Dachziegefin Reihen oder Schich⸗ 
ten über einander. Die der legten Schicht 
halten dritthalb Ellen in der Ränge. Bey 
allen ift der Schaft weiß, und zur Seite 
weitläufig mit fehr langen, meiden, 
ſchwarzgrünen, purpurroth= und golds 
glänzenden Faſern befegt; nur ander 
Spiße find gewöhnliche Fahnen, und auf 
denfelben befinden ſich die fchönen Aus 
genflede, die den Nahmen Pfauenaugen 
oder Pfauenfpiegel führen. Die Mitte 
jedes derſelben bejteht in einem nierens 
ähnlichen led von der Größe einer mäßi⸗ 
gen, mehr rundlihen als Jänglichen, 
Bohne und prächtig glänzend dunkelr 
blauer Farbe. Ihn umgeben nad) einam 
der drey kreisrunde Einfaffungen, wos 
von die nächte bläulichgrün , goldgläns 
jend, die folgende bronzenähnlich geld» 
glänzend und die äuferfte grünlich gold⸗ 
farben ift. Einigen kürzern Seitenfedern, 
fo wie einigen längern, ‚fehlt der Augen 
fpiegel. Wenn. der Pfau feine Chweifs 
federn niedergelegt hat, fo bilden fie hins 
ten einen langen, dichten Buſch, den 
man für den Schwanz halten follte, wel 
hen jie aber eigentlich bedefen; ausges 
fpannt gewährt diefer Schweif, zumapl 
im Sonnenſcheine, einen Anblick, der 
auch ſelbſt den roheſten Menfchen ergest- 
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Das Fleinere Weibchen prangt nicht 
mit dem fhönen Kleide des Männchens. 
Es hat einen grauen Schnabel und graue 
Klauen; fein Federbufch iſt kürzer und 
nicht fo zierlih; feine Schwanzdedfes 
dern find ebenfalls Eürger, und bilden 
nur einen fehr kurzen Schweif. Die ſchö— 
nen Augenflefe fehlen dem Weibchen 
ganz; fein Leib ift bräunlich aſchfarben; 
Hals und Bruft find blaugrün. Die Pfau: 
henne fcheint es gleihlam zu willen, daß 
ihr Kleid fo ſchön nicht ift, als das des 
Männdend; demüthig und in fich gekehrt 
geht fie neben dem Hahne her, und zeigt 
nichts von dem edeln Anftande, der fich 
beym Männden auf ein Bewußtſeyn fei- 
ned Werthes zu gründen fcheint. Ganz 
alte, unfruchtbar gewordene Hennen ver: 
ändern indeß bisweilen ihr fimples Kleid 


fo’ fehr, daß es beynahe dem des Männz - 


hend gleicht; es verfteht fich (den Schweif 
ausgenommen), der ihnen nie wird, 

Der Pfau ift zwar in unfern Gegen- 
den, fo wie in den meiften Ländern 
von Europa, Fein feltner Vogel, wird 
aber nicht wild angetroffen, fondern über: 
al nur ald Hausvogel gehalten. Sein 
eigentlidhes Baterland ift Oftindien. Von 
hieraus hat man ihn, wie aus der oben 
angeführten Bibelftelle zu fehenift, früh: 
zeitig feiner Schönheit wegen nah dem 
mittlern Aflen, und in der Folge nad 
Griechenland, nah Italien und dem 
übrigen Europa verpflanzt. Dur wen 
und wann, ehe der Pfau nah Griechen: 
land gebracht worden fey, Täßt ſich nicht 
beftimmt fagen; es ift aber vermuthlich 
zu Aleranders Zeiten gefhehen. In Ins 
dien, zumahl am Ganges, gibt es die 
fchönften und größten Pfauen, von wel: 
hen unfere zahmen meit übertroffen wer: 
den. In China findet ih diefer Vogel 
nicht wild; aber in Afrika, auf St. Hes 
lena und auf mehrern Weftindifchen In⸗ 
feln wird er häufig angetroffen; doc ift 
er nicht überall da, wo er jebt gefunden 
wird, urfprünglih einheimiſch, fondern 
vielmehr nur verwildert. Bey und möchte 
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der Pfau fich ſchwerlich ohne Pflege des 
Menfhen erhalten können; denn wenn 
er auch dem Sommer über Nahrung ge: 


nug in den Waldungen fände, fo müßte 


er doh im Winter theild vor Hunger, 
theils vor Kälte umkommen. 

Im Auguft maufern die Pfauen, und 
verlieren dann ihr ganzes Gefieder, auch 
die ſchönen Schweiffedern; nur allein 
der Federbufh auf dem Kopfe bleibt. So 
ftolz der Hahn im Gefühl feiner Schön— 
heit die übrige Zeit einhertritt, um bes 
wundert zu werden, fo ungern läßt er 
fih fehen, wenn er fein Gefieder wech: 
felt. Er fcheint es zu wiffen, daß er jegt 
nicht fhön ift, verkriecht fich Daher ſcham⸗ 
haft unterm Gebüſch, und trauert gleich» 
fam. Erft im Frühjahre erhält das Ge: 
fieder feine volle Schönheit, und jest 
ehrt auch das edle Selbftgefühl des 
Pfauen zurüf. Er trauert nicht mehr, 
und fritt mit Würde und Anftand, mie 
zuvor, einher. 

Der Pfau ift ein reinliher Vogel. 
Gleich als ob er ed müßte, daß fein 
Werth auf feiner Schönheit beruht, 
nimmt er diefed Kleinod auf alle Art in 
Acht; er vermeidet zu dem Ende ſchmu— 
bige, unreinliche Derter, hebt, wenn er 
Darüber hingetrieben wird, feine Schweif— 
federn auf, und fchreitet bedächtig ein- 
ber, um fih an keinem Theile feines 
Körpers zu befhmusen. Aus Ddiefem 
Grunde hält ſich der Pfau am liebſten 
an trodnen, reinlihen Pläßen, auf Ra: 
fen und in Gärten auf, und fest ſich 
gern auf Bäume, Mauern, Wände und 
Gebäude. Bon bier läßt er auch gern 
feine Stimme ertönen, weldhe man über 
Eine Biertelftunde weit hören kann. Eie 
fticht fehr ab gegen das fchöne Kleid die: 
fes Vogels, und gleicht einem heulens 
den, mit vollem Halfe ausgeftoßenen, 
aber ganz eintönigen Mauen der Kate, 
Dieß Gefchrey ift fo unangenehm, daß 
ed Diele nicht ertragen mögen. Der Hahn 
läßt feine Stimme vorzüglich bey Wet: 
terveränderungen, zur Zeit der Paarung, 
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und wenn ihm etwas Unerwartetes auf⸗ 
ftößt, au jeder Zeit hören. 

In Gefellfihaft des andern Hausger 
flügels beträgt fi Der Pfau fehr heroiſch. 
Saushühner dürfen, ihm nicht zu nahe 
Fommen, befonders wenn gefüttert wird. 
Mit den Truthühnern verträgt er fih noch 
am beften.— Im Fluge ift (wenigſtens 
der .gezähmte) der Pfau ſehr ungefchidt, 
der wilde mag fih zwar bejier erheben 
können, doch muß auch ihm das Gefies 
der feines Schweifes hinderlic) feyn. Wie 
alt diefer Vogel in der Freyheit werde, 
läßt fih nicht bejtimmen; die zahmen 
Männchen erreichen ein Alter von zwans 
zig bis fünf und zwanzig Jahren; die 
Weibchen fterben eher. 

In der Wahl der Nahrungsmittel 
gleichen die Pfauen dem andern hühners 
artigen Geflügel. Eie freffen Snfecten, 
Würmer, allerley Getreidearten, 3.8. 
Hafer, Gerfte, Weizen, Erbfen, Wicken 
und grüne Pflanzen. Da fie unglaublich 
viel frefien, fo wären fie ziemlich Eoft: 
bar zu unterhalten, wenn man ihnen 
lauter Weizen geben wollte. Sreylich bes 
finden fie ſich hierbey am beiten. Wenn 
ein Pfau geſund bleiben foll, muß er 
frey im Garten umher geben und fich 
Inſecten fangen und Würmer aufſuchen 
fönnen. Widrigenfalls wird man finden, 
daf er manchen unangenehmen Zufällen 
ausgeſetzt ift. 

In den heißen Ländern, feiner eigents 
lihen Heimath, vermehrt er fih ſehr 
ſtark; bey uns ijt dieß nicht der Fall. 
Am Ende des Märzes, oder inden erften 
Tagen des Aprills erwachen in beyden 
Geſchlechtern die Triebe zur Begattung. 
Männchen und Weibchen fuchen ſich dann 
febnlichft auf, TicbEofen ſich, und über: 
Taffen fih ipren Trieben. Ein Hahn Fann 
ſechs Hennen befruchten; man gibt ihm 
aber gewöhnlich nur die Hälfte, um defto 


ficherer befruchtete Eyer zu erhalten. Bier - 


oder fünf Wochen nach der Begattung 
legt das Weibchen in einem abgefonders 
ten Winfel das erfie Ep in ein Erdlod 
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auf Genift, ohne ein eigentliches Neft 

zu machen. Die Pfaueneyer find fo groß 

wie Gänfeeyer, braungelb und dunkel 

geflett und punctirt. In unferm Klima 

legt eine Henne nur acht bis zwölf, in 

Indien aber wohl zwanzig bis dreyßig 

Eyer, einen Tag um den andern, und 

brütet dann. Läßt man fie nicht zum 

Brüten, fo fängt fie nach einiger Zeit 

noch einmahl, ja wohl noch zweymahl ar 
zu legen, bringt aber nicht fo viele Ey— 

er, wie das erjte Mahl. Die zahme Pfau— 
henne ſchickt fih gar nicht gut zum Brüs 
fen; denn theils verläßt fie die Eyer, 
theild zerbricht fie diefelben, oder vers 
wahrloft die Zungen, wenn fie ausges 
fhlupft find. Man legt daher einer Truts 
henne zwölf, undeiner Haushenne ſechs 
bis acht Stück unfer, und läßt fie dicfe 
ausbrüten. Die Jungen Fommen nad 
acht und zwanzig Tagen aus; um das 
her nicht in Gefahr zu kommen, daf die 
Haushenne fo lange nicht fie, läßt man 
die Pfauhenne ihre Eyer vorher vier 

bis ſechs Tage erwärmen, nimmt fie 
dann ab, und febt die Haushenne dar» 
auf. Diejungen Pfauen erfordern inden 
erften Wochen viel Sorgfalt. Man füts 
tert fie mit zerhadtem jungen Käfe, mit 
gerftüktem grünen Laub, Semmel in 
Milch, Grüße, gehackten Eyern und 
Gerſtenmehlbrey. Gut iſt's, wenn man 
ihnen frifche oder gefrodnete Ameifen« 
puppen, auch allerley nfecten und Ges 
würme vorwerfen Tann. Nach vierzehn 
Tagen nehmen fie ſchon eingeweidhten 
Weizen auf, und nad fehs Wochen frefe 
fen fie mitden Alten. In den erften Mos 
nathen ihres Lebens muß man immer ein 
wacfames Auge auf die Zungen haben, 
und dafür forgen, daß fie des Nachts 
in den Stall getrieben werden, daß die 
Stärkern die Schwächern nicht vom Fut⸗ 
ter wegdrängen, daß fie auf Stangen und 
Baumäften figen lernen. Während ihr 
Gefieder wählt, befonders aber wenn der 
Federbuſch hervorkommt, find fie kränk— 
lich und ſterben leicht, wenn man ſie nicht 
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recht in Acht nimmt; aud pflegen fie ſich 
um diefe Zeit zu beißen. Bis in's zwey⸗ 
te Jahr find Männchen und Weibchen im 
Gefieder nur wenig von einander unters 
ſchieden; erft im dritten erhält der Hahn 
feine Schönheit und den großen Schweif. 

In Europa wird wohl der Pfau über: 
al bloß feiner Schunheit wegen gehals 
ten; denn fein Sleifh wurde, wenn es 
auch gut fhmedte, in den nördlichen 
Ländern zu Eoftbar ſeyn. Alte Pfauen 
find, wenn fie nicht befonders zugerich« 
tet werden, faſt gar nicht zu genichen; 
junge geben aber ein gutes Gericht. Man 
pflegt bisweilen auf die Tafeln großer 
Herren einen Pfau mit feinen Federn 
als Schaugericht aufjutragen. Dieß war 
umnftreitig auh wohl bey den üppigen 
Römern der Fall; denn dieſe Federn 
Schwelger Eonnten ſchwerlich Wohlge— 
fallen an dem Geſchmacke eines Pfauen⸗ 
braten finden. Sonderbar iſt's, daß ei⸗ 
nige Schriftſteller über die Beſchaffen⸗ 
heit des Pfauenfleifches ſehr vortheilhaft 
urtheilen. Auf Java ſoll es faftig feyn 
und gut fhneden. Bradley zieht es 
fogar dem Sajanenfleifche vor; vermuth⸗ 
lich aber redet er bloß von jungen 
Dfauen, die man au in England fur 
eine Rederey hält. — Die Federn wers 
den von den Federfhmüdern zu Putz⸗ 
mwaaren bereitet. In China fleden die 
Damen die Schweiffedern auf die Köpfe; 
in Perfien und einigen Gegenden von 
Hindoftan macht man Fliegenwedel dar: 
aus. Ehedem webte man in Europa eis 
nen Zeug aus Gold: und Eilberftoffen 
mit Pfauenfedern. Die wilden Pfauen 
fängt man in Indien mit Schlingen 
und mit DBogelleim. 

Es verdient ald etwas Befonderes bes 
merkt zu werden, daß der Pfau nicht 
fo, wie die übrigen Hausvögel, fein 
Gefieder verändert; doch gibt es ein 
Paar Spielarten, melde wir hier be 
merken wollen, nähmlid den ganz weis 
Sen und den bunten Pfau. Erſterer iſt 
ziemlich felten, und hat fogar weiße 
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Augen auf dem Echmelfe, welche nur 
durch feine wellenförmige Schattirungen 
fihtbar find. Vom bunten Pfaue, der 
nicht nur aus der Bermifchung des wei» 
fen mit dem gemeinen, fondern auch 
von dem gemeinen allein fällt, gibt es 
allerley Abſtufüngen und Berfciedeus 
heiten. 

3) Der Pfaufafan oder Doppels 
gefpornte Pfau (P. bicalcaratus). _ 
Gr ift beträchtlich größer, als der ges 
meine Pfau; hat einen ſchwärzlichen, 
an der obern Kinnlade von den Nafen» 
loͤchern bis zur Spige herab rothen Schna⸗ 
bel; einen gelben Augenftern; auf dem 
Scheitel ange mattbraune Federn, wels 
he einen Bufh bilden, und zwifchen 
den Augen und dem Schnabel eine Fable, 
nur mit einzelnen Haaren befeste Haut. 
Die Seiten des Kopfs find übrigens 
weiß; der Hals iſt braun und dunkler 
getreift. Der obere Theil des Rückens, 
die Deckfedern der Flügel und die Schul: 
terfedern find 'mattbraun, mit hellern 
braunen und gelben Tüpfeln, und jede 
Feder ift am Ende mit einem runden, 
großen, goldpurpurfarbigen Fleck ges 
zeichnet, der nah Verſchiedenheit der 
auffallenden Lichtjtrahlen in's Blaue und 
Grüne fpielt. Der untere Theil des Rus 
ckens und der Steiß find weiß punc« 
tirt; der Unterleib braun mit ſchwarzen 
Duerftreifen; die Schwungfedern Duns 
kelbraun; die Dedfedern des Schwanz 
zes, welde länger find, als diefer, ha⸗ 
ben am Ende Fleden, wie die Flügel; 
jeder derfelben ijt erſt mit einem ſchwar⸗ 
zen, dann mit einem orangefarbenen 
Kreife umgeben. An jedem Fuße fisen 
hinten zwey Sporen, einer uber dem 
andern; Füße und Klauen jind braun. 

Das Weibchen unterfcheidet ſich nicht 
nur durch feine geringere Größe, fons 
dern auch dadurch vom Männden, daß 
fein Kopf und Hals, fo wie der Unter— 
feib, braun, und die Flecke auf den 
Flügeln martfarbig find; aud haben die 
Fuße feine Sporen. 

77” 
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Diefer Bogel lebt in China, Er kommt 
in der Lebensart mit dem gemeinen Pfau 
überein, und läßt fich ebenfalld zähmen. 
Man hat fhon mehrere lebendig nach 
Gnaland gebracht, mo fie fich eine Zeit 
lang qut gehalten haben. (S. Lafham 
a. a. O. ©. 648. Büffon a. a. O. 
S. 275. Sonnerat 8 Reiſe nad 
Oſtind. II. S. 135). 

Die beyden übrigen Pfauen, der as 
paniſche (P. muticus) und der Tide 
taniſche (P. Tibetanus) find nicht fo 
bekannt und weniger merfwürdig. Er— 
fterer, welcher in Japan zu Haufe ges 
hört, gleiht dem gemeinen Pfau an 
Größe, und zeichnet fih vornehmlich da— 
durch aus, daß er Feine Eporen bat. 
Sein Federbufh ift vier Zoll fang und 
einer Kornähre nicht unähnlich; das Ger 
fieder fhön. Der Tibetanifhe Pfau, wel: 
cher von feiner Heimath benannt ift, 
gleicht dem Perlhuhn an Größe, hat zwey 
Eporen, und fieht ebenfalld fhön aus. 

Pfauenreiber(Ardea pavonia). 
Kronenvogel, Königsvogel , Kronenreis 
ber find die verfchiedenen Nahmen, unter 
welchen diefer fchöne Vogel befannt ift. 
Er gehört zu den Reihern, welche einen 
gefrönten Kopf haben, und Fommt an 


Größe dem gemeinen Reiher gleich. eis 


ne ganze Längebeträgt zwey Fuß und 
neun Zoll; der Schnabel mißt dritthalb 
Zoll, it gerade und bräunlich von Far— 
be; der Augenftern grau. Wenn der Bo: 
gel gerade aufrecht jtcht, trägt feine Hö— 
he vier Fuß. Den Echeitelziert ein weis 
ches, fammtartiges®efieder von ſchwarzer 
Farbe. Der Buſch auf dem Kopfe, wel: 
cher mit einer Krone Aebnlichkeit bat, 
befteht aus vier Zoll langen, ifabellfars 
bien, flachen , fpiralfürmig gewundenen, 
baarähnlihen Borften, melde durch Eleis 
ne Geitenfafern rauh find. Die Seiten 
des Kopfs det eine Fahle Haut, die an 
ihrem untern Theile röthlih und der 
Geftalt nach einer Niere nicht unähnlich 
ift; zu beyden Seiten der Kehle hängt 
eine Art Fleifchlappen herab. Die Haupt: 
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farbe des Befiederd ift bläufichs afchfars 
ben. Am VBorderhalfe find die Federn 
fo fang, daß fie über die Bruft herab 
hängen; die Dedfedern der Flügel haben 
eine weiße Farbe, und die größern fpies 
len in’s Gelbrothe, andere in's Schwarze; 
Die großen Schwungfedern und der 
Schwanz find ſchwarz; die Pürgern Pas 
ftanienbraun; die Beine dunkelbraun. 

Dem Weibchen fehlen die Fleifhlap: 
ven an der Kehle; feine Bruftfedern 
find nicht fo lang, und was am Männs 
chen bläulich-aſchgrau ausfieht, ift bey 
dem Weibchen ſchwarz. 

Diefer ſchöne Reiher lebt in Afrika, 
befonders in Guinea. In der Landfchaft 
Ardra gibt es fehr viele, und am Gap 
Peru follen fie fo zahm feyn, daß fie 
auf die Höfe kommen und mit dem Te 
dervieh freflen. Sie haben einen ſchnel⸗ 
len und geſchickten Flug, und halten 
daben lange aus; ihr Lauf hingegen ift 
langſam und ungefhict, wenn fie die 
Flügel zufammengefaltet tragen; breis 
ten fie aber diefe aus, fo laufen fie ſehr 
fchnell. In feinen Sitten ſcheint der 
Pfauenreiher mit dent Pfaue vieles ger 
mein zu haben. Er ift fanft, friedfertig 
und ſcheuet den Menfhen nidt. Man 
kann ihn leicht zähmen und als Hank 
vogel felbft in Guropa lange erhalten. 
Büffon befaß einen folhen Vogel 
lebendig. Diefer fraß friihe Gewächſe, 
z. B. die Herzen aus dem Kopffalat 
und andern Küchenpflanzen; rein gele— 
fener und gewafchener Reif machte feine 
Hauptnahrung aus; außerdem fraß er 
gern nfecten und Gewürme. Im mil: 
den Zuftande gehen diefe Vögel in’s 
Waſſer, theild um zu filhen, theils um 
fich zu baden. Büffon’s Pfauenreiher 
ftieß ein Geſchrey aus, welches den raus 
ben Tönen einer Trompete oder eines 
Horns glih. Er hatte die Gewohnheit, 
hinter jedem her zw gehen, der ihn bes 
frachtet hatte, und fi auf ein Bein zu 
fiellen, wenn er ausruhen wollte, wo— 
bey er den langen Hals fhlangenförmig 


Dfauenfchwan; 


krümmte. Man mußte ibm öfters die 
Flügel verfhneiden, weil er Miene mad: 
te, davon zu fliegen. Gegen die Kälte 
des Parifer Klima’d war er. nicht fehr 
empfindlich; den Winter von 1778 hielt 
er ohne Befhwerde aus; doch verfügte 
er fi des Abends allemahl in ein ges 
heiztes Zimmer, worin er die Nacht 
blieb. Sein Fleifh wird wahrfcheinlich 
in feinem Baterlande gegejien. Es foll 
von Jungen nit übel fchmeden. (©. 
Latham's Ueberſicht der Vögel IL. 
©. ı4. Büffon sd Vögel. XXVIL 
S. 144). 

Pfauenfhwanz (Poinciana). 
Es gibt wenigftens vier verfchiedene 
Pflanzenarten, welche diefen gemein: 
fchaftlihen Rahmen führen. Im 8. ©y: 
fteme ſtehen fie in der erften Drdnung 
der zehnten Glajfe, und n. J.inder XIV. 
61. 93. Ord. Ihre Geſchlechtsmerkmahle 
ſind: der fünfmahl getheilte Kelch; die 
fünfblaͤtterige Blumenkrone, deren ober⸗ 
ſtes Blatt das größte iſt; die langen 
Ctaubgefäße, die fammtlih fruchtbar 
find, und die längliche, vielfamige Hulfe. 

ı) Der fhönfte Pfauenfhwanz 
(P. pulcherrima). Diefes mehrjährige 
Gewächs, weldes man in beyden Indien 
wild findet, wird ade bis fünfzehn Fuß 
body; der verhältnifmäßig dide Stamm 
ift mit einer weichen, grauen Rinde bedeckt, 
und theilt fi oben in mehrere Aeſte und 
Zweige, welde an jedem Knoten mit 
zwey Furzen, aber ſtarken Sta 
heln befest find. Die Blätter find dops 
pelt gefiedert und ihre Blättchen verkehrt 
eyrund und glänzend grün. An den En: 
den der’ Zweige zeigen ſich die büſchel— 
oder äbrenförmigen Blütben, wovon jes 
de auf einem langen Stiele fißt. Die 
Krone ift entweder roth oder gelb, aus 
beyden Farben gemifcht und ficht ſchoͤn 
aus, In Indien bedient man ſich der 
Blätter diefes Pfauenfhwanzes ftatt der 
Eennesblätter zum Abführen, und der 
Blumen als Three. Die unreifen Sa: 
men werden von den Kindernroh gegef: 
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fen, die reifen aber von Gebärenden ges 
braucht, um ihnen die Geburtsarbeit zu 
erleihtern. Die Eclavinnen nehmen fie 
oftmahls während der Schwangerſchaft, 
vermuthlih in großen Dofen ein, um 
fih und die Leibesfrucht damit zu tödten. 
Das harte Holz wird bisweilen Eben: 
holz genannt und wohl gar dafür aus: 
gegeben. 

Man kann dieſes Gewächs auch bey 
uns in Glashäufern unterhalten und zur 
Blüthe bringen, Samen aber erhält 
man nicht Davon. 

2) Der einſtachlichte Pfauen: 
fhwany(P.bijuga), wird ein Baum von 
achtzehn bis zwanzig Fuß Höhe und dar: 
über, der zwar mitdem vorigen viel Achns 
lichkeit hat, ſich aber doch als Art hinläng- 
lid von ihm unterfcheidet, fo genaunt. 
An feinen Zweigen findet man nur ein: 
jeln fißende Stacheln; die Blättchen der 
doppelt gefiederten Blätter find herzför— 
mig und am Naude eingelerbt. Die viel 


blumigen Blutbenftiele treiben aus deu 


Knoten der Zweige; die Blumentronen 
find gelb, geruchlos, und nur halb fo 
groß, wie die vom vorigen. 

Eine dritte Art, welche von Einigen 
P. coriaria, von Andern clata ge: 
nannt wird, und die, wie beyde vorber: 
gehenden, aud in Weftindien einheimifch 
it, liefert die Dividivi- oder Libidibi- 
fhoten. (S. Dividivi.) 

Pfauenftein(fibePerlenmur 
ter: Mufcdel.) 

Pfauen- Tagfalter ( Papilio 
nymph. gem, Jo.). Ein fhöner Tagfal: 
ter der Nymphen, der unter dem Nah— 
men Tagpfauenauge und Prauenfpiegel 
befannt genug in unfern Gegenden ift. 
Seine ausgebreiteten Borderflügel meſ— 
fen von einer Spibe ur andern 2 '/, Zoll 
in der Breite; Die Länge beträgt etwa 
anderthalb Zoll. Die Flügel find edigt 
gezähntz die vordern oben Dunfelroth, 
am Geitenrande graubraun gelaumt, 
und am obern Rande mit einem größern 
und einem Fleinern, dreyeckigten, ſammt⸗ 
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ſchwarzen Flecke geziert. In der Flügels 
ecke bildet fi eine Art Pfauenfpiegel, 
der auf der einen Eeite in's Goldgelbe, 
auf der andern in's Röthlichblaue fällt. 
Von fünf weißen Puncten ftehen drey 
im Spiegel. Die Hinterflügel find auf 
der obern Seite ſammtartig⸗grauſchwarz, 
in der Mitte braunroth, und enthalten 
nach dem Außenrande hin ein fammts 
nes, dunfelviolettes Auge mit weißlicher 
Einfaffung. Die Unterfeite aller vier 
Tlügel ift glänzend » braunfchwarz und 
zum Theil mit feinen Wellenlinien in die 
Quere geftreift. 

Diefer fhöne Tagfhmetterling fliegt 
zu zwey verfchiedenen Mahlen im Zaher ; 
nähmlich im Aprill und May, und im 
July und Auguf. Im Frühlinge find 
feine Flügel abgeftäubt, weil er ſchon 
den vorigen Sommer und Herbſt flog, 
und den Wiiter überftand ; in den Som⸗ 
mermonathen aber zeigt er fi in feiner 
vollen Schönpeit. Man trifft ihn an 
Wegen und Gärten anı Der übermins 
terte Schmetterling legt nach der Paar 
rung fein Eyer aufdie große Neſſel. Es 
entjtehben daraus ſchwarze, weißpunctirte 
Dornraupen, melde zu awanzig, dreys 
Big und mebrern beyfammen leben, und 
ein gemeinfchaftlihes Geſpinnſt verfertis 
gen. Die Puppe, in welche fie fih uns 


gefähr gegen Ende des Juny verwandeln, 


it fpigig und edig, von Farbe aſchgrau 
und mitglängenden Goldpuncten. (Siehe 
Röfel s Inſecteubeluſt. L Tagvögel II. 
Taf. 3). 
Pfaufafan Gche Pfan. Nr. 2). 
Pfebe, (fiebe Kürbis, gemeis 
ner). 


Pfeffer(Piper.) Die gemeine Spra⸗ 


he braucht das Wort Pfeifer von meh⸗ 
reren Producten des Gewächsreiches, 
welche einen beißenden, ſcharfen Geſchmack 
haben. Ep nennt fie 5. B. die Samen 
der Beißbeerren Spanifhen Pfef 
fer. In der beftimmtern Sprache der 
Botanik wird damit ein Pflangengefchledht 
von zwey und fünfzig Arten bezeichnet. 
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Diefed fteht n. Linn. in der 3. Ordn. des 
a. Cl., und nach Juss. in der XV. El, 
98. Drdn. und hat folgende allgemeine 
Kennzeihens die Blüthen find ohne 
Kelch und ohne Krone; die Frucht iſt 
eine einfamige Beere. 

ı) Der gemeine Pfeffer (P. 
nigrum.) Die befanntefte Art diefes 
Geſchlechts, deiien Samen unter dem 
Nahmen Beißpfefler und Schwarzpfef⸗ 
fer überall häufig aebraudht werden. Es 
ift ein ftrauchartiges, zwölf bis ſechszehn 
Fuß hohes Gewächs mit rankenden Zweis 
gen, welde an Bäunten und Stangen 
hinanlaufen. Die geftielten, wechfelds 
weife ftehenden Blätter find eyrundlich, 
mehr ftumpf, als fpisig, am Rande glatt 
und mit fieben erhabenen Flächen durch⸗ 
zogen. Am Ende der Ranken fommen 
die langen, weißen Blumenjträußer auf 
Stielen hervor. Die Frucht ift eine ges 
mwöhnlihe Beere; ungefähr von der 
Größe einer Erbfe, Anfangs grün und 
zuletzt ſcharlachroth. Wenn diefe Früchte 
völlig reif find, fallen fie ab; man muß 
daher die rechte Zeit des Einfammelns 
nicht verfäumen. An den Pfefferfträus 
chen find immer reife und unreife Srüchte 
zugleih. Beym Einernten fortirt man 
beyde Arten. Die unreifen trodnet man 
an der Sonne, wodurd fie ſchwarz und 
rungeliht werden. Sie find der gemeine 
ſchwarze Pfeffer, der fo häufig nah Eus 
ropa gebracht wird. Die reifen hingegen 
werden in Seewaſſer gethban, mit den 
Händen gewaſchen, gerieben und dadurch 
von der äußern Haut befreyet. Sie ger 
ben den weißen Pfeffer, der nit 
fo fharf ift, wie der vorige, aber in 
Europa weniger gebraudht wird. Man 
behauptet auch, daß es einen erkünſtel⸗ 
ten weißen Pfeffer gäbe, der aus ſchwar⸗ 
jen, von der äußern, runzlichten Haut 
befreyeten Körnern beſtehe. 

Der Pfefferftraub ift in den heißen 
Gegenden Indiens einheimifh „ und 
wird zumahl in den Holländifhen Beñ⸗ 
gungen auf Zava und Sumatra jtark 
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gebauet. Aud die Engländer erzielen vtel 
Pfeffer in ihren Oſtindiſchen Ländereyen, 
Die Cultur gleiht der des Hopfens. 
Man bindet die Pflanzen, die, wenn fle 
auf der Erde liegen, aus ihren Knoten 
leiht Wurzel fchlagen, je zwey an eine 
Stange oder Stütze, läßt fie zwölf bis 
ſechszehn Fuß Hoch laufen, und fchneidet 
fie dann zwey oder drey Fuß über der 
Erde ab. Jeder Straud) behält nur zwey 
oder drey Schüflinge, und feine Stüße 
wird zur Erde herabgebogen und fo tief 
eingefteift, daß fie feſthält, und auf diefe 
Art einen Bogen bildet, an welchem fi 
die Ranken befeftigen. Nah drey Jah— 
ren fängt die fo behandelte Pflanze an 
zu tragen. Gie blühet zweymahl im Jah⸗ 
re. Ein guter Pfefferftraud liefert jährr 
lich zwey bis drey Pfund Körner, und 
bringt alfo einen beträdptlichen Vortheil, 
Man rehnet, daß in Indien über acht 
bis zwolf Millionen Pfund jährlich ge 
wonnen werden. Da diefed Product ein 
überall beliebtes Gewürz ift, fo ſetzen es 
Die Holländer und andere Europäer in 
großen Quantitäten ab; aber nicht ale 
lein in Europa wird der Pfeffer auf die 
befannte Art fehr Häufig verbraucht, fons 
dern er iſt au in den heißen Ländern 
von Ajien und Afrika fehr beliebt. Man 
braucht ihn dort ebenfalls im trocknen 
Zuftande ald Gewürz an Speifen, aber 
man ift ihn auch fogar öfters roh. Ei» 
nige Tartarifhe Völkerfhaften genichen 
ihn, wie wir die Erbfen. Die Indiſchen 
Aerzte verordnen den Pfeifer in hisigen 
Fiebern als ein Eühlendes Mittel. In 
Europa hat man ihn gleihfalls öfters 
als Heilmittel, z. B. wider Magenfhwäs 
che, angewendet. Als Hausmittel braus 
chen ihn Unmiffende mit Branntwein in 
Wechlelfiebern, und ziehen fi dadurch 
nicht felten Wafjerfucht, Entzündung der 
Lungen und anderer Eingemweide, fo wie 
auch tödtlihen Wahnfinn zu. Die Art, 
wie der Pfeffer eigentlich wirkt, ift noch 
unbekannt. Zu Pulver geftoßen, tödtet 
er dad Kopfungeziefer bey Menfchen, 
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und in Milch geweicht Die Stubenflie: 
gen. Das Pfefferöhl wird von Vielen als 
Hausmittel im Lähmungen, in der Falls 
fucht und andern Krankheiten angewen« 
det. Den Schweinen und andern Thies 
ren ift der Pfeffer ein Gift. (3. Bed 
ſte in's NRaturgefch. des In- und Aust. 
II. ©. 149. De la Flotte, essai hi- 
storique sur IInde p. 244 Boul- 
laye leGons, Yoyages et observa- 
tions p. 269. Gaubin’s Unterſuchung 
der fhwarzen Pfefferlörner in feinen 
Entwürfen von verfchiedenem Inhalte. 
Sena ı772. ©. 56). 

9) Der ‚lange Pfeffer (P. lon- 
gum). Der Stängel diefer Art ift unten 
holzig, fingerdid, und theilt fich in 
mehrere gejteeifte, duch Knoten abge 
theilte Ranken, welche fih niht nur um 
andere Bäume winden, fondern auch 
mittelft kleiner Faſern daran befeftigen. 
Die Enden der Zweige theilen jich gas 
belfoͤrmig; die untern Blätter find ges 
ftielt, die obern plattaufjißend; beyde 
Arten herzfoͤrmig, faft dunkelgrün gläns 
gend, am Rande glatt und mit ficben 
Nippen durchzogen. Aus den Knoten, 
wofelbft vorher Blätter faßen, entiprirt« 
gen die Bluthenäpren, welche ungefähr, 
wie die vom vorigen, d. i. anderthalb 
bis zwey Zoll lang find, Die Heinen 
Beeren find Anfangs hart und grün, 
nachher werden fie aber wei und voth, 
und enthalten unter dem diinnen, vothlis 
hen Fleifhe ein fhwärzlihes Samen» 
forn. Man nimmt die Fruchttrauben 
ganz und unreif ab, weil die Bee» 
ren dann viel beißender und fchärfer 
find, und trodnet fie an der Sonne, 
oder im Dfen, wodurd fie eine aſch⸗ 
graue Farbe erhalten, Ald Trauben 
bringt man fie auch nah Europa; daher 
der Nahme langer Pfeffer. Man 
Fann dieſes Gewürz eben fo gebrauchen, 
wie den gemeinen Pfeffer. Es hat einen 
gewürzhaften Geruch und einen bitterli 
hen, weil beißendern Geſchmack, als der 
gemeine Pfeifer. Sonft verorducte man 
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ihn wider Erfhlaffung des Magens, 
auch wohlj ald Niefemittel für Schein: 
tedte. Wenn er von Inſecten durchfreſ— 
fen ift, wie leicht gefchieht,, taugt er zu 
nichts. Indien ift fein Vaterland. 

3) Der Siriboa:Pfeffer (P. si- 
riboa), wädhft auch in Indien, und 
fommt den übrigen im Wuchfe bey. 
Eeine ziemlih großen Blätter find herz: 
formig, vorn zugefpist, aderig, meiftens 
mit fieben Rippen durchzogen und etwas 
runzlidt. Die Fruchttraube ift fpannens 
lang und fingerdid. Die Indier kauen 
fie mit dem Pinang. Auch die Blätter 
haben einen ſtarken, etwas gewürzhafs 
ten, Doch eben nicht angenehmen Ges 
fhmad. 

4) Dee Malmiri:Pfeffer (P. 
malamiris). Seine Blätter find eyrund« 
zugeipist, auf der untern Fläche rauh 
und mit fünf erhabenen Rippen verſe— 
ben. Er wächſt in Indien, und wird ſel⸗ 
ner angenehmen gewürzhaften Blätter 
wegen, von den Randeseinwohnern fehr 
geichäßt. Sie beftreichen die Blätter mit 
Kalk, und Eauen fie. 

5) Der durchſichtige Pfeffer 
(P. pellucidum). Diefer :ift in Weftin: 
dien einheimifch, hat einen Erautartigen, 
auf der Erde liegenden Stängel mit ges 
ftielten,, dicken, berzförmigen Blättern, 
und dauert nur Ein Jahr. Auf Mar: 
tinique werden feine Blätter theils für 
fih allein, theild mit Oehl und Eſſig als 
Salat verfpeift. 

6) Der rundblätterige Pfeffer 
(P.rotundifolium). Im wärmern Ame: 
rika auf Bergen einheimifch. Seine fleis 
fhigten, Ereisrunden Blätter ſtehen ein: 
zeln, und der Eleine Stängel Eriecht auf 
der Erde hin. Die ganze Pflanze hat eis 
nen angenehmen, erquidenden Geruch, 
und man deftillirt ein vortrefflihes, ges 
würzhaft riechendes Waſſer daraus. 

7) Der Taumelpfeffer (P. me- 
thysticum). Die Pflanze wädhft auf 
vielen Infeln des Südmeeres, wo fie 
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Ava heift. Sie kommt im Wuchſe mit 
den übrigen bisher befchriebenen Arten 
überein ; hat herzförmigszugefpiste, viel: 
rippige Blätter, und fehr Eurze, abftes 
hende, in den Blattwinkeln einzeln ftes 
bende Blumenähren. Auf jenen Inſeln 
vertritt der Saft der Wurzel die Stelle 
des Dpiums und Branntweind. Man 
zerkauet fie, fpudt das Gekaute in eine 
Schale, gießt Waffer darauf, preft dann 
den Saft aus, und trinkt ihn, um fich 
damit zu beraufhen. Die Folgen des 
Genufjes dieſes ekelhaften Getränks find 
äußerſt nachtheilig für die Gefundpeit. 
Es entkräftet den Körper gänzlih, und 
bringt eine ekelhafte fhabigte Kräge her= 
vor. (S. Bengt Bergius über die 
Redereyen. II. ©. 292). 

Die Eubeben und der Betel, 
zwey Arten des Pfeffergefhlechts find in 
eigenen Artikeln befchrieben worden. 

Pfeffer, Samaicanifher (fiehe 
Myrthe. Nr. 2). 

Dfeffer, Spanifder oder In— 
dDifcher (ſiehe Beifbeere). 

Pfefferfreffer, oder Pfeffer 
fraß, (fiehe Pfeffervogel). 

Pfefferbolz, heißt nah Bed 
mann (f. deſſen Waarenkunde J. ©. 92) 
eine Art leichter Handſtöcke, welche eben 
Diejenigen ſeyn ſollen, die wir ſonſt uns 
ter dem Nahmen Bambusröhre Fennen. 

Pfefferfraut, heißt in der ge 
meinen Sprade erftlih eine Art Kref: 
fe, (. Kreffe, breitblätterige); 
dann auch die gemeine oder Gartenfatu: 
rey. (©. Saturep). 

Pfeffermünze, (fihe Münze. 
Nr. 6). . 

Pfeffervogel (Ramphastos). 
Pfefferfraß, Pfefferfreffer und Tukan 
find außer dem hier angenommenen die 
Nahmen, welhe man einem aus ſechs— 
zehn Arten beftehenden Vogelgeſchlechte 
gibt. Die Pfeffervögel zeichnen ſich durch 
den großen, unfern gewöhnlichen Be 
griffen nach unproportionirfen, conve— 
ren, oben nadenförmigen und am Ende 


Dfeffervogel 


gebogenen Schnabel aus, welcher hohl, 
fehr leicht und an den Rändern mit nicht 
correipondirenden, fägezahnartigen Eins 
fohnitten verſehen if. Die Nafenlöcer 
find fo Elein, daß Einige fie ganz ver- 
miſſen wollten, rund und dicht am Kos 
pfe befindli ; bey vielen liegen fie un— 
ter Den Federn verftedt. Die Zunge ift 
lang , ſchmal, und, an den Rändern bes 
fiedert ; von den Zehen fichen zwey nach 
vorn und zwey nad hinten, 

Ale bekannten Pfeffervögel bewohnen 
Eudamerifa, und man trifft fie nur in- 
nerhald der beyden Wendelreife an, da 
fie gar Feine Kälte vertragen Eönnen. 
Der Schnabel ift an diefen Vögeln von 
merfmwürdiger Bildung, und fteht feiner 
_ ungewöhnliden Größe wegen mit dem 

Körper in feinem Berhältniß ; denn bey 
einigen ift er fo lang und länger als der 
ganze Leib. Diefer fheinbaren Mißge— 
ftalt wegen haben die Pfeffervögel ein 
einfältiges Anfehen. Ungeachtet des ans 
fcheinenden Mißverhältniffes zwiſchen 
dem Echnabel und dem Leibe möchten 
wir Dennoch nicht mit Büffon be 
haupten, daß die Natur hier einen Miß— 
griff gethan, oder einen Fehler begangen 
babe. Dhne Zweifel hat die fonderbare 


Bildung des Schnabels aud bey diefen' 


Bögeln ihren Zweck, und ift der Deco» 
nomie derfelben angemeſſen. Vielleicht 
gilt davon eben das, was wir über die 
fonderbare Bildung des Schnabeld beym 
Rashornvogeldf.d. Art.) als Ber: 
muthung angeführt haben ; vielleicht 
ift innerhalb des großen Schnabels 
die Nafenfchleimhaut verbreitet, um 
dadurch Die Geruchswerkzeuge der Pfefe 
fervögel zu verftärken, Zur Beftätigung 
oder Widerlegung Ddiefer Bermuthung 
gehören Beobadhtungen an Drt und 
Stelle und Zergliederung des frifchen 
Schnabels. Eben fo fonderbar,, wie der 
von Büffon für unnüg erklärte 
Schnabel, ift die Zunge der Pfeffervö- 
gel, wenn man fie anders fo nennen 
darf. Büffon erklärt fie — nicht we: 
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niger voreilig — gleichfalls für unnütz. 
Eie befteht nicht, wie fonft die Thier⸗ 
zungen, aus einem fleifhigten, oder 
Enorplichten Organe, fondern aus einer 
Art von Feder. Unftreitig ift auch die 
Zunge der Lebensart der Pfeffervögel 
völlig angemefien. Man darf fi übri« 
gens nicht vorftellen, daß der ungeheure 
Schnabel dem Bogel zur Laft falle. Er 
ift vielmehr feiner pergamentähnlihen 
Subftanz wegen ungemein leicht und das 
bey fo dünn, daß er jedem Fingerdrud 
nachgibt. Daher dient er weder zur Ber: 
theidigung:, noch als Werkzeug, feine 
Nahrung damit zu zerftüden. Diefe 
ſchluckt der Vogel vielmehr ganz hinun-⸗ 
ter. Die Beſchaffenheit des Schnabels 
widerlegt die Meynung älterer Schrift: 
fteller von felbft, daß die Pfeffervögel, 
wie die Specdhte, Löcher und Höhlen in 
Bäume baden Eönnten. Sie niften zwar 
in Baumlöchern, aber doh nur in fole 
chen, welche die Spechte verlafien haben. 
Ihre Beine find nicht zum Gehen gebils 
det; am beiten dienen fie zum Klettern 
und Anhalten an den Zweigen der Bäus 
me. Das Hüpfen diefer Vögel ift unges 
ſchickt. Sie halten fih in Heinen Scha- 
ren von zwölf bis ſechszehn beyfammen, 
Sowohl des Schnabels, als der kurzen 
Flügel wegen, fliegen fie ſchwerfällig und 
langfam, aber doch hoch. Sie fißen gern 
auf den Wipfeln hoher Bäume, und zei— 
gen da fehr lebhafte Bewegungen. Man 
muß fie nicht fomohl zu den Zugvögeln, 
als zu den Strihvögeln rechnen; denn 
fie irren aus einer Gegend in die andes 
re, und ziehen fi dahin, wo fie Nah⸗ 
rung finden. Diefe befteht in allerley 
Früchten, befonders von Palmen. Sie 
laſſen fich leicht zaͤhmen, und freffen in 
der Sefangenfhaft auch Brot, Fifhe und 
faft alles, was man ihnen hinmwirft. Die 
Nahrungsmittel fallen fie mit der Spitze 
des Schnabels, werfen fie in die Höhe, 
und fangen fie auf. Sie find, wie bereits 
bemerkt ift, gegen Kälte aͤußerſt empfind⸗ 
lich, und fuchen ſich felbft in den heißen 


Pfeffervogel 


Himmelsſtrichen gegen die Kühle der 
Städte zu verwahren; wenigjtens hat 
man gezähmte In ihrer eigenen Heimath 
Stroh und dergleihen zufammentragen 
feben, um fih davon ein Neft zu mas 
den, und dem Anfcheine nad die kühle 
Erde zu vermeiden. Ihr Fleiſch ift 
ſchwarz, ziemlich hart, aber dennoch ges 
niefbar; das Gefieder zum Theil ſchön. 
Da dasjenige, was wir hier von den 
Eitten, der Lebensart und übrigen Bes 
fhaffenheit der Pfeffervögel angeführt 
haben, auf jede einzelne Art paßt, fo bes 
ſchreiben wir nur ein Paar derfelben 
Fürzfih nad) ihrer Größe und Farbe. 

ı) Der Brafilianifhe Pfefe 
fervogel (R. piscivorus), Linnee 
hat ihn den fiſchfreſſenden Waffervogel 
genannt, weil er dafür hielt, daß er 
wirklith Fiſche fräße; allein, obgleich 
dleß in der Gefangenſchaft der Fat iſt, 
fo darf man dod daraus noch nicht auf 
Diefelbe Gewohnheit in der Frepheit 
fließen; noch beweift der Aufenthalt an 
fumpfigten und wafferreichen Drten nicht, 
daß er Fifche zu feiner Nahrung braucht 5 
denn jene Derter find der Standplag der 
Dalmen und anderer Bäume, deren 
Früchte dem Vogel zur Speife dienen, 
Don der&chnabelfpige bis zum Schivanz« 
ende mift er ein und zwanzig Zoll; das 
von der Schnabel allein! ſechs Zoll; die 
Wurzel desfelben ift drey Zoll did; der 
Dberkiefer hellgelblich-grun mit oranges 
farbenen Rändern ; der untere ſchön 
blau, und die Spitzen von beyden fchars 
lachfarben. Die Augen find mit einer 
Fahlen, grünlichaclben Haut umgeben; 
der obere Theil des Kopfs, der Hals, 
der Rüden, der Bauch, die Flügel und 
der Schwanz find ſchwarz; die Seiten 
des Kopfs, Die Kehle und die Bruft 
milchfarben. Zwiſchen diefer Farbe und 
dem Schwarzen am Bauche, befindet fich 
ein fchoner, rother, halber Mond; die 
obern Schwanzdedfedern find weiß; Die 
untern hellroth, und die Beine lichtblau. 
Sr lebtriim Spanifhen Amerika, 
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°) Der predigende Pfeffervo— 
gel, oder Prediger (R. picatas), iſt 
Einen Fuß und neugthalb ZoU lang; 
fein Schnabel allein fehs Zoll, und die 
Die der Wurzel desfelben beträgt zwey 
Zoll. Die Farbe des Schnabels ift größ⸗ 
tentheils gelblidy:grün und ah der Epige 
röthlih. Die Nafenlöcher ftehen an der 
Wurzel des Echnabeld, und find unbe, 
fiedert. Der Kopf, die Kehle, der Hals, 
der obere Theil des Rückens, und die 
Schulterfedern find glänzend ſchwarz mit 
grünem Schimmer; der untere Theil 
des Rückens, der Bürzel und die Des 
federn der Flügel haben dieſelbe Farbe, 
aber einen afhfarbenen Ehimmer; die 
Bruſt iſt fchon orangefarben ; der Bauch, 
die Seiten, die Schenkel und die untern 
Deifedern des Schwanzes lebhaft roth ; 
die Ehwungfedern wie der Rüden, nur 
mattfarbiger; der Schwanz grünlich⸗ 
ſchwarz mit rothen Spigen ; die Beine 
und Klauen ſchwarz. Man fleht verfchies 
dene Spielarten von Diefen Bögeln im 
wärmern Amerika. Die Eingebornen 
ziehen ihnen den orangefarbenen Theil 
der Haut ab, der fehr ſchön ausjieht, 
und handeln oder machen Präfente das 
mit. Prediger hat man diefe Art darım 
genannt, weil fie fich über ihre Geſell⸗ 
ſchafter, wenn diefe fchlafen, auf den Gi» 
pfel des Baums zu feßen und ein Ges 
ſchrey zu machen pflegt, welches dem Ans 
feine nah aus ſchlecht articulirten Tor 
nen befteht. Der Vogel fol dabey den 
Kopf von einer Seite zur andern drehen, 
um die Naubvögel zu beobadhten. Th es 
vet hat ihn zuerft erwähnt. Er faat, 
daß er Pfeffer frefie; da nun der eigente 
lihe Schwarze Pfeffer nit in Amerika 
wild wächſt, fo muß es eine andere Art 
oder vielleicht die Beißbeere feyn, die in 
Amerika Pfeffer Heißt. Man hat übri» 
gend fchon den Prediger Tebendig in 
England gehabt. Mehr von diefen Bör 
geln fiehe: in Latham's UÜeberf. durch 
Beh. J. S. 370 Büffon’s BVög. 
ZXIlU. ©, 161. 


Pfeifenfiſch — Pfeifente 


Pfeifenfiſch, (fihe Rohren⸗ 
fiſch). 

Pfeifenbolz, Tärkifches, 
(iehe Schlingſtrauch). 

Pfeifenſtrauch, (fiebe Ba— 
ftardfjasmin). 

Pfeifente (Anas penelope). 
Diefe Ente, welde ihrer Fettheit wegen 
auch Spedente und? Edimünte genannt 
wird, if ungefähr fo groß, wie die ger 
meine Hausente; zwey und zwanzig und 
einen halben Zoll fang und zwey Fuß 
ſechs Zoll mit ausgefpannten Flügeln 
breit; zufammengelegt reihen die Epis 
gen der Flügel bis auf die Mitte des 
Schwanzes, welder für ſich füuftehalb 
Zoll lang if. Sie hat einen noch nicht 
zwey Zol langen, bläulich» ſchwarzen 
Schnabel; etwas hellere Beine; ficht 
ouf der Stirn weißlich; an den übrigen 
Theilen des Kopfes und am Halfe roths 
braun aus, und ift, hinter den Augen 
ausgenommen, glänzend»grün beſpritzt; 
Der Rücken ift glänzend» weiß, mit feinen 
ſchwarzen Auerlinieg durchzogen, wo—⸗ 
durch er von ferne aſchgrau erfcheintz der 
Unterrüden aſchgrau und weiß gemäfs 
fert ; die Dedfedern des Schwanzes find 
weiß, mit ſchwarzen Bändern, die Bruft 
Faftanienbraun in's Aſchgraue fpielend; 
Bauch und Seiten find weiß, eben fo die 
vordern Dedfedern der Flügel; die hins 
tern dunkelaſchgrau; die Schwungfedern 
braun; der Spiegel grün mit ſchwarzer 
Ginfaffung; die hintern Schwungfedern 
find ſchwarz und weiß Fantirt ; Der 
Schwanz dunkelafhfarben. 

Das Weibchen hat fehr viel Aehnlich⸗ 
Feit mit der gemeinen wilden Ente; am 
Halfe und Kopfe ift es gelbroth mit 
ſchwarzbraunen Flecken; Rüden undBruft 
find faft eben fo; der Bauch ift weiß; 
Schnabel und Beine ſchmutzig afchfarben. 

Man hat diefe Ente darum Pfeifente 
genannt, weil fie im Fluge einen feinen, 
helldurchdringenden, ganz einfachen Ton 
hören läßt, der befonders, wenn mehrere 
Die obern Regionen der Luft durchſchnei⸗ 
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den, Au ganz angenehmes Concert gibt 
Auch im Schwimmen hört man diefen 
Raut, Im Sommer bewohnt diefe Ente 
den höhern Norden von Guropa und 
Aften, auch die Kafpifche See und anders 
große Landfeen des nördliden Aſiens. 
Im Herbfte zieht fie nach den füdlichern 
Gegenden herab, um ofiene Gewäſſer zu 
befuchen. Cie findet fi den Winter über 
in der Gegend um Aleppo und auf dem 
Nil häufig. Im Herbft trifft man fie in 
Deutfchland auf Seen und Sümpfen in 
großer Anzahl an. Dhne Zweifel bleiben 
fie, beſonders in gelinden Wintern, ‚bey 
und; im März aber ziehen fie wieder nad) 
Norden. Ihre Nahrung beftcht vornehms 
lich in Waſſerpflanzen; fie frißt aber au 
alles übrige, was den andern Enten zur 
Nahrung dient, denen fie auch in Hins 
ficht der Fortpflanzung und übrigen Le» 
bensart gleicht. Ihrer Scheuheit wegen, 
ift diefe Ente ausnehmend ſchwer zu fchies 
fen; defto leichter aber im Nebe zu fans 
gen. Ihr Fleiſch ift ein Tederes Gericht, 
und ihre weichen Federn find gut zu ger 
brauchen. (S. Bech ſt ein' s Naturgeſch. 
Deutſchl. IL. ©, 648. Abhandl. der 
Schwed. Akad. der Wiflenfhaften. ALL 
S. 23. Naturf. XII. ©. 136.) 
Pfeifer, nennt man die Larven 
gewiffer Inſecten, melde das Innere 
der Samengehäufe gewiſſer Pflanzen, 
insbefondere der Rübfaat, ausfreiien, 
und dadurch in manchen Jahren großen 
Schaden anrichten. Man bat, fo viel 
und bewußt ift, die Raturgefchichte diefer 
Fleinen Bermüfter no nicht ganz aufs 
Reine gebracht. Es ijt zu vermuthen, daß 
es verfchiedene Infectenarten find, deren 
Larven vorzüglich die Rübfaat angehen. 
Gewiß feheint ed wenigftens, daß die 
Raupe eines Meinen Nachtfalterd und die 
Rarve eines Ruffelkäfers den Schaden 
verurfahen. In den legten Tagen de 
July, bisweilen auch etwas fpäter, fins 
det fih auf den Blättern der Sommer 
rübfaat ein Eleines graues Räupchen hoͤch⸗ 
ftens drey Linien lang, welches Anfangs 


Pfeildrahe— Pfeilfraut 


die zarten obern Blätter benaat, wächſt, 
ſich einigemahl häutet, und dabey feine 
Farbe verändert, ſich dann nad den Echo: 
ten begibt, und gerade an den Stellen hin: 
ein frißt, mo die Körner liegen. In Kur: 
zer find Diefe und das ganze Innere 
der Samenfchote ausgefreffen, und letztere 
bilden nun eine hohle Röhre, welche we: 
gen der eingefreſſenen Seitenlöcher einer 
Dfeife nicht unähnlich fieht. Hiervon hat 
die Larve den Nahmen erhalten. Nach, 
zwey oder drey Wochen hat das fhädliche 
Geſchöpf fein Wahsthum vollendet, und 
ſchickt ih nun zur Berwandlung an. — 
Der Schade, den .diefe Inſecten an Dr: 
ten, wo Eommerrübfaat gebauet wird, 
anrichten, ift fehr beträchtlich. Große 
Breiten, die viele Wifpel Samen liefern 
müßten, geben nad folhen Berheeruns 
gen Faum einige Scheffel. Man kennt 
Fein anderes Mittel, dieſem Schaden 
vorzubeugen, als daß man die Rübfaat 
fo fpät, ald möglich, fäet, um die Per 
riode der Erfcheinung jener Verwüſter 
erſt vorüber gehen zu laſſen. 
Pfeildrace, (ſiehe Seedrache). 
Pfeilkraut, gemeines (Sagit- 
taria sagitae ſolia). Die ſechs Pflanzen: 
arten diefed Nahmens machen ein Ges 
fchlecht aus der achten Drdn. der ein und 
swangigften GI. n. 2, und der III. Cl. 3. O. 
n. J. aus, Der drepblätterige Keld und 
die gleicdyvielblätterige Krone; die vier 
und zwanzig Staubgefäße der männlichen 
Blume, und die vielen nadten Samen, 
welche die weibliche hinterläßt, find die 
Geſchlechtskennzeichen des gemeinen Pfeil 
krauts, wie der übrigen Arten. In 
Deutfhland wächſt aufer der hier ges 
nannten Feine Art weiter. Diefe it aber 
in allen Gegenden in ftehenden Gemäf: 
fern, Sümpfen und Gräben fehr häufig 
anzutreffen. Die ausdauernde Wurzel bes 
ficht aus vielen Eleinen, rundlichen Knol⸗ 
len, aus welchen nicht nur Die langge⸗ 
ftielten Wurzelblätter, fondern aud die 
nadten Bfüthenftängel treiben. Erſtere 
find in der früheften Jugend den Grass 
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blättern ähnlich, dehnen fih aber immer 
mehr in die Breite aus, und erlangen 
endlich die Geftalt eines fpigigen Pfeils. 
Im Juny und July erfheinen die Blüs 


then in Wirteln; ihre Ylumenblätter 
find weiß und am Grunde röthlich. Uebri— 


gens findet man in der Große der Pflanze 
überhaupt, fo wie der Blätter inshefon- 
dere, eine merklihe Verſchiedenheit. 

In Amerika und China gibt es ein 
Pfeilkraut (ed fcheint ungewiß, ob eine 
befondere Art, oder nur Spielart des 
gemeinen), welches wegen feiner großen 
Wurzelknollen gebanet wird, Diefe haben 
Die Größe einer geballten Fauft, und reis 
ben ſechseckigte Blätter: und Bluthenflie- 
le; jedes Blatt ift mit einer rothen Rips 
pe durchzogen, und jeder Blüthenwir: 
tel erhält dreyfig und mehrere Bluͤthen. 


Die Amerikaner efien die. Wurzel theils 


roh, theils gebraten, und die Chineſer 
bedienen fih ihrer nicht nur auf dieſe 
lettere, fondern auch auf andere Art zus 
bereitet zur Nahrung. Die Echweine find 
fehr begierig nach diefen Wurzeln. (S. 
v. Schreber 8 Borrede zu Osbecks 
Reiſe nah Dftindien.) 

Pfeil:Silberfifch, (iehe Sil— 
berfiſch). 

Pfeilſchwanz. Iſt eine Benen— 
nung der Dämmerungsfalter. Andere 
legen fie auch dem Stachelrochen und 
einem ausländiſchen Eichhörncheu bey. 

Pfenuig (Denarius), der Nahme 
einer Münze und eines Gewichtes. — 
Ehedem wurde eine jede Münze biswei⸗ 
Ien ein Pfennig genannt, und noch jest 
kommt zuweilen eine Schaumünge, eine 
Gnadenmünze, eine Denkmünze ıc. ꝛc., 
unter dem Nahmen eines Schaupfen: 
nigs, Gnadenpfennigd vor; Daher 
Beicht⸗, Ehren:, Denke, Gnaden⸗, 
Mutter, Moth =, Opfer-, Pathen:, 
Nechene, Reiſe-, Zahl: und Zehrpfens 
nige, Daher hieß vor Zeiten der Zahl 
meifter, ein Pfennigmeifter. — Als Ge 
wicht, Denar, ift er der vierte Theil 
ded Quents, und ‚der abbſte Theil der 


Pfennigeoralle— Pferd 


Mark, ift 256 Wiener Richtpfennigstheile 
fhwer, wird in zwey halbe, und in vier 
Bierteldenar zertheilt. Das Pfennigde: 
wicht — Pfennigmark — verjüngte Eils 
berprüfungsmarf — verjüngte Goldprü— 
fungsmarf, ſymboliſches Gewicht zur Prü⸗ 
fung des Silbere — fombolifhes Ger 
wicht zur Prüfung des Goldes, ift in 
Defterreih, wie ſchon der Nahme zeigt, 
zweyerley. Die Silberprüfungsmarf, 
oder das fumbolifche Gewicht zur Prüfung 
des Eilbers, ift 256 Wiener Richtpfen⸗ 
nigstheile ſchwer, wird in ſechszehn Roth, 
das Loth in achtzehn Gran zertheiltz 
Diefem gemäß ift ein Loth = ı6 Wie: 
ner Ridhtpfennigötheilen, und ein Gran 
— 0,8888 Wiener NRidtpfennigstheis 
fen. Die Goldprüfungsmarf, oder das 
fombolifhe Gewicht zur Prüfung des 
Goldes, wiegt gerade, wie das erwaͤhnte 
Pfenniggewicht, oder mie die Eilbers 


prüfungsmark, 256 Wiener Richtpfen⸗ 


nigstheile, wird in vier und zwanzig Ka⸗ 
rat, ein Karat in zwölf Gran zertheilt; 
ein Karat wiegt 10,6666 Wieter Nicht: 
pfennigstdeile, nnd ein Gran 0,8888. 

Pfennigceoralle, eine Art von 
Eterncorallen (S.d. Art.) 

Pfennigfraut, (iehe Lyſima— 
hie, rundblätterige.) 


Pferd, gemeines (Equus cabal- 


Jus). Diefes edle Thier, durch feine 
Nusbafkeit, Klugheit und Schönheit 
ausgezeichnet, gehört zu einem Geſchlecht 
von Säugethieren, zu welchem noch fünf 
andere Arten, der Eſel, der Dfiggetai, 
der Guemul, der Jebra und der Quagga 
gerechnet werden. Mit allen diefen Thie: 
ren hat es die benden Merfmahle gemein, 
daß ſich in jeder feiner Kinnladen ſechs 
Vorderzähne befinden, und der Huf nur 
aus Einem Etüde befteht. Nah Lin 
nee fteht das Geflecht der Pferde in 
der festen Drdnung, und hat neben 
fih das Schwein, das Flußpferd und 
den Tapir. Blumenbac febt es in 
feine fiebente Drdnung, und gefellet ihm 
Fein Geſchlecht weiter bey., 
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Daß das edfe Roß, weldes wir in 
der Naturgefchichte das gemeine Pferd 
nennen, aud ehemahls bloß wild gelebt 
haben müffe, leidet einen Zweifel; die 
Zeit aber, warın der Menfd anfing, feine 
vortrefflichen Eigenfhaften kennen zu ler⸗ 
ner, es zu zähnten und zum Hausthiere 
umzuſchaffen, Täßt fih nicht beſtimmen. 
Cie reiht bis in’d graueſte Alterthum 
hinauf. Ob es noch jetzt urfprünglich 
wilde Pferde gebe, darüber find die 
Meynungen getheil. Blumenbad 
und andere Naturforfher verneinen 
die. Ich muß aber geſtehen, daß 
mid) die Gründe, die man für diefe Bes 
hauptung anführt, nicht genügen; viel: 
mehr ift ed mir nach dem, was ich Darüber 
gelefen habe, höchſt wahrfheinlih, daß 
es in dem mittleren Ajien, in den unge: 
heueren Mongolifhen Eteppen und Wus 
ften noch urfprünglih wilde Pferde gibt. 
Pennant führt dief als gewiß an. 
Wilde Pferde (die er fehr wohl von den 
verwilderten unterfcheidet) werden anges 
troffen, fagt er, um den See Aral, nas 
he bey Kutznek unterm vier und fünfzige 
ften Grade der Breite, an dem Tan 
fluffe, im ſüdlichen Eibirien, in den 
großen Mongolifhen Wüften und in der 
Kalkas: Mongoley hordweftlih von Chi⸗ 
na. Die Mongolen nennen fie Talija. 
Eie find Meiner, ald die zahmen, mäus 
fefapl,, dick behaart, befonders im Win: 
ter, haben einen größeren Kopf und eine 
merklich gebogene Stirn. Hieraus erhels 
let, daß fie bey weitem das [höne Anfehen 
des zahmen Rofies nicht haben. Cie hal: 
ten fib in Heerden bey einander auf, 
find fehr flüchtig und wachſam, und laus 
fen zum Grjtaunen fchnell, Den Men: 
fhen ſcheuen fie ungemein, und ftellen 
da, mo fie grafen oder fonft ſich aufhals 
ten, allemahl einen Wächter auf einer 
Anhöhe hin, der rings umher fpähet, ob 
fib Gefahr zeigt. Sobald er dergleichen 
wittert, ift fein Wiehern das Zeichen der 
allgemeinen Flut, die mit unglaublis 
her Schnelligkeit erfolgt. Dennoch ent: 
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gehen diefe fchnellen und vorſichtigen 
Thiere den Naditelluncen der Steppen⸗ 
bemohner, insbefondere der Khalmüden, 
nicht. Diefe wiſſen die Gelegenheit fo 
abzupaffen, daß fie mit ihren ebenfalls 
fehr flüchtigen Pferden unter eine Heerde 
von wilden reiten, und mehrere mitihren 
langen Ranzen erlegen Fönnen. Eie bes 
dienen ſich auch abgerichteter Falken, 
welche ſich den Pferden auf die Köpfe 
ſetzen und diefe fo verwirrt mäden, daf 
fie fi endlih ergeben müffen. — Im 
Innern von Geylon gibt es wilde Pfers 
de, die fehr Elein find. Ob fie zu den 
ursprünglich wilden gehören, Täßt ſich 
fhwerlih ausmaben. Man vermuthet 
auh, daß ed noch urfprünglich milde 
Dferde in den großen Afrifanifchen Wü⸗ 
ften gebe. Bermwilderte finden fih in 
menfchenleeren Rändern in Menge. Auf 
beyden Seiten des Donfluffes, vorgigs 
Tih gegen die Aſſov'ſche See und die 
Stadt Bakmut hin, findet man Heer 
den von Pferden wild, welche von den 
Ruffifhen her ftammen, die 1697 bey 
der Belagerung von Aſſov gebraucht, 
und endlich, weil ed an Futter gebradh, 
in Freyheit gelaffen wurden. Diefe ver: 
wilderten Tiere find ganz in den Zuftand 
der Natur zurück getreten, haben ihr vers 
edeltes Anfehen verloren, und find fo 
fheu und furchtſam geworden, daß man 
fie von den vorhin befchriebenen wilden 
nicht unterfcheiden Tann. Sowohl diefe 
vermilderten, ald die urfprünglich mil: 
den nähern fi gern den zahmen Pfer: 
den der Kofaken und Khalmüden, führen 
fie öfters mit fih, und vermiſchen fi 
mit denfelben. In den großen Pohlnis 
fhen Wäldern trifft man ebenfalls ver: 
wilderte Pferde an, undnahb Blumen: 
bad findet man dergleichen fogar in 
den Schottiſchen Hodländern. Im füds 
lihen Amerika, befonderd in Paraguay 
und Patagonien, ſieht man eine unbe: 
fhreiblihe Menge von vermwilderten Pfer⸗ 
den, deren Stammältern von den Epa« 
niern dahin’ verfegt worden find. 
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Sowohl die urſprünglich wilden, als 
die verwilderten Pferde find unbändig, 
und ſchwer lebendig zu fangen. In der 
Gegend der Aſſov'ſchen See werden ſie 
von den Koſaken gejagt, aber bloß im 
Winter. Man fucht jie in tiefe Schnee 
thäler zu treiben, wo ſie einſinken und 
In ihrem Laufe gehemmt werden, Alte 
Pferde fängt man bloß um der Häute wils 
fen, die zu Bettunterlagen und anderm 
Behufe gebraucht werden; junge ſpan⸗ 
nen die Koſaken nebjt einem zahmen 
Pferde zufammen, und fo gewöhnen fie 
fi bald. Die Patagonier und andere 
Volker in Amerika, welche den Pferden 
an Schnelligkeit im Laufe nicht nadite 
ben, fangen fie auf folgende Art: fie 
treiben ſie in dickes Gebüfch, worin ſich 
Schlingpflanzen und andere rankende 
Gewächfe befinden. Hier müſſen ſich 
die ſcheuen THiere bald verwideln, und 
man fann ihnen nahe genug kommen, 
um einen Strid um ihre Beine zu wer 
fen; ift man erft fo weit gelangt, 10 
ſchwingt fi der Fühne Wilde im Nu 
auf den Rüden des Pferdes, faßt es 
bey der Mäpne feft, und fucht fi fe 
ner zu verſichern. 

Das Fleiſch der wilden Pferde ver 
fpeifen die Khalmücken und andere Alla 
ten mit großem Appetit. 

Alle Thiere und Pflanzen haben durch 
die Cultur gewonnen — fo auch das 
Pferd. Das efelähnlihe, maufefahle, 
langhaarige Geſchoͤpf der Wüfte if un 
ter der Hand des Menſchen eines der 
fhönften und edeljten Thiere geworden. 
Um wie viel ſchoͤner und regelmäßiger 
ift nit der Gliederbau des gezähmten 
Nofies! Der Kopf ftebt mit dem übri— 
gen Körper in einem richtigern Berbält- 
niffe; der Blick ift freyer und Tebhafter; 
der Leib hat eine zierlichere Bildung und 
Biegung; die Beine find ſchlanker und 
in allen Theilen proportionirter. Die 
Mähne im Nacken und der lange volle 
Schweif des Roſſes find eine befondere 
Bierde. Das Hagr liegt über dem gan 
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zen Beibe glatt an, und glänzt. So mie 
ale Thiere dur die Erzichung unter 
der Hand ded Menihen ihre Farbe än- 
dern, fo bat fih auch die Maufefarbe 
des Pferdes ſehr auffallend umgemwans 
delt. Eie ift fo verfchieden, daß fich die 
Schattirungen und Mifchungen Faum alle 
nahmentlich anführen laſſen. Man theilt 
die Pferde der Farbe nah in einfa 
he, zufammengefeste und unge 
wöhnlide. Braun bis zum Tiefſchwar—⸗ 
zen in allen Uebergängen, weiß und ifa« 
bellgelb find die einfahen Farben dieſer 
Thiere; grau und wolfsgrau die zuſam⸗ 
mengefegten ; Tiegerfarbe, Schäden: und 
Porzellanfarbe und andere die unge: 
wöhnlichen. 

Klima und Boden hat auf die Schön⸗ 
heit des Pferdes ſichtbaren Einfluß. Bon 
Natur gehört es einem gemäßigten Erd: 
ftrihe am, befist aber, wie der Menich 
und der Hund, die Eigenfchaft, beynahe 
unter jedem Himmelsſtriche auszudauern, 
mwodurd es um fofhäsbarer wird. Dan 
hat das Pferd innerhalb der Wendekreife 
verſetzt, und es gedeihet; man hat es 
nach den äußerften Graͤnzen der gemaͤßig⸗ 
ten Zone gebracht, und felbft unter dem 
Polarcirkel lebt es noch in einigen Ger 
genden, z. B. von Norwegen. Auch Js— 
land hat noch Pferde, und Diejenigen, wers 
che man dorf zur Arbeit braucht, dauern 
die ftrengfte Jahreszeit über im Freyen 
aus. Cie follen im Winter das Moos 
mit den Füßen unter dem Schnee her: 
vorzufharren wiſſen, und aub an den 
Etrand geben, um ſich dafelbft von Meer: 
gewaͤchſen zu nähren. In fo Balten Läns 
dern erhalten die Pferde im Winter ein 
rauhes Fell und dichtes Haar, weches fie 
gegen die Strenge der Witterung ſchützt; 
im Sommer wird aber dennoch das Haar 
wieder fein und glatt. Das Pferd 
bleibt zwar in allen den verfchiedenen Läns 
dern von der Linie an, bis in den Polar: 
Ereis im Wefentliden, was ed war; dens 


noch aber zeigt ſich der Einfluß des Klis 


mas in vielen Stüden auffallend. Die 
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Nahrungsmittel, zu denen es fi in fo 


verſchiedenen Himmelsgegenden bequemen 


muß, wirken ebenfalls viel. Man theilt 
hiernach die Pferde 'in gemiffe Haupfs 
ragen, weldeaber, wie man denken kann, 
freylich ehr in einander laufen. Die Aras 
bifhe Race verdient vor allen übris 
gen den Vorzug. Die Pferde jened Lan⸗ 
des waren ſchon in ältern Zeiten berühmt. 
Nicht allein das Klima und die Beſchaf— 
fenheit des Landes, fondern auch Die 
Sorgfalt der Menfchen verfhaflen Dem 
Arabifchen Pferde den erjten Rang. Die 
Araber führen Geſchlechts oder Stamm» 
regifter über ihre Pferde, und mählen 
fogar Zeugen, deren Ausfage es Befräfs 
tigen kann, daß ein Pferd von diefem und 
feinem andern Hengſte erzeugt fen. Man 
wird fhon hieraus abnehmen koͤnnen, 
daß in Arabien eben fo wenia, wie bey 
uns, alle Pferde gleich edel find. Alle bes 
fißen mehr oder weniger diejenigen Eigen⸗ 
fhaften, welde man an diefen Thleren 
am meijten fchäst. Sie find mittlerer 
Statur, mehr mager als fett, leicht, ae 
fhmeidig, ſtolz, feurig und dauerhaft. 
Nächſt den Arabifhen werden die Bars 
barifhen Pferde, d. i., die aus den, 
an der Mittelländifhen See gelegenen 
Kuftenländern von Afrifa am meiften 
geachtet. Sie zeichnen ſich durch den klel⸗ 
nen, wohlproportionirten Kopf, durch den 
langen, aber fhön gebogenen Hals, durch 
die dünne Mähne und den ſchlanken Körs 
per aus, und find von mittler Größe. 
Die Spanifben Pferde folgen im 
Range auf die Barbarifhen. Cie haben 
einen großen Kopf, etwas lange Ohren, 
eine breite Bruft, ein rundes Kreug, 
einen ftoljen und Fühnen Gang, und 
find meijtentheild ſchwarz und an der 
Etirn weiß. Hiernähft folgt die Enge 
liſche Race, welche in neueren Helten 
durch Aradifhe und Barbarifhe Henafte 
ſehr veredelt worden ift. Sie find von 
mittelmäßiger Größe, haben einen Kleinen 
Kopf, Heine fteife Ohren, einen langge⸗ 
ſtrekften Leib, dDiinne Beine und eine febr 
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verfchiedene Farbe. Durch ihren feften 
Zritt und durd ihre Schnelligkeit zeichnen 
fie fi vor andern aus. Die Eklipfe, ein 
berühmtes Rennpferd, fegte vor mehreren 
Jahren acht und fünfzig Fuß in einer Ce: 
eunde zurüd. Die Englifchen Renner kom⸗ 


men alfo felbft den Barbarifchen weit zus 


vor, welche wenig über die Hälfte in einer 
Secunde zurüdzulegen pflegen. — Nach 
den Englifhen Pferden pflegt man die 
NeapolitanifhenundBenetiani- 
ſchen Pferde zufegen. Die erftern zeich— 
nen fi befonderd durch ihren ftarfen 
vollfommenen Wuchs, durd ihren gro: 
Sen und diden Kopf und den ftolzen Ans 
ftand aus, und ſchicken fid fehr gut zu 
Parade» und Kutfchpferden. Cie ziehen 
gut und laufen fchnell, find aber unbän: 
dig, ungelehrig und bofhaft. Von den 
übrigen Europäiſchen Pferden find ins— 
befondere die aus der Ukraine, die Po: 
laden, die Däniſchen, Hollftei« 
nifben, Friesländifhen und 
Medlenburgifhen merkwürdig; 
doch ftehen fie in der Regel den ange: 
führten Racen nad. Durch Bernadläf: 
figung und ſchlechte Zuchtpferde Kann die 
Race in einem Lande nah und tad;fcht 
verfchlechtert, fo im entgegen gefesten 
Falle ſehr verbeffert werden. Es ift zum 
Erſtaunen, wie weit esder Menſch hierin 
bey den Pferden bringen Fann. Man ver: 
gleiche ein edles Roß aus dem Gtalle 
eines Fürften mit dem vernadläfligten 
Fuhrmannspferde, wel ein Unterſchied 
nicht allein in der äußern Bildung, ſon⸗ 
dern auch in den Eitten! 

Da die Pferde nicht nur zu vielen nütz— 
lihen Arbeiten und Berrihtungen ges 
‚braucht werden, fondern auch ein Ge: 
genftand des Rurus und der Liebhaberey 
der Reichen find, fo fpielen fie eine nicht 
geringe, ja man kann fagen, die wich- 
tigfte Rolle unter den Thieren, die der 
Menſch zu Hausthieren erzogen hat, und 
die Beftimmung der Schönheit, Güte 
und Brauchbarkeit derfelben ift beynahe 
eine eigene Wilienfchaft geworden, auf 
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deren Principien freylid Laune, Mode 
und Geſchmack Hiel Einfluß hat. In Hin: 
ficht des Gebrauches theilt man die Pferde 
in Reit: , Kutfch und Arbeitspferde ein. 
Daß man ein und dasfelbe Thier häufig 
zu allen dreyen von Ddiefen Zweiten ans 
wendet, kommt hier nicht in Betracht. 
Zu Reitpferden nimmt man die vorzüg— 
lihften; weniger Vollkommenheiten wer- 
den zu einem guten Kutfchpferde erfor: 
dert, und ein Pferd, welches zur eigent- 
lichen Arbeit, 3.9. für Fuhrwagen, zum 
Ackerbau und Ddergleihen beftimmt ift, 
heißt fhon gut, wenn ed die gehörige 
Stärfe, Gefundheit und Dauerbaftigs 
keit befißt; auf Schönheit der Bildung, 
auf Farbe und andere Gigenfchaften 
Fommt hierbey wenig an. Die Kunft, 
die Güte und Brauchbarkeit eines Pfer: 
des zu beftimmen, fließt vorzüglich audy 
in fih, daß man das Alter desfelben zu 
ſchäten wiſſe, weil hieran ganz befons 
ders viel gelegen it. Unter den Mitteln, 
wodurh man erfahren kann, mie alt 
ein Pferd fen, ift Feines fo ſicher, als 
die Unterſuchung der Zähne; doch beftim- 
men auch diefe das Alter nicht über das 
zehnte Fahr hinaus mit völliger Ge 
wißheit. 
Das männlihe Pferd, der Hengjt ges 


nannt, hat in beyden Kinnladen zwölf 


Vorderzähne, vier Hundszähne und vier 
und zwanzig Badenzähne; alfo in allem 
vierzig Zähne. Bey dent weiblihen Pferde, 
oder der Stute, trifft man entweder nur 
Eleine oder gar Feine Hundszähne an. Das 
Pferd bringt höchſt felten einige Zähne mit 
zur Welt; aber bald nach der Geburt 
feimen oben und unten zwey Border: 
zähne; in Kurzem noch vier Dderfelben, 
und nah neun bis zwölf Wochen kom— 
men alle übrigen hervor. Nach dem zwey⸗ 
ten Fahre fallen alle diefe Zähne bis zum 
vierten und einem halben Jahre in derfel: 
ben Drdnung wieder aus, wie fie ge: 
wachen find. Bon den vier Vorderzähs 
nen, die zulegt ausfallen, Fommen die 
obern zuerft wieder. Man pflegt jie Eck— 
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zähne zu nennen. In einer In denfelben 
befindlichen Höhlung erblidt man einen 
fhwarzen Fleck, die Bohme oder der 
Kern genannt, welcher bey Eörnerfrefs 
fenden Pferden nah und nad vergeht. 
Nah der Abnahme desfelben in den fo: 
genannten Edzähnen der untern Kinnlas 
de wird das Alter des Pferdes bis in's 
achte Jahr beftimmt. Bis zum fecheten 
Fahre find fie oben zugefpistz; nad) dem⸗ 
felben ftumpfen fie fi immer mehr ab, 
und im zehnten find fie ganz ftumpf. 
Dieß find denn nun die Merkmale, 
woran die Pferdekenner das Alter eines 
Pferdes zu erfahren fuhen. Man ficht, 
daß an völlige Gewißheit nicht immer 
zu denken fey. Das Alter, welches ein 
Pferd überhaupt zu erreichen im Stande 
iſt, läßt fih nicht beftimmt angeben, da 
es, wie bay allen Haustieren, durch 
allerley Umftände verringert oder erhös 
het werden Fann, und von den wilden 
gibt es darüber gar Feine Erfahrungen, 
Man hat Bepfpiele, daß Pferde dreyßig 
bis vierzig Jahre alt geworden find; 
gewöhnlich aber geht das Thier ſchon im 
achtzehnten oder zwanzigften zu Grunde. 
Aud die Zeit feiner Brauchbarkeit ift un: 
gemein verfhieden, und hängt von Ums 
ftänden ab, die fich hier nicht alle anfüh— 
ren laffen. Manche werden bis in’s zwan⸗ 
zigfte Jahr zu Gefhäften gebraudt; ans 
dere dauern nur halb fo Tange. Biel 
kommt darauf an, daß das Füllen nicht 
zu früh mit Arbeit beladen werde. 
Vom Nutzen und der Brauchbarkeit 
der Pferde zu reden, würde überflüffig 
ſeyn. Jeder fieht täglich, melde Lajten 
fie dem Menfchen abnehmen, und mie 
fehr er durch fie feine eigenen Kräfte ſcho⸗ 
nen Fann. Indeß iſt's doch nöthig, daß 
man dieſer Thiere niht gar zu viele halte. 
Sie erfordern von Jugend aufviel Sorg- 
falt, brauchen viel und gutes Futter, und 
find vielen Krankheiten und andern Un: 
glüdsfällen ausgefegt. Nur zu gewiſſen 
Geſchäften find Pferde unentbehrlich; 
wenn aber jeder Landmann, welder nur 
Ch. Ph. Buntes N. u. R. VI. 2». 
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wenig Feld zu beftellen hat, Pferde füts 
tert, fo ergibt ſich der Nachtheil davon ficht: 
barlid. Er gewinnt mitaller Arbeit nicht 
fo viel, als ipm ein Paar Pferde Eoften. 
Fallen fie ihm, wie das fo häufig ger 
ſchieht, fo it er oft in Gefahr zu verars 
men. Die Menge der Pferde, die man 
jest in vielen Gegenden zu halten pflegt, 
find dem Ganzen fhädlih. Ein großer 
Theil der Aeder muß zur Gultur des 
Daferd angewendet werden, um Futter 
für die Pferde zu befommen ; außerdem 
verzehren fie eine Menge andern Getrei: 
des und das befte Heu. Hierdurch wird 
nit nur das Getreide für Menfchen un: 
gemein vertheuert, fondern auch die nüßs 
liche Rindvichzucht leidet dabey. 

Das Pferd ift nähft dem Elephanten 
und Hunde das Elügfte und gelchrigfte 
Thier. Der Menſch hat es in Beredlung 
desfelben ungemein weit gebradt. Man 
weiß, Daß ed feines Herrn Stinme 
pünctlich verjteht, fi dadurch ganz nad 
feinem Willen lenken läßt, und bey 
zwecmäßiger Behandlung Küufte und 
Verrichtungen erlernt, die uns in Ers 
ftaunen feßen. Außer feinem Verſtande 
zeichnet fih das Pferd noch durch andere 
lobenswürdige Eigenfhaften aus. Es iſt 
muthig und unerfchroden in Gefahren; 
troßt dem Getümmel der Schlachten, ent» 
feßt fi) weder vor dem Knall der Flinten, 
noch vor dem Donner der Kanonen, wenn 
ed abgerichtet ift, und biethet dem Feinde 
feined Herren muthig die Stirn. Wenn 
Ranzen und Pfeile, Säbel und Kugeln die 
ftärkften Thiere verwirren und zurüd 
treiben, fo erfchricdt das Roß nicht, und 
ehrt nicht um. Wird es verwunder, fo 
hört man, obgleich es ein zartes Gefühl 
bat, Kein Angfigefhrey und Fein Wins 
feln. Es gibt muthvoll feinen Geift auf, 
Diefe Eigenſchaften Pannte man auch 
fhon in den älteften Zeiten, und brauchte 
daher Roſſe im Kriege, wie noch jest. 

Die Etimme des Pferdes wird das 
MWichern genannt. Eie it helldurchdrin⸗ 
gend, und fcheint fih ganz für den Cha— 
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rafter des Thieres zu ſchicken. Das Pferd 
bezeichnet mit den verfchiedenen Modificas 
tionen desfelben feine manniafaltigen Bes 
gierden und Leidenfchaften, feinen Zorn, 
feinen Muth, feine Freude, feinBerlangen 
u. ſ. w. Der muthige Henaft läßt ed weit 
Öfter und ftärfer hören, als die Stute. 
Die Natur verfagte dem Pferde eben 
fo wenig wie den meiften übrigen Thies 
ren, Waffen zu feiner Bertheidigung. 
Ohne es durd Hörner zu verunjtalten, 
legte fie in feine Hinterbeine eine 
Kraft, die hinlänglich ift, den Menſchen 
oder ein Raubtbier auf der Stelle nie: 
derzuftreden. Das Pferd ſchlägt nehm: 
lih mit den Hinterbeinen nach hinten 
aus, und hält dadurch feinen Feind voll: 
fommen ab. Bor feinem furdtbaren 
Edjlagen muß felbft der gefräßige Wolf 
zittern. Außerdem bejist das Pferd auch 
in feinem Gebiß eine nicht geringe Kraft. 
Mande find fo beifia, daß man fid vor 
ihren Zähnen eben fo, wie vor ihrem 
Schlagen, zu hüthen hat. Weberhaupt leis 
den Menfchen auf dieſe und andere Art 
durch Pferde nicht felten Schaden an ih: 
rer Geſundheit, oder verlieren gar ihr 
Leoben. Den beifigen, heimtüdifchen Pfer: 
den pflegt man Maufförbe anzulegen. 
Die Natur hat diefen Thieren Gras 
und allerhand grüne Kräuter zur Nah: 
rung angewiefen. Dieß freien auch die 
wilden und vermilderten. Die zahmen 
hat man aber auch an andere Kot aus 
dem Pflanzenreihe gewöhnt. Vornehm— 
ih find es ©etreidearten, womit man 
diejenigen nährt, weiche fchwere, ent: 
fräftende Arbeiten verrichten müffen. 
Da diefe weit mehr nährende Theile ent— 
halten, als die grünen Kräuter und Grä— 
fer, fo werden die Pferde darnach auch 
viel größer, flärfer und Eraftvoller. Die 
Quantität der Nahrungsmittel, die man 
einem Pferde fäglih reicht, richtet fich 
vornehmlich nach feinen Arbeiten. Bey 
mittelmäßiger Anjtrengung find fünf 
Dfund Heu und zwölf Pfund Hafer mit 
Haͤckſel ſchon hinreichend. Pferde, welde 
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im Sommer bloß mit Gras ernährt wer⸗ 
den, find zu anhaltenden und fchweren 
Arbeiten nicht zu gebrauchen. Gleichwohl 
ift dieß die einzige Nahrung vieler Pfers 
de in Auen und grasreihen Gegenden. 
Im Pohfen und einigen angrängenden 
Provinzen von Nußland und Ungarn 
kommen dieſe Thiere Sommer und Wins 
ter nicht von der Weide. Sie find dort, 
wie wild, und es Eoftet viele Mühe, fie 
einzufangen, wenn man fie brauchen oder 
verlaufen will. Nicht jede Weide ift den 
Pferden zuträglich. Hohe, trockne, doch 
nicht fandige und Dürre Gegenden find 
für fie die beiten Weidepläge, befonders 
wenn darauf die verfdhiedenen einheimis 
fchen Kleearten und andere gefunde ıund 
wohlihmedende Pflanzen wachſen. Naffe 
Weide und Gräfer, die auf fumpfigten, 
moorigten Boden wachſen, find den 
Pferden fhädlich. Es gibt aber auch auf 
den Anhöhen in unfern Gegenden viel 
Kräuter, deren Genuß ihnen nachtheilig 
it. Dahin gehören die verſchiedenen Ars 
ten der Wolfsmilh, des Hahnenfußes, 
der Gundermann und andere. unge 
Baumblätter bringen ihnen ebenfalls 
ein Gedeiben. Die Eleinen Refjelu (Ur 
tica urens) find dagegen ein beliebtes 
und gedeihliches Futter für fie. Pferde, 
welhe im Sommer auf der Weide ges 
halten und im Winter, wie in unfern 
Gegenden überall geſchieht, im Stalle 
gefüttert werden, dürfen eben fo wenig, 
wie anderes Vieh, im Frühjahre weder 
gleich bloß mit grünem, noch im Herbite 
auf einmahl mit trodnem Futter abges 
fpeift werden, fondern man muß den Ues 
bergang von dem einen zu dem andern 
allmählig unter Abwechfelung machen. 
Die Zeit, wo man Pferde füttert, muß 
an eine gewiſſe Drdnung gebunden 
ſeyn. Eolde, die im Etalle gehalten 


" werden, erhalten Morgens, Mittags 


und Abends zu gefeßten Stunden ihr 
Sutter. Dabey vergißt man nicht, ihnen 
reichlich reines Fluß⸗ oder Brunnenwafr 
fer vorzufegen, welches im Winter nicht 
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zu kalt fenn darf. Ein befonderer Um⸗ 
‚ fand iſt's, daf Pferde nicht freffen Fön» 
nen, wenn man ihnen die Zähne mit 
Zalg oder Seife überftreiht. — Dieje— 
nigen, welche das ganze Jahr hindurch 
mit Körnern und frodnem Futter unter: 
halten werden, wohnen die Zeit über, 
wo fie nit zu Geſchäften gebraudt 
werden, in Ställen. Diefe find nach dem 
Geſchmacke und dem Vermögen des Bes 
figers fhöner oder fhledter, bequemer 
oder unbequemer. Die Gefundheit des 
Pferdes wird in unreinlihen, dumpfigs 
ten und feuchten Ställen ungemein ges 
fährdet; daher iſt ed nicht nur nöthig, 
daß man den Mift öfters herausſchaffe, 
fondern daß man aud frifche Luft hin— 
ein laffe.” Das Pferd ift, fo lange es 
nicht Durch fchlechte Behandlung verwöhnt 
wird, ein äußerft reinliches Thier. Es ver: 
langt nicht nur ein reinlihes Lager, fon« 
dern willaud, wenn ed niht Schaden leis 
Den und den Glanz feines Felles verlieren 
fol, öfterd gefämmt und geftriegelt feyn. 
Ueberhaupt bedarf eö weit mehr und forgs 
fältigereWartung, ald andereHaustpiere. 

Was die Sortpflanzung betrifft, fo 
weicht diefelbe fo gut, wie bey andern 
dem Naturftande entriffenen Thieren, 
ohne Zweifel in mehrern Umftänden von 
der Art der Vermehrung der wilden 
Dferde ab. Die Begattung iſt nicht 
ganz der Natur überlaffen, fondern der 
Menſch leitet fie nad feinen Abjichten. 
Vom Aprill bis zum Juny dauert die 
Beit, in welcher in beyden Geſchlechtern 
die Triebe der gegenfeitigen Annäherung 
erwachen. Bey dem männlichen Pferde 
zeigen fie fich fehr mädtig. Dan erlaubt 
ihm aber die Befriedigung derfelben eben 
fo wenig, wie der Stute, vor dem vier 
ten Jahre, weil fonft die Füllen ſchwach 
ausfallen. Zn Spanien müffen die Heng: 
fie gewoͤhnlich ſechs bis fieben Jahre alt 
ſeyn, ehe man fie zuläßt. Das männlis 
che Pferd ift bis zum zwanzigſten, das 
mweiblihe aber nur bis zum vierzehnten 
oder fünfjehnten Jahre fähig, dad Ge: 
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ſchlecht fortzupflanzen. Dan ſieht ben 
dem Bermehrungsgefhäfte auf die Ber 
fhaffenheit beyder Thiere, befonders 
forgt man für einen Hengſt von guter 
Race, Das Mutterpferd ift beynahe ein 
ganzes Jahr trächtig. Es wirft im 
zwölften Monathe nad der Befruchtung, 
in der Regel nur Ein Junges, welches 
man Füllen, oder in der gemeinen 
Spradhe Fohlen nennt. Diefes wird 
— das einzige Bepyfpiel unter den näher 
bekannten Säugethieren — von der 
Mutter meiftens ſtehend geboren. Nach 
fünf Monathen entmwöhnt man es, wenn 
es fih nicht von ſelbſt ſchon entwöhnt 
hat. Es nährt fih während der Zeit des 
Säugens nicht allein von der Milch der 
Mutter, fondern erhält daneben, fos 
bald die erften zwölf Zähne da ſtehen, 
auch Gras; weiches Heu, Hafer und 
Häckſel. Auf Pferdetriften darf man die 
jungen Füllen ſchon nach. den erften vier: 
zehn Tagen mit audtreiben; wo aber 
Dferde und Kühe unter einander meis 
den, Eann dieß vor ſechs Monathen nicht 
geſchehen, weil fie leicht geſtoßen wer: 
den. Bis zum vierten Jahre darf ein 
Pferd, wenn es nicht verdorben werden 
fol, weder zum Reiten, noch zum Jie— 
ben gebraucht werden, Dann aber kann 
man anfangen, es dazu abzurichten, wos 
gu man e8 haben will. Es verfteht ſich 
von felbft, daß man ed nur nah und 
nach zur Arbeit gewöhne, und von der 
leihtern allmäplig zur ſchwerern über: 
gehe. Jetzt läßt man auch die Hufe ber 
fhlagen, und zwar zuerft die an den 
Borderfüßen, und nad einigen Monas 
then die hintern. Bey Reitpferden kommt 
viel darauf an, daß fie ein feines Gefühl 
haben. Um Diefes zu erhöhen, wäſcht 
man das Sullen öfters mit kaltem Waſ—⸗ 
fer über der ganzen Hauf. Da man es 
allgemein für Schönheit hält, wenn ein. 
Pferd den Kopf recht hoch trägt, fo läßt 
man ed von Jugend aufaus einer hoben 
Krippe frefien. 

In Europa hat man die widernatürs 
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lihe Gewohnheit eingeführt, die Hengfte 
zu entmannen. Diefe Operation iftgraus 
fam und äußerſt martervoll für das ar: 
me Thier. Man nennt den entmannten 
Hengft einen Wallahen. Es ift aller: 
dings wahr, daf die unbändigen Thiere 
dadurd) fanfter und regierbarer gemacht 
werden; allein, daß es nicht fhlechters 
dings nöthig fen, einen folden Eingriff 
in die Rechte der Thiere zu thun, lehrt 
die Gewohnheit der Araber und anderer 
Völker. Sie laffen dem Pferde feine na: 


fürlichen Kräfte, und wiſſen es fehr gut 


zu regieren. Will man es aber durchaus 
thun, fo verlangt die Menſchlichkeit, die 
Dperation fo zu verrichten, daß man 
das Thier fo wenig, als möglich, quäle. 
Eine eben fo unnatürlihe Gewohnheit ift 
das Englifiren der Pferde, wobey man ihs 
nen die Sehnen am Echwanze zerfchneis 
det, und dann den f[hönen Schweif etwa 
bis auf Einen Fuß weit abhauet. Der 
Menfch, der fo viele unnatürlihe Gewohn⸗ 
heiten und Moden an ſich felbft finden lernt, 
kann ſich freylich auch leicht überreden, daß 
ein abgeftuster Pferdefhweif zierlicher 
fey, ald ein unverftümmelter ; allein die 
Natur ift dagegen, und der Araber, der 
an den natürlihen Schweif feines Pfer: 
des gewöhnt ift, würde laden, wenn er 
unfere verftümmelten Pferde fähe. Ueber: 
dich iſt's grauſam, dem edlemThiere das 
Mittel zu benchmen, wodurd es ſich ges 
gen.die Infecten vertheidigt, deren Sti— 
che feiner empfindlihen Haut Doppelt bes 
fhmwerlih fallen muͤſſen. Die Eitte 
fchreibt fih von den Engländern ber. 
Dort fand man mehr Beranlaffung das 
zu, als bey und. In ihrem Lande find 
die Inſecten nicht fo häufig, und dann 
pflegt man dort auch die Pferde nicht 
neben einander, fondern hinter einander 
anzufpannen, wobey fie fi dann häufig 
in die Augen ſchlagen. Dan ift indeß in 
England felbit ſchon längft von diefer Ges 
wohnheit abgelommen, dem Pferde feine 
natürliche Zierde zu rauben. 

Die Anftalten, wo viele Pferde gezo— 
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gen werden, nennt man Stutereyen oder 
Geſtüte. Es gibt davon viererley Arten. 
ı) Das wilde Geftüte ift dasjenige, 
wo man die Pferde ganz fich felbft über: 
läßt, und fie weder Sommer nod Win: 
fer in den Stall bringt. Diefe Art ift in 
Pohlen fer gewöhnlich. 2) Das Halb: 
wilde Geftüte unterfcheidet fich vom 
vorigen dadurch, daß man die Pfer- 
de zwar den ganzen Eommer in der 
Freyheit Täßt, aber den Winter in die 
Ställe bringt. 3) Ein zahmes Ge 
ftüre heißt dasjenige, bey weldem man 
die Pferde im Sommer bloß auf die 
Weide treibet. 4)Stallgeftüte be 
fteht darin‘, wenn man die Pferde das 
ganze Jahr über nit auf die Weide 
bringt. Diefe letztere Art it bey folchen 
Landleuten üblih, Die weder Wieſen 
noch Triften, fondern bloß beftellbare 
Acker haben, und wird nur im Kleinen 
getrieben. Kleinen oder mittelmäßigen 
Landwirthen und Gutsbefigern ift es 
nicht anzurathen, Geftüte zu halten. Eie 
bringen ihnen gemeiniglich, alles berech: 
net, mehr Schaden, ald Nugen. Dage: 
gen ift ed einem Lande überhaupt fehr 
vortheilhaft, wenn der Regent auf gute 
Etutereyen hält, und das Land aus den: 
felben damit verforgt; denn es geht nidyt 
nur viel Geld aus dem Lande, wenn 
man die nöthigen Pferde aus der Frem⸗ 
de hohlen muß ; fondern es fallen auch fo 
häufige Betrügereyen bey dem fremden 
Pferdehandel vor, daß mande Landwir⸗ 
the, wenn fie dergleichen wiederhohlt er= 
leiden müflen, zu Grunde geben, 

Kaum wird es irgend ein Hausthier 
geben, welches häufigern Unglüdsfällen 
und Krankheiten ausgefeht wäre, als 
das Pferd. Selbft der Menſch ift in ges 
wiljer Hinſicht härter, als Diefes dem 
Anfheine nah fo dauerhafte, feſt ges 
bauete Thier. Geſchickte und forgfältige 
Behandlung kann indeß viele Krankhei- 
ten verhüthen, welche fo oft den Verluſt 
diefer Foftbaren Thiere nach ſich ziehen. 
Don den mancerley Krankheiten, denen 
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das zahme Pferd audgefeht iſt, führen 
wir bier nur einige an. 

Eine fehr gemeine ift die fogenannte 
Drüfe oder der Kropf. Das kranke 
Thier hat unter dem Kinn zwifchen den 
benden Kieferfnochen einen Knoten, in 
welchem fih eine waͤſſerige Feuchtigkeit 
fammelt, die von ungefunden Säften 
berrührt. Wenn diefer Knoten aufgeht, 
fo fließt die Feuchtigkeit zu beyden Nas 


fenfödern hervor. Erkältung, gehemmte 


Ausdünftung und geftörte Berdauungs: 
Fraft find Die erkannten Urſachen diefed 
Uebels. Durch Hinwegräumung derfel: 
ben wird es auch gemeiniglihd ent: 
fernt, Man hat ein eigenes Driifenpuls 
ver, mweldes unter dem Nahmen des 
NRaumannifchen verkauft, aber aud 
häufig verfälfcht wird. Das echte heikt 
Die Krankheit gemohnlih immer. Es 
wird davon dem Pferde alle Morgen und 
Abende ein Eflöffel voll eingegeben, und 
dabey als Getränk nur überſchlagenes 
Waſſer gereicht. 

Eine viel gefährlihere Krankheit iſt der 
Rob, weil er anftedt. Nah Schres 
ber’s Unterfuhungen befteht er in vers 
dorbener, zäher und fcharfer Lymphe, 
oder in einer Flüffigkeit, welche weiß, 
gelb, grün und blutig ift. Anfangs fließt 
fie nur aus Einem Naſenloche, wobey 
das Pferd munter ift, und feine Nahe 
rung, mie gewöhnlih, zu fih nimmt. 
In diefem Falle ift bisweilen dem Uebel 
noch zu ſteuern, fo lange noch Feine Ent- 
zündung und Gefhwüre an der Rafen: 
fheidewand vorhanden find, und die 
ausfließende Materie noch nicht vielfars 
big ausfieht. Iſt dieß letztere der Fall, 
fo wird auch das Pferd ſchon überhaupt 
trauriger und Eränfer, und man thut 
am beiten, ed auf der Stelle todt zu fie 
hen, weil ibm nicht mehr zu helfen 
fteht. Es ift nicht leicht, den Zeitpimet 
zu erkennen, wo ein Pferd unheilbar iſt; 
Daher tödtet man öfters foldhe, Die noch 
gerettet werden Eonnten; andere aber 
läßt man in Hoffnung der Rettung les 
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ben, und verbreitet das Uebel auch unter 
den übrigen. Wenn ed noch nicht zu 
weit gegriffen hat, öffnet man dem Pfer: 
de die Haldader, und läßt ihm drey 
Pfund Blut weg. Sodann kocht man 
zwey Hände voll Hollunderblüthen und 
eben fo viel vom gemeinen Malven: oder 
Käſepappeln⸗Kraute (Malva rotundifo- 
lia) mit Einem Pfunde und Einem Rothe 
Pottaſche, feihet dad Decoet durd ein 
Tuch und fprigt dem Franken Tbhiere 
täglich viermahl etwas davon laulich— 
warm in die Nafe. Mit der Einfpri- 
kung hält man vierzehn Tage lang an, 
während welcher Zeit man noch überdieß 
dem Thiere einen Beutel voll gekochter 
Gerfte fo an den Hals hängt, daß der 
Dampf davon in die Nafe fteigen kann; 
nachher kocht man zwey Hände voll ro: 
ther Gartenrofenblätter mit einem Pfuns 
de Waſſer, vermiſcht den durchgefeiheten 
Abſud mit einem Pfunde Kalkwaſſer und 
zwey Loͤffel voll Honig, und fprist das 
dem Pferde in die Nafe. Endlich berei: 
tet man ein Pulver aus folgenden Sub: 


fangen. Mineralmohr (rohes Queckſil— 


ber mit gleichen Theilen geſchmolzenen 
Schwefel zufammengerieben), Pockenholz, 
Schwefelblumen und Jalappenwurzel. 
Bon jeder dieſer Subſtanzen nimmt man 
ein halbes Loth, ſtößt fie unter einan— 
der, und gibt davon dem Pferde mehrere 
Morgen na einander eine Portion ein. 
Man darf aber nicht erwarten, daß diefe 
angegebenen Mittel allemahl helfen wer: 
den. Dieß kann ſchon aus dem Grunde 
nicht gefchehen, weil man fich oft in dem 
Grade, den das Uebel fchon erjlicgen 
bat, aus Mangel an völlig fihern Kenn- 
jeihen täufcht. Bock führt in feiner 
Naturgefhichte von Preußen von einem 
Roßarzte an, daf er fi folgenden Mit 
tels bedient habe, um zu erfahren, ob ein 
rotziges Pferd heilbar fen, oder nicht. 
Er ließ dem Thiere einige Lorfel. voll 
Blut aus dem Schwanze weg, und ferte 
8 zum Gerinnen hin. Wenn ji darin 
ein zäher Schleim befand, fo rieth er, 
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dad Pferd fogleich zu tödten; tm enfge 
gengefesten Falle ließ er ed abfondern, 
und nahm die Gur mit glüdlihem Gr: 
folge vor. Bey den als unheilbar getöds 
teten fand man das Gehirn wie alten 
Käfe verfault. — Da der Rotz fo anftes 
dend ift, fo Fann man befonders auf 
Reifen leicht in Gefahr kommen, feine 
Dferde durch dieſes Uebel einzubüßen, 
Wie leicht iſt's möglich, daß ein roßiges 
Dierd im Etalle des Gaſtwirths gejtan= 
den hat! Frißt ein gefundes Thier aus 
der Krippe, woraus das Franke fein Fut— 
ter nahm, fo wird es meiftens allemahl ans 
geftedt, Um diefe Gefahr zu vermeiden, 
foll man an fremden Drten die Krippe 
allemahl mit einem alten Filze ausreiben 
lafien. (S. Hannöv. Magazin. 1771. 
©t. 67). 

Eine eben fo anſteckende Krankpeit 
der Pferde ift der fogenannte Wurm, 
den man auch Springwurm und 
Pferdepoden nennt. Es zeigen ſich da— 
bey an den Beinen, am Halſe, oder 
fonft einem Theile des Pferdes länglich 
rundlide Sinoten von der Größe einer 
Hafelnuß, welche nach einiger Zeit aufs 
breden und eine fettähnlihe Feuchtig— 
keit fließen Jaffen. Finden ſich dergleis 
hen Sinoten mehrere an Einer Stelle, 
- fo fließen fie in einander, und bilden 
ein großes Geſchwür, welches immer 
weiter um fih frißt. Dft fließt dabey 
ein Schleim aus der Nafe, und in dies 
fem Falle find auch die innern Theile 
ſchon angegriffen, Diefe Krankheit ift 
ſchwer zu heilen, aber dadurch zu ver: 
meiden, daß man das Pferd nad heftis 
ger Anftrengung nicht glei ruhen läßt, 
ihm nicht zu viel Futter auf einmahl gibt, 
wenn ed vorher krank war, und fonft 
keinen Fehler beym Futtern begeht. Zur 
Heilung des fogenannten Wurms verfuche 
man wenigſtens folgendes Mittel: Man 
öffne dem Pferde die Halsader, laſſe ihm 
vier Pfund Blut weg, gebe ihm jeden 
Morgen zwey Loth Pulver, welches aus 
gleihen Theilen von zerftoßenem Poden: 


358 


Dferd 


holze, Schwefelblumen und Spteßglanz 
befteht. Die Gefhwüre wafhe man mit 
reinem Waffer, worin (auf drey Pfund 
ein halbes Roth) Mercurius sublimat, 
aufgelöft ift. Huffhmiede und Roßärzte 
Eennen noch andere Mittel. 

Vom Koller der Schwindel gibt 
ed, wie bey der Hundswuth, zwey Ar⸗ 
ten, den ftillen und wüthenden. 
Ob ein Pferd mit dem erſtern behaftet 
fey, erkennt man daran, wenn es blind 
auf jeden Gegenftand losgeht, das Fut—⸗ 
ter aus dem Maule fallen, fich die Dh: 
ren nicht nur betaften, fondern gar den 
Finger in ihre Deffnungen fteden und die 
Vorderbeine über's Kreuz ftellen läßt, 
ohne fie mwegzunehmen. Die andere 
Art äußert fih durh Toben und Rafen. 
Einem folhen Thiere darf man fich nicht 
anders als mit der größten Borjicht näs 
bern. Auf Straßen richten dergleichen 
Pferde oft Unglück an; doc iſt nicht 
alles Koller, was man gewöhnlich fo 
nennt. Man Eennt noch Fein untrügli» 
bes Mittel weder gegen den ftillen, noch 
müthendenKoller. Einige ſuchen ihn durch 
Sontenellen auf der Bruſt angebracht, 
durh Hunger, durch Aderlaß bis zur 
Ohnmacht und auf andere Weife zu heilen. 

Bon den vielen übrigen Krankheiten, 
denen das Pferd unterworfen ift, nen» 
nen wir nurnod die Darmgicht oder 
Kolik, weldhe von verdorbenem Futter, 
von fchlechter Abmwarfung u. f. w. ent 
ftept, und dem Thiere Schmerzen im 
Innern des Leibes verurfacht, daß es 
fih winden und Erümmen muß, und feis 
nen Unrath nicht laffen kann. Krebsaus 
gen in Wein gemengt, und dem Pferde 
eingegoffen, fo wie au Arcanum dupl. 
nebit Kinftieren helfen Dagegen. Ferner die 
verfchiedenen Arten von Durdfäls 
len, welche aus manderlen Urfahen 
entftehen, und meiftens nicht viel zu bes 
deuten haben, wenn man zeitig genug 
zu Hülfe kommt. Das Berfhlagen, 
oder die Rehe genannt, gleicht der 
Gicht des Menfhen, und bringt eine 
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Lahmhelt und Steifheit der Glieder zu 
Wege, die das Pferd am Gehen hindert. 
Sie entfpringt aus Verkältungen, über: 
friebenen Anftrengungen, kaltem Geträns 
ke nad Erhitzung und dergleichen. Durch 
Beförderung der Ausdunftung der leidens 
den Theile hebt man das Uebel gemei— 
niglih ; man reibt daher die Stelle mit 
einem Strohwiſch ganz gleichförmig und 
langfam, dedt das Pferd mit einer 
wollenen Dede zu, und gibt ihm ein Ges 
mifh von einem Viertelpfund Brannt: 
mein, zwey Loth Hirfhhornfpiritus und 
etwas Honigein, um den Schweiß zu bes 
fördern. — Die Bräune, ein Ge— 
ſchwür am Halfe, welches auch Strens 
gel genannt wird, heilt man durch Ader: 
Täffe und Einfprisung eines mit Honig 
vermiſchten lauen Waifers. 

Außerdem wird das Pferd von Inſec—⸗ 
ten und Würmern fehr geplagt. Die 
_ fliegende und flügellofe Pferdelaus durchs 
ſticht feine empfindliche Haut, und faugt 
fi von feinem Blute voll, Eine fcharfe 
Lauge von zerhadten Tabakeftängeln, 
womit man das Felldes Thieres wäſcht, 
gödtet dieſe [hädlichen Infecten. Schiims 
mer find die Bremfen, nahmentlich dies 
jenige, welche dem Pferde ihre Ener auf 
die Schultern legt, wo fie das Thier 
ablect und verfchludt. Die Wärme des 
Magens brütet fie aus, und die Larven, 
welche an Größe und Form einem Dat: 
telkern gleichen, richten das Thier nicht 
felten durch ihr Nagenzu Grunde. Lin— 
nce nannte diefe Bremfe Oestrus bo- 
vis, man hat fie aber ſchicklicher O. equi 
genannt. Der fonft fogenannte After: 
Frieder (Oestrus haemorrhoidalis) 
legt feine Eyer dem Pferde gleich an die 
Lippen, und das Thier ſchluckt fie eben» 
falls, fich felbft zur Plage, mit hinunter, 
(5. d. Art. Bremfe). Wenn man ver: 
mutbhet, daß der Magen des Pferdes 
viel folder Larven bege, fo aibt man 
ihm fette Deble, Branntwein, gefät: 
tigte Auflöfungen des Kochfalges und ders 
gleigen ein, läßt ipn Schwefeldampf 
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einziehen, und reibt ihm Schnupftabat 
in die Nafe. — Spulmürmer, Band» 
wirmer und andere Würmer plagen das 
Pferd gleichfalls fehr oft. Roßärzte wis 
fen dagegen mehrere Mittel. Die Spuls 
mwirmer, welche im Herbite fait jedes 
Pferd ben fih fuhrt, wenn es im Som» 
mer grünes Futter erhielt, follen durch 
Erbſenſtroh getödtet werden, weldes 
man dem Pferde unter fein Futter mengt. 
Auch die Afeariden, andere Würmer, 
fterben davon. 

Vom Nusen ded lebenden Pferdes 
haben wir oben bereit geredet, und er» 
mwähnen bier nur noch, daß viele Völ—⸗ 
Ferfchaften im mittleren Ajien, befonders 
die Kalmüden, aus der Milh ihren 
Branntwein bereiten. Nach feinem Tode’ 
ift es, weil alle eultivirten Europäifchen 
Nationen fein Fleifh verabfcheuen, weit 
weniger braudbar, als das Rind und 
andere Hausthiere; dennoch muß ed dem 
Menfhen noch zu mancerley Zweden 
dienen. Die Haut gibt eine geringere 
Sorte von Leder; die Haare werden 
vielfältig benust. Die langen Schweifs 
haare dienen zu Fiedelbögen, zu Schleis 
fen beym Bogelfange, zu Angeln, zu 
allerhand Gewirken, befonders zu Haars 
fieben, Knopfen und dergleihen. Die 
Ffürzern aus dem Schweife und der Mähs 
nie werden vom Seiler zufammengedrebet 
und gefotten. Cie find jegt ein ziemlich 
koſtbarer Artikel, da ihr Verbrauch in 
Betten, Matragen, Stuhls und andern 
Poljtern fo zugenommen hat, Die Fürs 
gern Haare dienen zum Ausjtopfen fchlechs 
ter Polfter, zu Haarfeilen und dergleis 
ben. Die Hufe verarbeiten Kammmadher 
und Beindrehsler. Auch caleinirt man 
fie, um fie zur Bereitung des Berliner» 
blaues anzuwenden. Den Pferdemiit 
brauchen die Gärtner in den Miftbeeten 
zum Treiben frübzeitiger Früchte. Zur 
Düngung fhict er ſich nicht fo gut, wie 
der Mitt vom Rindvieh. Seiner Hiße 
wegen darf man ihn nur vermifcht auf 
kalten Letteu- und Thonboden auwen⸗ 
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den. Aus den Etodzähnen der Pferde 
laſſen jich fehr ſchöne Epielmarfen und 
Knöpfe verfertigen. Das Fleifch findet 
in Europa nur unter den Rappen Lieb» 
haber. Außerdem wird es im Nothfalle 
bey Belagerungen gegefien. Die Samos 
jeden und andere Rufjifche Bölkerfchafs 
ten efien todte Pferde, und machen be: 
fonders viel aus dem Kopfe. Die eigents 
lien Pferdefleifhefler findet man in der 
großen Afiatiichen Tartarey. Hier zieht 
man Pferdefleifh dem Rindfleifhe weit 
vor. De la Motraye af bey den 
Krimmifhen Tartaren von einem Füllen, 
und fand das Fleifh dem Kalbfleifche 
gleih. Der Tartar legt ein Stüd Pfer: 
defleifch unter den Sattel, läßt es recht 
mürbe werden, und verzehrt ed dann 
mit großem Appetit. Die Khalmüden 
find insbefondere große Liebhaber vom 
Pferdefleiſche. Sie efien alle gefallenen 
Thiere ohne Ekel, und fchladhten fie 
auc bey feyerlihen Gelegenheiten. In 
China, und in vielen Provinzen Oſtin⸗ 
diens flieht das Pferdefleifh mit dem 
Rindfleifhe in gleihem Werthe. Meh: 
rere Afrikanifhe Völkerſchaften, ingleis 
chen die Patagonier und Chilefer in Ames 
rifa, fpeifen Pferdefleifh. — Erft feit 
kurzem bat man diefes ſonſt als völlig 
unnüß vergrabene Fleiſch auf einebefon- 
dere Art zu benugen angefangen. Man 
hat nähmlih die Kunjt entdeckt, das 
Muskelfleifh des thierifhen Körpers da⸗ 
Durch, daß e6 eine Zeitlang unter Wafs 
fer gelegt wird, in eine Art Fett zu 
verwandeln, die dem Wallrathe ähnelt, 
Die Aufräumung eines Begräbnißplas 
ed zu Paris, wo man menfchlihe Kür: 
per in ein folches Fett verwandelt fand, 
gab zu diefer nüglihen Entdedung Vers 
anlafjung. Die Ummandlung kann durd) 
die Kunft fehr befchleunigt werden. Legt 
man thierifches Fleiſch in Salpeterfäure, 
fo hat es fih nad drey Tagen in Fett 
verwandelt. Qukin, ein Kutſchenmacher 
in England, und Gippes haben bes 
reitd eine Fabrik zu Brijtol angelegt, 
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wo man Pferdefleifh in Fett verwans 
delt und daraus die ſogenannten Spers 
macefi= Lichter in großer Menge und von 
vorzüglicher Güte verfertigt. 

Pferdebremfe (fihe Bremfe. 
Nr. 2 und 3). 

Pferdedill (Seseli hippomara- 
thrum). Eine Doldenpflanze, welche zu 
dem Gefchlechte des Roßkümmels oder 
Sefelfrautes (fiehe Roßkümmel) gehört. 
Eie hat eine mehrjährige Wurzel, die 
oberwärtd mit Borften befegt ijt, ımd 
einen binfenähnlihen, ſchwachen, aber 
harten, etwa zwey Fuß hohen, in Aefte 
fih theilenden Stängel treibt. Bisweis 
len, befonders im magern Boden, find 
ftatt der Blätter nur Blattfcheiden vors 
handen; im fetten Lande aber treiben 
Die zweyfach gefiederten Blätter hervor, 
deren Blättchen in drey gleichbreite Ein⸗ 
fchnitte getheilt find. Die ganze Pflanze 
ift auf der Dberflähe bläulich angelaus 
fen, und erhält dadurd ein ſchönes meer⸗ 
grünes Anfehen. Im July und Auguft 
ericheint die Blüthe, welde die Ges 
ſchlechtskennzeichen des Roßkümmels an 
ſich trägt, und ehe fie ſich öffnet, roth, 
dann aber weiß if. Nicht allein im 
füdlihen, fondern auch im mittlern und 
nördlichen Deutfhland wird diefe Pflans 
ze in bergigten Gegenden auf nafien 
Wiefen angetroffen. Gebrauch fcheint 
man nicht davon zu machen. 

Pferdefliege (ſiehe Viehbre—⸗ 
me). 

Pferdefuß, wird eine Conchylie 
genannt. (Siehe Gienmuſchel 
pferdefußähnlide). 

Pferdehay (Squalus maximus). 
Man dürfte den Menfchenfrefferhay nicht 
su dem Gefchlechte diefer Fifche red: 
nen, wenn der Pferdehay den Rahmen 
größter Hay führen follte, wie ihn 
Mehrere dem fyftematifhen Gattunge: 
nahmen zufolge, zu nennen pflegen. 
Nach dem Dienfchenfreffer mag er allers 
dings der größte feines Geſchlechts fenn. 
Mit demfelben gehört er auch, da er 
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ebenfalls einen glatten Rüden, fpisige 
Zähne und Afterflofien hat, zu Einer, 
nähmlih zur zweyten Familie. Dem 
Menſchenfreſſer gibt der Pferdehay we: 
der an Größe noch an Kraft viel nad. 
Seine gewöhnliche Länge kann man auf 
dreyßig Fuß feßen; er wird aber grö- 
Ger gefunden; ob indeß vierzig, ja fünfs 
sig Fuß lang, ift doch wohl nicht zu: 
verläffig anzunehmen, Im December 
1787 fcheiterte ein Pferdehay auf den 
Sandbänfen von St. Gaft bey St. Mas 
lo. Er maß drey und dreyßig Fuß in 
Der Länge, und hatte an der dickſten 
Stelle feine Leibes vier und zwanzig Fuß 
im Umfange. In der Bildung, Lebens: 
art und den Eitten gleicht diefer unges 
heure Fiſch beynahe ganz dem Menſchen⸗ 
frefier. Er unterfceidet fih aber dadurch 
von diefem, daß feine Zähne nicht ges 
zackt und nidt fo flah, wie bey den 
meiiten übrigen Hayen, fondern mehr 
feilförmig find. Sie finden ſich biswei⸗ 
len, wie die Zähne des Menfchenfrefs 
fer, verfteinert. Die zweyte Rüdenfloffe 
ift bey dem Pferdehay Eleiner, als die 
erjte, und figt dem Kopfe näher, als 
Die Afterflojfe; auch findet fih nahe am 
Schwanze zu beyden Seiten ein Anhänge 
ſel, weldyes gleihfam ausgefhweift ift. 
Die Haut des Thieres gleiht der vom 
Menfcenfrefier, und ift dit, raub und 
warzigt. 

Der Pferdehay Hält fih im Nordmee⸗ 
re, in der Nähe des Pols auf, aus 
welcher Gegend er nicht gern zieht; doch 
Eönnen ihn bisweilen Stürme, die Wuth 
dey Verfolgung feiner Beute, oder die 
vereinigte Kraft mehrerer Feinde in eine 
füdlihere Meereögegend treiben; daher 
er denn bisweilen im Atlantifhen Ocean 
in der Nähe von Europa gefangen wird, 
Die Schiffer, welde auf den Wallfiſch⸗ 
fang fahren, rechnen ihn mit zu den 
Wallfiſchen, und fangen ihn um der 
tbranreichen Leber willen. Der Pferdes 
hay verfchludt Peine See: Säugethiere 
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fo erpicht, wie der Menfchenfreffer. Aus 
fer lebendigen Thieren find auch Seege⸗ 
wächfe feine Rahrung. (S. La Gepede, 
Naturgeſch. der Fiſche Deutfchl. duch 
2oo8. I ©. 508). 

Pferdebuf, Hufeifenfraut 
(Hippocrepis), heißt ein Pflanzenges 
fhleht aus der vierten Drdnung der 
fiebengehnten Glafie (Diadelphia De- 
candria), welches etwa vier Arten ent⸗ 
hält. Die Gefchlehtötennzeichen find: 
Die einfächerige, zufammengedrüdte, ges 
krümmte und an der einen Naht mehr: 
mahls ausgefchnittene Hülfe. 

ı) Der gemeine Pferdehuf (H. 
comosa), waͤchſt in mehrern Gegenden 
Deutſchlands und anderer Länder auf 
fteinigten Anhöhen. Die dünne, faferige 
Wurzel ift fehr dauerhaft, und treibt 
lange, geftrectte, holzigte Stängel, wels 
che fich weit umher ausbreiten. Die gel: 
ben Blumen find vom May bis zum July 
vorhanden, und erfcheinen in Trauben 
oder Büfcheln an den Enden der Zweige. 
Sie riechen angenehm. Das Gattungd- 
merkmahl des gemeinen Pferdehufs bes 
fteht darin, daß die Hülfen gejtielt, ges 
drängt, gebogen und am äußern Rande 
ausgefhweift find. Die Schafe frefien 
diefe Pflanze, und der Aberglaube 
braudte fie fonft beym Schaßgraben ; 
daher ihr Nahme Spring: oder Spreng> 
wurzel. 

2) Der einhülſige Pferdehuf 
(H. unisiliquosa). Dieß kleine Pflanz⸗ 
hen mit jähriger Wurzel wächſt in Spas 
nien und Stalien wild, und kann bey 
uns, wie andere Sommergewädfe, im 
freyen Rande durch Samen gezogen wers 
den. Es hat viele dünne, auf der Erde 
fih ausbreitende Stängel und Zweige, 
Die mit gefiederten Blättern befegt find. 
Die Heinen, gelben, niedlihen Blüms 
hen erfcheinen einzeln im Sommer in 
den Winkeln der Blätter. Die Samens 
hülfe ift plattauffigend, und nur an 
Einem Rande ausgefhweift. Ob das 
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Heilung der Wunden beytrage, den Ma- 
gen ftärke, und den Leib eröffne, ift 
noch zu unterfuhen; denn gewiſſe Er: 
fahrungen fcheint man darüber noch nicht 
su haben. 


Pferdelausfliege, (ſiehe Laus— 
fliege. Nr. 1). 


*Pferdemaß iſt ein aus Seide 
derbgewebted Band, welches an einer 
mejjingenen Gabel angemadt ift, um 
felbe unter den Huf des zu mellenden 
Pferdes legen zu können; es wird in 
Fauſt, Zoll und Strich fo eingetheilt, 
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ten, in vier Zoll, und jeder Zoll in 
vier Stridye befonders abgetheilt erfcheint. 
Diefed Maß wird in Eleinen Futteralen 
aufbewahrt. 

Pferde: Rundmurm (Ascaris 
equi). Das Geflecht, zu welchem dies 
fer Wurm gehört, enthält wenigſtens 
acht und fiebzig Arten, Der gemeine 
Spulwurm ift eine davon. Mit demfel: 
ben hat der Pferdewurm die Bildung 
gemein; er ift aber viel größer, und 
kann der Riefe unter den Rundwürmern 
genannt werden, Gemöhnlid beträgt 
feine Länge eine halbe Elle; man findet 
aber auh drey Viertel Ellen lange, 
Der Körper ſieht bleich aus, faft wie 
der des Spulwurms, ift in der Mitte 
fo di, wie ein Eleiner Finger und cp 
lindrifh. Er Hält fi, fo viel man ges 
funden bat, bloß in den Eingemweiden 
der Pferde auf, denen er, wenn er in 
Menge vorhanden ift, fehr beſchwerlich 
fällt. Im Frühjahre, wenn diefe Thiere 
Gras und andere frifhe Kräuter fref- 
fen, geht er nicht felten durch den After 
ab. Er fcheint daher dad grüne Futter 
oder vielleicht auch nur den Uebergang 
vom Trodnen zum Grünen nicht ver» 
tragen zu können, und man glaubt, daß 
man die Pferde auf dieſe Art von dies 
fen läftigen Gäften befreyen könne. Erb: 
fenftroh im Herbfte unter das Sutter ge: 
ſchnitten, ſoll ihn ficherer tödten. 


Pferdezunge, wird die Mecr 
butte genannt. (S. d. Artikel.) 
Pferdsdorn, (iehe Haftdorn.) 
Pfifferling (Agaricus pipera- 
tus). Diefe Shmwammart gehört zuden 
beſtrunkten Blätterſchwämmen, und führt 
auch den Nahmen Pfefferſchwamm. Als 
unterfcheidende Merkmahle diefer Art 
gibt man nachftehende Eigenſchaften an, 
die auf alle hierher gehörige Spielarten 
paſſen: Der Körper ift voll, feft, in allen 
Theilen weißlich, ohne Samendecke, Ge— 
burtshaut und Ring; der Hut gepolſtert; 
feine ſchmalen Lamellen theilen ſich uns 
weit vom Strunke in mehrere Aeſte, 
und die milchigte Subſtanz, die bey Ber» 
legungen des Schwammes hervorquillt, 
hat einen pfefferartigen Gefhmad. Die 
verfchiedenen Arten Pfifferlinge, die noch 
Feine recht beftimmte Benennungen ba» 
ben, und wovon vielleiht einige beſon—⸗ 
dere Arten des Blätterfhmammes aus: 
machen könnten, wachſen in mehreren 
Europäifcen Ländern und auch ben uns 
zum Theil inMäldern, auf Wiefen und 
Diehtriften. Des fharfen Saftes mes 
gen, werden fie zwar in Deuffchland nicht 
zu den efbaren Shmämmen geredhnet; 
doch ift man in Preußen, Curland und 
Rußland Pfifferlinge. Man weiß indeß 
nicht, ob die dort wachſenden fo fharf 
find, wie ein Theil der hiefigen. Daß die 
ganze Gattung mit allen ihren Arten ver» 
dächtig fen, zelat der ſcharfe Saft, mels 
cher ein empfindlihes Brennen auf der 
Zunge erregt. In unfern Gegenden wird 
fich fiher fein Menſch, der diefe Schwäm— 
me näher zu Fennen Gelegenheit hatte 
sum Genuffe derfelben entfchließen. Son» 
derbar iſt's, daß die Eichhörnchen diefe 
ſcharfen Gewächſe gern frefien. (Siche 
Ellrodt's Schwamm-Pomona. Zwey⸗ 
tes Heftchen. ©. 139.) 
Pfingſtvogel, (fiche Piroſh. 
Pfirſichbaum (AmygdalusPer 
sica.) Wenn man die Blüthe dieſes 
Baumes mit den Mandelbaumbluͤthen 
vergleicht, ſo findet man zwiſchen bey⸗ 
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Den die größte Aehnlichkeit in der Bil» 
dung, Dieß veranlafte den großen Lins 
nee, den Pfirfihbaum mit den Mans 
Delbäumen zu vereinigen und daraus Ein 
Gefhleht zu machen. Diefelben Ges 
ſchlechtskennzeichen, die demnach diefen 
zufommen, trifft man auch bey dem 
Pfirfihbaume an, und wir wiederhohs 
len fie hier nicht; daß Claſſe und Ord— 
nung im Syſteme diefelbe fey, verfteht 
fih von felbft. 

Urſprünglich ſtammt diefer Baum aus 
Perſien her, welches auch fchon fein oft 
fehr verftüämmelter Nahme anzeigt. Aus 
feinem Baterlande brachte man ihn zus 
erft nah Rhodus und Aegypten; von da 
wurde er nah Griechenland, nad Ita⸗ 
lien und dem übrigen Europa verpflanzt. 
So viel uns bekannt ift, meldet Bein 
Scriftftellee, ob man in Perfien den 
Pfirſichbaum noch jetzt irgendwo mild 
antreffe; eben fo wenig findet man ans 
gezeigt, wie er in feinem urfprünglichen 
Zuftande befhaffenzfey. Daß er einmahl 
wild gemwefen feyn müſſe, leidet keinen 
Zweifel; vielleicht aber geht es mit ihm 
eben fo, wie mit andern feit Jahrtaus 
fenden cultivirten Gewädhfen, die man 
nicht mehr im Naturftande zu finden 
weiß. Wenn man fih ein Bild vom 
Pfirfihbaume entwerfen will, fo darf 
man nicht auf unfere verfünftelte Spas 
lierbäumchen fehen; vielmehr muß man 
den aus Samen gezogenen Wildling zum 
Mufter nehmen, wie er fidy felbft übers 
lafien fortwächſt. Ein folder Baum ers 
langt in unfern Gegenden eine Höhe von 
achtzehn bis zwanzig Fuß und darüber, 
und wird im Stamme armdid. Gr 
bat eine grausröthliche, gefchloffene, durch 
viele weißgraue Warzen rauhe Rinde, 
die nur im Alter unten rifiig wird; 
dünne, ſchlanke und fehr glatte Zweige, 
die überall grün und auf der Sonnen» 
feite röthlih find. Die langen, ſchma— 
len, vorn zugefpisten, kurz geftielten 
Blätter ähneln den Weidenblättern, — 
fo wie überhaupt der ganze Baum den 
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Weiden im Wuchſe beykommt — ſind 
am Rande gezähnt, auf beyden Seiten 
glatt und ſchoͤn hellgrün. Noch vorihrer 
Erſcheinung brechen im Aprill die ſchwach 
rofenfarbigen, ftiellofen Blüthen neben 
den BlattEnospen, oder aus den Wins 
keln derfelben, hervor. Die Frucht kommt 
im Wefentlihen der des Mandelbaums 
gleih; doch iſt fieim Ganzen mehr rund, 
als länglich, und unterfcheidet fih nicht 
nur durch das faftige, weiche, genießbare 
Fleifch, welches bey der Mandel troden, 
[ederartig und unfhmadhaft iftz fondern 
auch durch die darin eingefhloffene Nuß, 
oder den Stein, der fih in der Pfirfiche 
weit härter, rundlicher und auf der Ober⸗ 
flähe von tiefern Furchen rauher zeigt, 
als bey der Mandel. Endlich findet 
zwifhen beyden Früchten noch ein bes 
trächtliher Unterfhied Statt; von den 
Mandeln wirft man nähmlich das äußere 
Fleifh, von den Pfirfihen dagegen den 
Kern der Nuß weg, der bey der Mandel 
der einzig nugbare Theil ift. Die Pfirs 
fihe im echt milden Zuftande färbt ſich 
übrigens auf der Ääufern Haut eben fo 
wenig roth, wie die Mandel, und nur 
die eultivirten Sorten nehmen die eins 
ladende Farbe an. 

Die Jahrhunderte hindurch forfges 
feste Culture und Pflege des Menfchen 
bat bey dem Pfirfihbaume, fo gut, wie 
bey andern Gewäcfen, große Berän: 
derungen hervor gebracht, welche fi 
zum Theil in den Blättern, am meijten 
aber inden Früchten zeigen. Die verfchies 
denen Sorten, welche nah und nad 
entftanden find, machen eine beträdtlis 
he Anzahl aus. Man pflegt fie übers 
haupt in rauhe und glatte einzutheis 
fen. Die erfteren, welche in unfern Ges 
genden am gemöhnlichiten gezogen wer» 
den, find mit einer feineren Wolle be» 
det, wodurd fie gleihfam fammtartig 
werden. Die glatten heißen in England 
und Deutfhland Nectarinen. In 
Frankreich, wo die Eultur diefer Früchte 
fehr Hoch geftiegen ift, theilt man alle das 
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ſelbſt bekannten Sorten in vier Familien, 
welche Pöches, Pavies, Violettes und 
Brugnons heißen. Die erfteren haben 
eine mwolligte Dberflähe, ein loderes 
Fleiſch, und Föfen fich leicht vom Steine 
los. Die Pavies haben zwar ebenfalls 
eine wolligte Haut, aber ein feftes, mit 
der Nuß verbundenes Fleifh. Die Vio- 
lettes find auf der Haut glatt, von fes 
ſtem Fleifhe, und trennen fi leicht 
vom Steine. Die Brugnons find glatt, 
Ioder vom Fleifhe, und feſt mit dem 
Steine verbunden. Das Fleifch der zwey⸗ 
ten Samilie ift fo. feft, wie das von 
Aepfeln, fo daß man ed hören Fann, 
wenn es gefauet wird. Nah Du Da: 
mel werden in Frankreich drey und vier- 
jig Sorten von Pfirfichen gebauet. In 
Deutfhland find folgende ald die vor: 
jüglichiten bekannt : 

ı) Die rothe Frühpfirſiche. 
Eine Farmoifinrothe, runde, ſehr wohl: 
fhmedende Frucht von mittlerer Größe. 

2) Die weiße Frühpfirfide. 
Etwas Eleiner, als jene, weiß von Farbe 
und von nicht dicken Fleifche. Ihr Bor: 
zug beiteht darin, daß fie ſchon in der 
zweyten Hälfte des July reift. 

3) Die Safranpfirfihe. Bon 
mittlerer Größe, gelblichem Fleifhe und 
länglider Form. Sie wird im Auguft 
reif. 

4) Die ZwolfhePfirfidhe. Eine 
rundlide rothe Frucht mit weißem fes 
ften Fleifche, die im Auguft reift, und 
fih nicht allein durch ihren vortreffliden 
Geſchmack, fondern auch durch den lieb: 
lihen Geruch auszeichnet. 

5) Die frühe Purpurpfirfide. 
Sie hat ihren Nahmen von der lieblis 
chen Purpurfarbe, welche die Haut auf 
der Sonnenfeite ziert; übrigens ift fie 
groß, hat ein faftreihes, fehr wohl: 
fhmedendes Fleiſch, und gehört, befons 
ders da fie fchon in den erften Wochen 
des Auguft reift, zu den vorzüglichten 
Sorten. 


6) Die weiße Magdalenen 
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pfirfiche zeichnet ſich durch ihre Größe 
aus; da ſie überdieß nur einen kleinen 
Stein enthält, fo gehört ſie zu den fleiſch⸗ 
reichſten, wenn ſie nicht alle übrigen 
darin übertrifft. Ihre Oberfläche iſt weiß⸗ 
grünlich, das Fleiſch weiß, zuderhaft 
und meinartig. 

7) Die wunderfhöne Pfirfi- 
he. Eine große, auf der Sonnenfeite 
röthlihe, runde Frucht von köſtlichem 
Geihmade. Sie reift in den erften Wo⸗ 
chen des Septembers. 

8) Die rothe Pringeffinnpfir 
fie ift durch ihre Größe, Schöne Farbe, 
länglihe Form und dadurch genugjam 
ausgezeichnet, daß ihre Dberfläche an der 
Eonnenfeite rothpunctirt if. Sie reift 
im Auguft, und bat, wenigjtenz in 
Frankreich, einen fo köſtlichen Geſchmack, 
dag man fie allen übrigen vorzuziehen 
pflegt. 

9) Die Malteferpfirfihe, mit 
fhöner rother Dberfläche, und weichem, 
faftreihem Fleifhe. Sie geräth auch In 
Deutſchland vortrefflic. 

10) Die Benuspfirfide Man 
unterfcheidet fie leicht Durch die größere 
und längere Warze, in welche fie ſich 
endigt. Erſt zu Ende des Septembers 
reift fie, ſchmeckt aber vortrefflid, wenn 
die Sonne in der fpäten Jahreszeit ihre 
Säfte noch recht auskochen konnte. 

11) Die wahre Nivette. Eine 
ziemlih große, länglihe Pfirfihe, des 
ren Haut und Fleifh roth, und Deren 
Stein nur Elein if. Sie fhmedt ſehr 
füß und lieblid. 

Alle diefe Sorten gehören zu den rau 
hen oder wolligten Pfirfihen. Bon den 
glatten werden, wie gefagt, bey uns 
weniger gezogen, weil fie ſich nicht fo 
gut für unfer Klima fhiden. Es finden 
aber nnter ihnen ähnliche Berfchieden- 
heiten Statt. Wer fie nit recht pflegt, 
und ihnen einen guten warmen Stand» 
ort anmweifen kann, der wird felten recht 
wohlfhmedende Früchte geminnen. Im 
entgegengefegten Falle aber ſtehen fie 
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den molligten Sorten nicht nur nit nad, 
fondern übertreffen viele derfelben noch 
an Geſchmacke. Wir nennen nur einige: 

12) DieNemwingtenRectarine 
Diefe große Frucht ift, wenn fie einen 
guten Stand hat, und reif wird, an 
der Sonnenfeite ſchöͤn roth, an der 
entgegengefesten gelblidyegrün. Das faft: 
reihe, wohlſchmeckende Fleiſch ſieht am 
Steine roth aus, und hängt mit dem⸗ 
felben fett zufammen. 

13) Die goldeneNRectarine. An 
der Sonnenfeite roth, übrigens glän- 
gend sgelb; von mittlerer Größe, gels 
bem, faftreihen und wohlſchmeckendem 
Fleiſche, welches am Steine feitjist. 

14) Die Tempel:RNectarine. Eine 
Frucht von mittlerer Größe, an der Son⸗ 
nenfeite lieblid roth, übrigens gelb⸗ 
lid» grün; von ſchmilzendem Fleifche, 
das fih vom Steine leicht Töft. 

15) Die fpäte grüne Nectarine 
Sie wird audy die Petersburger Nectas 
ine genannt, it von mittelmäßiger 
Größe, auf der Eonnenfeite blafgrün, 
- übrigens weißlich und hat ein feites 
Fleifh. In unfern Gegenden muß der 
Herbſt fhon ſchönes Wetter enthalten, 
wenn fie gut [hmeden fol, da fie fpät 
reift. 

16) Die Kirfhenpfirfidhe, hat 
igren Nahmen davon, weil fie nicht viel 
größer ift, als eine Kirfhe. Ihre äußere 
Haut ſieht meiſtens weiß aus, das Fleifch 
aber ift um den Stein röthlich. 

Die Pfirfihen gehören unftreitig zu 
den leckerſten Früchten unferes Erd: 
bodens. Es ift leicht zu erachten, daß 
der Boden, die Art der Eultur, und 
insbefondere dad Klima, einen großen 
Einfluß auf die Güte derfelben zeigen 
müfie. Was die Cultur allein thut, ficht 
man aus der Bergleihung der Früchte 
von den gemeinen Wildlingen mit denen 
von veredelten Bäumen. Der Boden, 
den Diefe Gewächfe verlangen, muß leicht 
und troden feyn; ein lettiges, thonigtes 
und feuchtes Erdreich taugt für den Pfir⸗ 
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fihbaum nit. Es ſchießt derfelbe mar 
ſtark und üppig in die Höhe, bringt aber 
wenig oder doch fchlechte Früchte. Ein 
etwas hochliegender, nicht unfrudhtbarer, 
aus Gartenerde oder Lehm und Sand 
gemifchter Boden, der der Eonne ſtark 
ausgefeßt ift, ſchickt ſich für die Pfirfichs 
baumzucht am beiten. Die wärmern Län 


der von Europa, Ungarn, Griechenland, 


Italien, das füdlihe Frankreich, Pors 
tugall und Spanien liefern weit delicatere 
Dfirfiben, ald Deutfhland, und hier 
find fie im füdlichen, 5.8. in der Pfalz, 
wieder vorzüglicher, wenigftens ihre Cul⸗ 
tur leichter, als in Eadfen. Weiter hinauf 
nah Norden, 5.8. fhon in Pommern, 
gerathen fie im Freyen faft gar nicht, 
oder höchit felten, und man muß fie (auf 
eine Eoftfpieligere Weife) in Miftbeeten 
oder Slashäufern ziehen. Im fudlichen 
Europa pflanzt man die Bäume meiften« 
theils bloß frey in Gärten hin; und die 
Früchte follen weit befier ſchmecken, als 
die am Spalier gezogenen. In unferem 
Klima dürfen wir uns wenig Hoffnung 
maden, von frey- ftehenden Bäumen 
Früchte zu ergielen. Nur bey Wildlingen 
macht dieß eine Ausnahme. Die vers 
edelten pflanzt man faft durdagängig 
an Spalieren. Dier find fie theild durch 
die Wände, theild aber durch die Ber 
defung, die ſich leicht anbringen läßt, 
gegen die heftige Kälte vieler unferer 
Winter gefichertz theild kann man auch 
die Blüthe eher erhalten, welche im 
freyen Etande durch die unferm Klima 
eigenen fpäten Fröſte im Aprill und May 
viele Jahre hinter einander verloren ges 
hen. Südliche Länder haben mit diefen 
Uebeln nicht zu kämpfen; daher find auch 
dort die Pfirfiche weit gemeiner, als bey 
uns, wo die edlen Sorten nur von dem ' 
Neichern genoffen werden fönnen. Unter 
den Griehifhen Inſeln zeichnet fih Te 
nedos durch feine trefflihen Pfirſiche 
aus. Auf Zante erlangen diefe Früchte 
ein Gewidt von zwanzig bid vier und 
zwanzig Loth, und im nördlichen Afrika 
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iſt dieß die gewöhnliche Größe Bey 
Terni in Italien fand Labat Pfirſiche, 
wovon das Stück vierzig Loth wog, und 
die Pavie de pompone wird in Frank—⸗ 
reich fo groß, daß ihr Gewicht ein Deuts 
fches Pfund und ihr Umfang vierzehn 
Zoll beträgt. Auch in England zieht man 
gute Pfirfice. Diejenigen, melde der 
Drient, befonders Perfien, das Bater: 
Iand diefer Früchte, liefert, follen nad 
den Zeugniffen der Neifenden nod die 
des füdlihen Europa übertreffen. Pfirſi— 
he, fagt ©. ©. Gmelin, (fiehe def 
fen Reife III. ©. 279.), pflanzt man in 
Perfien in allen Gärten an, aber die 
Ispahanſchen hält man für Die beiten. 
In Perſien heißen diejenigen, deren Fleiſch 
am Kern feſt ſitzt, Schabdula. Sie 
halten ſich bis in den Monath März gut, 
und koͤnnen weit verführt werden. Man 
trocknet fie, wie bey und Aepfel und Birs 
nen. Bey Mofulfand Anderfon Pfirfi« 
che von der Größe einer geballten Fauſt. 
Sie fahen atıf der einen Seite blutroth, 
auf der andern weiß aus, und ſchmeckten 
vortrefflich. Die Europäer haben die Pfir⸗ 
fihbäume auch nah Amerika verpflanzf. 
Hier gerathen fie in einem zuträglichen 
Boden und Klima fehr fhön. In Buenos 
Ayres gibt ed vortrefiliche Früchte diefer 
Art. Man weiß fie hier für den Winter 
aufzubewahren, indem man ihnen die 
Haut abzieht, das Fleifch in dünne Scheis 
ben fchneidet, bis zum gemwilien Grade 
eintrodinet, dann die Stücke über einan« 
der legt, und feft in Körben einpadt. Bill 
man davon effen, fo zerhadt man das 
Fleiſch, und kocht ed mit Wafjer, Wein 
und Zuder zu einem Compot, das fehr 
ieblich ſchmeckt. Zn den füdlihern Nord: 
amerikanifchen Provinzen, nahmentlich in 
"Denfplvanien, hat jeder Bauer in feinem 
Garten eine beträchtlihe Menge Pfirfich- 
Bäume. Die Eingebornen haben ſich ebens 
falls Pflanzungen davon angelegt, und 
maden in einigen Gegenden Brot aus 
den Früchten. Auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung find die Pfirfihe, wie 
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es Scheint, nicht beffer, ald in Europa ; 
janad Einigen kaum fo gut, wie in Eng» 
land. Auf Helena fah Forfter im Gar 
ten deö Gouverneurs einen Pfirfihbaum 
von der Größe einer anfehnliden Eiche, 
der im März voll fchöner, trodner, et⸗ 
was gewürzhafter Früchte hing. 

Daß eine Frucht, der die Nafur fo 
viel Wohlgefhmack ſchenkte, mäßig ge 
noffen, der Gefundheit des Menfchen 
nit nacdhtheilig fegn Eönne, darf wohl 
nicht in Zweifel gezogen werden. In heis 
fen Ländern find jie ein Foftliches durft- 
Töfhendes Mittel, durch deffen Genuf 
der Menfh fih erquidt fühlt. Medici— 
nifhen Nusen haben fie nicht. Die Kerne 
waren fonft officinell. Eie haben inihren 
Eigenſchaften vieles mitden Kirſchkernen 
gemein, und enthalten viel Bittermandels 
ftoff. Die Alten gaben fie in Emuljionen 
wider die Eingeweidewürmer ein, und 
brauchten fie auch auf andere Art in Milze 
und Leberverftopfungen, wider Kopfweh, 
Sclaflofigkeit und andere Zufälle. Die 
Branntweinbrenner ziehen darüber den 
Perſico ab. Auch die Blätter des Pfirſich⸗ 
baums murden von den Äältern Aerjten 
zu den Heilmitteln gerechnet , und.in der 
Gelbſucht und inWechfelfichern gebraucht. 
Dffenbar ift’3 wohl, daß fie mediciniihe 
Kräfte befisen. Die jungen, zarten, noch 
nicht ausgewachfenen Blätter dienen jest 
zuweilen im Aufguffe ald wurmabführen⸗ 
des Purgiermittel. Die getrodneten Blü⸗ 
then, welche den Bittermandelftoffin vor: 
züglihem Grade befigen, pflegt man mit 
nicht geringem Grfolge im Aufguffe auf 
gleiche Weife zu gebrauchen. Die übrigen 
von ihnen gerühmten Kräfte verdienen 
noch Beftätigung. Das aus den Kernen ge 
prefte Oehl kommt mit dem Mandelöple 
überein, und wurde fonft, äußerlich eins 
getröpfelt, wider Ohrenſauſen und Taub⸗ 
heit gerühmt. (Ueber den medicinifhen 
Gebrauch der Blätter des Pfirjichbaue 
mes und der Kerne, fiehe den Artikel 
Blaufäure). 

Zunge Pfirfihbäume erhält man dur 
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den Samen. Man leat die Steine im 
Herbſte in ein lockeres Gartenland drey 
bis vier Zoll tief und ſechs Zoll weit aus: 
einander. Einige bedecken das Beet, wels 
ches wir aber nicht nöthig finden, Imffrüßs 
jahre gehen die Samen auf, und die 
Ctämmden ſchießen fon im erften Som⸗ 
mer einige Fuß hoch. Im Winter kann 
man ihnen eine leichte Bededung von 
Laub geben, weil ihnen firenge Kälte 
fchadet; doch werden fie auch dadurd 
weichlich. Gegen die Hafen muf man fie 
forgfältig verwahren; denn diefe beißen 
fie aus bloßem Muthwillen ab. Im zwey⸗ 
ten Fruͤhjahre kann man fie ſchon in 
die Baumfchule, oder wenn man will, 
gleich dahin verfegen, wo fie fteben blei- 
ben follen. Wenige lafjen diefe Wildlins 
ge unveredelt als ſtrauchartige Bäume 
ohne weitere Pflege aufwachſen. Nach 
acht bis zehn Fahren, und oft noch eher, 
tragen die Wildlinge reihlide Früchte, 
wenn nicht fpäte Fröfte die Blüthe tod» 
ten. Die meiften Bäume bringen aber 
nur Beine, grüne, und ziemlich geſchmack⸗ 
Iofe Sorten, die bisweilen Faum genief- 
bar find. Unter vielen zeigen fih aber 
auch Stämme, weldhe neue und edle 
Früchte tragen, die fih audy aufder Sons 
nenfeite färben. Auch haty un Eedie f[höne 
Cpielart mit gefüllter Blume aus den 
Samen erzogen. Diejenige, bey welder 
die Blüthen noch einige Befruchfungs« 
werkzeuge behalten haben, feßen auch eß⸗ 
bare Früchte an. Ein wilder Baum wird 
in unfern Gegenden nicht gar zu alt, wächſt 
aber fchnell und üppig. — Die meiften 
Wildlinge pflegt man im Auguft zu ocus 
liren und an eine Wand an's Spalier zu 
ſetzen. Dergleichen Fünftlich gezogene Bäus 
me tragen eher und befiere Früchte. Die 
Deulirreifer laffe man nah dem Abſchnei⸗ 
den nicht lange liegen, und nehme fie von 
ganz gefunden, reichlich tragenden Bäus 
men. Die üppiaften find nicht die taugs 
Tihften, fondern die, an melden die 
Augen fehr gedrängt ftehen. Statt der 
Pfrfihftämme nimmt man auch gern 
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Stämme von gelben Pflaumen, welche 
dauerhafter find. 

Die Spalierbäume feßt man ſechs, und 
in gutem Boden fieben Ellen weit aus⸗ 
einander, und richtet die Wand oder 
Mauer fo ein, daß fie ſechs Ellen hoch 
gehen können. Eind die Wände niedris 
ger, fo muß man zwiſchen zwey Bäu- 
men wenigftens einen acht Ellen breiten, 
Raum lafien. Die Morgen: und Mittags» 
feite wird als Die ſchicklichſte Lage ges 
rühmt ; ich weiß aber, daß die Früchte auch 
an der Abendfeite qut werden. Den juns 
gen Spalierbaum muß man fo tief ab» 
fchneiden, daß er etwa einen halben, 
höchitens einen Fuß über der Erde zu beys 
den Eeiten Aefte treibt. Alle vorwärts 
oder hinter dem Stamme befindlichen 
Augen nimmt man weg, meil fie ſich 


‚nicht ohne Shädlichen Zwang an der Wand 


befeftigen laſſen. Treiben irgendwo zwey 
Augen aus einem Puncte hervor, fo läßt 
man nur das befte ftehen. Sollte ein 
Stamm zur Eeite keine Zweige treiben 
wollen, fo zwingt manihn durch Abbres 
den der übrigen dazu; eben fo made 
man ee, wenn er nurander einen Seite 
Zweige ſchlägt. Alle übrig gebliebenen 
Zweige läßt man den Sommer über uns 
geitört fortwadfen. Gegen das Ende 
des Jung legt man fie behutbfam an die 
Wand, und bindet fie feit. Da ed am bes 
ften ift, an jeder Seite des Stammes 
nur Einen Hauptzweig zuhaben, fo ſchnei⸗ 
det man die übrigen im SHerbite, oder 
beſſer im Frühjahre, dicht am Stamme 
weg, damit die Wunde wieder zubeilen 
kann. Ueppige Wafferreifer läßt man 
durchaus nicht fteben. Die beyden feits 
wärt3 ftehenden Zweige, welde die 
Hauptäfte werden follen, flust man 
zwölf bis fechszehn Zoll weit vom Stam» 
me ab, und zwar gerade über einem 
unter fih zur Erde gerichteten Auge, 
Ale Schnitte müſſen eine fhräge Rich⸗ 
tung haben. Im folgenden Frübjahre 
nimmt man mieder alle untauglichen 
Augen und Zweige weg, bindet am Ens 
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de des Juny die brauchbaren Zweige 
an,;und legt fie fo, daß fie fich nicht 
überdreugen. Durch Webung und Ers 
fahrung lernt man das fruchtbare bald 
von dem unfruchtbaren Holze unterſchei⸗ 
den. Eine Negel darf man nicht aus 
der Acht laſſen; nähmlih, alles Holz, 
das fhon einmahl getragen hat, weg—⸗ 
junehmen, und jährlihd immer wieder 
junges zuzuziehen. Wenn manan einem 
Baume einen Ausflug von Harz bes 
merkt, fo fchneidet man den Theil, wo 
möglich, fo weit weg, bis frifches Holz 
kommt; fonft geht der Baum gemei- 
niglih baid zu Grunde. Ueberhaupt 
dauert ein fo behandelter Pfrfihbaum 
felten über zwölf bis fünfzehn Jaohre. 
Unfere gewöhnlihen Winter fchaden 
diefen Bäumen zwar nichtö ; aber da man 
nicht weiß, ob außerordentliche Kälte eins 
fällt, fo pflegt man fie in nördlichern Ges 
genden mit vorgefegten Rohr: oder Stroh⸗ 
matten zu bedecken. Hierbey it aber Bor: 
ſicht nöthig; denn ift die Bededung zu 
ſtark, fo treiben die Bäume in den ers 
ften warmen Frühlingstagen, durch die 
dagegen ftrahlende Sonne gelodt, ihre 
Knoſpen hervor, welche hernach, wenn die 
Decke entfernt werden muß, Schaden lei» 
den. (S. Behfteim’s Naturgefch. des 
In⸗ und Aust. II. ©. 729. Sudom, Ans 
fangsgründe der theoretifchen und ans 
gewandten Botanik, II. ©. 293. Du 
Roi, Harbkeſche Baumzudt I. ©. 56. 
Du Hamel, Abhand!. von den Bäus 
men.II. DelaCompbe, traite de la 
nature des pechers. ä Lyon 1780. 8. 
Hausvater. III. ©, 377. Bengt Ber 
gius über die Led. I. ©. 282). 
+Pflanzen, oder Gewädfe. Die 
ältern Naturforfcher pflegten mit dem 
Ausdrude Pflanzen nur einen gewifs 
fen Theil von Gewächſen zu bezeichnen. 
Bäume, Sträuhe, Etauden ıc. rechne: 
ten fie nicht zu den Pflanzen. Jetzt ver: 
fteht man darunter alle Gewächſe, yon 
dem höchſten Baume an, bis zum ge 
ringften Schimmel, und nennt den Fns 
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begriff derfelben das Pflanzgenreid. 
Daß die Pflanzen zu den organifirten 
Naturkörpern gehören, ingleichen, wie fie 
fih von den übrigen organiihen Wefen, 
den Thieren, unterfcheiden, davon ifl in 
dem Artikel Naturgefhihte das 
Nöthige gefagt worden. 

Die Pflanzen (Begetabilien) biethen 
dem MNaturforfcher ein unermeßliches 
Feld zur Betrachtung dar. Ungeachtet 
der angejtrengten Bemühungen fo vieler 
fharffinniger Beobachter der neuern 
Zeit, diefed große Feld nad allen Punc⸗ 
ten hin zu erforfchen,, gibt e8 auf dem⸗ 
felben der unbefannten Gegenden no 
immer fehr viele. Noch mander Wider: 
ſpruch in den Beobachtungen ift zu her 
ben, noch mander wichtige Einwurf aus 
dem Wege zu räumen, und mander 
Zweifel zu löfen! Der Bermuthungen , 
der Wahrfcheinlichleiten und Hypotheſen 
aibt ed noch fo viele, dab man nicht in 
jedem Falle weiß, nah welder Seite 
hin, man ſich wenden, und welcher Mey: 
nung man beptreten fol. — Das in den 
neueften Zeiten zum Grflaunen ange 
wachſene Heer von Pflanzen läßt fich, wie 
jedes Naturproduct, insbefondere jedes 
organifche, von mehrern Seiten oder in 
mehrern Hinſichten betrachten. Mit der 
äußern Bildung und den Merkmahlen , 
wodurd fich eine Pflanze von der ans 
dern unterfcheidet, beichäftigt fich Die 
Naturgeſchichte im eigentliden 
Sinne des Worts (S. Naturgefchichte). 
Mit dem Nuben und der Anwendung 
der Gewächſe auf dad menſchliche Reben 
die Technologie; mit der Zergliede 
rung der Drgane die Anatomie; mit 
der Erkenntniß der Gefeße, nach welden 
die in die Sinne fallenden Wirkungen 
der lebenden Gewächſe geſchehen, die 
Phyſiologie, und endlih mit der 
Zerlegung ihrer Beftandtheile die Che 
mie der Pflanzen. 

In naturhiftorifher und technologis 
fher Hinfiht find den merkwürdigſten 
Individuen des gefammiten Pflanzens 


Pflanzen- 
reichs befondere Artikel gewidmet, die 
fi mit der Betrachtung ihrer äußern 
unterſcheidenden Eigenfchaften befdäftis 
gen, und nur am Ende des gegenwärtis 
gen Artikels foll von der Eintheilung der 
Gewächſe überhaupt geredet werden. — 
Hier liegt uns nun vorzüglich ob, das 
Merkwürdiafte von dem zu erfahren, 
was bis jest der menſchliche Scharfſinn 
und Beobachtungsgeift in der Anatomie, 
Dhnfiologie und Chemie der Pflanzen 
entdedt hat. 

Ale Gewächfe beftehem, wie die or: 
ganifirten Körper überhaupt, aus fes 
ften und fluffigen Theilen. Zu jenen redys 
net man Das Zellgemebe, die vers 
ſchiedenen Gefäße, die Fibern und 
das Markz zu diefen die in dem Pflans 
genförper befindlichen Blüffigkeiten und 
die Luft. Vom Zellgewebe, den Fibern 
oder Faſern, dem Marke u, f. w., wird 
das Möthige’in befondern Artikeln bey⸗ 
gebradt. Hier richten wir unfere Aufs 
merkfamfeit auf den wichtigſten Theil 
der Gewächſe, anf die Gefäße derfelben, 
Man theilt fie überhaupt in Saft und 
Luftgefäße ein. 

Die Eaftgefäße enthalten die Flüͤſſig⸗ 
keiten, durh deren Bearbeitung das 
Wachsthum der Pflanzen bewirkt wird. 


Sie find alfo im Ganzen eben das, was 


wir Adern im thierifhen Körper nennen. 


In letztern machen jedod die darin. bes 


findliden Eäfte einen Kreislauf; in den 
Pflanzen aber nicht, obgleid Mal pi⸗ 
ghi, Mariotte und Andere ihn auch 
darin annahmen. So hoch iſt indeß audy 
unfere jegige Kenntniß in der Pflanzen» 
gergliederung noch nicht geftiegen, daß 
wir volltändig müßten, auf welche Art 
fih die Säfte in den Pflanzen bewegen. 
Hier ift noch mandes Dunkel gu ger 
fireuen , und nod manche Bermuthung 
oder bloße Wahrfceinlichkeit zur Gewiß⸗ 
heit zu erheben. — Wir können die 
Eaftgefäße am füglichften mit den Haar⸗ 
zöhrchen vergleihen. Sie haben nicht 
alle einerley Beſtimmung. Einige füße 
Sb. Ph. Zunte's R. u. 8, VI. wer 
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ren, wie die forgfältigften Beobachtun⸗ 
gen lehren, den Saft, den fie aufnels 
men, den äußern Theilen der Pflanze 
zu, nachdem fie ihn auf gemiffe Art b « 
arbeitet haben. Man nennt fie nah di:« 
fer Berrihfung zuführende Eaftgı« 
fäße. Andere fhaffen unnüge Säfte aus 
Dem Pflangenförper heraus, und werden 
deßhalb abführende Gefäße genanrt, 
Die zuführendenGefäße in den Gewaͤchſen 
find Doppelter Art: Spiral- und Nah— 
rungsgefäße. Eben fo gibt es aud der 
abführenden zweyerley Arten, wovon die 
einen Markgefaͤße, oder die des Zellge: 
webes, die andern die Waffergefüße der 
Dberhaut genannt werden. Außer diefen 
beyden Haupfarten von Gefäßen nimmt 
man aud noch Nebengefäße an, deren 
eigentliche Beftimmung etwas ungewiſſer 
iſt; doc fcheinen fie ähnliche Berrichtun: 
gen zu haben; ein Theil nähmlich, Säfte 
zu verarbeiten und zuzuführen; ein ans 
derer, untaugliche fortsufchaffen. 

Nach den fiherften Beobachtungen lie⸗ 
gen Die zuführenden Gefäße dicht un: 
ter der Haut, bald etwas fiefer unter 
dem Bellgewebe, und laufen bisweilen 
gar in's Mark. Die abführenden binges 
gen laufen faft nur innerhalb des Zellge⸗ 
webes und des Marktes fort, und nehs 
men ihren Ausgang an der Dberhaut. 
In ältern Pflanzen find beyde Arten von 
Gefäßen feiner, als in jüngern, befons 
ders in ein» und zweyjaͤhrigen. Beyde 
enthalten auf der innern Fläche feine 
Härchen, melde son Ginigen für die 
Ausgänge der Nahrungsgefäße angefes 
ben werden. Bey der unbefchreiblichen 
Feinheit der Theile und der Schwierta» 
keit, fie zu beobachten, läßt ſich über Dies 
fen lestern Umftand noch nichts Gewiſſes 
behaupten. 

Die Spiralgefäße, melde nebſt 
den Enftgefäßen von Hedwig Luft⸗ 
Saftgefäße genannt werden, ſtad runde, 
elaftiihe Röhren, die fih wie Schrau⸗ 
vengänge fortfchlängeln, im den Faſern 
der Wurzel ihren Anfang nehmen, in 
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den Bäumen und baumähnlichen Plan: 
zen längs der Rinde, in den übrigen 
aber unter der Oberthaut durd alle 
Zeile fortlaufen, und ſich felbft auch im 
Samen befinden. Eie zeigen in den ver: 
ſchiedenen Gewächfen verfchiedene Modi: 
ficationen, und fcheinen in manden Waf: 
ferpflangen,, fo wie in den Schwaͤmmen 
und Moofen, nicht einmahl fpiralfürmig 
gewunden zu feyn. Bon ihrer Feinheit 
kann man fih eine Borjtellung maden, 
wenn man weiß, daß Hed wig im Kür— 
biſſe ihren Durchſchnitt nicht Dieter fand, 
als o einer Parifer Linie. Zu der Ju: 
gend find fie weiß, oder jilberglanzend. 

Die Nahrungsgefäße übertref 
fen die Spiralgefäße, fo wie überhaupt 
alle übrigen, an Feinheit, und laufen, 
ohne ſich fpiralformig zu ſchlängeln, an 
den größern Gefäßen hin, Man ift ihrer 
unbefchreiblihen Feinheit wegen, noch 
nicht im Stande gewefen, fie mit Feuch— 
tigkeiten anzufüllen, wie die Spiralges 
fäße. 

Die Gefäße des Zellgewebes laufen 
in fhräger Richtung dur das Mark und 
Dellgewebe, durchkreuzen einander, und 
Bilden dadurch auf der Oberfläche der 
Pflanzen, Nese yon verfchiedener Ges 
ftalt. Nah einigen Beobachtungen find 
fie, wie die Denen oder Blutadern, mit 
Klappen verfchen. Mit gefärbten Feuch— 
tigteiten hat fie no Niemand ausfüllen. 
Tonnen, 

Die Waffergefäße, welche auf, 
der Dberhauf der Gewächle liegen, uns 
terſcheiden ſich durch die Richtung, die 
fie nehmen, von den übrigen Gefäßen. 
Es ift aber diefe Richtung auch nicht in 
allen Pflanzen diefelbe. Man bemerkt, 
ipre Mündungen auf der Dberhaut aller, 
Pflanzentheile; auf der untern Seite Der 
Blätter zeigen fie fi, bey einer mittels 
mäßigen Bergrößerung, wie kleine gläns- 
gende Puncte. 

Die Nebengefäße, welche 
Schrank erft näher unterfuht bat, 
find nach ihm nicht, wie man bisher 
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glaubte, und wofür fie von Einigen noch 
gehalten werden, die Ausgänge oder En« 
den der faftführenden Gefäße, fondern 
eigene Gefäße für ih. Schrank rech— 
net dazu die Haare, den Filz und Die 
Drüfen, welde jih auf der Dberfläche 
der Gewächle befinden. 

Luftgefäße find gehle Ganäle, die 
vom Zellgewebe ‚gebildet und ſehr oft 
von Spiralgefüßen ummwunden werden. 
Einige haben auch davin Saft finden 
wollen, welches nah wahriheinlidern 
Beobachtungen. jedod nicht gegrundet 
ſcheint. 

Was die übrigen feften Theile der 
Pflanzen, die Faſern oder Fibern 
unddas Mart betrifft. ſo vergleiche man 
dasjenige, was davon in dieſen Artikeln 
geſagt iſt. Eben ſo kann hier nicht wie— 
derholt werden, was wir bereits von der 
Rinde, dem Baſte, dem. Splinte und 
Holze im Artilel Daum u.f.w. ange 
führt haben. Aus Allem ſieht man, daf 
unjere Erkenntniß von den. innern Theis 
len der Pflanzen. und der Structur ‚der: 
felben, fo wie von ihren Berrichtungen 
noch fo unvollitändig ift, daß man jie 
nicht. viel mehr, als einen Anfang zur 
Eünftigen Wiljenichaft nennen Kann. 

DerzweyteHauptbeftandtheil 
der Gewächſe find die flüjligen Theile, 
welche fi in den. eben beſchriebenen Ges 
fäßen bewegen. Es gibt deren zweyerley 
Arten, tropfbarflüuffige und ela: 
frifhflüffige;- jene find eben das, 
was wir auch Saft der Pflanzen nens 
nen, umd Diefe beftehen in Gasarten. Es 
ſcheint, daß die fropfbaren Flüſſigkeiten 
der Gewächſe gewilfermaßen die Stelle 
des Bluts im thierifchen Körper vertres 
ten, und aljo mit demfelben in Hinficht 
ihrer DVerrichtungen verglichen werden 
können. Daß diefe Flüffigkeiten fehr ver: 
fchieden ſeyn müjjen, läßt jih fhon von 
ſelbſt erachten. Einige, befonders die mil: 
chigten Säfte aus vielen Wolfemildarten, 
bejieben, wieRafn fand, aus vielen Eleis 
nen Kügelpen, die in.einer etwas hellern 
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Feuchtigkeit ſchwammen, und zwiſchen 
welchen ſich hier und da einzelne kleine 
prismenähnlihe Körperchen fanden, In 
dem röthlichen Safte des gemeinen 
Schoölkrauts (Chelidonium majus) gli: 
hen die Kügelhen den Blutkügelchen 
ſehr, aber Prismen fanden fich nicht 
darunter. Auch in ungefärbten Pflanzens 
fäften fanden ſich Kügelchen ; Doch ia fol: 
ben Gewächſen, die viele Zellgewebe ha- 
ben, weit mehr wäjjerige Feuchtigkeiten, 
als Kugeln. Man fcheint hieraus mit 
Recht Schließen zu können, daß die Säfte 
der Pflanzen ſowohl, wie das Blut der 
Thiere, mit organifhen Theilen ges 
fhwängert find, woraus fih wahrſchein⸗ 
lich die feften Theile bilden. 

Betrachten wir die Gewädfe in eis 
gentlih phyſiologiſcher Rückſicht, fo über: 


jeugen wir uns bald, daß zwilden , 


ihnen und den Thieren eine nicht gerins 
ge Achnlichkeit Statt findet. Ald orgas 
nifhe Weſen haben ihre einzelnen Theis 
Te, felbft die Eleinften nicht ausgenoms 
men, eine beftlimmte Structur; jeder 
macht einen Theil des Ganzen Aus, wel: 
ches ein Körper ift, der entfteht, wächſt, 
fih nährt, fein Geſchlecht fortpflanzt, 
und Eindrüde von außen annimmt; 
mit Einem Worte, welder lebt. Man 
Darf indeß dieſe Aechnlichkeit mit den 
Thieren nicht zu weit treiben, wozu man 
fih ehemals nicht felten verleiten ließ. 
Eie hat ihre beftimmten Gränzen, (©. 
den Art. Naturgeſchicht e). Zuſam— 
menziehende Kraft, Reizbarkeit, Bil⸗ 
dungskraft und andere Kraͤfte haben die 
Pflanzen mit den Thieren gemein; nur 
beſitzen ſie davon einen geringern Grad. 
Man mag nun dieſe und Ähnliche Kräfte 
für weſentlich verfhieden, oder für Aeu⸗ 
Berungen einer Lebenskraft anfehen, fo 
muß doch immer den Gewäaͤchſen eine 
Art von Leben zugeftanden werden. Wie 
Diefelbe zu erklären fey, das läßt fi 
zur Zeit eben fo wenig beftimmt ange: 
ben, wie ben den Thieren. Wir werden 
zwar an den organifchen Fibern ſowohl 
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der Thiere, als der Pflanzen, gewiſſe 
Bewegungen und Abänderungen ges 
wahr, welche fih durchaus von den Vers 
änderungen und Bewegungen in der 
unorganifhen Natur unterfcheiden; als 
lein die wirkende Urfahe davon, die 
man füglich Lebenskraft nennen Eann, er: 
fennen wir nicht. Diefe Lebenskraft er« 
hält in den Pflanzen eben ſowohl, wie 
in den thierifhen Körpern, bey allen den 
Abwechſelungen und Beränderungen, des 
nen fie unterworfen find, immer die eis 
genthümlihe Form des Individuums, 
und fie ift e8, Durch weldye die hemifche 
Verwandtſchaft der Grundftoffe, woraus 
die organifirten Körper befteben, bey 
diefen anders, ald bey den unorganifchen 
modificirt wird. Hört fie auf, fo ftirbt 
der organiihe Körper, und feine Be: 
ftandtheile unterwerfen ſich ungehindert 
den allgemeinen Verwandtſchaftsgeſetzen 
der leblofen Natur. 

Unter den Wirkungen der Lebenskraft 
in organifhen Körpern überhaupt, und 
alfo auch bey den Pflanzen, zieht yuerft 
die Gontractilität und die 
Schnellkraft oder zufammenziehende 
Kraft, unfere Aufmerkfamkeit auf fic. 
Nicht gering iſt die Schnelltraft des 
Holzes, der Zweige und anderer Pflans 
gentheile. Denn mit welder Gewalt 
fpringt nit der gebogene Aft oder 
Stamm wieder in feine vorige natürli⸗ 
he Richtung zurück! Wie groß die Reize 
barkeit der Pflanzen, zumahl einiger da: 
von ift, werden wir bey der Lehre von 
der Bewegung und der Fortfekung der: 
felben, mehrere merkwürdige Benfpiele 
anführen. Wie groß die Reizbarkeit bes 
fonderd an gewiſſen Theilen der Pflans 
zen, 3. B. am Befruchtungsftaube fen, 
haben unzählige Verſuche gelehrt. Be: 
fruchtet man die einzelnen Körperchen , 
die den Befruchtungsftaub ausmachen, 
mit Waſſer, fo bemerkt man, daß fie 
mit Heftigkeit zerfpringen. Berührt man 
die Staubgefäße des Berberitzenſtrauchs 
(Berberis vulg.), fo fieht man deutlich, 
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daß fie fib ſchnell zurücziehen. Nicht 
alle Theile der Gewächſe haben zwar ei: 
nen gleichen Grad der Reizbarkeit; doch 
fcheint jie feinem ganz zu mangeln und 
felbit den Gefäßen nicht, da man Grund 
genug hat, anzunehmen, daß fie aus 
Zellgewebe gebildet find. — Der Bil: 
dungstrieb (ſ. Entwidelung und 
Epigenefie) Fommt den Gewädjfen, 
als organifhen Körpern, eben ſowohl 
zu, wie den Thieren, wenn ed nähmlich 
ausgemacht ijt, daf die organifirten We: 
fen nicht aus vorhergebildeten (präfor: 
mirten) Keimen entwicelt werden. Es 
äußert fih dann auch dieſer Trieb auf 
die nähmliche Art, wie bey den Thieren. 
Gr fegt den rohen, ungebildeten Stoff, 
Den die Natur für die Pflanzen beftimmt 
hat, in Thätigkeit, und zwingt ihn, eine 


gewiffe beftimmte Form anzunehmen, in. 


welcher fich der Körper froß aller Beräns 
derungen fo lange erhält, und nah Bes 
ſchädigungen wieder erfegt, als er lebt. 
— AuhReproductiond: oder Wie— 
derherftellungsfraft zeigen die 
Gewächſe. Ohne Lebenskraft, was diefe 
auch immer feyn mag, laßt fie ſich nicht 
denken. Eie zeigt fih auf verſchiedene 
Weife bey den Gewächſen fo gut, wie 
im Thierreihe. Bey einigen Pflanzen 
äußert fie ihre Wirkung fchneller, bey 
andern langfamer ; bey Diefen verurfacht 
der Berluft gewiſſer Theile eine Zoge: 
rung in der Vegetation; bey jenen geht 
fie ununterbroden fort. Im Ganzen 
zeigt fi die Reproduction bey den Ges 
wächſen ftäarfer, als bey den Thieren, 
und der Verluſt verlorner Theile wird 
bey diefen in der Regel ſchwerer erjegt, 
als bey jenen. 

Db man den Pflanzen auch Empfin⸗ 
dung oder Genfibilität zufchreiben dürfe, 
ift zur. Zeit noch nicht beftimmt zu fagen. 
Zwar kennen wir Eigenihaften an ger 
wiffen Pflanzen, welde Empfindung zu 
verrathen feinen, und die daher auch 
empfindlicdegenannt werden (f. Mir 
mofe); allein die Erfcheinungen, wel: 


372 


‚Pflanzen noch nicht entdedt, 


Pflanzen 


he diefe Pflanzen darbietben, Taffen ſich 
vielleicht audy auf bloße Neizbarkeit zus 
rüdführen. Nerven, die man für den 
Urquell der Empfindung des tbierifchen 
Körpers anfieht, hat man bisherin den 
mitbin 
glaubt man fih berechtigt, den Gewäch⸗ 
fen die Empfindung abzufprechen. Allein 
daraus, daf mir die Nerven der Ge 
wächſe noch nicht entdedt haben, folgt 
ja nicht, daß dergleichen nicht vorhan— 
den find! Lange Tonnte man an den 
Würmern keine Nerven erbliden, und 
doch zweifelte wohl Niemand, daf die 
Würmer Empfindung hätten. Nun weiß 
man gewiß, daß auch diefer Claſſe von 
Thieren die Nerven nicht fehlen. 
Bewegung, als Folge der Lebens 
kraft, ift eine Eigenfhaft, welche man 
zwar insbefondere an den Thieren wahr: 
nimmt; die aber auch den Pflanzen 
nicht ganz abgefproden werden fann. 
Mehrere äußern unter gewilfen Umftäns 
den eine Bewegung gemwifler einzelner 
Theile, die der thierifhen Bemegung 
ähnelt. Die Staubgefäße des bereitö er- 
mwähnten Berberitzenſtrauches bewegen 
fih, wenn man fie mit einer Steckna⸗ 
del oder dergleichen berührt. Die Bläts 
ter des Sonnenthau's (Drosera) rollen 
fih zufammen, wenn fie betaftet wer: 
den ; eben fo nimmt man an den Bes 
fruchtungswerkzeugen des Gartenſchwarz⸗ 
kümmels (Nigella sativa) und anderer 
Pflanzen, beſonders zur Zeit der Bes 
fruchtung,, eine auffallende Bewegung 
wahr, und wer bewundert nicht die 
merkwürdigen Bewegungen der Balids 
niere, derempfindliden Mimo— 
fen, oder fogenannten Ginnpflanzen , 
und insbefondere ded beweglidhen 
Hahnenkopfsdf.d. Art.) und anderer 
in diefer Hinfiht merkwürdigen Gewäch⸗ 
fe, z. B. der Dionäe oder Fliegen 
falle (Dionaea muscipula) nicht zu 
gedenken. — Bewegung ift demnad den 
Pflanzen nicht abzufprecben ; fie zeigt, ſich 
aber bey den verfchiedenen Jndividuen , 
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an welchen man fie wahrnimmt, in vers 
fhiedenen Modificationen, je nachdem 
die Urſachen befchaffen find, wodurd jie 
veranlaßt wird. 

Es ift ſchwer zu beftimmen, ob Die 
Reizbarkeit der Pflanzen, alfo auch ihre 
sufammenziebende Kraft, ihre Bewegung 
u. f. w. auf den Fibern, oder auf dem 
Zellgewebe berubt. Wenn man von den 
Thieren auf die Gewächſe fließen darf 
— und man Eann die in vielem Bes 
trachte allerdings — fo findet das letz⸗ 
tere Statt. Bey Menfhen und Thieren 
nimmt man oft wahr, daß Theile, in 
welchen fih die mwenigjten Fibern finden, 
die ftärkite Zufammenziehungsfraft bes 
figen. Thiere, die unter Convuljionen 
ftarben, zeigten bey der Zergliederung 
ein ungemein ſtark gefpanntes Zellgewe⸗ 
be. Man glaußt hieraus fchließen zu 
können, daf das Yellgemebe der reizbare 
Theil ſey, und daß die Fibern dazu dies 
nen, die Reizbarkeit fortzuleiten. Wens 
det man diefen Schluß auf die Gewäch—⸗ 
fe an, fo kann man zugleich daraus die 
große Verſchiedenheit ihrer Reizbarkeit 
erklären, indem man annimmt, daß die 
Fibern einer Pflanze beffere Reiter jind, 
ald der andern. Den Erfahrungen zus 
folge fcheinen die geradauslaufenden Fis 
bern die beiten Leiter zu feyn, da die 
Zufammenziehungstraft in ihnen fchnels 
ler erfolgt, als in den fpiralen und ges 
krümmten. — Nah Ackermann's 
Hypotheſe beruht der Mechanismus der 
Zufammenzieyung, fur deren Drgane 
er den Zellftoff anfieht, darauf: In den 
Zellen findet eine beftändige Zerfegung 
Statt; der Sauerftoff bringt den Kohlen: 
ſtoff aus feinerBerbindung mit den übrigen 
Beitandtheilen, woraus die organifcde 
Materie zufammengefest iſt; hierdurch 
freten Diefe in eine genauere Berührung 
mit einander, fo daf die Subftanz felbit 
Dadurch verdickt wird, und alfo die Fi— 
bern oder die Gefäße Fürzer werden, 
Ein neuer organifher Stoff, welder 
durch die Gefäße geführt wird, tritt ſo⸗ 
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gleich an die Stelle der zerſebten Theile, 
und die Zellen erhalten wieder ihre vo⸗ 
rige Größe, fo wie die Gefäße ihren vor 
rigen Durhmeifer. Auf eine neue Zufams 
menziehung erfolgt wieder eine neue’ Aus» 
Dehnung, fo oft die neue Saftmaife, 
mit Sauerftoff verfeben, dieſe Ganäle 
durchſtrͤnt. (S. Verſuch einer phyſ. 
Darſtellung der Lebenskräfte organiſcher 
Körper. ©. 104.) Nah Reil (fiche 
dejien Arhiv für Phyſiologie. B. J. 
5.1. ©. 101) rühren die Wirkungen 
in den Organen von einer Art von Zus 
fanımenziebung ber, welche mit der 
Gohärenz der Drgane in der engiten 
Verbindung fteht. Die Gohärenz der 
Drgane beruhet wieder auf einem ger 
nauen Berhältniije zur Beſchaffenheit der 
Materie, 

Die Bewegung der Säfte fin den 
Pflanzen kannte man längit, man wußte 
aber die Urfahe davon nicht. Mals 
pighi ſcheint geglaubt zu haben, daß 
der Grund davon in der Bewegung der 
Gefäße liege. Hales hingegen fuchte ihn 
in der Wärme deräufßern Luft zu finden. 
So natürlich dieß fcheint, fo ſtimmt doch 
die Erfahrung damit nicht überein. Wäre 
die Wirme der Luft die Urfache des Steis . 
gens der Säfte in den Pflanzengefäßen, 
fo müßte diefe im Sommer während der 
größten Hise weit mehr fteigen, als im 
Frübjahre, wo weder die äußere atmo— 
ſphäriſche Quft, noch der Erdboden jo ers 
wärmt ijt, wie im Sommer; allein Jeder 
weiß, daf dich gerade umgekehrt it. Das 
les und fpätereNaturforfcher nahmen als 
Geſetze des Steigend der Pflanzenfäfte 
in den Gefäßen die mechaniſchen Grün— 
de an, nach welchen ſich Fluffigkeiten in 
den Haarröhrchen erheben. Dieß geſchieht 
nähmlich , indem die innern Wände der 
Röhrchen die Flüffigkeit mit einer flär- 
Eern Kraft anziehen, ald diejenige ift, 
womit die Theile der Flüſſigkeiten felbit 
unter einander zufammen hängen. Allein 
nach den Geſetzen, mwornach eine Flüſſig— 
keit in den Haarröhrchen ſteigt, koͤnnen 
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Die Pflanzenfäfte in ihren Gefäßen ſchon 
aus dem Grunde nicht fteigen,, weil fie 
dann nicht überfließen würden, wenn man 
die Gefäße mitten durchfchneidet, wie 
doch wirklich geſchieht; überdieß müßten 
ja dann auch in den Gefäßen abgeftorbe: 
ner Pflanzen die Säfte auffteigen Eöns 
nen, welches aber nach vielfältigen Ver: 
ſuchen nicht der Fall ift. Richtiger fcheint 
es zu ſeyn, wenn man annimmt, daß 
die Reizbarkeit der Gefäße die Urfache 
des Steigend ihres Gaftes iſt. Dich 
wird Durch neuere Berfuche mit der Elecz 
frieität noch mehr beftätigt, nach wel: 
hen man gefunden hat, daf in den Ges 
fäßen der Pflanzen, wenn fie durch ſtarke 
electrifhe Schläge ihre Reizbarkeit vers 
loren haben, der Saft entweder gänzs 
lich ftehen bleibt, oder doch nur noch 
fehr langſam fteigt. Der berühmte van 
Marum hat zur Beftätigung diefer 
Theorie mit der großen Tailor’fchen Elec⸗ 
triſirmaſchine mehrere Ichrreihe Verſu⸗ 
che angeſtellt. So leitete er 3. B. durch 
Die Zweige der großblätterigen 
Wolfsmild (Euphorbia lathyris), 
dergemeinen (E. cyparissias) und 
einiger andern Arten den electrifchen 
Strom vom Gonductor der Mafchine, 
und bemerkte, daß alle Zweige und Stäns 
gel diefer Pflanzen, durch welche der 
Strom zwanzig bis dreyfig Secunden 
lang -gegangen war, wenn fie Durchges 
fhnitten wurden, auch nicht den minder 
ften Saft gaben. Mit den Zweigen des 
gemeinen Seigenbaums war e8 derfelbe 
> Fall. Drüdte man die Zweige zwiſchen 
den Fingern, fo drang efwas Feuchtig⸗ 
Peit hervor. Hieraus erhellet demnad 
unwiderſprechlich, daß die Durchfchnitte 
der electrifirten Zweige nicht darum Eeis 
nen Saft fließen ließen, weil fie Eeinen 
batteri, fondern vielmehr, weil ihre Reiz: 
barkeit zerflört war. (S.Gren’s our: 
nal der Phyſik. B. VI. 1792. ©. 3600. 
Die Reisbarkeit ift nicht nur bey ven 
fhiedenen Gewädfen, fondern felbit bey 
einerleySattung nicht immer in demfelben 
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Grade vorhanden. Die jungen erft aufs 
gekeimten Pflanzen find am reizbarften, 
und vertragen daher das helle Sonnens 
licht nit ohne Rachtheil. Die Natur 
felbft hat Hierauf Rüdfiht genommen, 
indem die Samen faft immer in der 
Naht aufgehen. So gewöhnen fie fich 
einige Stunden lang an die freye Luft, 
und die aufgehende Sonne wird ihnen 
weniger beſchwerlich. Auf gleiche Weife 
find junge Pflanzen gegen die Kälte em= 
pfindlicher, als ältere. Wie verſchieden 
die Grade der Reizbarkeit in verfchiede- 
nen Gattungen fen, lehrt das Benfpiel mit 
dem wohlriehenden Wau (Reseda odo- 
rata) und unferer gemeinen Gartenkreſſe. 
Eritere tödtet ein electrifher Schlag, 
welcher der leßtern nichts fchadet. So 
iſts mit dem Frofte. Ein ziemlich gelin» 
der ift hinreichend, unfere Gurken und 
Bohnen in den Gärten zu tödten, wenn 
Erbfen und viele andere Gewächſe nicht 
das Mindefte leiden. Selbſt einzelne Theis 
le gewiffer Pflanzen. find reisbarer-, als 
andere. Vermehrte Reizbarkeit bringt 
ftärkere Bewegung hervor; verminderte 
ſchwächt fie. Im Verhältniſſe zu dem 
Grade, womit die Reizbarkeit der Pflan⸗ 
zen vermehrt oder vermindert, zu den 
Drganen, worin fie erregt wird, und 
ju der Zeit, worin fie zu wirken fort» 
fährt, werden fie mehr oder weniger 
für Krankheiten empfänglid gemacht. 
Die eigenthümlihe Structnr der Theile 
wird von den meiften Phyſiologen als 
Urfache der größern oder mindern Reize 
barkeit angenommen. Indeß ſtößt man 
dabey doch auf manderleyg Schwierig: 
keiten. Diefe fühlte Girtanner, und 
ward Dadurch bewogen, einen eigenen 
Grundftoff für die Reizbarkeit, ein Zr: 
ritabilitätsprinctp, anzunehmen. 
Er ficht den Sauerſtoff für den Grund: 
ftoff der Reizbarkeit an, und läßt alle 
Bewegung, alles Gefühl, mit Einem 
Worte, das ganze drganifche Leben auf 
den durch die ganze organifirte Schör 
pfung verbreiteten reizbaren Fibern bes 


Pflanzen 


ruhen. Auf diefe wirken die umgebens 
den Körper unaufhörlih, und zwingen 
fie, ſich zuſammen zır ziehen. Der Grad 
der Reizbarkeit verändert ſich in ihnen 
fowohl, wie in den flüſſigen Theilen be: 
ftändig, und ift bey einerley Pflanze 
nah ihrem Standort, nach ihrem Alter 
und ihrer Größe verfchieden. — Sp gut 
fih aud eine Menge Erfbeinungen ‚an 
Thieren und Pflanzen nach diefer Theo; 
rie erklären laſſen, fo finden fich den— 
noch dabey manderley Schwierigkeiten ; 
vornehmlich Fann man dagegen einwen— 
den, daß der Sauerftoff ein todter, den 
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fener Körper ift, der an fih keine be: 
wegende Kraft befist, wie dasjenige Doch 
befisen muß, was mir uns unter Les 
benskraft vorftellen. Mit eben dem Red: 
te Eönnte man auch den Kohlenftoff für 
das Lebensprincip anfchen. Nah Ber: 
Suchen mit dem Metallreise ſcheint es, 
als ob die Reizbarkeit des Zellgemwebes 
und der Muskeln auf dem gegenfeitigen 
feihgewihte und dem Berhältniffe 
zwiſchen allen Beftandtheilen diefer Dr; 
gane, dem Stidjtoffe, Waſſerſtoffe und 
Dhosphor ſowohl, als dem Sauerftofle 
beruhe. — Daß man endlih einmahl 
Gewißheit in diefer ſchwierigen Sache 
erlangen werde, ift wohl nicht zu bes 
zweifeln. Ge mehr man die Berfuche 
Darin fortfeßen und die Refultate mit 
einander vergleihen wird, deſto mehr 
wird das Dunkel zerfireuet werden. 
Durch Verſuche hat man aud in neu— 
ern Zeiten mehrere Mittel Eennen ges 
lernt, die Reizbarkeit der Pflanzen zu 
vermehren. Der Sauerftoif und alle da— 
mit gefättigten Körper, welche ihn leicht 
fahren laſſen; deßgleichen Diejenigen, 
wovon er einen Beſtandtheil ausmacht ; 
ferner Wärmeftof und Schwefel find 
Die vorziglichften von diefen Mitteln. 
Bon Humboldt, von Uslar und 
Andere haben bey ihren in Diefer Hin: 
ſicht angeftellten Verſuchen die auffal— 
lenden Wirkungen dieſer Reizmittel an 
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Pflanzen wahrgenommen. Erfterer legte 
Erbfen in die mit Waſſer verdünnte 
Kochfalzfäure, welche den Sauerftoff vor: 
züglich Teiche Fahren läßt, und fah nad 
ſechs bis ſieben Stunden den Keim ſchon 
eine Pariſer Linie lang hervorgeſproßt; 
da dieß im gewöhnlichen Waſſer erſt 
nach einem ganzen Tage und darüber er— 
folgt. In gute trockne Kieſelerde gelegte 
Erbſen und Bohnen, wovon ein Theil 
mit reinem Waſſer, ein anderer mit 
durch Waſſer verdünnter überſaurer Koch— 
ſalzſäure benetzt wurde, gingen zu ver— 
ſchiedenen Zeiten auf, und zwar die mit 
Waſſer benetzten um einen ganzen Tag 
ſpäter. Zu alte Pflanzenſamen, die auf 
die gewoͤhnliche Art nicht mehr aufgins 
gen, wurden, obwohl etwas fpäter, 
als frifhe, durch die angebrachten Reiz— 
mittel zum Keimen gebracht. Bon Us— 
far begoß die Erde, worin die ſcham— 
hafte Mimofe und der rundblätterige 
Sonnenthau wuchfen, mit überfaurer 
Kochſalzſäure, und brachte dadurch jenen 
Pflanzen einen folden Brad von Reize 
barkeit bey, daß fie durh das Licht 
gänzlih getödfet wurden. Andere Ge— 
wähle, welde fonft Feine Reizbarleit 
äußern, erhielten dadurch einen gewiſſen 
Grad derfelben. Srancis Ford fand 
bey wiederholten Verfuchen, dag Blu— 
men und Pflanzen überhaupt, die mit 
Waſſer befprengt wurden, das mit Sau» 
erjioff gefhwängert war, üppiger wuch— 
fen und lebhaftere Farben zeigten, al3 
folhe, die er nur mit gemeinem Waſſer 
begoß. (S. Scherer s allgemeines 
Sourn. der Chemie. B. J. 9.3. ©.33 1). 
— Man Fann fih nun zwar der Reiz: 
mittel zur ſchnellern Entwickelung der 
Pflanzen bedienen, allein eine ſolche 
Behandlung fhadet der Dauer derfels 
ben, und fie vergehen weit cher, als 
wenn man ihre Entwickelung der Na: 
tur überläßt. 

Die Metalle und Metalllalte fanden 
zwar Bonnet und Andere untauglich, 
die Reizbarkeit, mitpin die Entwickelung 
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und das Wachsthum der Pflanzen, zu 
befördern; allein von Humboldt und 
Uslar fahen, daß Erbfen und Bohnen 
in Mennig und Bleyglätte viel ſchneller 
mwucfen, ald in Erde. In Kupfer und 
GSifenfeilfpänen gelang aber das Keimen 
der Samen nit Auch das Walfer kann 
als ein Reizmittel der Begetabilien ans 
aefehen werden. Eeinen Einfluß auf die 
Begetation bemerkt man im Sommer 
alle Tage. Regenwaſſer ift des beyges 
mifchten Suuerftoffs3 wegen wirkffamer, 
als Fluß: und Teichwaſſer. — Kodfalzs 
faurer Ammoniak und falpeterfaure Pott: 
afche find, Erfahrungen zufolge, gleiche 
falld Reizmittel. Ob man aud einen 
ſchwachen Grad der Glectricität dazu 
rebnen Eönne, wurde fehr beftritten. 
Man wollte Erfahrung haben, daß Pflans 
zen in der Nähe von Blißableitern eine 
ungewöhnliche Höhe erreihten. Es blieb 
indef noch die Frage, ob gerade der Blitz⸗ 
ableiter Urſache des fchnelleen Wachs— 
thums war. Es Eonnte ja ſonſt eine ver: 
borgene Urfahe vorhanden feyn. ns 
genhous, welcher Anfangs auch den 
Einfluß der Electricität für gegründet 
hielt, doch aber auch Gewißheit ver— 
langte, ſtellte eine Menge von Verſu—⸗ 
chen an, die er fo viel als möglich mo⸗ 
dificirte. Der Erfolg entſprach zwar feis 
ner Erwartung nidt; doch glaubt er 
fih nicht berechtigt, der Electricität der 
gut alle Einwirkung abzufpreden; 
nur in dem Grade befördert fie die Reize 
barkeit und das Wachsthum nicht, wie 
der Eauerfloff. Ob der Metallreiz, der 
die thierifche Eleetricität erregt, irgend 
auf Die Pflanze wirke, iſt noch nicht ent— 
fhieden; nur fehr wenige Verſuche fielen 
dafur aus. 

So wie ed num Mittel gibt, welche 
die Reizbarkeit der Pflanzen erhöhen, fo 
fehlt es auch auf der andern Seite nicht 
an ſolchen, die fie ſchwächen, oder gänzs 
fih vernichten. Eines der wirkfamjten 
Mittel it die im betraͤchtlichem Maße 
angewendete Electricitat, wovon wir 
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fhon oben Benfpiele angeführt haben. 
Auch das Sonnenliht ſchwächt Die Reiz 
barkeit, befonders ganz neu aufgeganger 
ner und an dunfeln Orten geil aufges 
fhojiener Pflanzen, und födtet fie oft 
aänzlih. Das Opium wirkt in diefer 
Hinfiht fo, daß man damit die Reizbars 
keit deö bemeglihen Hahnenkopfs und der 
fhambhaften Mimofe beynahe gänzlich 
vertilgen kann. Stickgas, Waſſerſtoff⸗ 
gas und andere Gasarten, worin ſich 
entweder gar kein Sauerſtoff befindet, 
oder der ſich wenigſtens in Verbindung 
mit vegetabiliſchen Subſtanzen nicht dar—⸗ 
aus losmacht, toͤdten die Reizbarkeit 
meiſtentheils. Von den Wirkungen ans 
derer Stoffe, welche die thieriſche Reiz⸗ 
barkeit zerſtören, z. B. vegetabiliſche 
und mineraliſche Gifte, ſind noch keine 
hinlänglichen Erfahrungen vorhanden. 
Ueber die Wirkungen des Queckſilbers 
auf das vegetabiliſche Leben haben De i⸗ 
mann, Paets van Troſtwyk und 
Lauwerenburgh intereſſante Berfus 
che angeſtellt. (S. Scherer's allgem. 
Jouru. der Chem. B. J. Heft 6. ©. 667.) 
Sie fanden, daß das Queckſilber, mit 
Erde oder Waſſer vermiſcht, oder mit 
der Wurzel in Berührung gebracht, den 
Pflanzen nichts ſchadet; Dagegen tüdtete 
das Dryd diefes Metalld, an die Wur—⸗ 
zel gebracht, die Pflanze. Mit ihr unter 
einer Glocke gefebt, zeigt ed feine Wirs 
fung, wie das Metall felbft, wenn man 
es unter der Glocke neben den Pflanzen 
binftellte. Diefe Pflanzen befamen am 
dritten Tage ſchwarze Flede, und wurden 
am vierten, fpätejtend am fehlten ganz 
ſchwarz. Man fieht hieraus, daß Subftans 
sen, welche den Thieren nachtheilig find, 
auch den Pflanzen ſchaden. 

Die Reizbarkeit der Pflanzen (worin 
fie audy beftehen und was fie verurfachen 
mag) ift demnach, wie man jebt ans 
nimmt, der Grund der Bewegung der 
Säfte; doch darf man unfers Grad 
tens der Wärme nicht allen Einfluß 
abipreben; denn warum bemwegt Die 
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Heizbarkeit die Pflanzenfäfte im Wins 
ter niht? Im Frühjahre erft, wenn 
die Kälte aufhört, und ein gewilier Grad 
von Wärme die Luft erfüllt, fangen 
die Säfte an, fi zu bewegen, und 
das Mahsthum der Pflanzen geht vor 
fi. Fallen kalte Tage ein, fo erfolgt 
gleihfam ein Stillitand oder eine Hem⸗ 
mung desfelben. Die vermehrte Wärme 
im Sommer f[hwädt, wie es fcheint, 
Die Reizbarkeit allmählig, und ftumpft 
fie fo ab, daf die Säfte fih nah und 
nad nur noch langfamer bewegen und 
im Herbite ftill zu ftehen beginnen. Daß 
große Hibe die Reizbarkeit ſchwäche, 
ſcheint aud daraus zu erhellen, weil 
nah heißen Eommern, die Bäume ſich 
weit eher entlauben, ald nad folden, 
wo ed nicht fo häufigen Sonnenfchein 
und eine geringere Hiße gab. — Mit 
Der Reisbarkeit der Pflanzen hängt der 
Schlaf derfelden und ihr Drehen 
nah dem Lichte genau zufammen. 
Erfterer ſcheint zu erfolgen, wenn fie 
anhaltend dur ein heftiged Neismittel 
in Thaͤtigkeit verfeßt worden waren. 
Die Blumenkronen find dem Schlafe, 
wie es fcheint, am meiften unterworfen, 
und fließen ſich daher des Abends; 
aber aub an Blättern bemerkt man 
eine Art von Schlaf. Sehr deutlich 
zeigt er fi an den Arten des Klee's, 
an der fogenannten Akazie und andern. 
Die Blättchen legen fi mit der Dber: 
flaͤche fo genau zufammen, daß zwey 
beynahe Eins auszumachen feinen. 
Einige Pflanzen ſchlafen am Tage, und 
blühen des Nachts, 3. B. die nädhtlis 
heMittagsblume(Mesembryanthemum 
noctillorum). Daß bey vielen Gewach⸗ 
fen der Schlaf weniger in die Augen 
fällt, f&eint von ihrer mindern Reiz⸗ 
barkeit herzurühren. — Das Drehen 
und Wenden der Blätternah dem Lichte 
muß ohne Zweifel auh aus Der Reiz 
barkeit hergeleitet werden; denn außer: 
Dem ließe fih kaum irgend ein Grund 
Davon angeben. Wie geneigt übrigens 
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die Pflanzen find, fi nach dem Lichfe 
gu wenden, fieht man an folden, die 
in einem Zimmer am Fenſter ftehen. 
Ale biegfamen jungen Etängel, Zwei⸗ 
ge und Blätter nehmen ihre Richtung 
nah dem Fenfter, und wenn man die 
ganze Pflanze nad der entgegengefebten 
Richtung Eehrt, fo wenden fich doch die 
Blätter in Kurzem wieder nah dem 
Lichte hin, 


Wir fommen jest zu einem andern 
wichtigen Gapitel in der Phyfiologie der 
Pflanzen, nähmlidh auf das Athmen 
derfelben. Hierunter wird nun aber wohl 
Niemand ein thierifhes Athmen verftes 
ben; es ift vielmehr ein Einfaugen und 
Aushauchen. Daß die Blätter insbefons 
dere die Werkjeuge des Athmens find, 
davon Fanıı man fi durch leichte Ders 
ſuche gar bald überzeugen. Man lege 
einmahl ein friſches Pflanzenblatt in ein 
gläfernes Gefäß, und begieße ed mit 
reinem Brunnenmwaffer; fo nimmt man, 
menu das Gefäß den Sonnenftrahlen 
audgefebt wird, eine Menge Luftbläschen 
wahr, melde das Blatt beynahe bedes 
den. Rad und nad vereinigen ſich mehr 
rere von diefen Heinen Bläschen, und 
reißen fih dann vom Blatte los, geben 
nad der Dberflähe und zerplaben das 
ſelbſt. Fängt man fie auf, fo zeigt fi, 
daß fie aus Sauerftofigas beftehen. Sons 
nenlicht ift aber zur Entwidelung des⸗ 
felben allemahl nöthig; bloße Wärme 
bewirkt fie Beinesweges. Setzt man Pflans 
zen, oder Pilangenblätter in einem mit 
deitillirten Waſſer gefüllten Gefäße dem 
Sonnenlichte aus, fo liefern fie wenig 
Sauerftoffgas; auch ijt die Quantität 
desfelben weit geringer, wenn dad Wajr 
fer, worin die Blätter liegen, bloß ges 
meines reines Brunnenwaſſer, ald wenn 
es Eohlengefäuertes Waſſer it. Ingen⸗ 
hous, der auch in dieſer Hinſicht viele 
Verſuche anſtellte, ſchließt, daß die 
Pflanzen nur allein im Sonnenlichte 
Sauerſtoffgas (Lebensluft) aushauchen; 
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dagegen des Nachts bloß eine irrefpirable 
Gasart, nähmlih Stidgas und Eohlens 
gefäuertes Gas, von fich geben. Ad er 
mann findet diefen Schluß zu voreilig, 
und feßt die Urfache jener Eriheinung 
dareinz Die Sonnenftrahlen, fagt er, 
wirken auf das Wafler, welches aus dem 
Sauerjtoffe und dem Waflerftoffe zufams 
mengefest ift, und indem fie den Bes 
RandtHeilen des Waſſers eine größere 
Menge Wärmeftoff beymifchen, fo trens 
nen ſie ihre Beftandtheile, und der Sauers 
ſtoff wird zuerft mit einer gewiffen Menge 
Märmefoff zu einer feinen Flüſſigkeit, 
welche als Lebensäther von der Dber 
flähe der in’s Waſſer getauchten Ges 
waͤchſe angezogen wird. Durch die forts 
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len miſcht fi jener feinen Flüſſigkeit 
Immer mehr Wärmejtoff bey, wodurch 
fie endlich elaftifh wird, den Druck des 
Waſſers überwindet, vermöge ihrer fper 
eifiichen Leichtigkeit nach der Dberfläche 
fleigt, und fich dafelbft als Lebensluft 
(Sauerftoffgas) fammelt. Adermann 
behauptet überdief geradezu , daß er 
überzeugt fey, Fein organifher Körper 
Eönne in feinen Gefäßen eine elaftifche 
Flüſſigkeit entpalten, und die Pflanzen 
müßten fo gut, wie die Thiere, den 
Grundftoff der Lebensluft (Sauerftoff) 
einfaugen und Kohlenfäure von ſich ger 
ben. (Siehe deſſen Verſuch einer phyf. 
Darftell. der Lebenskräfte. I. S. 126). 
Worauf fich die Ueberzeugung des Herrn 
Acker mann gründet, und welche Gr 
fahrungen feine Hypotheſe betätigen, 
findet man nicht bemerkt. 

Was die Ingenhouſiſche Behauptung 
betrifft, daß die Pflanzen in der Nacht 
nit nur, fondern auch am Tage an 
einem dunkeln DrteirrefpirableQuft von 
fih geben, fo ftimmt damit Senebier 
nicht überein. Ihm zufolge hauchen gefunde 
Pflanzen und ihre Blätter des Nachts 
gar keine Luft aus, und wenn fie es ja 
thun, fo ift die Quantität fehr gering, 
und rührt von einer anfangenden Gaͤh— 
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rung ber. Spallanzani, der hierüber 
ebenfalls Verſuche anftellte, findet Sene 
bier’s Meynung wahrſcheinlich. (S. 
Schreiben des Bürgerd Spallanzani 
an den B. Giobert in Scherer 
allgemeinem Fournal der Chem. ©. II. 
H. 12. S 729). Alle Pflanzen, mit welchen 
Spallanzani feine Berfuhe unter: 
nahm, lieferten ihm, unter Waſſer ge: 
taucht, dieſelbe Aualität Luft, die fauers 
ftoffhaltiger, als die atmofphärifche war, 
Er fand auch, daf im Durchſchnitte die 
Pflanzen, die er nicht unter Waffer, fon: 
dern in Luft eingefchlofien hielt, weniger 
Sauerftoff gaben. Hieraus fchließt er, 
daf die Verbeſſerung der atmofphärifchen 
Luft durch das aus den Pflanzen ausges 
hauchte Sauerftoffgas nicht fo beträchtlich 
fey, wie man aus den Berfuchen mit im 
Waſſer eingefhloffenen Pflanzen vermus 
thet. Was die Pflanzen in der Dunkel: 
heit betrifft, fofand Spallanzani das 
Refultat bey jeder Pflanze dasſelbe. Nie 
bemerkte er, daß fi) das Bolumen der 
Luft, worin fie eingefhlojfen waren, vers 
mehrte. Im Gegentheil verfichert er, 
wahrgenommen zu haben, daß es fich vers 
minderte, und daß Diefe Luft, durch die 
fuccefjive Zerfegung des Sauerftoffgafes 
und durch die Erzeugung des kohlenſtoff⸗ 
fauren Gafes verfhlimmert wurde, und 
das Sauerjtoffgas nach einigen Stunden 
gänzlich verzehrt war. Die Berfchlim: 
merung der gemeinen Luft rührt alfo von 
dem Bermögen ber, welches die Pflanzen 
befißen, mittelft ihres Sauerftoffgehalts 
jur Erzeugung der Kohlenftoffiäure beyr 
zutragen. Nah Allem was ihaus Spal: 
lanzani’s Berfuchen ergab, kann man 
folgern, daß der vortHeilhafte Einfluß 
der Ausdünftungen aus den®emwächfen auf 
die atmofphärifche Luft nicht allein bey 
Tage oder im Sonnenſcheine, fondern 
auch des Nachts inder Dunkelheit und bey 
regnigter Witterrung anzunehmen fey. 

Nah Ingenhous find es nur die 
grünen Stängel und Blätter, welche das 
Sauerftoffgas aushauchen. Die Blumen, 
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nahmentlih die Kronen derfelben, die 
reifen Früchte und die frifch ausgegra⸗ 
benen Wurzeln, athmen weder im Sons 
nenlihte, noch im Dunkeln das Sauers 
ftoffgad aus. Nah Girtanner ift es 
ein Eohlengefäuertes Gas, was die Blus 
men zu jeder Zeit und felbft im Sonnens 
lichte von fich geben. Spallanzani 
(f. a. aD. ©. 732.) fand Jngens 
Houfes Erfahrungen darüber bey feis 
nen Berfuchen vollfommen beftätigt, und 
meynt ſogar, daß diefer Sas wahrſchein⸗ 
lich bey Feiner Pflanzenart eine Ausnah⸗ 
me leiden möchte. Nur darin glaubt er 
von Ingenhous abweichen zu müſſen, 
daß die aus jenen Pflanzentheilen aus— 
gehauchte Luft nicht ſchon an ſich ſelbſt 
ſchädlich ſey, ſondern es erſt nachher 
durch erlittene Veränderungen werde. 
Nach Ingenhous machen jedoch die 
grünen, d. i. unreifen Früchte eine Auss 
nahme hiervon; Diefe geben nähmlich 
beym Eonnenfdeine auch etwas Sauer⸗ 
ſtoffgas. 

Die Schwaͤmme verhalten ſich in dies 
ſer Rückſicht ganz anders, wie die übri⸗ 
gen Pflanzen. Nah von Humboldt 
haucht der gemeine Champignon (Aga- 
ricus campestris) bey Tage und Nacht 
Waſſerſtoffgas aus; feßt man ihn in 
Eauerftoffgas, fo wird die umgebende 
Luft fo fehr verdorben, daß fie fih mit 
einem Knalle entzündet. Der ſchwarzge⸗ 
ftielte Blätterfhwamm (Agaricus an- 
drosaceus) that das Nähmliche. Nah 
Sucko w's Berfuhen zerlegen die 
Schwaͤmme das Waffer, und geben Fohs 
lengefäuertes Gas und Wafferftoffgas, 
Daß fie das Waller wirklich. zerlegen, 
erhellet daraus, daß fie Fein Waflerftofigas 
liefern, wenn fie nicht unter dem Waſ⸗ 
fer find. 

Aus dem, was mir hier in der Kürze 
über die Aushauchung der Gewächſe ans 
geführt Haben, ergibt fih, daß fle eine 
beftändige Circulation in der Luft ver: 
urfahen müſſen, die den Thieren zum 
Bortheile gereiht. Durch Ingenhous 
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weiß} man, daß eine Luft, die fo verdor« 
ben ift, daß darin eine Flamme erlifcht, 
durch die vegetabilifhe Aushauchung des 
Sauerftoffgafes binnen wenigen Stun⸗ 
den athembar gemacht wird. Dieß ift 
befonders mit den Wafferpflanzen der 
Tall, weldhe auf feuchten, fumpfigten 
Dertern wachfen, die bejtändig ein Stick⸗ 
gas aushauchen. An ihnen nahm Graf 
Morozzo wahr, daf ihre Blätter zus 
weilen mit einer ſchwärzlichen Krufte bes 
dedt find. Es ift der Kohlenftoff, den 
das gefohlte Waflerftofigas, welches ſich 
aus den Sümpfen entwidelt, auf Diefe 
Pflanzen abfegt. 

Die Pflanzen hauchen aber nicht allein 
Luft oder luftförmige Stoffe aus, fons 
dern es fleigen auch aus ihnen Feuchtig⸗ 
Feiten in Dünften auf. Nah Hedmwig's 
Meynung find es die Definungen der 
Waflergefäße, befonders auf den Blät- 
tern, aus welden jich diefe Dünfte er» 
heben. Dbgleih fie nur unmerklich auf> 
fteigen, fo ift doch die Maſſe derfelben 
im Ganzen fehr beträdhtlihd. Man bes 
rechnet, daß ein Baum von mittlerer 
Größe ungefähr dreyfig Pfund Feuchtig- 
Peiten täglich ausdünfte, Eine drey Fuß 
hohe Sonnenblume dünftete nah Hale 8 
Beobachtung in zwölf Stunden etwa Ein 
Pfund und acht Loth aus. St. Mar 
tin, ein Staliener, hat fehr forgfältige 
Verſuche über die Ausdünftung der Ge» 
wachſe angeftelle und gefunden, daß eine 
gemeine Rohlpflanze in vier und zwanzig 
Stunden fehs und vierzig Loth, eine 
Weizenpflanze in gleicher Zeit ſechs und 
dreyßig Loth, ein Maisftängel fünfzehn 
Loth und ein Auenthen ausdünfteten. 
Bey einem Maufbeerbaume, den er aud 
einer Baumſchule nahm und zu verfchies 
denen Zeiten unterfuchte, fand er die 
Ausdünftung im Winter beynahe under 
merflih, da hingegen im Sommer die , 
Mittelzapl bis auf dreyfig Loth flieg. 
Hiernah würde ein Feld von 30,240 
Quadratfuß, auf weldem die Pflanzen 
Einen Fuß weit auseinander ſtänden, in 
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ſechs Sommermonathen, wo die Aus: 
Dünftung am größten ift, einen Eee von 
fünf und vierzig Zoll hohen Waſſer ges 
ben, im Fall das Wafler völlig über der 
Erde ftehen bliebe. — Was es mit 
Brugmann’s Entdeckung einer ans 
dern Art von Ausdünftung für eine Bes 
wandtniß habe, läßt fich nicht beftimmen. 
Er will wahrgenommen haben, daf aus 
den feinften Wurzelfafern des Nachts eine 
Veuchtigkeitrinne, welche er, fo zu fagen, 
für Ereremente der Pflanzen hält, und die 
feinen Beobachtungen zufolge einigen das 
neben ftehenden Pflanzen fhädlih, ans 
dern jnuslih find. — Eine gewiſſe Auss 
diinftung mancher Pflanzen, vorzüglich der 
Mann Efhercfiche Eiche), bey wel: 
ber fib auf den Blättern ein honigarfis 
ger&aft anfegt, ift befonders merkwürdig. 

Eine bekannte Eigenfhaft der Pflans 
zen ift der Geruch, den theils alle Theile 
derfelben, insbefondere aber die Blüthen 
verbreiten. Es ijt fehr einleuchtend, daß 
die Verfchiedenheit der Pflanzengerüche 
nicht bloß auf der innern Structur ders 
felben beruhen könne; denn man weiß 
ja, daf diefelben Pflanzen auf verfchiedes 
nem Boden bald gar Eeinen, bald einen 
fehr ftarken Geruh haben. Manche Ges 
wächſe, die aus beißen Ländern in Fäls 
tere verpflangt werden, verlieren ihren 
Geruch; freylich Eönnte man hingegen 
einwenden, daß fih bey diefen Verſe— 
gungen aud die Etructur ändere. Die 
heißen Länder, zumahl in der Nähe des 
Aequators, nähren die ftärkjt » riechenden 
Pflanzen. Ze Pälter der Boden und das 
Klima if, in welchem Pflanzen wachen, 
deito weniger Geruch befigen fie. Daß 
eö einige Ausnahmen geben mag, Fann 
fehr wohl feyn. Das Prineip des Ger 
ruchs, weldhes man Aroma oder Spi— 
ritus Rector nennt, darf nicht zu 
den nähern Beflandtheilen der Pflanzen 
gerechnet werden, weil ed feine Natur 
ununterbrochen ändert, niemahld von 
Giner und beftändiger Art, und bald 
Gptractivftoff , oder Schleimſtoff, bald 
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Eäure, Dehl, Sampher, Harz, Balfam 
oder fonft irgend eine andere Pflanzens 
fubftanz if. (S. Scherer 6 allgem. 
Journ. der Chem. B. IL. 9.9. ©. 261.) 
Lange Zeit waren die Meynungen der 
Ghemiften über das Princip des Geruds 
fehr verfchieden, und Macquer ſah 
fih daher genöthigt, mehrere fogenannte 
Spiritus Nectores anzunehmen. Die 
neuern Fortfchritte in der Chemie, bes 
fonders die Entdefung der Gasarten, 
mußte auch auf die Lehre von den Plans 
zengerüchen ihren Einfluß zeigen. Eine 
fo flüdhtige, ausdehnbare, faſt unwägba⸗ 
re, völlig unfihtbare, und nur auf die 
Geruchönerven wirkende Eubftanz, wie 
die Pflanzengerüche, ſchienen ihrer Nas 
tur nad dazu geeignet, eine Etelle un= 
ter den Gasarten einzunehmen; allein 
bey näherer Prüfung zeigte fi, daß Das 
Princip des Geruchs kein Gas, wenig: 
ftens Eeines von denen fey, die man bis 
dahin Eannte, und daß es als Feiner von 
den nähern Beftandtheilen der Pflanzen 
dürfe angefeben werden. $oureron, 
der viele Jahre hindurch Verſuche über 
diefen Gegenftand anftellte, zeigt in eis 
ner Reihe von Sägen (f. über das Prin: 
eip des Geruchs der Begetabilien in 
Scherers allgem. Journ. der Chem. 
3.11. 9. ı7. ©. 539), welde die äls 
tern und neuern Erfahrungen und Bes 
tradhtungen darüber enthalten, die 
Nihteriftenz eines eigenen 
Riechſtoffes. Riechbarkeit ift den 
Körpern eben fo mefentlih ,„ als Die 
Schwere, richtet ſich aber nad der 
Flüchtigkeit; daher die flüchtigſten Kör: 
per am ftärfften riechen. Daraus aber, 
dafj ein Körper nicht für flüchtig gebal: 
ten wird, oder es doch nicht fo ſehr iſt, 
als ein,anderer, läßt ſich nicht fchließen, 
Daß er nie riechend feyn könne. Die 
Metalle, an welchen man an fib gar 
keinen Geruch wahrnimmt, riechen, for 
bald fie auf der Hand oder fonft woran 
gerieben werden, und ein Kenner unten 
fcheidet jede Art des Metalls daran. Die 
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kleinſten Theilden diefer Körper werden 
in der Luft aufgelöjt und zu den Drgas 
nen des Geruchs gebracht. 

Der Geſchmack der Pflanzen fcheint 
auf dem Berbältmiffe der Grunditoffe 
‚und auf dem Grad der Wärme zu beru« 
ben, dem eine Pflanze ausaefest iſt. 
Aber auch das Sonnenlicht wirft mädıs 
tig dabey. Die Weintraube ſchmeckt 
fauer, fo lange fie noch unreif it; denn 
fie enthält in diefem Zuſtande Gitronen- 
fäure. Gegen die Zeit der Reife gebt 
Diefe Säure in Zuder: und Weinftein- 
fäure über, und die Traube wird füß. 
Te wärmer dad Klima und je mehr fie 
dem Eonnenlihte ausgeſetzt ift, deſto 
berrfchender wird der Zuder, mithin des 
ſto füßer die Traube. Die Weinfteins 
fäure unterfcheidet fih nun aber von der 
Eitronenfäure bloß durch ein geringeres 
Berhältniß des Sauerftoffs zum Kohlens 
und Wafjerftoffe. Die Zuderfäure uns 
terfcheidet fich wieder von der Wein: 
fteinfäure durch ein noch geringeres Ders 
bältniß des Sauerſtoffes zu den beyden 
genannten Stoffen. Bey zunehmender 
Reife verliert fihb alfo der Sauerſtoff 
immer mebr, indem er dur Berbin: 
dung mit dem Wärmeftoffe als Sauer—⸗ 
ftoffgas ausgehauct wird. — Das Licht 
fheint einen ſtarken Einfluß auf den 
Geſchmack zu haben, meil verfchiedene 
bittere Pflanzen, 3. B. die Endivien, eis 
nen mildern Gefhmad befommen, wenn 
fie der Einwirkung des Lichts entjogen 
werden. Daß aber auch Die innere 
Etructur der Pflanzen viel zu der Ders 
ſchiedenheit des Geſchmacks beytrage, 
leuchtet von felbft ein. 

Die Farbe der Pflanzen, oder ihre 
färbendes Princip, ift eben fo 
wenig, wie der Geruch, als ein befondes 
rer Beftandtheil derfelben anzufehen (f. 
Scherer'öcdhem. Journ. IL 9.9. ©. 
261), denn es läßt fih im Allgemeinen 
badfelbe davon ſagen. Schon Ari ſt os 
teles machte die Bemerkung, daß die 
Pflanzen durch das Lit der Eonne ger 
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färbt würden. Nah ihm verftrichen 
mehr als zwey Jahrtaufende, bevor es 
mand im Etande war, dieß Phänomen 
befriedigend zu erklären. Ray, Bone 
net, Senebier und Andere ftellten 
mehrere Verſuche in diefer Hinſicht an. 
Senebier fand, daf grüne Blätter, 
die man mit der‘ ganzen Pflanze an eis 
nen dunklen Ort ftellte, erft auf der 
Dberflähe gelb und dann weiß wurden; 
hingegen junge im Dunkeln erzogene 
Pflanzen, die er nach und nad) an’s Licht 
bradte, aus dem Weißen in’s Gelbe 
übergingen, immer duntelgelber wurden, 
und dann nach und nad grüne Puncte 
zeigten, welche fih vermehrten und fo 
ausbreiteten, Daß nach einiger Zeit die 
vorher weißen Theile eine völlig grüne 
Farbe annahmen. Diefe Veränderung 
durch's Licht betrifft nur die grünen 
Theile der Pflanzen; an den im Dun 
keln erzogenen Blüthen ift die Verände⸗ 
rung in der Farbe gerina. Die Wärme 
hat an den oben angeführten Berändes 
rungen Eeinen Antheil, weldes Bon 
net durch Berfuche dargethan hat; aber 
nah van Mons und Bafalli wirkt 
Lampen: und Mondlicht auf gleihe Weis 
fe. Bon Humboldt trägt (in feinen 
Aphorismen aus der chemiſchen Phyſio⸗ 
logie der Pflanzen; aus dem Lateinifchen 
von Gotthelf Fiſcher, Leipz. 1794, 
8. $. 12) eine Theorie über den Einfluß 
des Lichts auf die Färbung der Pflanzen 
vor. Nach derfelben geht das Licht nicht 
in die Zufammenfegung der Pflanzen 
über, fondern wirft, als bloßes Reizs 
mittel, durch welches der vegetabiliichen 
Fiber der Sauerftoff entzogen werde. 
Diefe Theorie ftüst ſich indeß nur auf 
Analogien ; dagegen läßt jih wider die 
wirkliche Berbindung des Lichtitoffed mit 
den Pflanzen aus Erfahrung nichts eins 
wenden. Die dunklern Farben der Pflans 
zen rühren nah Lavoifier vom Kobs 
Ienftofle her. — Merkwürdig iſt's, def 
v. Humboldt in Gruben eines Berg⸗ 
werts grüne Pflanzen antraf und ers 
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zog, obgleich Fein Sonnenftrapl auf fie 
wirken konnte. Diefe Erfcheinung Täßt ſich 
daraus fehrleicht erklären, daß fich in den 
Gruben andereStoffe in genugfamerMens 
ge fanden, welche ſich mit dem Sauerftoffe 
der Pflanzen verbinden, und diefen dadurch 
ihre grüne Farbe verfchaffen Eonnten. 

Weißgelb fcheint überhaupt die urs 
fprünglide Farbe der Pflanzen zu feyn, 
denn alle haben fie wenigſtens, fo lange 
fie im Keimen find. Erft wenn bey weis 
terer Entwidelung dad Sonnenlidt von 
allen Seiten mehr darauf wirkt, nehmen 
fie die grüne Farbe an. Kränklichkeit und 
Mangel des Lichtes machen fie wieder 
gelb. Daraus fcheint zu erhellen, daß 
die grüne Farbe die Folge einer durch 
den Einfluß des Lichtes bewirkten, res 
gelmäßigen Abfonderung des Färbeftoffs 
im Zellgewebe des Blattes fey. Erfolgt 
diefe nicht wie fie folk; wird fie geftört, 
fo ift die Pflanze Erank, und das Grün 
weicht, wie die Farbe der Gefundpeit 
auf den Wangen des Menſchen. Iſt aber 
auch nicht immer eine zerfiörende Kranks 
heit mit dem Gelbwerden der Pflanzen 
verbunden, fo ift Doch wenigjtend eine 
größere Schwäche der Blätter und der 
Zriebe unverkennbar. 

Zu den drey Eigenſchaften, dem Ge: 
ruhe, dem Geſchmacke und der Farbe 
der Pflanzen, können wir nod eine 
vierte hinzufeßen, die Wärme nähmlid, 
Ingenhous und nah ihm Schöpf 
glaubten durch die Refultate ihrer Ver⸗ 
fuche berehtigt zu feyn, den Pflanzen 
eine eigene Wärme zujufchpreiben, wos 
durch fie der äußern Kälte zu : widerftes 
hen im Stande wären, In der That 
fheint die Erfahrung für diefe Meynung 
zu fprehen. Es it bekannt, daß der 
Saft aus unfern inländifchen Bäumen 
außerhalb denfelben, ungefähr bey einem 
gleichen Grade der Kälte, wie das Wale 
fer, gefriert; nun aber überftehen eben 
diefe Bäume oft fiebenzehn Grad, ja die 
Eiche fogar fünf und zwanzig Grad 
Kälte und darüber, ohne daß jie erfries 
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ren, welches gefchehen müßte, wenn ihr 
Saft gefröre. Legt man frifche Pflanzen 
blätter auf gefrorne Flüſſigkeiten, fo 
thauen fie die Oberfläche derfelben auf. 
Hunter, der diefe Bemerkung madte, 
fand auch, dag cin vorher gefrornes, 
dann aufgerhautes Pflanzenblatt in einer 
künſtlichen Kälte weit eher gefror, als 
vorher nicht gefrornes. 
Mehrere Berfuhe brachten Hunter 
nit nur zu dem Schluſſe, daß die 
Pflanzen eine eigene Wärme befigen, 
fondern, daß der Grad derfelben nad 
dem Alter verfhieden ſey, indem jüns 
gere Pflanzen eher erfroren, als ältere; 
ferner fand er, daß auch die verfchiede: 
nen Theile der Gewächſe einen verfhie 
denen Grad der Wärme bey fich führen 
müßten; denn Stängel und Blätter er: 
froren an derfelben Pflanze eher, als die 
entblößte Wurzel. Hunter bohrte 
Baumftämme an, um mit Hülfe eines 
Thermometers ihren innern Wärmegrad 
zu beſtimmen; und fand denfelben faft 
immer von der Wärme der atmofphäri- 
Shen Luft verfhieden, und zwar immer 
etwas größer. Schöpf fand fie dages 
gen bey ähnlihen Verſuchen einigemahl 
geringer, 

Die Erſcheinung, daß die Säfte in 
den Bäumen bey ftarker Kälte nicht ge: 
frieren, beweift eigentlich noch nicht, daß 
in ihnen eine natürlihe Wärme vorhan- 
den fey. Sie gefrieren vielmehr aus dem 
Grunde nicht, weil fie eingefchlofien find, 
und das Holz des Baums ein ſchlechter 
Wärmeleiter if, Was die Erfahrungen 
über die in angebohrten Bäumen gefuns 
dene Wärme betrifft, fo fcheint der Uns 
terſchied zwifhen ihr und der Ääufern 
Luft fo verfhieden zu feyn, daß fie nicht 
einer ſtets gleihwirkenden Urfache zuge 
fhrieben werden darf. Es Fann über 
haupt noch ganz andere Gründe geben, 
warum die Säfte eines Baums nicht ge 
frieren, ob man es glei dem Grade 
der Kälte nach vermuthen follte. Ber 
Eanntlih leiden unfere einheimifchen 
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‚Bäume felten von der Kälte, wenn fle 
tm Herbſte nur ihre Blätter zeitig genug 
verloren haben; denn fobald dieß ges 
ſchieht, faugen fie nicht viel, oder gar 
Feine Seuchtigkeiten aus der atmofphäris 
ſchen Luft ein, und die Bewegung der 
Säfte hört allmählig auf. Haben die 
Bäume hingegen ihre Blätter fo lange 
behalten , bis der Froft fie übereilt, fo 
tödtet Diefer, weil noch alle Säfte in 
Bewegung fhıd, die Reizbarkeit der Fis 
bern, hemmt die Ausdünftung, und tüds 
tet auf dDiefe Weife die Bäume. unge 
faftige Zweige, an welden die Blätter 
faßen, leiden aus diefem Grunde am 
meiften ; dee Stamm weniger, und die 
Wurzel gar nicht. Dieß letztere brachte 
Senebier auf die Vermuthung, daf 
die Stämme der Bäume dur Hülfe der 
aus der Wurzel auffteigenden Wärme 
gegen Die Kälte gefichert würden, und in 
der That fcheint die Erde, nah mehrern 
Berfuhen und Erfahrungen zu urtheis 
len, ein Magazin von Wärme zu feyn, 
die im Winter ausgeleert wird, und fi 
mit den Körpern verbindet, mit welchen 
fie Die nächſte Verwandtſchaft bat; und 
hierin. wäre dann Eine Urſache ‚zu fur 
hen, daf die Bäume im Winter. nicht 
erfrieren. Kine zweyte fheint Darin zu 
liegen, daß ſich der wälleriae, alfo Dem 
Gefrieren am meiften ausgefeste Saft, 
im Splint und im Holge; in der Ninde 


hingegen die harzigten und _gummigfen. 


@äfte befinden. Eine dritte Urfache fand 
endlid Senebier darin, daß Wafler 
in Haarröhrchen nicht eher. gefror, als 
bis das Thermometer nein Grad unter 
dem Gefrierpuncte ftand, Da nun die 
Pfianzengefäße 
Haarröhrchen ähnlich find, fo iſt's wahr⸗ 
fcheinlich, daß in Hinficht des Gefrierens 
dasfelbe Statt findet. Wenn es nun 
überdieß gegründet ift, daß die Pflanzen: 
fäfte nicht hell und völlig rein, fondern, 
wieSenebier gefunden zu haben vers 
fihert, mit Schleim und erdigen Theilen 
vermiſcht find., und daß ferner nad 
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Blagden (f. Gren’8-Gournal der 
Phyſ. B. J. ©. 87) trübes, undurd» 
ſichtiges Waſſer weit fpäter gefriert, ald 
völlig reines, fo haben wir, alles zuſam⸗ 
mengenommen, Öründe genug, um zu 
begreifen, warum auch ohne eine eigene 
Wärme bie Bäume der ftarfen Kälte 
widerſtehen. 

So wie auf der einen Seite Gewächſe 
einen ſehr hohen Grad von Kälte audjtes 
ben, fo ertragen einige wieder einen uns 
glaublihen Grad von Hitze, ohne zu leis 
den. Auf der Inſel Tanna fand For⸗ 
fter in der Nähe eines brennenden Buls 
cans, wo das Fahrenheitfche Thermomes 
ter auf 210 Grade ftieg, noh Pflanzen 
blühend, und Sonnerat traf auf der 
Inſel Lüconan einen heißen Bad an, 
an dejien Ufern da, wo das Thermome⸗ 
ter in's Waffer gefenkt auf 174 F. Grade 
flieg, zwey Witfchenarten (Aspalathus) 
und ein Keufhbaum (Vitex) in der 
Blüthe ftanden, deten Wurzeln son dem 
beißen Wafler befpült und deren Zweige. 
in heiße Dämpfe eingehüllt wurden; 
Schwalben hingegen, die in einer Höhe 
von ſieben Fuß darüber hin flogen, fielen 
todt herab. 

Was die Art des Erfrierend der Bän- 
me und Gewäaͤchſe überhaupt betrifft, fo 
find die Meynungen darüber lange Zeit 
verfchieden geweſen, und noch jeßt fcheint 
fih manche Einwendung gegen die ange 
nonmene Theorie machen zu lafien. Ehe 
mahls glaubte man, daß die Kälte den 
Pflanzen dadurch den Tod brächte, weil 
die Safteöhren fo ftarf außgedehns würs 
den, daß fie zerfpringen müßten, und 
dann unfüctia würden, den Eaft zu 
halten. Die Todtung der Reizbarkeit 
und die Hemmung der Ausdünftung ift 
eine bereits angeführte wahrſcheinlichere 
Urſache. Bielleicht aber tödtet die Kälte 
auch dadurch, daß fie den Zufammenhang 
der Säfte aufbebt, indem fih aus den 
etwa gefrornenj Säften Luft entwidelt. 
Tritt nicht plöglih warme Witterung 
ein, fo. kann dieſe Luft wieder abforbirt 
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amd der Zuſammenhang des Saftjtrahls 
hergeftellt werden, in weldem alle die 
Pflanze nichts oder wenig leidet. Im 
entgegengefeßten Falle muß aber wohl 
- die Bewegung aufhören ,. und dieß hat 
alsdann den Tod zur Folge. 

In der Temperatur der Begetabilien 
fand der Chemiker den Wärmeftoff, ohne 
den Beine Veränderung in der ganzen 
Natur geſchieht; in den Dehlen und ans 
dern brennbaren Theilen der Pflanzen 
den Lichtftoff 5 in manchen andern Pflan⸗ 
zenerſcheinungen electerifche Materie. Er 
fah den. Kohlenſtoff, der dad Brennbare 
der Kohle ausmacht, ald Hauptgrundlas 
ge aller Begetabilien, als Die vorzüglich. 
ſte Nahrung derfelben au, entband Waſ⸗ 
ferftoff mit Wärmeftoff verbunden, als 
Gas aus den Hülfenfrühten, bemerkte 
Sauerftoff, durch den unfere Luft allein 
zum Athmen tauglich wird, und der den 
Grund des fauren Geſchmacks aller Flüſ⸗ 
ſigkeiten if, und Stickſtoff in ihrem In⸗ 
nern im gebundenen Zuftande, bemerkte 
aber auch wie diefe ausduften, und wie 
der. duch Die Sonnenſtrahlen entlodte 
Sauerftoff die Luft verbefiert, der in 
Finfterniß ausduftende Stidftoff aber 
tödtlih werden Eann. So bemerkte der 
Chemiker im Leuchten des faulen Holzes 
den Phosphor, in der Afche Kali und 
auch Eifen, in der Wurzel einer Grind« 
wurzart (Rumex patientia), Echwefel, 
in Pflanzen auf faljigem Boden, Nas 
tron, im Bambusrohre, Birkenholze ıc., 
Thonerde; Schwererde aber in den Bräs 
fern, und Kalkerde faft in allen Vegeta⸗ 
bilien, nur in den Pilfen nicht. Berfchies 
den ift der Grad, in dem die Pflanzen 
diefe Grundftoffe, von dem einen mehr, 
von dem andern weniger, haben, und nie 


rein, fondern mit einander gemiſcht, zie⸗ 


ben die Gewaͤchſe aus der Luft und Erde 
diefe Elemente an ſich. 


) Mehrere diefer unmittelbaren Sub: 
fangen find der Umbildung in einander 


fähig, fo daß fie bloß eine und diefelbe 
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Materie in verfhiedenen Zuftänden oder 
Modificationen zu ſeyn feinen. So 
geht 3. B. der unfhmadhafte Schleim 
in Zuder oder in Säure über. Diele 
Ummandlung gefchieht bloß durch Feuer, 
Waſſer, Luft, Säuren und Alkalien, 
und beitebt in einer mehr oder minder 
beträdhtlihen Veränderung des Verhält⸗ 
niſſes der entfernteren Beſtandtheile 
diefer Körper, indem jene Mittel durch 
ihre Wirkung das Gleichgewicht diefer 
Grundjtoffe mehr oder weniger ändern. 
Auf diefe Art wechfeln die näheren Ber 
ftandtheile der Begetabilien ohne Unter: 
laß ihren Gefhmad, ihre Farbe, Eon« 
fiftenz und Geruch, zufolge unaufhörs 
licher Veränderungen in dem Gleichges 
wichte und dem Berhälniffe iprer Grund⸗ 
ftoffe. Die Bildung der verſchiedenen 
vegetabilifhen Eubftängen in den Ges 
wächfen ift demnad eine Folge wahrer 
chemiſcher Dperationen, welde die Kunjt 
von der Keimung ar bis zur Reifung 
der Früchte und Samen ununterbrochen 
verfolgen und erklären Fann. — Zu bes 
flimmen nun, wiedie primitiven Grund» 
ftoffe, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Sauers 
ftoff durch Licht und Wärme abjorbirt 
und untereinander durch den vegetabilis 
fhen Organismus fo verbunden werden, 
daß jie die verfhiedenen Materien erzeus 
gen, aus melden die Pflanzen. zufams 
mengefeßt find, und welche fih bey ihrer 
legteren Analyfe wieder in die angezeig⸗ 
ten primitiven Grundftoffe auflöfen =— 
dieß ift das fchöne Problem der Bege 
tation, deſſen Löfang den Mittelpund 
ausmacht, in welchem über kurz oder 
lang die Unterfuhungen zufammentrefs 
fen müffen, ‘zu welchen ſich jegt die Che 
miker fo eifrig verbinden. 


Bon den Stoffen, die zur Ernährung 
der Gemwädfe dienen, fagen wir hier 
nichts, weil davon ſchon in dem Artikel 
Düngung die Rede gewefen ift. Die 
Art und Weife, wie die nährenden Theile 
in dad Weſen der Pflanzen übergehen, 
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oder mit andern Worten, wie die Pflan» 
gen wachen, wird fo angegeben: Das 
Waſſer und der Kohlenftoff löfen fich in 
ihre Beftandtheile auf, gehen neue Ders 
bindungen ein, und geben dadurch die 
feften Theile der Pflanzen ab. Der Waf: 
ferftoff verläßt daher den Eauerjtoff, 
um fih mit dem Kohlenftoffe zu verbins 
den, woraus Dehl, Harz und Ddergleis 
hen entftehen. Zugleih entwidelt fi 
der Sauerftoff aus dem Waſſer und der 
Kohlenfäure, und geht in Verbindung 
mit dem Licht⸗ und Wärmefloffe als 
Sauerftoffgas weg. Durch diefe Stoffe 
gefchieht nun auch die Vermehrung der 
Pflangenfibern, oder das eigentliche 
Wachsthum felbft, obgleih wir nicht 
völlig einfehen, wie? Die Mündungen 
Der einfaugenden Gefäße werden von den 
fie umgebenden Flüffigkeiten gereizt, und 
nehmen davon mehr oder weniger zu ſich. 
Bu dieſer Zeit find die Fibern wahr: 
Scheinlihjin THätigleit und zufammens 
gezogen; darauf folgt ein Zujtand der 
Untpätigfeit, »und alfo eine DBerlänges 
rung. Es ift möglih, daß die naͤhren⸗ 
Den Theilchen, welche durch die erwähnte 
MWerbindung der Grundftoffe gebildet 
wurden, während diefes Berlängerungs» 
oder Unthätigleitäzuftandes in die Fis 
bern eindringen, indeß ihre Theile im 
größten Abftande von einander find. Um 
Die Sache noch deutlicher darzuftellen, 
Denfe man fih eine Flachsfaſer in’ 
Waſſer eingefenkt. Bon allen Seiten 
dringt dasfelbe in ihre Zwifhenräume 
ein, verlängert und verdicdt fie. Eben 
fo könnte man ſich's vorftellen, daß diefe 
Flachsfaſer ftatt des Waſſers in eine 
Auflöfung der Subftanz, woraus fie 
felbft beftcht, eingetauht würde, und 
daß fie durch das Eindringen der Auflos 
fung auch an Länge und Dide zunähme, 
und zwar mit dem Unterfchiede, daß die 
in ihre Zwifchenräume eingedrungenen 
Theilchen von ihrer eigenen Subjtanz 
wären, und hernach die gehörige Con— 
fifteng der Flachsfaſer erhielten, und 
Ch. Ph. Funke's N. u. K. VI Vd. 
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diefe dadurch gleihfam wüchſe. — Neil 
nimmt an, daß Zeugung, Wahsthum, 
Ernährung und Reproduction |der orga⸗ 
nifchen Körper überhaupt, alfo aud 
der Pflanzen, nur modificirte Erfchels 
nungen Einer Eigenſchaft find, und 
jwar derjenigen Eigenſchaft der organis 
fhen Materie, vermöge welder fie fidy 
auf eine eigenthümlihe Art Eryjtal 
lifirt. Der Zufag einer fremden-Mas 
terie zu einem thierifhen Körper, fagt 
er, und die zwedmäßige Bildung der 
jugefesten Materie, ift eine eigenthümlis 
de (thierifche oder organifche) Kryitallis 
fation des organifhen Stoffes. Die thies 
riſche Subſtanz fhießt in Gefäße Nerven, 
Häute u.f.w. an (und die vegetabilifche 
demnach in die den Pflanzen eigene Or⸗ 
gane) wie das Kochfalz in einem würflichs 
ten Kryſtalle. Es liegt in den Eigenſchaften 
des organiſchen Stoffes, daß derſelbe die 
gehörige Form annimmt. Wir ſehen dieß 
deutlich, aber begreifen es nicht aus der 
Natur des Stoffes. Die eigene Art von 
Verwandtſchaft dieſes Stoffes enthaͤlt 
den Grund, warum ſie ſich in dieſer 
und keiner andern Form anzieht. (S. 
Reil's Archiv für Phyſiologie. B. J. 
5.1. ©. 67.) 

&o lange die nährenden Stoffe die 
durch die Wirkfamkeit der Lebenskraft 
abgenusten Theile wieder erfegen, wer⸗ 
den die Pflanzen bloß ernährt. Treten 
die nährenden Theile in größerer Menge 
hinzu, als zur bloßen Erſetzung des Ab» 
gangs nöthig ift, fo nehmen die Fibern 
in der Länge und Dide zu, d. h. die 
Pflanzen wachſen zugleich. 


Ein wichtiges Gapitel in der Natur: 
geſchichte der Pflanzen ift die Befruch⸗ 
tung und Fortpflanzung derfelben (vers 
gleihe den Art. Befruchtung, wo 
gefagt ift, daß die Gewächſe fih auf 
ähnliche Art fortpflanzen und hierzu 
ähnliche Werkzeuge bejigen, wie die Thies 
re). Kölreuter hat durch fehr genaue 
Verſuche außer Zweifel gelegt, daß der 
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männlihe Eame der Pflanzen in den 
Heinen Drganen der Staubbeutel zubes 
reitet werde. Man nennt diefe unzaͤhli⸗ 
gen Pleinen Organe gemeiniqlich den 
Samenftaub, und glaubt, daß fie der 
Eame oder befrudfende Stoff felbit 
wären. Bentenat (fiehe deſſen (Ta- 
bleau du regne vegetal selon ä la 
methode de Jussieu. Tom. I—IV, 
a Paris an 7) fard Diefe genannten 
Staublörndhen bey verfchiedenen Pflan: 
zen von verfchiedener Form, bald rund, 
bald edigt u. fe w., doch bey einerley 
Art von gleiher Geftalt. Zu der Zeit, 
wo die Staubbeutel ſich erft zu entwickeln 
anfangen, find dieſe Organe undurde 
ſichtig; wenn fie fih aber won felbft öff- 
nen, erbfift man darin kleine Vertie— 
fungen mit einer Öhligten Feuchtigkeit, 
welche, wen die Organe etwas ange: 
feuchret werden, herausfprigt, und un: 
ter dem Vergrößerungsglaſe ein ſchönes 
Schaufpiel gewährt. Troden fpringen 
die Drgane nicht aufz Daher ed fcheint, 
als fey Dürre zur Zeit der Blüthe der 
Befruchtung der Gewächſe nadıtheilig. — 
Bey den meiften Pflanzen hat der Stem: 
pel oder Staubweg gerade zu der Zeit 
auch feine Vollkommenheit erlangt, wenn 
der Same in den erwähnten Drganen 
reif ift. Die Narbe desfelben Öffnet ſich 
dann, und ſchwitzt eine ühligte Feuch— 
tigkeit aus, mit welcher fi der befruch⸗ 
tende Stoff der männlichen Gefchlechts: 
theile vermifcht. Diefe Mifhung zieht 
fih dur den Staubmweg hinunter auf 
den Fruchtkeim, und befruchtet diefen. 
Die meiften Pflanzen haben männli« 
che und weibliche Befruchtungstheile in 
Einer Blume beyfammen; eine gerin= 
‚gere Anzahl führt fie getrennt in verſchie⸗ 
denen Blumen. Gene nennt man, obs 
wohl etwas uneigentlid, Zwitter— 
blumen; Ddiefe männliche und weibli— 
he. Die beyden letzteren ftehen entmes 
der auf Einem, oder auf zwey verfcies 
denen Stämmen. Ben den fogenannten 
Zwitterblürhen geht die Befruchtung am 
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feihteften von Statten, da benderley 
Geſchlechtstheile ſo nahe neben einander 
ftehen ; bey denen, welde männliche und 
weiblihe Blüthen auf Einem Etamme 
tragen, hat die Befruchtung auch Feine 
fonderlihe Echwierigfeit, befonders da 
die männlihen Blüthen meiftens über 
den weiblichen fißen. Die Befruchtung 
folher Pflanzen, wo der eine Stamm 
nor männliche und der andere nur mweib: 
liche Bluͤthen trägt, ift fhwieriger. Bey: 
derley Geſchlechter müſſen nahe genug 
ſtehen, um mit Hülfe des Windes oder 
der Inſeeten befruchtet zu werden. Ste— 
hen ſie ſo weit von einander entfernt, 
daß der männliche Befruchtungsſtoff gar 
nicht zu den weiblichen Blüthen gelan— 
gen kann, ſo erfolgt natürlich auch keine 
Befruchtung des Keimes; zwar bildet 
dieſer ſich einigermaßen aus, d. i. er 
waͤchſt zur Frucht, iſt aber des Keimens 
nicht fähig. Oft ſetzen aber auch gar 
feine Früchte an, weil der Fruchtknoten 
nicht fortwädhft. Kurt Eprengel 
(fiehe defien entdecktes Geheimniß im 
Baue und in der Befruchtung der Blu: 
men. Berlin 1793. 4.) ift der Mepnung, 
daß die Befruchtung bloß durch Juſecten 
gefchehe, weldhe, indem fie in den Blü— 
then um des Honigfaftes willen herum⸗ 
friehen, den Eamenftaub mit feinem 
befruchtenden Stoffe auf die Narben 
der Blüthen tragen. Daß dieß häufig 
der Fall fen, ift nicht zu bezmeifeln; 
allein auch ohne Inſecten werden die 
Pflanzen Hefruchtet; denn man erhält 
von Pflanzen, die in Gewächshäufern 
eingefchloffen find, brauchbaren Eamen 
von Blüthen, die nie ein Inſect berübr- 
te, und wie viele Gewächſe blühen nicht 
im Frühjahre, wo die Infecten meiftens 
noch im Schlafe liegen! — Neuere Er: 
fahrungen fcheinen zu bemeifen, daß der 
Honigfaft in den Honigbehäftniffen,, die 
feiner volltommenen Blüthe fehlen fols 
Ien, eine wichtige Rolle bey der Befruch⸗ 
tung fpiele, und alfo nidt, wie man 
bisher glaubte, bloß als Nebenfache 
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nur für die Inſecten vorhanden fey. 
Man hat einige Gründe zu vermuthen, 
Daß diefe Gefäße diejenigen Theile find, 
in welchen die befruchtende Feuchtigkeit 
audgearbeitet, und von denen fie den 
Etaubbeuteln, oder vielmehr den Eleinen 
Organen derfelben, zugeführt wird. (©. 
Allgem. Lit. Zeitung vom Jahre ıBoı. 
Num. 123.) 

Daß übrigens die Gewächskeime wirk— 
lich durch männliche und weibliche Ges 
ſchlechtstheile nah Art der Thiere bes 
fruchtet werden, wird durch fo viele 
überzeugende Erfcheinungen dargethan, 
Daß man fih wundern muß, wie nod 
Jemand irgend einen Zweifel dagegen 
affectiren, oder wirklich hegen Eonne. 
Schon folgender Berfuch ift überzeugend: 
Manfchneide gleih nad dem Aufblühen, 
oder noch vorher, einer Blüthe die noch 
unentmwidelten Etanbgefäße aus, und 
man wird feinen frucht-, d. i. Eeimba: 
ren Samen erhalten. Es verjtcht fich, 
Daß weder durch Inſecten, noch auf ans 
dere Art Befruchtungsftoff zu der ver: 
ſchnittenen Blüthe gelangt feyn darf. 
Eben fo wird die Befruchtung gehindert, 
wenn man bey Zeiten den Staubmeg be⸗ 
deckt, fo, daf der Befruchtungsitoff die 
Narbe nicht berühren Fann. — Gefüllte 
Blumen, mo alle Staubgefäße in Blät: 
ter verwandelt find, tragen bekannter: 
maßen niemahls Samen. Blieben einige 
Staubfäden zurück, fo bringen fie wel: 
hen. So ließen fi mehrere Gründe ans 
führen, die zur Genüge dartbun, daß 
bey den Gewädfen eine wirkliche Be: 
fruchtung durch Zeugungsglieder vorgehe. 
Wenn Spallanzani verfihert, von 
mehreren Pflanzen, deren Staubmege 
er vor der Befruchtung zu bewahren 
ſuchte, Eeimbaren Samen erhalten zu 
haben, fo ift darauf durchaus nicht zu 
bauen, da man bey aller Vorſicht Faum 
verhüthen Fann, daß nicht irgend ein 
Pleines Inſect die Befruchtung bemirke. 

Bon den vielen Hppothefen über die 
Zeugung, deren Zapf, fi auf dreyhun— 
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dert beläuft, ſchweigen wir gänzlich, 
weil Keine darunter den Scleyer aufs 
dedt, hinter welchem die Natur bier 
wirkt. Vielleicht iſt's fpätern Zeiten aufs 
behalten, dieſes heilige Geheimniß zu 
enthüllen. — Zu des großen Linnee 
Zeiten Eannte man die Befruhtungs: 
werkjeuge einer großen Menge von Ge: 
waͤchſen noch gar nit. Linnde fafte 
fie daher in Einer Glaffe zuſammen, die 
er Cryptogamia nannte. In den neuern 
Zeiten find dieſe Pflanzen befonders durch 
den verdienftvollen Hedwig mit bes 
waffneten Augen unterfucht worden, und 
es hat fich gezeigt, daß die meiften ähns 
lihe Zeugungsglieder haben, und fid 
auf Ähnliche Art fortpflanzgen, mie die 
übrigen Gewächſe. Ein Theil der Cryp⸗ 
togamiften, nahmentlid die Schwämme, 
müffen unglaublih feine Befruchtungs— 
werkzeuge haben, da ſelbſt das bemaff: 
nete Auge fie noch nicht gehörig erkannt 
bat. Mehr hierüber findet man in den 
Art. FGarnfräuter, Moofe, Fledr 
ten nd Shwämme. 

Auf den Zeugungstbeilen der Gewächſe 
beruhet nun die Eintheilung (Elafificas 
tion) derfelben, (f. d. Art. Kräuter). 

Wir können diefen langen Artikel nicht 
fließen, ohne etwas über die Krankheis 
ten der Pflanzen anzuführen. Auch diefer 
Theil der Pflanzengefhichte ift noch nicht 
genugfam bearbeitet, um alle Erſchei— 
nungen, welde uns die Franken Ges 
wächfe darbiethen, erklären zu Fönnen; 
dennoch haben es verſchiedene Phyſiolo⸗ 
gen verſucht, die Krankheiten der Pflan⸗ 
zen in eine Art von Syſtem zu bringen. 
So lobenswerth aber auch dieſe Bemü— 
hungen im Ganzen ſeyn mögen, fo find 
fie doch noch zu unvollfommen, als daß 
fie auf durdgängigen Beyfall rıcdhnen 
könnten. Wir nehmen alfo hier Feine 
Rüdfiht darauf, und folgen nur ber 
gemeinen Eintheilung der Pflanzenkrank—⸗ 
heiten, nähmlic in folde, die aus vers 
mehrter, undin folhe, dieaus ver 
minderterLebenökraft entjtchen. 
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Zu den erſtern gehören: 

ı) Die Saftfülle Sie äußert 
ſich, wie die meiften Krankheiten, felten 
an wildwadhfenden, fjondern mehr an 
eultivirten Gewächſen, zumahl an Obſt— 
bäumen. Diefe treiben eine Menge lans 
ger, ſchlanker Zweige, oder fogenannte 
Wafferreifer, und bluhen wenig oder 
nicht. Die Urfache Diefes Uebels liegt un— 
ftreitig in einem Leberfluffe von Nah— 
rungsſäften, welde die Gefäße und Fi- 
bern in eine heftige Bewegung feßen, 
fie übermäßig ausdehnen, ohne doch das 
bey ein fo dichtes Netz zu bilden, als 
zur Erzeugung der Fruchttheile noth— 
wendig ift. Das einzige Mittel, diefem 
Uebel abzuhelfen, befteht darin, daß 
man die Lirfache entfernt. Man verfege 
alfo die Gewächſe an einen weniger nah» 
rungsreihen Ort, oder öffne, wenn ed 
Bäume find, mit einem fcharfen Meifer 
die Rinde, 

2) Eine andere: Krankheit diefer Art, 
die aber gewöhnlich nicht für Krankheit, 
fondern für Zierde gehalien wird, ift die 
Fulle oder Gefulltheitder Blu: 
men. Auch diefe Erſcheinung ift bey 
cultivirten Gewächſen häufiger, als bey 
wilden. ie zeigt fih dadurch, daß ſich 
die Etaubfäden zum Theil oder alle, 
die Honiggefäße und nicht felten die 
Kelchblätter in Kronenblätter verwans 
deln, wodurc die Pflanze unfruchtbar 
wird. Nahrungsfülle ift auch Hier die Urs 
face. Mehrere Pflanzen aus den verfchie: 
denen Glaffen pflegen gefüllt zu werden, 

3) DieEntzündung entfteht, wenn 
fid) die Lebenskraft in den Gefäßen auf 
eine widernaturlihe Art vermehrt, das 
Zufammenziehungsvermögen dagegen ſich 
vermindert. Innerliche und äußerliche 
Reizungen können die Urfache davon ſeyn. 
Diefe Krankheit zeigt fih in mehrerley 
Geftalten, wozu unter andern der Falte 
Brand und der fehleihende Krebs zu gehös 
ven ſcheinen. Beyden Arten find die Obſt⸗ 
bäume unterworfen. Der Falte Brand ift 
beſonders in feuchten Gegenden Häufig, 
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und wird entweder durch zu ſtarke Hibe 
oder zu heftige Kälte veranlaßt. Bernd 
Wirkungen Eönnen Anfangs die Reizbar⸗ 
Feit zwar vermehren; es ift aber ein 
leuchtend, daß fie eben dadurch in der 
Folge müffe vermindert werden, wodurd 
die Lebenskraft nah und nach aufgehe: 
ben wird. Man fucht an Bäumen, die 
vom Brande angegriffen find, die had 
haften Theile von den gefunden abjw 
fondern und zu bewirken, daß fid die 
weggenommenen Theile ducch die Re 
productionskraft wieder erfegen. Dief 
gefchieht bey vorfichtiger Behandlung alt 
dann, wenn man die verwundete Stelle 
vor dem Zutritt der atmwfphärifchen Luft 
fibert, und fie zu dem (Ende mit einer 
ſchicklichen Salbe überzieht. 

Don verminderter Lebenskraft ent 
ſteht: 

ı) Die Audzehrung. Dan ſieht 
e3 einem Gewaͤchſe bald an, wennesan 
Diefer Krankheit Teidet. Die Blätter 
und andere frifchere Theile werden mati 
farbig, nach und nach gelb, fallen 0, 
und die ganze Pflanze oder einige Theile 
derfelben ſchwinden dahin und ſterben. 
Mangel an Nahrungsmitteln ſcheint die 
nächte Veranlaffung zu dieſer Krankpeit 
u ſeyn, und diefer Mangel kann theild 
in dem Boden, theils in der Plane 
ſelbſt liegen; fo kann z. B. die Bur 
jel einen Schaden haben, oder die Sit 
fer oder fonft ein Theil fich in einem MV 
dernatürlichen Zuftande befinden 

2) Der Roft, welcher fi auf du 
Getreidearten und andern Pflanzen, Mr 
fonders in manchen Jahren , häufig zeigt, 
und Anfangs in Beinen roftfarbigen SP 
den befteht, die ſich aber nach und nad 
immer weiter verbreiten. Vermuthlich 
ift er eine Schwammart, die der Pflau⸗ 
ze ald Schmaroger ſchadet. Woher Mr 
Samen Fomme, wenn er dieß if, Um 
wie man ihn zu verhüthen habe, das iß 
zur Zeit noch unbekannt. 

3) Der Brand, Vorzüglich iſt der 
Weigen, die Gerfte und der Hafer, 
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öfter auch der Roggen und andere Gräs 
fer Diefer giemlih gemeinen Krankheit 
unterworfen. Eie befteht darin, daß 
die Kelchſpelzen ftatt der Körner einen 
ſchwarzen Mehlftaub enthalten, der zu 
der Zeit erfcheint, wo die gefunden Ach» 
ren blühen. Der Urſprung diefed Uebels 
fheint in der Wurzel zu liegen; wenig» 
ftens findet man dieſe bey brandigen 
Pflanzen verdorben, indem die Dberhant 
der Faſern abgefault ift. Näffe, Hem⸗ 
mung ded freyen Luftzuges und befons 
ders der Umftand , wenn die Saat nicht 
genug untergeegget ift, und in den ers 
ften Tagen von der Sonne ftark bes 
ſchienen wird, gibt man als die gemöhns: 
lichſten Urſachen diefer Krankheitan. Sie 
ſcheinen zu denſelben auch allerdings 
als heftige Reizmittel, welche Schwäche 
veranlaſſen, den Grund legen zu koͤn—⸗ 
nen. Weunn nun in einer, auf dieſe Art ges 
ſchwächten Pflanze, ein Korn in der Kelch— 
fpelze zu entftehen anfing, aus Schwä⸗ 
he aber nit fortwachſen konnte, fo 
entfteht dafelbft leicht Gährung und Fäuls 


niß, in welcher fi der Brand erzeugt, 


welcher vielleicht nichts anders als ein 
mikroſcopiſcher Schwamm iſt. Wenn 
dieſe Entſtehungsart des Brandes, wie 
es ſcheint, gegründet iſt, ſo laͤßt ſich die 
Wirkſamkeit der dagegen vorgeſchlagenen 
Mittel leicht beurtheilen. Nur dann koͤn⸗ 
nen ſie einigen Nutzen haben, wenn ſie 
im Stande ſind, zu verhüthen, daß der 
Keim im Saatkorn nicht durch irgend 
einen Zufall geſchwaͤcht werde. Die man⸗ 
cherley Laugen, in welchen man den 
Weizen einweicht, mögen ſchwerlich etwas 
wirken. Das befte Mittel foll feyn, daf 
man den Samen auf einem trodnen luf⸗ 
tigen Boden ein Fahr liegen läßt, und 
ihn nicht auf naffen Boden bringt. 

4) Der Keimtod. Eineandere Kranks 
heit des Weizens, welche die Geftalt der 
Körner verändert, und verhindert, daß 
fie die gewöhnliche Größe erreichen, Aus 
Berlih eine arüne, und trocken graus 
braune, und inwendig eine weißliche Far—⸗ 
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be befommen. Unter dem Bergrößerungde 
glaſe betrachtet, fieht man, daß die gan- 
je Subftanz folher Körner mit einer 
Menge Eleiner Würmchen aus dem Ge: 
fhlehte der Aelchen (Vibrio) angefüllt 
tft. Diefe Thierchen werden nicht, wie 
andere Infuſionswürmer, wieder leben» 
dig, wenn fie einmahl todt find, und 
feinen fih durch Eyer zu vermehren; 
Daher es auch nicht befremden Fann, war: 
um diefe Krankheit zu den anftedenden 
gerehnet wird. . Die Umftände, unter 
welchen diefe Thierchen fih in Menge er: 
zeugen, find noch nicht mit Sicherheit 
gu beſtimmen; wüßte man fie, fo ließen 
fich vieleicht Mittel finden, diefe Krank: 
heit zu verhüthen. 

Bon ein Paar andern Arankheiten der 
Pflanzen, dem ſogenannten Mutter 
korn und dem Mehlthaue, wird in 
den Artiten Roggenund Honigthau 
geredet. (S.Gren’s ſyſt. Handbuch der 
Chemie, zweyte Aufl. I. S.gaı. Gir: 
tanner's Anfangsgründe der antiphlo: 
gift. Chemie. ©. 232. Garl Gottlob 
Rafn's Entwurf einer Pflanzenphnfio: 
logie. Aus dem Dänifchen v. Markuſ— 
fen. Kopenh. und Leipz. 1794. 8. Joh. 
Ingenhous, Verſuche mit Pflanzen. 
Aus dem Franzöf. von Joh. Andr. S dh e: 
rer. IIL Th. 8. Wien 1786. Deffen 
Schrift über die Ernährung der Pflan: 
gen und Fruchtbarkeit des Bodens. Aus 
dem Engl. von Gotthelf Fiſcher. Leipz. 
1798.8. Bonnet's Betrachtungen über 
die Natur durh Titius. IL ©. 6a. 
Deiien Recherches sur Tusage des 
feuilles dans les plantes, Goetting, ct 
Leid. 1754. 4. Dedwig’s Sammlung 
feiner zerftreuten Abhandlungen und Be: 
obacht. über botanifch» dconomifche Ge: 
genftände. Leipz. 1793. Deffen allgemeine 
hiſtoriſch⸗phyſiologiſche Naturgeſch. der 
Gewächſe. Gotha 1791. Franz von 
Paula Schrank, von den Nebenge— 
fäßen der Pflanzen und ihrem Nutzen. 
Halle 1794. Medicns, Eritifche Bemer— 
tungen über Gegenſtände aud dem Pflan— 
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zenreihe. Mannheim 1793. Brandis 
Verſuch über die Lebensfraft. Hannov. 
1795. Ith, Verſuch einer Anthropologie. 
1. &.36. Blumenbach's Handb. der 
Naturgefh. Sehöte Aufl. ©. 474. Fr. 
Aler. von Humboldt, Aphorismen 
aus der hemifchen Phyſiologie der Pflans 
zen. Leipz. 1794. 3. von Uslar, Frage 
mente neuerer Pflanzenkunde Brauns 
ſchweig 1794. Zur fpftematifhen Kennts 
niß des Pflanzenreihs dienen die ver: 
fhiedenen Ausgaben von Linnee'& Sy- 
stema vegetabile bef. die Species plan- 
tarum ad genera relatas secundum 
syst, sexuale digestas curante Car. 
Lud. Willdeno w. Berolmi feit 
1797. 8. Nie. Joſ. von Jacquin, Ans 
leitung zur Pflanzenkenntniß nah Lin⸗ 
need Meth. Wien 1785.8. Sudom, 
Anfangsgründe der theoret. und anges 
wandten Botanik. Reipz. 1786. a Thle. 
8. Willdenomw, Grundrif der Kräus: 
terfunde. Berlin 1792.8. Christ. Fried, 
R euss compendium botanices syste- 
matis Linn. conspeetum. Ulmae 1774. 
8. Batſch, Berfuch einer Anleitung zur 
Kenntniß und Geſchichte der Pflanzen. 
Halle 1787. 2 Thle. 8. Bechſtein' s 
Naturgefhichte des Ins und Auslandes. 
2.8. Gewächsreich. Leipzig 1796. B. 
Schkuhr, botanifhes Handbuch. Wit 
tenberg feit 1791. 8. Deutfchlands Flora 
oder botanifches Taſchenbuch von ©. Fr. 
Hoffmann, Erlangen feit 1791. 12). 

Pflanzenflob, nennen Einige 
die Fußſchwanzthierchen. (©. d. 
Art.). . 

Pflanzenmäber, feltener, 
(Phytotoma rara). So wird ein Bo» 
gel von der Größe der Wachtel genannt. 
Es gibt nur eine einzige Art dieſes Ges 
ſchlechts. Sein gerader, Eegelförmiger 
Schnabel ift fägeförmig gezähnelt; did, 
über einen halben Zoll lang und dunkels 
bornfarben ; Die Nafenlücher find eyrund, 
Der Leib oben dunkel afhgrau, unten hels 
ler ; die Deckfedern und erſten Schwung⸗ 
federn ſchwarz gefledt; der Schwanz 
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Fury und abgeftumpft. Chili ift die Heis 
math diefed Vogels. Er nährt fi von 
mancherley frifhen Pflanzen, die er dicht 
bey der Wurzel wegbeift, ald wären fie 
abgemähet. In den Gärten der Einwoh⸗ 
ner thut er großen Schaden; daher man 
ibm auch fehr nachſtellt. Sonſt weiß man 
nichts Merkwürdiges von ihm. 
Pflauzgentbier (Phytozoa). Ge 
meiniglidy nennt man font dieſe merk: 
würdigen Gefhöpfe Zoophyten, d. i. 
Thierpflanzen, mwelder Ausdruck aber 
nicht fo paffend ift, indem diefe Würmer 
— denn zu der Claſſe derfelben gehören 
fie — nur in mander Hinfiht den Ges 
wächfen ähneln, übrigens aber wirklide 
Thiere find. Nach Linnees Eintheis 
lung machen fie die vierte Ordnung ihrer 
Glaffe aus, und find von den Infuſions⸗ 
mwürmern getrennt; demnach fallen fie 
die Korallen (f. d. Art.) und die eigent⸗ 
lichen Polypen in ih. Blumenbad 
bildet aus den Korallen eine befondere 
Drdnung, und nennt bloß die eigentlis 


‚hen Polypen Pflanzenthiere, wozu auch 


die Infufionswürmer gezählt werden. 
Jede Eintheilung hat ihre Gründe. Die 
Tpiere in den Korallgehäufen find in 
allen Stüden den Polypen fehr ähnlich; 
unterfcheiden fih aber auffallend durch 
ihre Gehäufe, da die legtern nackt und 
unbedeckt find, und fi von der Stelle 
bewegen Tonnen, weldes bey den Kos 
rallen nicht der Fall ift. 

Wir betrachten hier die Pflanzentbiere 
im Allgemeinen ohne Rückſicht auf die 
Blumenbach'ſche Eintheilung. Diefe Ger 
fhöpfe find, wie gefagt, in mander 
Hinſicht den Pflanzen zum Theil fo aͤhn⸗ 
ih, daß man fie dafür halten Eönnte, 
wenn nicht willEührliche Bewegung und 
andere thierifhe Verrichtungen ihre ani» 
malifhe Natur aufer Zweifel feßten. 
Sie müſſen aber allerdings ald Bindes 
glieder zwifchen dem Thier» und Pflans 
zenreiche angefehen werden. — Die Pflans 
zentbiere find in Rückſicht ihrer befons 
dern Bildung, Farbe und Lebensart bey 


Pflanzenthier 


jenen allgemeinen harakterifiifchen Kenn» 
jeichen fo verfhieden, daß man Die Ars 
ten unter mehrere Geſchlechter vertheis 
len mußte. Der äußern Bildung nad 
gehören fie zu den einfadhiten Thieren 
des Würmergefhlehts; viele aber jind 
wirklihen Pflanzen ähnlich, Manche bils 
den Stauden, andere gleihfam Blumen, 
oder Moofe, Aftermoofe und Schwaͤmme. 
Daf ihre Beitandtheile thierifcher Natur 
find, erhellet aus den Erſcheinungen beym 
BDerbrennen und bey der Faͤulniß. Was 
man fi unter den Gehäufen der Korals 
len» Pflangenthiere vorzuftellen habe, ijt 
bereits im Artifel Korallen angezeigt 
worden. Die Pflanzenthiere kommen 
auch in Ruͤckſicht ihrer Fortpflanzung und 
Vermehrung den Pflanzen bey. Sie ges 
ſchieht nicht allein bey den verſchiedenen 
Arten, fondern au bey demfelben In⸗ 
dividuum auf mehr, als einerley Weiſe. 
Man Eann jie durch Theilung vermeh⸗ 
ren. Wenn man einen Zweig der Staus 
den= oder Gliederforalle abbriht, und 
verpflanzt, fo pflegt er eben fo fortzus 
wachen, wie ein abgebrocdhener Zweig 
von gewiſſen Pflanzen. Es vermehren fi 
aber die Pflanzenthiere au durch Eyer 
oder Samenz wenigftens ift dieß von 
mehreren gewiß. Mande freylih, wie 
die Dorn» oder Öliederforalle, hat man 
fo weit noch nicht beobachten koͤnnen. — 
So unverkennbar auf der einen Seite 
Die Achnlichkeit dieſer Würmer mit den 
Pflanzen ift, fo nahe erfcheint auf der 
andern wieder ihre Verwandtſchaft mit 
den Thieren. Sie faugen ihre Nahrung 
nicht, wie die Gewächfe, durh die Wurs 
gel und durch unzählige Definungen auf 
der Dberfläche ihres Körpers ein; fon« 
dern verfchluden fie dur eine munds 
ähnliche Deffnung, verdauen in einer 
innern Höhlung ihres Leibes, und ver: 
breiten fie von da durch alle Theile ihres 
einfach gebildeten Körpers. Außerdem ift 


Die willfüprliche Bewegung ihres Körpers 


(nit des Gehaͤuſes) und ihre augenfchein« 
lihe Empfindung, Die fid von der foges 
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nannten Empfindlichkeit der relzbarſten 
Pflanzen immer noch fehr unterfceidet, 
ein untrüglihes Merkmahl ihrer thieris 
fhen Natur. Die volllommnern Sinne, 
Gejiht, Gehör, Geſchmack und Gerud 
bemerkt man nicht an ihnen ; allein der 
allgemeine Sinn des Gefühls fcheint bey 
ihnen die Stelle derfelben zu vertreten, 

Alle Pflanzenthiere leben im Waſſer; 
wenige im füßen, die meiften im Meere. 
Nimmt man fie aus ihrem (Elemente, 
fo fhrumpft ihr, weicher, gallertartiger 
Körper ein, und vertevifnet; in Natus 
raliencabinetten kann man daher nur die 
Sehäufe aufbewahren, in welchen ein 
Theil diefer Würmer wohnt. 

Bon den Gefchledhtern der Korallen: 
Planzenthiere find bereits unter deu Ars 
tikeln Korallen die merkwürdigiten 
nahmentlich angeführt. Andere find der 
Seekork, der Saugſchwamm, die 
Seerinde, die Kammpolypen, 
die Sertularie, Seefeder, die 
Armpolypen, von welchen in befons 
dern Artikeln geredet wird. 

Pflaumenbaum (Prunus.) Der 
hier angeführteLateinifche Geſchlechtsnah⸗ 
me wird im Spfteme einer zahlreihen 
Menge von Pflanzenarten beygelegt, die 
fi alle durch den fünffpaltigen Keld, 
der unten ill; durch fünf Kronenblät- 
ter und durch eine einfächerige, oben ges 
ſchloſſene Steinfruht auszeihnen, in 
welcher eine Nuß mit etwas erhabenen 
Näpten liegt. In der gemeinen Deutſchen 
Sprache führen die hierher gehörigen Ges 
wächſe zum Theil (ehr abweichende Ber 
nennungen, z. B. Apritofenbaum, 
Kirfhbaum, Mahalebkirſche, 
Traubenkirſche, Vogelkirſche. 
Dieß alles find Arten des Pflaumen: 
baums; man findet fie unter befondern 
Artikeln befchrieben. Dier betrachten wir 
alfo nur Diejenigen Arten, denen man 
im Deutfhen den Nahmen Pflaumen» 
baum oder Pflaume beylegt und vor allen 

I) Den gemeinen Pflaumen 
baum, (P. Jdomestica), deu Einige 
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ah Ywetfhgenbaum nennen. 
Man trifft ihn in Deutfchland zwar hin 
und wieder wie wild an, allein ci» 
gentlih find das nur vermwilderte Staͤm⸗ 
me, die, weilman die Pflaumen überall 
anbauet, durch Wurzelfhößlinge oder 
Eamen von felbft aufgingen. Urfprüng» 
lich find wahrfcheinlih die Morgenläns 
der, nahmentlih Syrien, die Heimath 
diefes nüßlihen Gewächſes. Der Pflaus 
menbaum muß fehr früh nach Griechens 
land und Italien verpflanzt worden feyn ; 
denn fhon Plinius redet von einer 
Menge Pflaumenforten. Aus den beyden 
genannten Europäifchen Rändern verbreis 
tete fih der Baum weiter in das übrige 
Guropa, fo weit es das Klima geftats 
tete. Im füdlihen&uropa trifft man ihn 
nie wild an. Unter den Obftbäumen ift 
er nebft dem Kirfhbaume am wenigften 
zärtlich, daher dauert er nicht nur unfere 
ftrengften Winter gut aus, wenn ihm nicht 
befondere Umftände ſchaden, fondern er 
laͤßt ih auch noch Höher nördlich hinauf 
recht gut fortbringen, und trägt ſchmack⸗ 
bafte Früchte. Ed hat, fo viel uns ber 
kannt ift, noch Niemand den urfprüngs 
lid wilden Pflaumenbaum entdeckt, oder 
beſchrieben; man weiß daher nichts über 
- Den nafürlichenZuftand desfelben zu fagen. 
Auch fcheint esungewiß, melde vonden 
vielen Spielarten, die man jeßt durch die 
Guftur erzeugt hat, der wilden Frucht am 
nächſten Eomme. Bielleicht gibt und aus 
dem Kern erzogene gemeine Pflaume, 
wenn man den Stamm ganz fich felbft 
überläßt, das Bild der wilden Frucht. 
Manche nehmen die kleinen grünlichgelben 
oder blaulichrothen rundlichen Hunds⸗ 
pflaumen, in manchen Gegenden Spil⸗ 
linge genannt, als den Stammbaum 
an; allein Gründe laſſen ſich dafür nicht 
anführen. Es geht damit, wie mit an: 
dern Gewächfen, die durch jahrtaufend: 
fange Cultur fo fehr verändert find. 
Man Eatın fich leicht vorftellen, daß 
bey der großen Menge von Spielarten 
ble bende Arten» Merfmahle, die auf 
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alle Arten anzuwenden wären, äußerft 
ſchwer aufzufinden feyn müffen. Gemeb 
niglih nimmt man folgende dafür amı 
Der Stamm hat unbewehrte Ace 
und Zweige ; die Bläfter find Tänglid 
eyrund; die Blüthen ftchen meiftend 
einzeln; allein Jeder, der mehrere 
Arten von Pflaumenbäumen nur mit 
einiger Genauigkeit betrachtet hat, wird 
wiffen, wie ſchwankend und unbeftimmt 
Diefe Kennzeichen find. An wie vielen 
Pflaumenbäumen, die in Gärten cultis 
virt werden und treffliche Früchte fragen, 
findet man nicht Dornen! Wie verfhie 
den find die Blätter in Hinſicht der Größe 
und Geftalt! und wie häufig ftehen nicht 
mehrere Blüthen beyfammen! — Im 
Allgemeinen wird der Baum zmanjig 
bis dreyßig Fuß hoch und wohl nicht 
über Einen Fuß dick. Seine Krone iſt 
ziemlich dicht, doch nicht allemahl; die 
Blätter ſtehen wechſelsweiſe, find fur 
geftielt, mehr elliptifh als eyrund, an 
bepden Enden etwas fhmäler, einfach 
ftumpf gefägt, auf beyden Flächen glatt, 
doch auf der untern mit erhabenen Adern 
und feinen Pärchen verfehen. Die Si 
then erfcheinen meiftentheild im April, 
nördlicher im May, an den Seiten der 
Zweige auf einblüthigen Blumenftielen 
einzeln und zu zwey, drey, vier umd 
mehreren beyfammen. Sie fehen grünlid? 
weiß aus, und hinterlaffen die bekannte 
Frucht, Pflaume genannt. Die vor 
nehmften Sorten find folgende: 

ı) DiePleine gelbe grüppfla® 
me, auch Spilling und Humdapflaume 
genannt, ift eine Tänglichrunde, Eleint, 
hellgelbe, etwas röthliche Frucht von 
füßem Gefhmade und ziemlich foftig. 
An fich fteht fie zwar den übrigen Sorten 
nach; doch achtet man fie darum, weil 
fie ſchon am Ende des Juny oder zu Ye 
fange des Zuly reift. 

2) Die große Damafcentr 
pflaume, oder Zwetſchge von Tourt. 
Eine fehr große Art, von länglich« uw 
der Form, weilhenblauer Farbe und 
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zuderfüßem faftreichen Flelſcho, welches 
ſich Teiche vom Kern löſet. Diefe Pflau⸗ 
me gehört mit der folgenden gu den be 
ften Sorten, und geräth aud in unferm 
Klima gut, 

3) Die violette Damafcenen 
pflaume. Sie ift Tänglih, fehr groß, 
violett und zuderfüß. 

4) Die Septemberpflaume, vios 
lettblau und länglich. 

HDi Welſche Damaſcener⸗ 
pflaume, rund, dunkelblau und zu⸗ 
ckerſũß. 

6) Die Herrenpflaume, oderdie 
Pflaume von Wentworth. Groß, rund, 
violettblau und wohlſchmeckend; nach 
Andern, inwendig und auswendig gelb 
und roh nicht gut zum Eſſen tauglich. 

7) Die Königspflaume; von leb⸗ 
hafter rothen Farbe, ziemlicher Größe, 
runder Form und trefflichem Geſchmacke. 

8) Die Königspflaume von 
Tours. Ebenfalls roth, ſehr groß und 
wohlſchmeckend. 

9) Die violette Perdrigon. 
Groß, mehr rund, als lang, aͤußerlich 
blaͤulichroth, von gelblichem, derben 
Fleiſche, das feſt am Steine hängt, und 
trefflih ſchmeckt. 

10) Die Marodopflaume. Sehr 
groß, rund, äußerlich faft ſchwarz mit 
violettem Staube bedeckt und von gelbem 
Tleifhe, das fih leicht vom Steine 
löfet. 

ı1) Die Catharinenpflaume. 
Groß, eyrund, etwas plattgedrüdt, 
ſchwaͤrzlich mit weißem Staube bededt, 
von gelbem, trodenen, feften Fleifche, 
welches ſich ſchwer vom Steine löft, aber 
fehr angenehm ſchmeckt. 

ı2) Die Apritofenpflaume if 
mehr lang, als rund, groß, gelb mit 
weißem Staube beftreuet; von feſtem, 
trodenen, füßen Fleifhe, das fich leicht 
vom Steine löft. 

13) Die große Königinn Claw: 
dia, große Reine Claude. Eine 
große, runde, grüne ruht, die an 
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der Sonnenfeite etwas in's Möthliche 
fällt. Sie ſchmeckt roh vortrefflih, und 
kann auch getrodnet werden. In Eſſig 
und Zuder eingemacht, gibt fle eine koͤſt ⸗ 
liche Leckerey. 

14) Die Pleine Reine Claud⸗ 
ift gelblich »grün, rund und von fehr 
füßem, faftigen, doch ziemlich feſtem 
Fleiſche. 

15) Die Goldpflaume. Von mitt⸗ 
lerer Größe, rund, gelb mit rothen 
Sprenkeln und von köſtlichem Ges 
ſchmacke. 

16) Die große Mirabelle. Eine 
roͤthlich⸗ gefledte, rumde, fehr wohl 
fhmedende Frucht. 

17) Die Eleine Mirabelle. Eine 
der Eleinften Sorten von röthlihbrauner 
Farbe mit blauem Staube, von runder 
Geftalt und vortrefflidem Geſchmacke, 
befonders eingemadht. 

18) Diegroße gelbeEyerpflau— 
me. Gewöhnlich nennt man fie Marunke. 
Sie ift beynahe fo groß, wie ein Hühs 
nerey, ſchmeckt aber fade, und wird das 
ber nicht fehr geachtet. 

19) Die grüne Savopyerpflaw 
me. Bon beträchtliher Größe und vers 
längerter unregelmäßiger Geftalt. Sie 
ſchmeckt zwar roh nicht fonderlih, aber 
eingemadt fehr gut. 

20) Die Schweizgerpflaume 
zeichnet fi Dadurch befonders aus, daß 
fie viel fpäter, als die übrigen reift. 

31) Die Pflaume ohne Stein, 
bey welcher der Kern ohne Schale im 
Fleifche figt, iſt oft nicht größer ald die 
Schlehe, äußerlich ſchwärzlich, innerlich 
gelblich: grün, fäuerlid von Gefhmad. 

Außerdem gibt ed noch viele Sorten, 
die aber weniger merkwürdig find. 

Ueber den Gefhmad der Pflaumen 
laͤßt fich im Allgemeinen nichts Beſtimm⸗ 
tes fagen, da die verfchiedenen Sorten 
fo fehr von einander abweichen. Leber; 
haupt find die cultivirten Früchte dieſer 
Art eine angenehme, und mäßig genof 
fen, gewiß auch gefunde Speife. Für 
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die Haushaltung ift die Pflaume eine 
der nugbarften Früchte. Sie dient einger 
macht , getrodnet, gebaden und zu Muß 
eingelocht in der Küche: zu vielerley Be⸗ 
hufe, und ed wird daher auch befonderd 
mit gebadenen Pflaumen ein anfehnlicher 
Handel getrieben. In der Medicin Dies 
nen fie friſch zum diätetifchen Genuß in 
bisigen und Sallenfiebern, und die Brüs 
he von abgefochten gebadenen Pflaumen 
wird in der Hartleibigkeit mit Nutzen 
angewendet. In großer Menge genoßen 
ſchwaͤchen diefe Früchte den Darmcanal. 

Was die Erziehung ded Pflaumen: 
baumes betrifft, fo it fie im Betracht 
anderer Dbjtbäume nur mit geringer 
Mühe verbunden. Fat alle Sorten kom⸗ 
men in unſerm Klima gut fort, und 
gedeihen fhön. Der gemeine Pflaumen: 
oder Zwetichgenbaum, der im nördlichen 
Deutfchland am meijten angebauet wird, 
pflanzt ji nicht nur durch Kerne, fons 
dern auch durh Wurzelihößlinge fort, 
und bringt ungepfropft vortreffliche Früch⸗ 
te. Wenn mat fagt, daß feine Früchte 
duch das Oculiren und Pfropfen bejier 
und größer werden, fo darf man dieß 
noch nicht allgemein annehmen. Wenigs 
ſtens befigen wir gepfropfte Bäume, deren 
Früchte um nichts bejjer find, als die 
von Wildlingen. Das Holz diefer letz⸗ 
tern ift zum Verarbeiten das beite. Eos 
wohl Tifhler als Drechsler bedienen 
fih desfelben zu allerhand Meubeln und 
Hausgeräthen. Friſch hat das Pflaumen: 
baumbolz eine ſchöne Farbe; allein es 
färbt fih an der Luft bald braun, und 
wird unanſehnlich. 

II) Der Kriebens Pflaumen: 
baum, Pflaumenfhlehe, zahme Schle= 
ben (P.insititia). ‚Man findet diefe Art, 
welche meijtentheild ftraudartig wächſt, 
aber auch zu einem Baume gezogen wer: 
den Eann, in Deutfhland,, Helvetien 
und England in einigen Öegenden wild. 
— Die wecfelöweife ftehenden Blätter 
find kurz geftielt, elliptifh, an beyden 
Enden verdünnt, am Rande einfad ges 
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zähnt, oben glatt und dunkelgrün, uns 
ten mit hervorſtehenden Adern und feis 
nen Härchen verfehen. Mande Zweige 
tragen an der Spitze einen einzelnen ſte⸗ 
benden Dorn. Im May erfheinen die 
Blüthen auf einfahen Blumeuſtie⸗ 
len zu zwey beyfammen. Die runden 
Früchte find nur halb fo groß, mie 
Pflaumen und fchmwarzblau Ihr Ge 
ſchmack ift etwas herbe und bitterlid ; 
doch verbefiert er ih, wenn die Früchte 
einige Zeit gelegen haben; auch madıt 
man fie mit Eſſig und Gewürz ein, und 
Kann Branntwein darans bereiten. Das 
feite, buntgeſchäckte Holz diefes Baums 
wird von Dielen dem vom gemeinen 
Pflaumenbaume noch vorgezogen. 
Pflaumenfalter (Papilio pleb. 
rural. pruni).. Im May fliegt in Ges 
büſchen und Waldungen ein Eleiner, einen 
und einen Viertel Zollbreiter Tagſchmet⸗ 
terling, deſſen Hinterflügel am hintern 
Ende etwas gezahnt, mit ein Paar Ele» 
nen ſchwanzähnlichen Spigen verfehen 
und der Hauptfarbe nah olivenbraun 
find, Die Hinterflügel haben auf der 
obern Seite am Rande zwey Binden, 
wovon die eine blau ift, die andere aus 
orangegelben Flecken beſteht; auf der 
untern haben fie eine breite orange: 
farbige Binde, Diefer Schmetterling 
beißt im Syftem Pflaumenfalter , oder 
Schlehenfhmötterling, weil fich feine 
kupfergrüne, weiß liniirte Raupe auf 
Pflaumenbäumen und Schlehen auf: - 
hält. | 
Pflaumenfchlebe, (f. Pflau—⸗ 
menbaum Wr. 2). 
Pflaumenfpanner (Phalaena 
geometra prunaria). Ein kleiner Nacht⸗ 
falter mit gezackten, ansgefhweiften Flü⸗ 
gen, welche beym Männchen goldgelb 
und braun gepudert, beym Weibihen aber 
fhwefelgelb find. Die Vorderflügel des 
Männchens haben einen braunen, faft 
halbmondförmigen Fled. Die roftfarbi> 
ge, hinten und vorn mit zwey Dornen 
verfehene Raupe lebt im Frühiahre auf 
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Schlehenſtraͤuchen und Pflaumenbaͤn⸗ 
men. Der Schmetterling fliegt im Juny 
und July. | 

Pflodfifch (Balaena novae 
Angliae). Einige halten diefes Seefäus 
gethier aus dem Geſchlechte der Wall: 
fiihe für eine Spielart vom Sinotens 
fiſch. (5. d. Art.) Es ſcheint aber eine 
befondere Art zu feyn. Erinen Nahmen 
erbielt Diefes Thier von dem höderigten 
Ausmwuchle, der fih ftatt der Finne auf 
Dem Rüden befindet, und einen Fuß hoch 
und drey Biertel Fuß dick iſt. Die Seitens 
finnen figen fajt unter dem Baude, und 
find beynahe achtzehn Fuß lang, woraus 
ſich aufdie beträchtlide Größe des Thies 
res fließen läßt. Die Baarten werden 
für beſſer, ald vom Finnfifhe gehalten; 
Der Sped gibt guten Thran, aber in ges 
ringer Menge. Die Küften von Neu⸗Eng⸗ 
Land find der vorzügliche Aufenthaltsort 
Des Pflockfiſches; font findet er ſich noch 
in andern Gegenden. (©. Cranz, His 
ftorie von Grönland. ©. 133.) 

Pfrieme (Spartium). So heift 
ein Gefchleht von Gemwächfen aus der 
vierten Drdnung der fiebzehnten Glafle 
(Diadelphia Decandria) mit nachſte⸗ 
henden allgemeinen Kennzeihen: Der 
zweylappige Kelch ift unten verlängert; 
die Blumenkrone fhmetterlingsförmig ; 
die Staubfäden hängen am Fruchtkno—⸗ 
ten; die Marbe läuft der Länge nad, 
und iſt oben zottig. 

ı) Die gemeine Pfrieme, Be— 
fenpfrieme (Sp. scoparium), wels 
he auch Pfriemenkraut, Genft, Gins 
fter, Rehheide, Rehkraut heißt, ijt ein 
immergrüner, drey bis vier Fuß hoher 
Strauch, Ddeflen Zweige lauter dünne, 
reiligäbnlihe,, grüne, unbewehrte und 
etigte Ruthen find, an welchen fparfam 
einfahe und dreyfache Blätter ſtehen. 
Er wählt in Deutfhland und andern 
Guropäifhen Ländern häufig auf kahlen 
fandigen Anhöhen und in dürren Gebüs 
ſchen, wo er dem Holze ſchaͤdlich ift, 
indem feine umberlaufenden Wurzeln 
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alle Nahrung nach fi ziehen. Im July 
erſcheinen die fhönen gelben Echmetters 
lingsblüthen einzeln an den Zweigen. 
Sie werden von den Bienen fleißig bes 
ſucht, und gewähren ein fchönes Anfehen. 
Diefer Strauch ift, da er wenig Holz 
gibt, nicht fonderlich zu gebrauchen. Die 
dünnen Zweige geben Befen, Streu ıc. 
und können au in holzarmen Gegen: 
den getrodnet ald Brennmaterial Dies 
nen. In England thut man fie ftatt des 
Hopfens in's Bier, welches davon bes 
raufchend wird, Wenn man fie wie Flachs 
röftet und behandelt, fo Bann man daraus 
eine grobe Leinwand verfertigen, die zu 
Säden und ähnlihem Behufe dient, 
Sie Eönnen auch als Gärbemittel und - 
zum Färben gebraucht werden. Die gels 
be Farbe, welche fie geben, ift nicht von 
Beftand. Sie verändert fih durch eine 
Mifhung von Harn und Pottaſche in’s 
Drangegelbe. Das Holz des Stammes 
dicht über der Wurzel dient zum Fournie⸗ 
ren; die umaufgebrodhenen Blüthen 
ſchmecken frifch abgepflücdt und in Eſſig 
gelegt, faft wie Gapern. Im füdlichen 
Frankreich werden fie ald Salat gegeſſen. 
In der Arzeneykunft braucht man ſie jetzt 
nicht mehr, wohl aber die Blätter und 
Stängel, welde den Harn ftarf treiben. 
Cie haben in der Waſſerſucht wichtige 
Dienfte geleitet. Die cylindeifhen, gelbs 
lihen, glänzenden Samen, die in den 
Heinen, dünnen, ſchwarzen Hülfen fisen, 
werden auch nicht mehr in der Medicin 
gebraucht. 

2) Die binſenartige Pfrieme, 
Binſenpfrieme, (Sp. juhceum). 
Diefe Art wird ein acht bis gehn Fuß hoher 
baumartiger Straub mit ziemlich diem 
Stamme, aber dünnen, runden, einander 
entgegengefesten, binfenähnlichen Zwei⸗ 
gen, die fehr fparfam mit Heinen lanzet⸗ 
förmigen Blättern und am Ende mit ſchö⸗ 
nen gelben Blumen befest find. Das 
füdliche Europa und der Drient find die 
Heimath diefer Pfrieme. Sie wird von 
unfern Gärtnern, die fie den Winter 
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Aber in Gewähshäufern unterhalten, 
Spantiſcher Geniſt genannt, weil 
fie vornehmlich in Spanien fehr häufig 
waͤchſt. Sie kommt, wie die gemeine 
Dfrieme, auf den fandigften, dürreften 
Plägen gut fort, wo Feine andere größere 
Pflanze gedeihet, und befeftigt durch 
ihre umher laufenden Wurzeln den Flugs 
fand. Im füdlihen Europa bauet man 
dieſes Gewaͤchs feiner Nutzbarkeit wegen 
auf eigenen Feldern an, und erzieht es 
aus Samen. Die Pflanzen bleiben drey 
Jahre ohne alle Pflege ſtehen, bevor ſie 
abgeſchnitten werden. Die Zweige ber 
nutzen die Landleute theild zu groben 
Geweben, indem fie dieſelben ungefähr 
wie Flachs bearbeiten; theils zum Wins 
terfutter für Schafe und Ziegen. Die 
Bewohner des ehemahligen Niederlans 
guedoc haben Feine andere Gewebe zu 
Hemden, Tifh » und VBettüchern als 
aus diefer Pfrieme; denn Flachs und 
Hanf Fönnen des dürren Bodens wegen 
dort nicht gedeihen. Zn Rückſicht der 
Dauer ftehen die daraus verfertigten 
Gewebe den aus dem Hanfe nicht nach; 
den linnenen Eommen fie zwar nicht an 
Seinheit bey; ed wäre aber zu erwarten, 
ob fie durch forgfältigere Bearbeitung 
nicht eben die äußere Güte erlangten. 
Jede Hauspaltung verferfigt nur.fo viel 
davon, als fie für fich bedarf; daher 
nichts in den Handel kommt. Die Scher 
ven und Splitter braucht man ald Zuns 
der zum Feueranzünden nnd das Werg 
und andere Abgänge zum Ausftopfen der 
Eättel, Stühle und dergleichen. 

Was die Benußung als Futter betrifft, 
fo ift fie nicht minder beträchtlih. Die 
Schafe ſowohl wie die Ziegen freffen 
die Zweige bis auf den Stamm ab, und 
lieben dieß Futter fehr, Im Winter 
ift es die einzige frifhe Nahrung, die 
fie haben. Freylich werden die Schar 
fe daben nicht felten von einer Krants 
beit befallen, wobey fich die Harngänge 
entzünden ; allein diefe Bann Dadurch ver- 
hütpet werden, daß man ihnen theils nicht 
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gu vlel von jenem Futter gibt, theild es 
mit anderm vermengt. Den Bienen ges 
währen die Blüthen reichliche Mahrung. 

Pfriemengrad, oder Feder 
gras (Stipa). Die Arten dieſes Orb 
ſergeſchlechts zeichnen fih durch fols 
gende allgemeine Merfmahle aus: Der 
Kelch ift zweyfpelzig und einblumig; die 
äußere Spelze der Blumenkrone endigt 
fid mit einer Granne, die unten ge 
gliedert if. Die merkwürdigften Arten 
find : 
ı) Das federartigePfriemen 
gras (St. pennata), welches hin und 
wieder in Deutfchland auf Steinklippen, 
in Nadelwäldern und auf Dürren Hügeln 
wächſt. Es ift eine fchöne Pflanze von 
brey bis vier Fuß Höhe mit dauernder, 
tieffhlagender Wurzel, langen mwolligten 
Grannen und fußlangen, binfenförmigen 
Blättern und Halmen. Die Blüthenri» 
fpe, welche im May und Jung erfcheint, 
fieht wie ein Federbufh aus, und ill 
von ausnehmend feiner Bildung. Durch 
Hülfe der Federn wird der Same weit 
umher getrieben. Die Grannen geben 
brauchbare Hygrometer. 

2) Das binfenartige Pfrie 
mengras, der Nadelpafer (St 
juncea). Vom vorigen unterfcheidet es 
fi dadurch, daß feine Blätter inmendig 
eben, daß die Grannen und Kelchfpelzen 
nackt und gerade, letztere auch überdieh 
länger find, als die Samen. Den Stand» 
ort hat das binfenförmige Pfriemengras 
mit dem vorigen gemein. Die dauernde 
Wurzel bildet große Raſen, und befe 
ftigt den lockern Boden, 

3) Das sähe Pfriemengrad, 
(St. tenacissima). In Spanien, wo 
dieſes Gras auf fandigen Hügeln wild 
angetroffen wird, nennt man e8 Spar" 
to. Es fol dad wahre Spartum Der 
Römer ſeyn und nicht in Europa, fon 
dern im Orient urfprünglid mild mad 
fen. Die Blätter find fadenförmig, die 
Nispe ährenförmig und die Grannen am 
Grunde haarig. Schon feit langer Beil 
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verfertigt man in’ mehrern Spanifchen 
Provinzen, befonders in Granada, aus 


feinen Blättern Seile, Körbe, Matten, 


Taue und andere brauchbare Saden, 
ohne das Gras vorher zu röften. Yndefl 
bat man auch diefes letztere mit gutem 
Erfolge verfucht, und verfertigt nun fos 
gar eine feine Leinwand aus den Blät 
tern, Ehemahls — bie und da auch noch 
jest — trug man in gebirgigten Gegen» 
den Schuhe, deren Sohlen ganz aus 
Schnuren diefes Grafes verfertigt waren; 


Pfropfen. Das bekannte Berfahs 
ren, wodurd man den Schniftling, oder 
das abgefchnittene Neis eines Baums, 
oder Strauchs, dem Stamme eined an» 
dern fo einfügt, daß ed wachſen kann. 
Auch das Deuliren und Ablactiren (ſ. d. 
Art.) ift eine Art des Pfropfens. Das 
eigentliche Pfropfen, oder Impfen, kann 
auf zweyerley Weife geſchehen, naͤhmlich 
entweder in den Spalt, oder in die 
Rinde. Im erſtern Falle ſpaltet man den 
Stamm, dem man das Pfropfreis ein⸗ 
ſetzen will, in der Mitte mit einem Mefs 
fer, und ſteckt das Pfropfreis, welches 
gehörig zugefchnitten ift, fo ein, daß 
Ninde auf Rinde paßt; im letztern Falle 
aber bleibt das-Holz des Stammes uns 
geipaltet, und nur die Rinde wird an 
einer Seite Davon etwas abgelöfet, um 
das Pfropfreis dahinter einzufteden. 
Die Pfropfreifer können ſchon im Nos 
vember abgefhnitten werden; fonft ges 
fchicht es überhaupt, bevor die Knofpen 
anſchwellen. Man hebt fie im Keller auf, 
damit fie nicht trocknen; doch müſſen fie 
auh vor Schimmel bewahrt werden, 
Man wählt zum Pfropfen allemapl vor: 
jährige, glatte, gerade und geſunde Zwei⸗ 
ge von lebhaftem Wuchſe. Man kann 
dem Reife drey bis fünf Augen laſſen. 
Gewöhnlich pflegt man von der Mitte 
des Märzes bis in die Mitte des Aprills 
zu vfropfen; doch muß man fi dabey 
nah der Befchaffenheit der Witterung 
und der Bäume richten. Steinobft, 5. ©. 
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Kirfhen, Pflaumen und Aprifofen pfropft 
man früher, Die Stämme, welche man 
pfropfen will, Eönnen Einen bis zwey Zoll 
im Durdmefier haben. Man kann fie 
tiefer oder höher pfropfen, je nachdem 
man es für gut hält; ficherer foll es je» 
doch ſeyn, die Stämme einige Zoll über 
der Erde abzufchneiden. Den Spalt bringt 
man fo an, daf das Mark des Stammes 
nicht verlegt wird, alfo nicht in der Mitte; 
Die Rinde auf beyden Seiten des Spals 
tes muß glatt durchfchnitten . und nicht 
gefaſert ſeyn, weil dieß das Verwachſen 
hindert. Zeigen ſich Holzfaſern neben dem 
Spalte, fo ſucht man fie mit dem Meſ⸗ 
fer abzufondern. Es iſt völlig gleich, 
nach welcher Himmeldögegend der Spalt 
gemacht wird; doch kann man das Reid 
fo einfegen, daß es von den heftigen 
Abendwinden weniger leidet, Die Tiefe 
des Spaltes foll ungefähr einen bis an« 
derthalb Zoll betragen, wenn gleich der 
Keilnureinen Zoll lang zu feyn braudt. 
Auf ſchwachen Stämmen bringt man nur 
Ein Reis an; ftärkern kann man zwey 
bis vier auffegen, in welchem Falle dann. 
der Spalt verdoppelt werden muß; doch 
halten es Einige nicht für gut, mehrere 
Reifer auf Einen Stamm zu feßen, fon» 
dern finden bey. dicken Stämmen das 
Impfen in der Rinde beſſer. Die äußere 
Ninde des Kelld am Pfropfreife muß 
genau mit. der Rinde des Stammes zu 
beyden Seiten des Spalt anſchließen. 
Wenn hier ein Verfehen vorgeht, fo ift 
kein Wachsthum zu erwarten. Hat fi 
die Rinde vom Holze des Neifes abge: 
löft, fo werfe man es weg, denn ed 
taugt zum Wachfen nicht. Wenn der ars 
pfropfte Stamm nur einigermaßen ftard 
ift, fo hält er das Pfropfreis von felbfi 
fett, und man braucht den Epalt nicht 
zu verbinden, fondern nur mit Baums 
wachs zu bededen. Statt des lestern 
dient auch jede andere gute Baumfalbe, 
die nicht auffpringt, und alfo das Ein: 
dringen der Luft verhindert. Das Pfropf⸗ 
reis ſchießt noch in demſelben Jahre am 
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fehnfih. Da es nicht feſt genug mit dem 
alten Stamme verwachſen ift, um Stür⸗ 
men zu widerfteher, fo gibt man ihm, 
wenn die Lage nicht Schutz genug hat, 
eine Stütze, und befeſtigt ed daran, 

Dad Gopuliren, oder Zufams 
menfügen it eine Art des Pfropfens, 
wobey man auf einen dünnen Stamm, 
oder deſſen Zweig, der wie ein Rehfuß 
ſchräg abgefchnitten ift, ein ähnlich ges 
ſchnittenes Reis von einem andern Baume 
fo auf einander ſetzt, und mit einander 
vereinigt, daß rings umher.Rinde genau 
auf Rinde paßt. Diefe Methode ift ziem⸗ 
lich leicht, und gelingt gut; nur wird 
das aufgefeste Neis leichter, als beym 
eigentlichen Pfeopfen, vom Winde abge: 
brochen, und bedarf um fo mehr einer 
gut angebrachten Stütze. (S. Hennens 
Anleitung, wie man eine Baumſchule im 
Großen anzulegen habe und andere Bärts 
nerſchriften.) 

Pfuhlſchnepfe. Man legt zwey 
verſchiedenen, in Deutſchland einheimi⸗ 
ſchen Schnepfengattungen dieſen Nahe 
men bey. 

ı) Die kleine Pfuhlſchnepfe, 
(Scolopax limosa). Dieſe Schnepfe ges 
hört zu der zweyten Familie, weil ihr 
Schnabel weder auf» noch abwärts ge 
krümmt, fondern gerade ift. Sie mißt 
ihrer ganzen Ränge noch etwas über ſieb⸗ 
zehn Zoll, und iſt ungefähr fo groß wie 
eine Taube. Die Flügel, welche zuſam⸗ 
mengelegt über die Spiße des Schwan⸗ 
zes binausreichen, find ausgefpannt zwey 
Fuß und drey Zoll breit; der etwas gas 
belförmige Schwanz ift dritthalb Zoll 
lang. Der lange, dimne, an der Spitze 
abgeftumpfte,, vier Zoll lange Schnabel 
it von der Wurzel an ungefähr zwey 
Drittel feiner Länge rothgelb; übrigen 
fhwarz; der Augenftern graumeiß; Beis 
ne und Nägel find braunſchwarz. Das 
Gefieder auf dem Kopfe und dem Rücken 
ift braungrau, röthlich und ſchwarz punet⸗ 
tirt; die Flügeldeckfedern und Schultern 
find eben fo; der Steiß ift braun; ber 
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Hals Hellroftfarben, unten braungefiri 
chelt; die Bruft graufihweiß und braun 
in die Quere geftreift; der Baud und 
After weiß; die vordern Schwungfedern 
find ſchwarz; die Hintern weiß mit abge: 
brochenen braunen und gramen Auer: 
fleden; der Schwang it an der Wurzel 
weiß, am Ende ſchwarz; die at mitt: 
fern Federn haben graue, die übrigen 
weiße Spitzen. 

- Das Weibchen unterfcheider ſich bloß 
dadurch, daß fich feine Kopf und Was 
denfarbe faſt in’s Afcharaue verliert; 
fonft ift ed am Leibe etwas dunkler, alb 
das Männden, 

Die Jäger pflegen diefe Schnepfe ge 
meiniglih für das Männchen der Heer 
ſchnepfe zu halten; allein fie macht eine 
eigene Art aus. In ihrer Lebensart 
kommt fie mit den übrigen Wögeln ihred 
Geſchlechts überein; fie frißt aber kein 
Getreide, fondern bloß Inſecten, vor 
nähmlich aber Würmer ; fonft auch Gras, 
Ungefähr um die Mitte des Aprills kommt 
fie von ihren Wanderungen zurüd. Im 
Auguft pflegt fie ſich aus unfern Gegen 
den fchon wieder weg zu begeben, Mau 
trifft fie den Eommer über in feuchten 
Gegenden, an Seen, Teihen und Sims 
pfen an. Dier niftet fie auch auf hervor 
ragenden trocknen Hügeln, und legt etwa 
vier ſchmutzig⸗ grünliche, mit hellbraunen 
Puneten beſtreuete Eyer. 

In Deutſchland und im übrigen noͤrd⸗ 
lichen Europa iſt dieſe Pfuhlſchnepfe nicht 
ſelten. Sie findet ſich ſogar auf Jeland 
und in Grönland. Man ſchießt und fänat 
fie, wie andere Schnepfen. Ihr Fleiſch 
fhmedt fehr gut. 

2) Die gemeine Pfuplfhne 
pfe, Geiskopf» Schnepfe, (Se 
aegocephala), fonft auch) Uferfchnepie 
genannt, kommt der vorigen an Größe 
bey, gehört aber ihres aufwärts gekrüͤmm⸗ 
ten Schnabels wegen zur dritten Familie 
der Schnepfen. Ihre Flügel, melde zus 
fammengelegt beynahe die Schwanzfpibt 
erreichen, meſſen ausgebreitet dritthalb 
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Fuß; der Schwanz über drey Zoll. Der 
weiche, dünne, gerade und nur an der 
Spitze aufwärts gefrümmte Schnabel, ift 
über vier Zoll lang, an der Wurzel blaß⸗ 
roth, übrigens ſchwarz; die Beine find 
dunkelbraun, die Nägel ſchwarz. Das 
Kopf, Dalde und Rücdengefieder, die Flü— 
geldetfedern und Schultern find röthlich 
braun; auf jeder Feder befindet fid in 
Der Mitte ein brauner led, Weber den 
Angen liegt ein weißer Strid; der Un: 
terleib ift weiß, bis zum Bande mit 
ſchwarzen wellenförmigen Querlinien, 
am After aber ſchwarz gefleckt. Die ſechs 
erſten Schwungfedern find dunkelbraun; 
die Hintern auf der äußern Fahne röth: 
Iihbraun eingefaßt, auf der inwendigen 
‚weißlid und graubraun banditt. Bon 
den weißen Schwanzfedern find die bey: 
Den mittlern dunkelbraun geftreift. 

Dos Weibchen ift auf dem Rüden hel⸗ 
ler. als dad Maännchen, und auf der 
Bruſt blaßröthlich⸗aſchgrau. 

Auch dieſe Schnepfe kommt mit den 
ubrigen in der Lebensart, in Hinſicht 
ührer Nahrungsmittel und anderer Um: 
ſtande uberein. Sie bewohnt die nördliche 
@rde, und zeigrfih in Deutſchland mehr 
im Winter, ald im Sommer. In gelins 
Den Winteen fieht man fie felbft um Weih⸗ 
nachten an Flußufern und andern Gemäf: 
fern. Sie wird geſchoſſen und gefangen 
wie ihre Geſchlechtsverwandten und ihr 
Bleifh gegeſſen. (S. Bechſtein ©. 
132.) 

Pfund, als Wiener Handels⸗ 
gewicht, iſt feit dem Jahre 1756 um 
298 Wiener Richtpfennigstheile leichter 
als zwey Wiener Mark, wägt 130774 
Wiener Richtpfennigstheile = 5 Unzen 
+ 6 Broffi des metriſchen Gewichtes. 

"Pfund, alde Boͤhmiſches oder 
Prager Gommerzials: Gemwidt; 
Das genauefte Verhaͤltniß diefes Gewich⸗ 
tes wurde in Folge des Hofderrets vom 
24. April 1764 durch folgenden Sak 
ausgefpeoden: Das Böhmifhe Pfund 

erhält fi zu dem Wiener Pfunde wie 
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91847 gu 1000005 und mit Hinweglaſ⸗ 
ſung ohne merklichen Unterſchied, fagt 
dasſelbe Decret, find Boo Wiener Pfund 
— Brı Böhmische Pfund; und 54 Wie 
ner Gentner à 100 Pfund find = 49 
Böhmiichen Centnern A 120 Pfund. 
"Dfund al Silbergewidt, 
— 2 Mart—=3ı Loth —= 128 Quentchen 
— 5ı2 Denar = 1024 Halbdenar = 
24048 Bierteldenar = 131072 Wiener 
Richtpfennigstpeile 5 Unzen +7 Groffi 
Grani metriſchen Gewichtes, 
Pfund als Apothekergewicht 


— 12 Umen = 96 Dradmen = 288 


Scrupel = 5766 Gran = gBebo,5 


Nicptpfennigstheile = 4 Unzen 2 Groffi 


des meteifchen Gewichtes. 
Pfund, als Ehocoladege 
wicht, — 28 Loth des Gommerzial:Ges 


wichtes = 114427,25 Wiener Richtpfen⸗ 


nigötheile = 4 Ungen + 9 Grojji mes 
triihen Gewichtes. 

*"Dfund de Bergrentners, 
oder des ſymboliſchen Gewichtes zur Pru⸗ 
fung des metallifhen Gehaltes der Erze 
== 16 Wiener Richipfennigstheilen. 

—Pfund des Getreidprobge 
wichtes — 1%, Roth, ded Handelsge⸗ 
wichtes — 6385442195 Wiener Richt⸗ 
pfennigstheilen +4 Denar + Y, Gran 
des metrifchen Gewichtes. 

8Pfund metrifhen Gewid 
tes; wurde durch das Patent vom 1. 
November ı823 auf 3 Mark + 9 Loth 
+ 48 Wiener Richtpfennigstheile bes 
ftimmt = ı B + 28oth + 0,57 Quent 
des Wicner Dandelsgewichtes S 233520 
Wiener Richtpfennigstheilen. 

Pfund as Shifisfradt,— 300 
A Wiener Handeldgewichtes S ı Quin⸗ 
tal +68 8 +3 Denar +6 Gran des 
metrifchen Gewichte. 

"Dfundals Flächenmaß, bey 
Weingärten und Weinbergen bin und 
wieder gebraͤuchlich, mißt 6624 U) Klafı 
ter. 12 8 = Y, Weingarten. 24 Pfund 
= ı Jod. 

"Dfund als Münze Ein Pfund 


Phalanger— Phänomen 


Plennige hatte 8 Edilling,,.ı Schilling 
Bo Pfennige Wiener Münze. Am 5. May 
1734, unter Earl VL, zahlten die Staͤn⸗ 
de von jedem Pfund Herren⸗Gült einen 
Gulden. 

Phalanger, oder das Morgenlä 
difche Beutelthier, auch Kuskus genannt 
(Didelphis orientalis), it ein neun 
Zoll langes Thier aus dem Geſchlechte 
der Beutelthiere, welches nicht, wie 
Büffon muthmaßte, in Surinam, 
fondern auf Amboina und andern Molus 
diſchen Inſeln gefunden wird, Es zeich⸗ 
net ſich durch ſeinen dicken Katzenkopf; 
durch die dicke Schnauze; die kurzen mit 
Haaren beſetzten Ohren und dadurch aus, 
daß es in der obern Kinnlade acht Bor» 
derzäßne und in der nntern nur zwey 
hat. Der obere Theil des Leibes ift mit 
einem röthlihen, hellaſchgrau und geld» 
-Jich gemifchten Haare bedeckt; der Dins 
tertheil des Kopfes und. die Mitte des 
Rückens mit einer ſchwarzen Linie bezeich⸗ 
net. Die Kehle, der Bauch, die Beine 
und ein Theil des Schwanzes find ſchmut⸗ 
zig-gelblichweiß, das Uebrige vom Schwan⸗ 
ge braun und gelb; der Leib des Weib⸗ 
chens weiß gefledtz die erfte und zweyte 
Behe der Hinterfüße zuſammengewach⸗ 
fen; die Klauen groß; der Daumen ber 
Hinterfüße ift fat zwey Zoll lang. Vom 
Schwanze hat nur. die Wurzel Haare, 
das Uebrige ift nadt. 

Gin merkwärdiger Umftand, wodurch 
dieſes Beutelthier ſich befonders auszeich⸗ 
net, iſt ſeine Furchtſamkeit, die ſo weit 
geht, daß es vor Schrecken erſtarrt. Es 
läßt zu gewiſſen Zeiten einen ſehr übel: 
riechenden Harn von ſich. 

Phänomen (Erfheinung) nennen 
wir jeded Ereigniß, welches wir mittelft 
unferer Sinne in der und umgebenden 
Körperwelt wahrnehmen, befonders eine 
Luft⸗ und Lichterfcheinung. Alle Phängs 
mene find ein Gegenftand der Naturlehs 
re, welche fie zu erklären ſucht. Dazu ift 
erforderlih, daß jie forgfältig beobach⸗ 
tet, von Täufchungen unterfieden und 
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mit andern Grfdeinungen vergliden 
werden. Erſt dann wird es möglid, 
Bolgerungen daraus herzuleiten, die auf 
die Urfahen der Phänomene und durch 
dieſe auf die allgemeinen Geſetze führen, 
nach welchen die. Natur wirkt. Wo dich 
nicht möglih iſt, ſucht man ſich durd 
Hypotheſen zu helfen. Bey dem Belle 
ben, die erften Urfachen der Phänomene 
aufzufinden, wird endlich der Forſcher 
auf gewiſſe legte Erfcheinungen. treffen, 
die Gegenftand einer höhern Willen 
fchaft, der Metaphyſik, find, welche dem 
Naturforfher nicht fremd feyn darf, da 
beyde Willenfhaften, Phyſik und Mete 
phyſik, vielfeitig in einander greifenumd 
fich gegenfeitig aufffären, 
..Pbaraodsrake (Viverra ichner 
mon). Phar bedeutet.in Aegypten eine 
Maus. Diefe, Zufammenfegung wirt 
alſo Mausrage überfegt werden müſſen, 
welches eine ziemlich finnlofe Benennung 
diefes Thieres wäre. In Aegypten Heißt 
es indeß keinesweges Mans, fondern 
Nems, d. i. Frett, weil es mit diefem 
Thiere allerdings Achnlichkeit Hat. Sein 
gewöhnlier Nahme it Ichneumon. 
Einige nennen es auh Mungo. Bm 
Büffon heißt & Mangufte; doch weiß 
man noch nicht genau, ob die Manguſte 
nur cine Spielart, oder eine von dr 
Pharaosrage völlig verfchiedene Art aut 
macht. — Die fogenannte Pharaot 
ratze, oder der Jchneumon trägt die Kent 
zeichen des Geſchlechts der Stinkthiere 
oder Viverren, dem er angehört. Die 
Exemplare, welde fih davon in Eure 
päifhen Gabinetten befinden, find febr 
verfchieden, nicht nur der Größe nah, 
fondern auch in anderer Hinſicht. & 
gibt Thiere, die von der Nafe bis zum 
Schwanzende wenig über vier und zwanzig 
Zoll, andere dagegen, welche wohl zwey 
und vierzig Zoll meſſen. Die Spielart, 
welche eigentlich Aegypten bewohnt, iR 
die größte. Außer Aegypten lebt dieſes 
Thier auch noch in der Barbarey und 
andern Afrikaniſchen Gegenden, auch in 
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Oſtindien und auf den nfeln desfelben. 
Es hat glänzend feuergelbe Augen; Fleine 
abgerundete Dhren, die meiftens gany 
Fahl find, eine lange dünne Naſe und 
‘einen dickern Leib, als andere verwand» 
te Arten. Der Schwanz ift an der 
Wurzel fehr did; die Beine find kurz; 
Das Haar ift arob, und von verfchiedes 
ner Farbe, welche Berfchiedenheit fich 
befonders nad den verſchiedenen Rändern 
richtet, die das Thier bewohnt. Einige 
haben ein dunkel: gelblihbraunes, weiß 
in die Quere geftreiftes; andere ein 
blafbraunes, maufefahles Haar, das wie 
gewäflert fheint. Kehle und Bauch find 
ganz braun. Unter dem Schwanze befins 
det fich eine Deffnung, wie beym Dadıfe. 

Die Mangufte Büffon’s, melde in 
Hinſicht auf Lebensart, Geftalt und Vers 
haältniß der Theile dem Ichneumon gleich 
kommt, unterfcheidet fih durch ihre ger 
ringere Größe; durd ihren ſpitzig auss 
laufenden Schwanz, der fi beym Ich⸗ 
neumon In einem Büſchel endigt und 
Durch ihr Fell, weldes grau und ſchwarz 
melirt ift, zuweilen ſchwarze und graue 
Querbinden hat, und in’d Grünliche 
fpielt. 

Die Pharaosrage Ift ein mwildes und 
unbändiges Thier, das fid aber dennoch 
gähmen läßt, und in Aegypten von Eis 
nigen als Hausthier gehalten wird. So 
Elein fie ift, fo zeigt fie dennoch vielen 
Muth, und widerfest fih ftärkern Hun— 
Den und Kaben mit Nachdruck. Alle les 
bendigen Gefchöpfe, die ihm nicht an 
Kräften überlegen find, müſſen ihm 
ohne Unterfchied zur Beute dienen. Es 
verzehrt Eleinere Eäugethiere, z. B. 
Matten, Mäufe; ferner Bögel und be: 
fonderd viele Amphibien, auch Vogel⸗ 
eyer und nfecten. Selbft die giftigjten 
Schlangen, 3. B. in Dftindien die Brilr 
Senfchlange, fheut der Ichneumon nid. 
Wird er von ihr gebiffen, fo foll er die 
Wurzel einer gewiffen Pflanze, melde 
Die Indifhe Schlangenmwurgz (f. 
d. Art) genannt wird, fogleih auffus 
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hen, verzehren und dadurch gegen alla 
gefährlihen Folgen des Biffes gefichert 
feyn. Es it indeß diefe Nachricht noch 
nicht außer allen Zweifel gelegt. Käms 
pfer, der fie in Europa bekannt mach⸗ 
te, erhielt fie von den Indiern, deren 
Glaubwürdigkeit er fehr herabſetzt. Er 
felbft befaß einen zahmen Ichneumon in 
Indien, ſah auch einem Kampfe desfels 
ben mit der Brillenfhlange zu, bemerkte 
aber nicht von jenem Umftande, Wenn 
der Ichneumon frißt, fo fißt er aufrecht 
auf dem Hintern, und bringt feine Nah ⸗ 
rung mit den Borderfüßen zum Munde. 
Alles, was ihm zugeworfen wird, fängt 
er aufe Dem zahmen Federvieh ift er 
ein Tudfeind. Um es in feine Gewalt zu 
befommen, legt er fih bin, ftellt ſich 
todt, und fährt mit der größten Heftig: 
Feit zu, fobald fih ihm ein Stüd nd» 
hert. Die Schlangen ergreift er ſehr ges 
fchicft bey der Kehle, um nit gebiffen 
gu werden. Die Menge der Eyer und 
ungen des Grocodild, die er gerftört, 
foQ fo beträchtlih nicht fen, wie man 
immer geglaubt hat. (S. Licht en⸗ 
berg’d und Voigt's Magazin für den 
neueften Zufland ꝛe. IV, ©t. 2. ©. 94.) 
Eine längft widerlegte Fabel iſt's, daß 
er dem fchlafenden alten Crocodil in den 
Rachen Friebe, die Eingemweide zerfreffe, 
und fi fogar mitten durch den Leib des 
Ungeheuers einen Weg bahne, um wier 
der heraus zu Fommen. Unfer Klima, ja 
felbft das mildere Franzöſiſche, verträgt 
der Ichneumon nicht. — In Aegypten 
verehrte man ihn ehemahls als ein nuͤtzli⸗ 
ches Thier göttlich. 

Pharmacie iſt die Kenntniß der 
Arzeneymittel, ihrer Bereitung und Mis 
fhung. Pharmacologie, Die Lehre 
von den Arzeneymitteln und ihrer Zubereis 
tung. Bey den Griechen hieß pharma- 
kon ſowohl Arzgeney, ald Gift; ein Ber 
weis, daß fie jedes Arzeneymittel, zu 
ſtark oder falfch angewendet, für eben 
fo ſchaͤdlich als Gift hielten, oder daß 
ipre Mittel meiftend aus derjenigen 
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Glaffe waren, welche ihrer heftigen 
Wirkung wegen unter die Gifte ges 
rechnet wurden. In der That waren 
die Mittel, welche fie eigentlih unter 
die Arzeneymittel rechneten, meijtens 
heftig wirkende, vor denen fie felbft eine 
gewifte Scheu hatten. So lange als 
möglich fuchten fie mit diätetiihen Bor: 
fchriften und Mitteln auszulangen; nur 
chroniſchen und hartnädigen Krankheiten 
festen fie jene pharmaca entgegen. Die 
Pharmacie ijt nur ein Theil der Apothe⸗ 
kerkunſt, und befdäftigt fih bloß mit 
der Kenntnif der einfachen Naturpro: 
ducte, in fo fern fie durch befondere Be: 
arbeitung zu Arzeneymitteln geſchickt ges 
macht werden follen, und mit der Ghes 
mie nur in fo fern, als verfchiedene che: 
mifche Dperationen zur Bearbeitung der 
Arzeneymittel nöthig find. — 
Pharmakopöe (weldes eigents 
fih die Bearbeitung der Arzeneyen, Ars 
zenenbereitungsfunft bedeutet ) nennt 
man vorzüglich eine Vorfchrift zur Zube: 
reitung und Verfertigung der einfachen 
und zufammengefekten Arzeneymittel. 
Man bat deren zu allen Zeiten und in 
allen Ländern verfchiedene gehabt, je 
nachdem der Stand der Eultur und Auf: 
Härung in der Arzeneykunft und denje— 
nigen Wilienfchaften war, aus denen die 
Pharmacie zufammengefegt if. Roch 
hat jedes einzelne Land und in Deutfch: 
land beynahe jeder einzelne Theil desfel: 
ben eine andere Pharmakopöe; ja in 
manchen Eleinern Rändern ift die Medis 
einalverfafiung noch fo elend, daß nicht 
einmahl eine Pharmaropde gefeßlid bes 
ftimmt ift, nah welcher alle Apotheker 
des Landes arbeiten müflen. Hieraus 
entſtehen verfchiedene Nachtheile. Ein 
Apotheker arbeitet willkührlich nach dies 
fer, ein anderer nad einer andern Vor⸗ 
fohrift; der Eine hat eine neue, der Ans 
Dere eine alte Pharmafopde. Da nun 


viele zufammengefegte oder Eünftlich zus 


bereitete Mittel in den Apotheken vorraͤ⸗ 
thig gehalten werden, die nach verſchie⸗ 
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denen Pharmafopden auch verfchieden 
bearbeitet werden, fo Eönnen die Aerzte 
niemahls mwiflen, von welchem Gehalte 
und welcher Stärke die Mittel find, die 
fie verordnen, und ein Recept, das in 
drey oder vier verfchiedenen Apotheken 
verfertiget wird, Kann auch eben fo oft 
in feiner Wirkung verfchieden ausfallen. 

Die Pharmakopde bat folglih einen 
theoretifchen und practifhen Theil. Zum 
erften gehört: ı) die Kenntniß derroben 
Stoffe der Naturreiche, welche die Heil: 
mittel fiefern, alfo Naturgefhicte, 
als: Botanik, Zoologie uud Mi— 
neralovgie (f. d. Art.); 2) die Kennt: 
nif der einfachſten Etoffe, der Ecdhei- 
dung, Mifhung und Eigenfhaften der: 
felben , als: Chemie (ſ. d. Art.); 3) die 
Kenntnif der Zubereltung der Stoffe, als: 
Heilss und Arzeneymittel, nah Grün 
den der Chemie und der Erllärung der 
Erſcheinungen im Berhalten der Etoffe 
gegen einander, Pharmacie im engeren 
Sinne; endlid 4) Kenntniß der Zufam: 
menfeßung und Mifchung der Heilmittel 
nad den Verordnungen der Aerzte, Re: 
ceptur. Der zweyte Theil, die eigentliche 
Apothekerkunſt, beiteht in der durch bin: 
länglihe Uebung erlangten Fertigkeit, 
ein jedes Heilmittel, als wirkliches Kunſt— 
product, aus den dazu gehörigen Stof— 
fen, mit ftäter Beziehung auf die An: 
wendung -jener Kenntnifie, darftellen zu 
Fonnen. Hierher gehört alfo auch die 
Maarenkunde, nöthig zur Auswahl Der 
beften und tauglichſten Stoffe zu den Ar: 
jeneymitteln; mechaniſche Fertigkeit in 
Bereitung der verfhiedenen Formen, in 
welchen die Arzeneymitteldargeftellt und 
den Kranken übergeben werden follen 
u. ſ. w. Die Gefhichte der Apothekerkunſt 
ſtellt das Vorſchreiten derſelben von der 
einfachſten Geſtalt an, dem Ideale zu, 
dar, das ſie zwar noch nicht erreicht 
hat, dem ſie aber doch in unſeren Ta— 
gen viel näher gekommen ift. Die Ent» 
ſtehung derfelben fält in die frübefte 
Zeit, da nur Aerzte angefangen hatten, 


Pharmafopde 
die Heilmittel feldft zugubereiten, und deu 


Kranken darzureichen. Späterhin wurde, ' 


befonders in Alerandrien (250 Jahre v. 
Chr.) eine Trennung verſchiedener Theis 
le der Heilkunſt bewirkt, fo, daß einige 
Aerzte fih bloß mit der Zubereitung der 
Arzeneyen beihäftigten. Seit diefer Zeit 
überließen die Aerzte die Zubereitung der 
Arzeneyen oft befonderen Männern, und 
Heilkunſt und Apothekerkunſt wurden zus 
erſt von einander getrennt. Mehrere bes 
rühmte Aerzte der damahligen Zeit bes 
ſchaͤftigten fich daher ausihlieglid mit 
Der Zubereitung der Arzeneymittel. 
Mantia, ein Schuler des berühme 
ten Herophilus in Alerandrien, war 
Der Berfafier der erften Pharmakopöe, 
indem er juerft ein Bud über die Be» 
reitung der Arzeneymittel, deßgleihen 
eines uber Die Dfliein des Arztes ber: 
ausdgab. Zeno aus Laodicea machte ſich 
befonders Durch eine Menge von zuſam⸗ 
mengefesten Arzeneymitteln bekannt, 
welche er erfunden hatte. Andread von 
Karyſtes, gleichfalls ein Alerandeinis 
ſcher Arzt (204 5. v. Chr.) ſchrieb über die 
Kräfte der Arzeneymittel und gab von der 
{don damahls in Alexandrien gebräud: 
lichen Berfällhung des Dpiums Nach— 
richt. Auch Furſten beihäftigten ſich in 
jener Zeit viel mit medicinifhen Wiljen- 
ſchaften und vorzüglich mit der Zuberei- 
tung und Unterfuhung mancder Arze: 
negmittel. So war z. B. Attalus, 
lester König von Pergamus (134 J. 
v. Chr.), berühmt wegen feiner medicinis 
ſchen Geſchicklichkeit und Pflanzenkennt⸗ 
niß. Es werden noch verſchiedene Arze⸗ 
neymittel genannt, die er erfand und 
bereitete, 3. B. Pflafter aus Bleyweiß 
u. 4. m. Mithridat Gupator, König 
von Pontus (von ı23 bis 62 v. Ehr.), 
welcher aus beitändiger Furcht, vergiftet 
zu, werden, feinen Körper durch täglis 
hen Bebraud der Gifte und Gegengifte 
abzuhärten fuchte, hat ji in der Phar⸗ 
macie berühmt gemacht, durch Erfindung 
eines Receptes zu einem allgemeinen Ge⸗ 
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gengifte, dad aus vier und fünfzig Ins 
gredienzen beftand. Herasvon Cappo— 
docien ſchrieb in Rom (499. v. Chr.) 
ein Werk über Pharmarie. Im Anfang 
der chriftlichen Zeitrechnung find in Rom 
mebrere der beruhmtejten Aerzte gewefen, 
welche zugleich durch Bereitung der Phar⸗ 
macie fi) berühmt gemadt haben. So 
empfahl Mufa, der berühmte Leibarzt 
des Auguftus, mehrere Bereitungen von 
Arzeneymitteln, Die in der Folge unter 
feinem Nahmen gebräudlih wurden. 
Menekrates, Leibarzt des Tiberius 
uud mehrerer Römifhen Kaifer, war 
Grfinder des Diahplonpflafters; ferner 
erfand Damokratos (37 3. n.Chr.) 
(und befchrieb es fogar in Berfen) mehre⸗ 
rer Arzeneymittel Zubereitung, Zahnpul⸗ 
ver, verihiedene Malagmata (erweichende 
Pflaſter), Pflajter u.a.m. Philo von 
Tarfus (23 J. nach Chr.) war der Er: 
finder eines berubigenden Mittels, aus 
Dpium, Safran und anderen Stoifen 
zufammengefeßt, das nah ibm Philo: 
num genannt wurde. Asklepiades 
Ppamarion (unter dem Kaifer Tra: 
jan im Jahre 97 u. f.) war einer der 
damahls berühmteſten Erfinder vieler Zu: 
fammenfesungen der Arzeneygmittel, Er: 
mwähnung verdient noch Dioskorides 
(mwahrfheinlih unter Nero 54 5. nad 
Chr.), der ald Pflanzenkenner noch jebt 
bekannt ift, und zuerfi die Kenntniffe von 
vielen Berfälfhungen der Arzeneymittel 
und von der Bereitung vieler anderer, 
z. B. des Bleyweißes, Galmeys, und 
a. m. gegeben hat. Aub Plinius 
(bi 79 Jahre nah Ehrifto) gehört 
unter Die, welche fih duch Forfchen in 
der Raturgefchichte, befonders in der Bo: 
tanik um die Pharmacie verdient mad 
ten. Niemand von den Alten hat jedoch 
fo genaue Vorſchriften über die Berei— 
tung der Pflafter und Salben hinterlajien 
als Antyllus (im 5.330). Zu Galen's 
Beit (in den J. 160 bis 200) befcäftig- 
ten fi viele Aerzte mit Bereitung und 
Empfehlung kosmetiſcher Mittel. Spa⸗ 
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terhin Fam das Römische Neid) in Ders 
fall, und die Wilfenfhaften und Künſte 
ſelbſt wurden wenig bearbeitet. So blieb 
man aud, was die Pharmacie betraf, bey 
dem ftehen, was die älteren Aerzte ges 
lehrt haben, ja nah dem Beyſpiel der 
Großen nahm auch bey den Aerzten Aber— 
glaube und dadurd blinder Empirismus 
überhand, und in den folgenden Jahr: 
hunderten fanken die Wiſſenſchaften, bes 
fonders in Alerandrien, fortdauernd, 
Anter den Arabern wurde die Chemie 
und Pharmacie befonders eifrig bearbei— 
tet. Eie benugfen die Grichifhen Schrif— 
ten, vorzugsmweife nahdem die Muhame: 
daner auch Aegypten (im J. 640) erobert 
haften, und von diefen rühren die meis 
ften Verbeſſerungen in der Pharmacie, 
ja die erſte Gruͤndung der eigentlichen Apo⸗ 
theferkunft her. Der Kalif Alman— 
fur ftiftete (im 9. 754) in Bagdad die 
erften öffentlichen Apotheken. Viele Bes 
nennungen von Arzeneymitteln, z. B. Als 
kohol, Zulep u. f. w., find Arabifchen 
Urfprungs. Es ift höchſt wahrſcheinlich, 
daf die erften, von der Obrigkeit autho— 
rifirten Vorſchriften zur Bereitung der 
Arzenepmittel, oder die fogenannten Dis 
fpenfatorien, von ihnen herrühren. © as 
bor ebnSahellieferte unter demMah— 
men Krabadin, um die Mitte des neun— 
ten Zahrhundertes, das erſte Difpenfas 
forium; ferner wurde im zwölften Jahr: 
hundert, von Abul Haſſan, einem Bis 
ſchof und Leibarzt der Kalifen zu Bag: 
dad, ein folches Krabadin oder Diſpen— 
fatorium herausgegeben, weldyes in der 
Folge in den Arabiſchen Apotheken zur 
Norm diente. Diefe ftanden unter der 
befonderen Aufficht der Obrigkeit, und 
auf Echtheit und Wohlfeilheit der Arge 
neymittel wurde befonders gefehen. Ev 
erzählt man vom Feldherrn Atſchin, daß 
er in den Feldapothefen feiner Armee 
felbjt unterfucht habe, ob alle in den Dis 
fpenfatorien genannten Mittel vorräthig 
wären. Da die medicinifhen Willens 
fcyaften auch im Abendlaude wieder auf 
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blühten, wurde die Schule zu Salerno 
(im 3. 1143) geftiftet, und in der Folge 
befonders von dem Kaifer Fried ri ch II. 
(1238), ihre immer mehr Anfehben und 
Gewalt verliehen. So befam fie auch 
das ganze Apotheferwefen in ihre Auf: 
fiht. Die Apotheker und Droguiften be» 
kamen eine Arzeneytare. Nur in gemif: 
fen Städten durften Apothefen angeleat 
werden, und es wurden wen Männer 
von Anſehen in großen Städten zur be: 
fonderen Aufjiht über Apotheken ange 
ftellt. In Gegenwart derfelben mußten 
die Droguiften ihre Mittel verfertigen, 
und fie fowohl als die Auffeher wurden 
bey Entdeckung eines Betrugs hart bes 
firaft. Aus dem fünfzehnten Zahrhundert 
iſt noch ein Werk von Saladin von As 
colo, dem Leibarzte des Großconnetables 
von Neapel, berühmt geworden, darin 
der Verfaſſer unter andern merkwürdi—⸗ 
gen Benträgen zur Kenntniß der Apos 
theferkunft der Damahligen Zeiten, auch 
ein VBerzeichniß der Bücher anführt, wel⸗ 
che die Apotheker anſchaffen follen; aud 
moralifhe VBerhaltungsregeln und Anleis 
tung gibt, was fie in jedem Monathe 
für befondere Geichäfte haben. In Frank— 
reich wurden zuerſt im fünfzehnten Jahr— 
hundert die Apotheken unter die Aufjicht 
der Staatsärzte und Facultäten gefest. 
In Deutichland waren die Apotheker 
noch bloß Medicinhändfer. Sie bereite 
ten die Arzeneyen nicht felbft, fondern 
ließen fie aus Stalien fommen, wo die 
Apotheferkunft höher getrieben wurde, 
und verhandelten fie. Die Aerzte berei— 
teten felbjt auch ihre Medicamente. Die 
Apotheker waren in den meiften Städten 
zugleich Zucerbäder, und die Magiftrate 
bedungen fich in ihren Gontracten mit 
ihnen die aljährlihe Ablieferung einer 
gewilfen Menge Gebackenes aufdieRath?s 
ftube. Die Paracelfifhe Neform in der 
Mediein (im fechszehnten Fabrbundert) 
brachte aud in Deutichland Beränderuns 
gen in der Pharmacie hervor. Es wur⸗ 
deu jept viele, befonders chemiſche Pra—⸗ 
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parate in den Arzeneyvorrath aufgenom⸗ 
men; auch ſchreibt ſich von da an der 
ſtärkere Gebrauch der Arzeneymittel aus 
dem Mineralreih, 3. B. des Antimos 
niums und des Quedjilbers, her. Ins 
Dejien wurden die Arbeiten noh ohne 
Grundfäße, ohne Erklärung der dabey 
vorlommenden Erfheinungen u. ſ. w., 
getrieben. Bon der Mitte des ſiebenzehn— 
ten Jahrhundertes bis auf unfere Zeiten 
hob fich die Chemie almäplig aus dem 
Dunkel, das fie umhüllte, und. demnach 
verbreitete fi auch in der Pharmarie mehr 
Licht. Se wie auf die Chemie, wurden 
aud die Berbefferungen und Berehnun: 
gen in der Naturhiftorie und Phnfil auf 
Die Apothekerkunſt übertragen, Die phars 
maceutifh = hemifchen Arbeiten wurden 
Durch die verbeflerten Syſteme der Che— 
mie geregelt und erklärt. Die vorzüglis 
che Bearbeitung der Chemie von mehre— 
ren Ghemifern, die Aufftellung eines 
neuen Syſtems in der Chemiedurh Ga 
vendifh und Lavoifier, veränderte 
auch vieles inder Pharmacie; eben fo hats 
ten die Aufllärungen in der Medicin ſehr 
großen Einfluß auf diefelbe, indem die 
übergroße Menge der Mittel gejichtet, 
Die Zubereitungen und Mifhungen ders 
felben vereinfacht wurden, — Die Apo— 
theker haben auf die Arzeneymittel eine 
eigene Tare, durch welche beftimmt wird, 
mit wie vielem Gewinn der Apotheker feine 
Arzeneymittel verkaufen kann. Sie muß 
eigentlich jährlich erneuert werden, weil 
der Einkaufspreis fteigend und fallend 
ift. Dem Apotheker muß auf leicht vers 
derbende Arzeneymittel mehr Gewinn 
erlaube werden, als von anderen Waas 
ren. Gfleichfalls wird ihm von geringeren 
Artikeln, die jedod häufig abgehen, mehr 
Gewinn geſtattet, damit Foftbare Artis 
Fel, dienoch dazu mit der Zeit verlieren, 
nicht noch höher angefeht werden dürfen. 

Das Gebäude, in welchem Arzeneys 
mittel im Vorrath aufbewahrt, zubes 
reitet und verkauft werden, nennt man 
eine Apotheke, von dem Griechiſcheu 
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Worte AroInen, ein Fachwerk. Zu ei— 
ner Apothele gehört 1) der BVerkaufss 
laden, oder die eigentliche Apotheke; 2) 
das Laboratorium, wo die Arzeneymits 
tel zubereitet, befonders die chemiſchen 
Arbeiten des Apothekers, Deftillationen 
u.d. gl. vorgenommen werden; 3) Tro— 
denboden und Wärmejftube, zum Trock— 
nen der Gewächſe und der dhemifchen u: 
bereitung der Mittel; endlich 4) das Waa- 
renlager und Die Seller zur gehörigen 
Aufbewahrung der Borräthe. In Defter: 
reih ftehen die Apotheken unter einer 
firengen medicinifchen Polizey. Sie wer: 
den von eigens hiezu erwählten Sani— 
tätd« Gommifjären jährlich unterfucht. 
*Phaſen heißen die veränderlichen 
Geſtalten, welche die Planeten von ihrer 
verfhiedenen Beleuchtung durch die Son: 
ne annehmen, fo daß fie uns bald rund, 
bald oval, bald jihelformig, bald wie ein 
Dunkler Fleck erfcheinen. Leber dieM on d» 
phafen fehe man den eigenen Artilel. 
Phelleplaſtik (von dem Griechi— 
fen guAkos) hat Bötriger die Kunſt 
genannt, aus geichnittenem Kork die 
Werke der Architectur in verkleinerten 
Nahbildungen darzuftellen. Sie it die 
Erfindung eines Romiſchen Künftlers, 
der fie in den Achtziger» Jahren erſann 
und mit großer Meijterfhaft zur Aus: 
führung brachte, Die Arbeiten desfelben 
kamen auh nah Deutihland (Wien, 
Gajfel, Leipzig, Darmſtadt u. f.w.) und 
gaben Herrn Mey Beranlafjung, jid) 
gleichfalls in diefer ungemein anmuthis 
gen Kunft zu verfuchen. Durch diefen 
geſchickten Künftler wurde die Phellepla: 
ſtik zu noch höherer Bolllommenpeit 
ausgedehnt. Der große Werth dieſer 


Kunft ift entfchieden. Es ift durch fie 


die Möglichkeit gegeben, alle Baudenk— 
mäbler der Welt auf die treuefte und 
ſchönſte Art zur vielfeitigiten Anſchauung 
zu bringen. Cie dient mithin für das 
Studium der Hiftorie, Archäologie und 
Geſchichte der Kunft ſelbſt; an den phels 
loplaſtiſchen Werken läßt ſich alles auf 
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dieſe Wiſſenſchaften Brzügliche nachwei⸗ 
fen, was mit Kupferſtichen nur ſehr un⸗ 
vollkommen erreicht wird. Von ſehr 
großem Nutzen muß ferner die Phello— 
plaſtik für Kunſtſchüler werden, da man 
mittelſt derſelben architectoniſche Werke 
des elaſſiſchen Alterthums zum Studium 
aufſtellen kann, und zugleich durch ſie 
ein Mittel erhält, neue Gebäude, als: 
Kirchen, Palläſte, Brücken u. ſ. w. vor 
ihrer Ausführung in ungleich ſchöneren 
Modellen darzuſtellen, als in Holz, 
Thon, Stein, Pappe geſchehen kann. 
Dieſe Kunſtcharakteriſtik der Phellopla« 
ſtik erwägend, muß jeder Kunſtkenner 
und Liebhaber den lebhafteſten Wunſch 
fühlen, daß dieſelbe von Seiten des 
Staates die gehörige Würdigung, Auf— 
nahme und Aufmerkſamkeit finde und 
immer mehr zu ihrer ſchönen Beſtim⸗ 
mung befördert werden möchte. 
Philander, (fiehe Faras). 
*Phiole, ein gläfernes Gefäß mit 
langem engen Halfe und Mundlod, aber 
weitem, runden Bauche, das von den 
Spemitern zu verfhiedenen Verrichtun⸗ 
gen, befonders zur Digeflion und So— 
Iution gebraudht wird. Man nennt es 
auch Scheideflafche. Zn der Befeiti- 
gungskunſt gibt ed eine Art Sturmtös 
pfe oder Sturmpbhiolen, melde 
Gefäße mit Handgranaten oder mit ans 
dern feuerfangenden Sachen find, Die 
bey Beftürmungen und dergleichen ges 
braucht werden. 
Phlogifton, (ſiehe brennba— 
res Weſen). | 
Phönir. Diefer berühmte Rahme 
bezeichnet ein Fabelthier der Vorzeit, 
welches unftreitig das prächtiafte unter 
allen ift, deren die Fabel erwähnt, Sie 
gibt ihm die Größe eines Adler. Der 
Kopf ift vom Pfau und mit einem Heilis 
genfheine umgeben. Der Hals hat bis 
sur Bruft herab eine purpurne Goldfar: 
be; die Flügel find prädtig purpurroth ; 
der Schnabel, die Beine und der Schwanz 
himmelblau. Die Alten bleiben ſich je 
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doc in der Schilderung dieſes pradt: 
vollen Fabelthieres nicht immer aleic, 
melches bey einem Gefhöpfe der Phans 
taſie nicht zu verwundern ift. Einige ges 
ben ihm auf dem Kopfe eine feuerfarbi« 
ge Krone; nah Plinius hat er hinge— 
gen dafelbft einen Federbuſch und an der 
Kehle Fleifhlappen. Arabien wird als 
das Baterland des Phönir angegeben. 
Die Art feiner Entftchung iff ziemlich 
fonderbar. Es gab jedesmahl nur Einen 
Phönir auf der Welt, welcher fünf bis 
ſechs hundert, ja nah Ginigen, mohl 
mehrere Taufende von Jahren lebte. 
Wenn das Ende diefes Vogels endlich 
herannabte, fo verferfigfe er auf einem 
Baume über einem Flaren Bade ein 
Net aus Zimmt und den Eöftlichiten 
Cpecereyen; ſchwang dann im Sonnen: 
feine feine Flügel fo heftig, dag fi 
das Net entzündete und mit ihm ver- 
brannte. Den naͤchſtfolgenden Tag ent: 
ftand aus der Aſche ein Wurm, der 
ſchnell Flügel erhielt, und zum Phönir 
ward. Der neugebildete Phönir flog 
nun der Fabel zufolge nach Aegypten, 
um in Heliopolis die Afhe feines Bor: 
fahren auf den Altar zu legen. 
' Schon im Alterthume gab ed Män- 
ner, welche die Erzählung vom Phönir 
nicht für Wahrheit, fondern für fombo: 
fifche Dichtung hielten. Die Deutung ift 
fehe verfchieden. Plinius glaubt, er 
ftelle das große aftronomifche Jahr vor, 
nad) deifen Berlauf alle Himmelskörper 
wieder die vorige Stellung gegen einan- 
der hätten. Die Kirchenväter deuteten 
die Fabel vom Phönir auf die Auferfte: 
hung Shriki. Ein wirklicher Bogel gab 
wohl ſchwerlich Anlaß zu dieſer Didy 
tung ; vielleicht leitet fie ihren UÜrfprung 
aus einer Hieroglyphe ber. (S. R i da 
ter, über die fabelhaften Thiere. Gotha 
1797: 8. ©. 63). 

Pholade, (fihe Bohrmufdel). 

+Phormie, sähe, (Phormium te- 
nax). Diefe Pflanze, welche man ge: 
woöhnlich ReuſeeländiſchenFlachs, 
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oder Flachslilie nennt, ift durch 
Torfter'ö Reife bekannt geworden. Cie 
wählt auf Neufceland, und ift die eins 
zige bis jetzt bekannte Art ihres Ges 
ſchlechts, welches fi durch nachſtehende 
Merkmahle auszeichnet: Der Kelch fehlt; 
die Krone iſt trichterförmig, ſechsmahl 
getheilt, und hat unten in der Röhre ei⸗ 
nen beckenförmigen Grund; die Samen: 
kapſel ift oben und dreyfächerig, der Sas 
- me mit Anfäßen verfehen. Der Stängel 
dieſer Pflanze wird einige Fuß hoc, und 
ift mit vielen Blättern befest, aus wel- 
eben die Neufeeländer Kleider, Schnüre, 
Netze, Angeln und andere ähnliche Sa- 
chen verfertigen. Die feinen Fafern, 
welche der Stängel und die Blätter ent: 
halten und ausgezogen werden können, 
find fat fhneeweiß und glänzen wie 
Eeide. Nah Cook's Berfiherung ift 
weder unfer Hanf, noch Flachs oder fonft 
eine Pflanze fo zähe und feit, wie die 
Neufeeländifhe Flachslilie. 

Diefe Pflanze findet fi jetzt auch in 
Europa und felbft in Deutfchland in vies 
Ien botauifhen Gärten, 3. B. in Halle. 
Sie dauert mehrere Jahre und ift mit 
den Lilien verwandt. Aus der Heifchigen, 
Enolligten Wurzel treibt fie eine große 
Menge Schößlinge mit Büfcheln von 
neun bis zehn Blättern. Diefe lestern 
“ find ungefähr vier Fuß lang, zwey Zoll 
breit und endigen mit einem fpibigen 
Puncte; oben haben fie ein angenehm 
glänzendes Grün; unten find fie weißlich 
und mit einer ſchmalen rothaefärbten 
Bandftreife eingefaßt ; fie ſtecken mit der 
Bafis in einander wie in einer Scheide 
und find ihrer ganzen Länge nad durch 
ein Gerippe in zwey gleihe Theile ger 
theilt. Die Subftanz der Blätter iſt 
trocken, lederartig und faſerig. Man 
kann fie der Breite nad felbjt mit bey» 
Den Händen nicht zerbrechen; der Länge 
nad laſſen fie fi aber leicht in fo viele 
Riemen zertheilen, wie man will. Im 
Alter werden die Blätter rothgelblich, 
völlig trocken aber ſtrohgelb. Der größte 
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Theil ihrer Subſtanz beſteht aus ſilber⸗ 
weißen, ſeidenaͤhnlichen länglichen Fi— 
bern, die fo zu reden in's Unendliche 
theilbar, und äußerſt feft find. 

Labillardiere, der 1792 auf Neu⸗ 
feeland war, brachte eine Menge Fafern 
von der Phormie mit und ftellte Unter 
fuchungen über ihre Stärke und Dehn: 
barkeit im Vergleich mit diefen Eigen: 
fchaften des Flachfes, des Hanfes, der 
Seide und den Fafern der Amerikani» 
fhen Agave an. Er fand, daß, wenn 
die Stärke eines Seidenfadens == 34 iſt, 
die dee Phormienfafern 23%/,, Die des 
Hanfes 163%, des gemeinen Flachſes 
11>/,, und’der Agave fieben it. Was 
aber die Dehnbarkeit betrifft, fo hat die 
Seide fünf, die Agave drittehalb, die 
Phormie anderthalb, der Hanf einen, 
und der Flachs nur ein Halb. Hieraus 
erhellet, daß zwar die Seide, aber nicht 
der Danf und Flachs die Phormie an 
Stärke und Dehnbarkeit übertreffen. Las 
billardiere empfiehlt Daher die Faſern 
der Phormie vorzugsmeife zu Seilen, 
Striden und Tauen. 

Was den Anbau Ddiefer Pflanze im 
Großen betrifft, fo leidet es keinen Zwei: 
fel, daß er gewiß nicht und in Frank: 
reih und dem füdlichen Europa, fondern 
felojt in Deutfchland, wenigſtens in dem 
mittägigen Theile, gelingen werde. Neu: 
feeland erſtreckt fich zwar vom drey und 
dreyßigſten bis zum vier und vierzigiten 
Grade fudliher Breite; allein da es ge⸗— 
gen den Südpol hin ungleich kälter ift 
unter gleichen Breiten, wie bey uns, fo 
Eönnte man annehmen, daß die Tempera: 
tur der Quft der im Winter im füdlichiten 
Deutfchland gliche; dieß wird auch von 
denen behauptet, welche die Phormie zum 
Anbau empfehlen. Allein es iſt zu fürchten, 
daß die Winterfälte im füdlichen Deutſch⸗ 
land dennod heftiger feyn möchte, als 
in den Niederungen des füdlihen Neuſee⸗ 
lands. Wenigitens fteht zu vermuthen, 
daß die Seeluft wohl eine aͤhnliche Wir- 
kung auf jener Juſel Hervorbringen dürfe 
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te, wie In England. E3 fen Indeh das 
füdlichfte Neufeeland nicht fo Ealt, wie 
die füdlihften Theile von Deutfchland, 
fo fteht dennoch zu erwarten, daß fich 
die Phormie durch Die Erzielung hierländi» 
fhen Samens nad und nad) mehr an uns 
fer Klima gewöhnen, Anfangs unter ei» 
ner Bedeckung, endlich aber ohne fie in eis 
ner gefhügten Lage im Freyen ausdauern 
werde. Ueberdieß wachſen die Schößlinge 
der Phormie mehrere ZoU tief unter der 
Erde, wodurd fie ſchon beträchtlich wi: 
der die heftigen Angriffe der Kälte ge» 
deckt werden; dann iſt das ganze Ges 
wächs trockner Natur, und es ift bes 
kannt, daß die Gewächſe diefer Art we— 
niger von der Kälte angegriffen werden, 
wie die wäſſerigen. (S. Annalen des 
Nationalmuſeums der Naturgeſchichte. 
9.9. ©. 197). i 
7Pbhosphor. Der Etymologie 
nach bedeutet dieſes Griechiſche Wort, 
welches man durh Lihtträger über 
fegen kann, jeden Körper, welcher, wenn 
er eine Zeitlang dem Lichte ausgeſetzt 
war, im Dunkeln leuchtet. Ehemals 
kannte man nur fehr wenige dergleichen 
Körperz jest ift das Verzeichniß derfels 
ben ſehr anſehnlich. Mau theilt die 
Phosphore (im eigentlihen Sinne des 
Worts) in natürliche und Eünftlihe ein. 
Unter den natürlihen zeichnet fich ind» 
befondere der berühmte Bononiſche 
Stein (f.d. Art.) aus, welder die 
. Sdee von der Körperlichkeit des Lichts 
zuerft veranlafte. Lange Zeit blieb der 
Bononifche Stein der einzig befannte Körs 
per,der auf eine fo auffallende Weife das 
Licht an fich 309, oder gleihfam einfog, und 
dann im Dunkeln wieder von jich gab. 
Endlich entdedte ChriſtophAdolph 
Balduin in Sachſen in der letzten 
Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts zus 
fälliger Weife, daß der Rüdjtand der Der 
ftillation einerfreideauflöfung in Scheide: 
waſſer gleichfalls Licht einfauge, und im 
Dunkeln wieder von fi gebe. Man nennt 
diegdenBalduinfhenPhosphor. 
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Gegen das Ende desfelben Jahrhunderts 
entdedte Homberg eineähnliche Eigen: 
fchaft an der Verbindung der Kalkerde mit 
der Salzfäure. Dieß it der HYambergis 
[he Phosphor. Du Fay fand, daß 
eine Menge Körper die phosphorescirende 
Eigenſchaft durch das Galeciniren erhalten, 
Hierher gehören z.B. Auſterſchalen, Gyps, 
Kalkitein, Marmor, Diamant und andere, 
Dom letztern bemerkte er befonders, daf 
erim Dunfeln ftark leuchte, wenn er vor 
her dem Sonnenlichte ausgefest war, 
und daß er die leuchtende Kraft eine 
Zeitlang behielt, wenn man ihn glei 
nach der Sättigung mit dem Lichte in 
ſchwarzem Wachſe einſchloß. Marge 
graf fand, daß ſich aus allen Schwer» 
fpathen Lichtfauger, alfo Phosphore, 
bereiten liefen. Wenn man fie in 
Echmelztiegeln zum Glühen bringt, in 
fteinernen oder gläfernen Mörfern gers 
reibt, das Pulver mit einem Schleime 
von Gummi Tragant zu einem Teige 
knetet, aus welchem man Kuchen formt, 
und diefe Kuchen, wenn fie troden find, 
mit Kohlen umlegt, im offenen Ofen cab 
einirt, fo leuchten fie, dem Lichte ausge 
fest, im Dunkeln wie glühende Kohlen. 
Es würde zu weit führen, bier alle 
die bis jeßt befannten Eünftlichen und nas 
türlihen Körper zu befchreiben, welche 
im Dunteln das am Tage eingefogene 
Liht wieder von fih geben. (Vergleiche 
die Artikel Leudten und Meer.) 
Wenn in der Chemie und Phnfik von 
Phosphor die Rede ift, fo wird darun- 
ter gemeiniglid der Harnphosphor vers 


‚ fanden, welchen man in großer Menge 


aus dem Urine und fonft aus allen thie- 
rischen und einigen vegetabilifhen Sub: 
ftanzen erhält. Diefer Phosphor heißt 
auh Brandtifher von feinem Ent: 
decker, einem verarmten Kaufmanne 
Brandtin Hamburg. Dieler lebte ge: 
aen dad Ende des fiebenzehnten Jahr— 
hunderts, und befhäftigte fih mit der 
Goldmacherey. Er fuchte diefes Metall 
auch im Urine, und erfand dabey zufäl- 
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liger Welfe den Harnphosphor. Kunkel 
bemühete fih vergeblich fein Geheimniß 
zu erfahren, und arbeitete daher mit 
unerfhütterlider Geduld fo lange, bis 
er es ſelbſt entdeckte. Weil er die Er» 
findung zum zweyten Mahle madıte , fo 
pflegt man den Harnphosphor auch K uns 
kel'ſchen Phosphor zu nennen. Einir 
ge ihreiben dem berühmten Robert 
Bople ebenfalls die Erfindung zu, das 
ber Boyl'ſcher Phosphor. | 

Der reine Phosphor it ein halbdurch⸗ 
fichtiger, gelblihweißer, in der Kälte har⸗ 
fer Körper, der aber in mittlerer Tems 
peratur weih, biegfam und zähe wird, 
und fih wie eine Mifhung von Wachs 
und Harz mit dem Meſſer zerfchneiden 
läßt; er befist einen Inoblaudartigen Ges 
ruch, und etwas ſcharfen widerlichen Ges 
ſchmack, und ein fpec. Gew. = 1,70, 

Im zweyten Grade der hemifchen An» 
siehung verbindet fi der Phosphor, bey 
einiger Temperafurerhöhung in aflen 
Berhältniiien mit em Schwefel, fer 
ner mit Wachs und mit Harzen. 

An energisch « hemifchen Berbindungen 
desſelben Eennt man folgende: 

a) Phosphor mit Drygen und 
awar, ale: Phosphororpdul, 
Phosphororyd, hypophosphos 
rigte Säure, phosphorigte 
Säure, phosphatige Säure, 
und Phosphorfäure, 

Das Phosphororydul entftcht, 
wenn man Phosphor längere Zeit hins 
durch in einer Flafche unter Waſſer auf 
bewahrt. 

Das Phosphororyd erfheint als 
ein gelblihrother, fefter Körper, uud 
entjtehet allemahl, wenn Phosphor an 
der Luft entzündet, und nicht bis zum 
BZuftande der Säure verbrannt wird. 

Die hypophosphorigteSäure 
wird erzeugt, wenn man die Verbin— 
dungen aus wenig orydirten Metallen 
und Phosphororyd, oder die fogenann: 
ten Phosphoralkalien auf das 
Waſſer wirken läßt. 
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Die phosphorigtoe Säure wur- 
de von Davy entdeft, und von Du— 
long In der neueren Zeit von andern 
Dryden des Phosphors fchärfer unters 
fhieden. Sie wird in mehreren Fällen 
durch den Effect complicirter Verwandt⸗ 
fhaften mit andern Producten zugleich 
gebildet; im ifolirten Zuftande Eennen 
wir fie indeffen noch nicht. 

Die phosphorige Säure geht mehrere 
energiſch-chemiſche Berbindungen an, 
und zwar mit Waffer. Diefe Verbin» 
dung oder das Hydrat der phos— 
phorigten Säure erhält man am 
reinften, wenn man, nah Davy und 
Dulong, falygfaurephosphorig» 
teSäure mittelft Waſſer zerſetzt; indem 
man fie nähmlich mit Waſſer vermiſcht. 

Ferner verbindet fie fig mit Salyfäus 
re. Diefevon Bay: Luffac ud The 
nard im Yahre 1808 entdedte, und von 
D avy weiter erforfchte Doppelfäure, die 
falgfaure phosphorigte Säure, 
wird gebildet: a) wenn man Phos⸗ 
phordampfauf erhigte falzfaure Sals 
ge, am beften Merkurorydul, oder 
Ox y d ftrömenläßt. b) Durch unmitte!⸗ 
bare BerbrennungdesPhosphor 
in ogydirt falzfauren Gas, 

Nah der Theorie der Ehlorinijten ift 
diefe Berbindung der phosphorigten Saͤu⸗ 
re, directe aus Phosphor und Chlo⸗ 
rine gufammengefest. Der Pho % 
phor wirket fhon inder gemeinen Tem 
peratur fehr heftig und mit lebhafter 
Licht» und Wärme-Entbindung, auf die 
orpdirteYodfäure ein, indemerfie, 
wie die orydirte Salzfäure desoxydirt; 
das Refultat ift aber verfhieden. Außer 
diefen Berbindungen gibt es noch mehrere. 

Die phosphatige Säure, oder 
diejenige Verbindung des Phosphors mit 
Oxygen, die ſich bildet, wenn ber 
Phosphor langſam, und ohne zu ent: 
flammen orydirt wird. 

DiePposphorfäure endlich wur- 
de zueritvon Boyle am Ende des fedh#: 
zehnten Jahrhunderts wahrgenommen, 
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aber von Marggraf, Homberg, 
und vorzüglid von Lavoiſier im 
5. 1778 und 1780 näher erkannt. Gahn 
fand fie im Fahre 1769 — 1771 in; den 
Snoden, was auch Sheele md 
Bergmann beftätigten. 


Die Phosphorfäuremird auffol: 
genden Wegen bereitet, als: a) wenn 
Phosphor rafch in atmofphärifcher Luft 
oder in Oxygengas verbrannt wird, wo: 
bey die Säure einen dien, weißen Rauch 
bildet, der fih an die Wände des Ge: 
füßrs in weißen Floden als waffer 
freye Phosphorfäure anfeket, 
und unter Zifchen und Wärme-Entwick— 
lung mit dem Waffer verbindet. b) Durch 
mehrere Eiuren, welche Sauerftoff an 
ihn abgeben, 3. B. durd waſſerfreye 
Schwefelſäure. ce) Durch Dryda: 
tion des Phosphors mittelft 
Salpeterfäure, indem man 
in jiedende reine Galpeterfäure von 
1,200 — 1,250 fper. Gew. fo lange Eleine 
Stückchen Phosphor wirft, ald man bes 
merkt, daß derfelbe aufgelöft wird. d) 
Durch Zerlegung des phosphors 
fauren Ammoniak in der Hitze. 
e) Durd Zerfegung thieriſche 
Phospporfäure enthaltender 
Etoffe, als: durch Zerlegung der 
Knochen und des menfdhliden 
Harns. Die Phosphorfäure verbindet 
ſich mit vielen auf gleicher Etufe der Zus 
fammenfegung ftehenden Körpern ener« 
sifhhemifch. Die einfachfte Form, 
in welder wir die Phosphorfäure 
Fennen, ift die Verbindung mit Waffer 
oder das Phosphorfäurehydrat. 
In diefem Zuſtande erfcheint fie uns als 
ein glasartiger, farbenlofer, durchſich⸗ 
tiger. fehr fefter Körper, oder auch, 
wenn fie duch den Berbrennungspro: 
zeß gebildet wurde, in weißen Floden, 
die einige Chemiker für wafjerfreye Phos⸗ 
phorfäure halten. 


Die Phosphorfäure befteht nah Ber: 
jelius, aus 0,44 Phosphor, und 0,56 
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Sauerſtoff; nah Davp, aus 0,0 
Phosphor und 0,60 Sauerſtoff. 

Sie röthet im feuchten Zuftande das 
Lackmuspapier fehr ftarf. In einem Pfa- 
fintiegel der Hitze ausgeſetzt, ſchmilzt 
fie, und erhärtet nah dem Erkalten 
wieder zu einer glasarfigen Maſſe, die 
verglaste Phosphorfäure genannt wird. 
Sie verträgt eine große Hike; an der 
Luft zieht fie fehr bald Feuchtigkeit an, 
und zerfließt dann zu einem farbenlofen, 
didlihen Sluidum, der tropfbaren 
Phosphorfäure. 

Die Phosphorfänre verbindet ſich fer: 
ner mit Salzfäure und awar , wenn man 
Phosphor in einer größeren Quantität 
von orpdirt ſalzſaurem Gas ver: 
brennen läßt. Sie verbindet fich ferner 
mit Ammoniaf, Fodfäure, und 
mit vielen andern auf gleiher Stufe der 
Zufammenfesung ftehenden Körpern. 

Die Phosphorfäure wird zerfcht: 
Durh Electricität, durch Kohle, 
und durch metalliſche Subftanzen. 

Diefe Säure murde in der neue 
ren Zeit ald ein vorfrefflihes Mittel 
gegen den Beinfraß in der Medicin 
verwendet. 

Der Chemiker bedienet fich ihrer zu: 
weilen zur Zerlegung der Edelfteine. 

Der Phosphor verbindet fich wahr: 
fheinlih in mehreren Verhaͤltniſſen mit 
dem Hpdrogen und zwar im maxi- 
mumdesPhosphors,(Phospher: 
wafferftoffgas), und im minimum 
des Phosphors (waſſerſtoffphosphorhal⸗ 
tiges Gas). 

Ferner verbindet er fich mit Azot, 
mit Carbon, Boron und vielen Me: 
fallen. Der Phosphor wird am beiten 
und reinften durch Zerfegung der Phos« 
phorfäure gewonnen. Diefe wird zu dem 
Ende, in Wafler zur Syrupdicke aufs 
gelöft, mit der Hälfte ihres Gemichtes 
Kohblenpulver zufammengemifcht , 
und in einer eifernen Pfanne fcharf aus: 
getrodnet, dann aber aus einer wohl: 
befhlagenen Retorte von Steingut oder 
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auffolhe Weife aus dem Neverberirofen 
deſtillirt, daß dier Retorte dur allmähs 
liges Steigen des Feuers, nad Berlauf 
von zwey Etunden in's Glühen kommt. 
Um jedoch den übergehenden Phoss 
phor fiber auffammeln zu Fönnen, be: 
dient man ſich am beſten folgender Vor: 


rihtung. Man verbindet nähmlich die 


Retorte (Fig. ı. Tab. IL) a, mit einem 
Eupfernen Vorſtoß b, welchen man mit 
einer tubulirten, und zur gänzlichen Aus⸗ 
ſchließung der Luft, mit einer bis c, 
mit Waſſer gefüllten gläfernen Vorlage 
d , dergeftalt vereiniget, daf feine Mün—⸗ 
tung in das Wafler eingetaucht wird, 
und alfo die übergehenden Phosphors 
Dämpfe unter dem Wafler verdichtet wer: 
Den. Damit aber Die zugleich entbunde: 
nen, permanent gadförmigen Flüffigkeiten 
einen Ausweg finden Eönnen, fo wird 
in die Tubulatur der Vorlage eine enge 
Glasröhre e eingefegt, durch welche fie 
ausftrömen Fönnen. Damit endlich nad 
beendigter Dperation, durch Abkühlung 
des Apparates das Waſſer aus der Bors 
lage nit in die Retorte zurüdtreten 
Tonne, fo wird nod ein zweytes, ziem⸗ 
lich weites Glasrohr f, in die Tubulas 
fur der Vorlage eingefest, durch welches 
man das Wajfer abziehen kann. 

Bey der Dperation felbjt wird die 
Dorlage in Eis eingekühlt, damit die 
Erhitzung- derfelben moderirt werde. 
Nah Beendigung der Operation, wel- 
die gemöhnlidy vier und zwanzig bis drey⸗ 
Big Stunden dauert, ziehet man zuerft 
das überflüffige Wafler ab, und Lift 
darauf Alles bis zum Erkalten in Ruhe. 
Der Phosphor fammelt fich theils unter 
dem Waller, theils in dem Fupfernen 
Vorſtoß, und um ihn rein Darauftellen, 
pflcat man denfelben darauf unter heißem 
Waſſer zu fhmelzen und durch Gems: 
oder Ziegenlederzu preffen. Auch wird er 
noch ferner mit zwey Theilen Salzfäure 
und einem Theil Salpceterfäure geſchmol⸗ 
zen, mit der Flüſſigkeit wohl dDurcheins 
der gefdüttelt, und nah dem Abfühlen 
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wiederhoplt in reinem Waſſer geſchmol⸗ 
zen, worauf er fehr weiß erfcheint. 
Die gewöhnliche Form, in welche man 
den Phosphor zu bringen pflegt, ift die 
eylindrifhe. Um ihm diefe Geftalt zu ger 
ben, bedient man fich eines eigenen klei— 
nen Inſtruments, weldes eine unten 
etwas weitere aläferne Röhre (Fig. 2. 
Tab. II.)a ift, dieoben b zu einer Kugel 
ausgeblafen ift, und in eine verengerte 
Spitze e endiget. Bey der Anwendung 
feßet man diefe mit dem untern Ende in 
den unterWaffer gefhmolgenen Phosphor 
und ziehet mit dem Munde bey c die Fuft 
aus, worauf der Phosphor in der Nöhre 
aufjteiget, uud wenn man die Röhre uns 
ten mit dem Finger verfhliegt, und 
dann in Faltes Wafjer hält, fehr bald in 
dDiefer Form erhärtet, und bey Hinweg⸗ 
nahme des Fingers herausfällt. Dder 
man kann fi wohl auch eines Gefäßes 
von Blech bedienen (Fig. 3), a, wel 
ches am Boden in mehrere enge Rohren 
b endiget, auf die ſich mehrere unten en« 
gereund zugefhmolzene®lasröhren c aufs 
ſtecken laſſen. Bey der Anwendung wird 
der Phosphor in das Gefäß a gethan, 
mit Wafjer übergoffen, und dann das 
Ganze fo lange in heißes Waſſer gelebt, 
bis der Phosphor ſchmilzt und die Nöbs 
ren ec erfüllet hat; worauf man den 
Apparat bis zum Grhärten des Phos— 


phors in kaltes Wafler taucet, und dann 


zuerft die Slasröhren c abzichet, hernad) 
aber die Phosphorfiangen abbricht u. |. w. 


Der Phosphor wird außer einigen 
Berfuchen zur Aumendung in der Mes 
diein, und für die Zwecke der Eudiome: 
frie, vorzüglich zur Darftellung der ver: 
fchiedenen Phosphororpde und Phos: 
phormetalle, aber auch im techniſchen 
Bade einigermaßen verwendet. 


Die Turiner Lichtchen werden aus glä- 
fernen Röhren mit Thermometerkugeln 
verfertigt. Man thut etwas Phosphor in 
Diefelben, Täßt ihn über einer hinläng- 
lihen Wärme ſchmelzen, und ftedt fo: 
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dann einen dünnen Wadöftod Bineln, 
deifen Dot mit Zimmt» und Nelken: 
oͤhl befeuchtet und mit einem Pulver von 
gleihen Theilen Schwefel und Gampher 
beftreuet worden ift. Diefer Docht muß 
bis in Die Kugel hinab reichen und in dem 
geſchmolzenen Phosphor umgedreht wer: 
den. Sobald dieß gefchehen ift, ſchmelzt 
man die Nöhre zu. Zerbricht man fie 
hernach, und zieht den Wadhsftod her» 
aus, fo entzündet er fih an der Luft von 
ſelbſt. Es ift nicht rathſam, diefe Turis 
ner Lichtchen bey fih zu führen, oder 
an einem Drte aufzubewahren, wo fie 
zerbrochen werden und irgend eine feuer 
fangende Materie ergreifen Eönnten. Wes 
nigftens follte man fie in metallene Kap⸗ 
feln verfhließen. — In der Arzeneykunft 
hat man den Phosphor als Pulver irgend 
einer Conſerve beygemifht, bisweilen 
als nervenftärßendes und Erampfitillens 
des Mittel in bösartigen Fiebern, in der 
Naferey, Epilepiie u. f. w. angewendet. 
Er ſcheint in diefen Fällen nit wenig 
zu verfpreden. (M. ſ. P. T. Meiß— 
ner's Lehrbuch der allgemeinen Ches 
mie. Wien ı820 u, f. w.; ferner Dr. 
Scholzes Chemie ı. B.) 
Photometer (Lichtmeſſer). Derje⸗ 
nige Apparat, der dazu beſtimmt iſt, 
die Lichtſtaͤrke durch Verſuche zu beſtim⸗ 
men, wird mit dieſem Nahmen belegt. 
Um die Stärke des Lichtes zweyer leuch⸗ 
tender Körper (4. B. zweyer Lampen) 
zu vergleichen, dient folgendes einfache 
Verfahren. Man ftellt fiein einiger Ent» 
fernung von einander, und zwifchen ihr 
nen und einer weißen Fläche (4. B. einer 
weißen Wand) irgend einen Kleinen uns 
durchſichtigen Körper, 4. B. ein Bud, 
ein Bretchen, u, d. m. Es werden von 
diefem Körper zwey Schlagfchatten auf 
die Wand geworfen, wovon der zu der 
Flamme a gehörige, von der Flamme 
b beleuchtet wird, undumgelehrt. Sind 
diefe Schatten ungleich ſtark beleuchtet, 
fo entfernt man die eine, oder nähert die 
andere Flamme fo lange, bis fie gleicye 
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Beleuchtung erlangen. Nun werden die 
Entfernungen der Flammen von der 
Wand gemeſſen. 


Wie ſich dio zweyten Potenzen der 
gefundenen Entfernungen verhalten, ſo 
verhalten ſich die Lichtſtärken der Flam— 
men. Iſt z. B. die Flamme a drey Mahl 
fo weit als b von der Wand entfernt, 
fo ijt ihre Lichtftärfe neun Mahl größer. 
Die Zeichnung Fig. 4. Tab. H. verfinn: 
licht das Verfahren. 

Mit der Photometrie haben fih Lam- 
bert, Bouguer, Grafvon Rum 
ford, Leslie, Lampadiusu.a.m., 
befchäftigt. Eine Befchreibung von Rum: 
ford's Apparate fiehe in Gren’s n. 
Sourn. der Phyſ. B. II. ©. 15. 


Aufder Shwächung des Lichtes durch 
durchicheinende Körper beruht das vom 
H. Lampadius angegebene Phoro: 
meter. Es befteht in einer Röhre, in 
welde dünne Scheibchen aus einem durch⸗ 
fheinenden Körper (3.8. aus Beinglas 
oder Horn) gelegt werden, um dadurd 
das Lichte in einer beſtimmten Entfer— 
nung (3. B. der von zwey Fuß) zu bes 
obachten. Man legt fo viele Scheibchen 
ein, bis das zu prüfende Licht ganz uns 
fihtbar wird. Fe mehr ſolche Scheib⸗ 
hen dazu erfordert werden, deſto jlär 
fer ift das Licht. (M. f. hierüber Prac 
tifhe Abhandlung über das Baslicht von 
Sr. Accum, überfest von Lampadius. 
Weimar 1816. ©. 3ı).. 

Phyſik, (fiche Naturlehre). 

*MPhy ſio logie, der Wortbedeutung 
nach, die Lehre von der Natur; wir ver— 
ſtehen darunter insbeſondere die Lehre 
von der koͤrperlichen Ratur des Men— 
ſchen, obgleich die Schuldefinitionen 
dieſes Wortes nah dem jedesmahligen 
Standpuncte der Philofophie und der 
medieinifhen Wilfenfhaft verſchieden 
waren. So erklärten z. B. Fernelius 
und Platner fie für die Lehre von 
der Natur, oder den Inbegriff gewiſſer 
Kräfte und Urſachen, durch welde das 
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Leben und feine Aeußerungen in dem 
Menschen bewirkt werden; Haller für 
Die belebte Anatomie; Mekel für die 
Lehre von den Berrichtungen des Mens» 
fchen und feiner Theile im gefunden Zu« 
ftande; die naturphilofophiihen Aerzte 
für die Wiffenfhaft von dem Dffenbar» 
werden des Lebens an dem menſchlichen 
Drganismus da dief augleich den Begriff 
der Sefundheit in fih ſchließt, fo ift auch 
in diefer Erklärung der Zujtand der Ger 
fundheit eingefchloffen. 

Die Phyſiologie ift der Grund aller 
wiſſenſchaftlichen Medicin; ihre Geſchich⸗ 
te iſt folglich eins mit der Geſchichte 
der Mediein. Die Kenntniſſe der erſten 
Zeit in der Phyſiologie waren nur mans 
gelhafte Bruchſtücke, einzelne Materias 
lien und Sppotbefen. Hippocrates 
felbft hatte nur unvolllommne Kenntniffe 
von der Drganifation des menfhlichen 
Körpers, und einfeitige Begriffe von dem 
Urfprunge des Lebens. Plato made 
fehon deßwegen Epoche, weil er umfafs 
fenderen Ideen von den Berhältnijfen des 
Univerfums, von dem Ausdrude der 
gelammten Natur in dem Körper und 
Leben des Menfden, von dem Urfpruns 
ge des Lebens aus der Gottheit, als 
dem ewigen Leben felbft, in die Phys 
ſiologie verwebte. Galen, fhon mit 
mehreren Kenntniſſen aus der Anatomie 
verſehen, festeein für die damahlige Zeit 
ſchon mweitläufiges Gebäude der Phyſio— 
Togie zufammen. Bon ihm rührt die Eine 
theilung der Sunctionen in Lebens-, thie— 
rifhe und natürlide Berrichtungen ber, 
die fih bis auf unfere Zeiten im Anfe: 
ben erhalten hat. Nah den Zeiten des 
Mittelalters bereitete die befiere Bear: 
beitung der Anatomie (f. d. Art.) ein ger 
läutertes Studium der Phnfiologie vor, 
doch blieb auch dieſe lange nur eine 
feinere Anatomie. Die Berichtigung der 
Theorie des Blutumlaufs von Harvey 
verbreitete zwar vieles Licht in den Ber: 
richtungen des menfhliden Organismus; 
allein fie hatte auch zur Folge, daß die 
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nachfolgenden Phyſiologen alle Thaͤtlg⸗ 
keiten in demſelben, und das Leben felbft 
nad Grundfäßen der Mechanik und Hy⸗ 
draulik aus dem Umlaufe des Blutes 
erklären und berechnen wollten. Nur 
Stahl lenkte die Aufmerkfamkeit wies 
der auf eine geiftige Urſache des Lebens 
und feiner Neußerungen, indem er die 
Seele als das Prineip derfelben annahm 5 
Haller aber gründete eine ganz neues 
Epoche in der Phyfiologie, indem er die 
Theorie von der Reizbarkeit der thieris 
fhen Safer aufjtellte, welche von Phys 
fiologen nah ihm unter verfchiedenen 
Mopdificationen zur Lehre von der Les 
bensfraft umgearbeitet wurde, und in 
welcher endlih felbt Bromm's Lehre 
ihre Wurzel hatte, indem diefer das Le— 
ben und feine Erfheinungen aus der 
Neizbarkert des gefammten Organismus 
(die er Erregbarkeit nannte) und den 
erregenden Einwirkungen der Außenwelt 
herleitete. Unterdeſſen hatten allmählig 
die Fortſchritte der neuern Chemie und 
die Philofophie Kants eine andere Ge 
ftaltung der Phnfiologie verbreitet; die 
erfteren, indem fie die einfachen Stoffe 
bes Drganismus durch Eunftvolle Verfus 
he darftellten und näher Eennen Tehrten, 
und folglib auch mehr Licht über den 
Einfluß der von außen in ihn aufgenoms 
menen und auf ihn wirkenden Stoffe der 
Nahrungsmittel, der Athmofphäre u. f. w. 
verbreiteten; die letztere, indem fie durch 
gründliche Kritik deffen, was die Vers 
nunft zu leiften oder nicht zu leijten ver: 
mag, alle leeren und nicht gu erweifen: 
den Hypotheſen verbannte, eine beffere 
Art der Naturforfhung überhaupt ein« 
führte, gewiſſe aus der Grundeinrichtung 
des Geiſtes entipringende Marimen als 
die Richtſchnur für alle Unterfuchungen 
der Natur aufftellte. Hieraus entitanden 
rihtigere Begriffe über Drganifation und 
Drganismus. Schelling leitete von 
dem Leben felbit, als dem Urquell alles 
Seyns, nicht nur die ganze Natur, fons 
dern den Geift, die Vernunft felbft ab, 
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und betrachtete ſomit Alles, was iſt: 
Geiſt, Menſch, Natur, Organiſation, 
das Univerſum ſelbſt, als die Offenba— 
rung dieſes höchſten und ewigen Lebens 
in einer unermeßlichen Reihe von Mo: 
dificationen. 


Wir verfuchen es in möglichfter Kürze 
eine Anjicht des weſentlichen Inhalts der 
Phufiologie von ihrem jesigem Stand: 
puncte aus zu geben. Wir finden durch 
die Reflerion, daß der Menſch in zweys 
faher Rückſicht zu betrachten it: Als 
Naturwefen, jur Erde gehörig, und 
als ein höheres, der Geiſterwelt ange: 
höriges Weſen. Als Naturmefen gehört 
der Menſch der Erde an, unterliegt den 
allgemeinen Naturgefeken, die dad große 
Weltall regieren, und ſich in allen Theis 
len desfelben, fo au im Grdorganiss 
mu3 in unzähligen Abjtufungen wieder: 
hohlen. Nah diefen Naturgeſetzen Sehen 
wir alle organifhen Wefen von ihres 
Gleichen entſtehen, alsdann fi felbit 
erhalten, wachſen, blühen, dann wieder 
zurüdgehen, welken und abfterben. Der 
Menſch teht zwar als organiſches Wefen 
auf der höchſten Etufe ; die Naturgefese 
aber regieren und bejtimmen unabänder 
lid feine irdifhe Erijtenz; er entſteht, 
und wächſt, blüpt, welkt und ftirbt unwills 
Führlih ab. Die allgemeine Kraft, die 
nah unabänderlihen Geſetzen das Welt: 
all, die Erde, die organifhen Weſen 
der Erde hervorbringt, regiert und ber 
wegt, ift das urfprünglide, ewige und 
unendliche Leben, das ald Weltleben, 
Erdleben, ald das Leben aller der Erde 
angehörigen organifhen Weſen, in uns 
zähligen Abftufungen fi darftellt. Es 
ift dasfelbe Leben, das auf der unters 
fien Stufe der Erdweſen fih ald Kry— 
ftallifirung im Wachsthume des Mine: 
rald und Metalld offenbart; das ſchon 
in höherer aber nod) ftiller Tätigkeit im 
Wahsthume der Pflanzen feinen Kreis 
durchgeht, fi in viel mannigfaltigeren 
Abftufungen ofienbart; das endlih im 
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Menſchen ſich auf der höchſten Stufe 
in den mannigfaltigſten Modificationen 
darſtellt. Indem alſo das an ſich ewige 
und unendliche Leben in zeitlichen und 
endlichen Beſchränkungen von verſchiede—⸗ 
nen Graden ſich darſtellt, erſcheint es 
als eben ſo verſchiedene koͤrperliche Form 
in den Erdorganismen, durchläuft 
in denſelben einen gewiſſen Kreis, in 
welchem es ſeine an ſich ewige und un— 
endlich freye Thätigkeit auf beſchränkte, 
d. h. zeitliche und endliche Weiſe offen- 
bar werden läßt, und dadurch die ver: 
fchiedenen Perioden der organifhen We— 
fen in Entftehung, Wachsthum, Blüthe, 
(ald den Gulminationspunet der Rebenss 
Auferung) entwidelt. Diefe Dffenba: 
rung, Berförperung der Ideen des Le— 
bens, und die Entwideluug. ihrer Pe: 
rioden nennen wir Natur, und die ih: 
nen einwohnende Rebensidee Naturkraft. 
Es ijt folglich Diefelbe Naturkraft, Die 
fi im großen Erdorganismus wie im 
Heinen äußert, nur auf verſchiedenen 
Graden der Stärke, je nachdem die dee 
des Lebens auf einer niederen oder bo: 
heren Stufe fi offeubart. Daber ſehen 
wir im Menfhenlchen alle Eriheinun: 
gen des gefammten Erdlebens wie im 
Spiegel wiederhohlt; wir finden die nie: 
dern Etufen des Lebens, die Kryſtalli— 
fation des Mincralreihe, die Begeta: 
tion des Pflanzenreihs, die Animali- 
fation des Thierreichs in feinen verſchie— 
denen Stufen im menſchlichen Drganis: 
mus wieder. Eben fo finden wir die 
Grideinungen der Natur verähnlicht in 
denselben wieder; z. B. die Bewegun: 
gen der Erde um ihre Sonne in den 
VDerioden des Menſchenlebens; die täg— 
lie Bewegung der Erde um ſich felbit; 
die Wechfel ihres Lebens im Licht und 
in der Finfterniß, im Wachen und Schlaf; 
die Atmojphäre mit ihrem aͤtheriſchen 
Prineip in dem Bau der Lungen; Den 
Grdelectricismus in der animaliſchen Eler⸗ 
teicttätöfpannung ; den Charakter der 
Gröoberflähe und des Klima in, Dem 
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phyſiſchen Charakter dee Menſchen u. ſ. w. 
In fofern nun die Idee des Lebeus auf 
der Erde ſich auf der höchſten Stufe 
offenbaren follte, mußte auch der ihr ſich 
gleich bildende Organismus am zuſam⸗ 
mengefestejten erſcheinen, um einen ors 
ganiihen Körper darzjujtellen, der in 
feiner Sormbildung und in Behauptung 
feiner 5ndividwalität die Stufenhohe der 
dee des Lebend, in dem Umlaufe von 
Entjtehung und Bildung, in den Ent 
widelungen des Wachsthumes und der 
Rebensperioden, die ftetö in ununter: 
brochener Thätigkeit begriffene Durch⸗ 
fuhrung der Lebensidee, in der ort: 
pflanzung und Erhaltung des Menſchen⸗ 
geſchlechts felbit die Ewigkeit und Uns 
endlichkeit der Lebensidee, als Ausflug 
des urfprüngliden, abfoluten und ewi⸗ 
gen Lebens, offenbarte. Daher ftellt der 
menfhlihe Körper eine Form dar, wels 
che der hoheren Forderung der Vernunft, 
den Regeln der Schönheit, Eymmetrie 
und YZwedmäßigkeit entſpricht; iſt mit 
einer Reihe von Organen verfehen, wels 
he zur Ausbildung, zur Erhaltung feiner 
Fndividualität und feiner Art, — mit 
Drganen, welde zur Bewegung zum 
Wechſelverkehr mit der Außenwelt, — 
ferner mit Organen, welche zur Wahr: 
nehmung der Gegenſtände außer ibm, 
fo wie feinen eigenen Körpers dienen. — 
(S.d. Art. Drgan). Wie nun der 
Menih einer Seit der Erde ald Na 
turweſen angehört, fo ift der menfdliche 
Geift durch Vernunft und Freyheit von 
der Naturwelt getrennt, und dieſer völs 
lige Öegenfaß wird durch das Bewußtſeyn 
bewirkt, wodurd er die in ihm fich fpies 
gelnden Bilder der Außenwelt als außer 
ibm und ihm fremd erkennt und unterfcheis 
Det. Jene Reihe von Drganen, welde den 
Gegenfas zur Außenwelt bringen, find 
daher auch zum Theil die Bermittelungs« 
organe zwiſchen Körper und Seele, und 
ipr Mittelpunct, wo alle aus und ein: 
wirkenden Strahlen zufammentrejien, 
ist als der Eig der Seele, oder viel: 
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mehr ald dad Organ derſelben anzuſe— 
ben, von wo die freye uud willkührliche 
Tpätigkeit uber den Organismus (in fo 
weit er derfelben unterworfen ift, und 
zum Wechſelverkehr mit der Außenwelt 
und andern menſchlichen Geiflern gehört) 
ausgeht. Denn unbeſchadet der urſprüng⸗ 
lihen Klarheit der Vernunft und Frey⸗ 
heit des Geiſtes, it derfelbe doch durch 
feine innige Verbindung mit dem orgas 
nischen Korper (gleihfam Berfenfung in 
denfelben) einer Beihränkung während 
des irdifchen Lebens unterworfen, fo daß 
er die unmwandelbaren Gefeße der Nas 
turkraft nicht ändern kann und die Wille 
kuhr feiner Einwirkungen nit bis auf 
Diejenigen Organe erſtreckt, welche bloß 
Dem Naturleben unterworfen, und zur 
Erhaltung des ganzen menfdlichen Dr: 
ganismus beftimmt, mithin aud ununs 
terbrochen, wie ed Die Lebensidee, oder 
die ihnen einwohnende Naturfraft erfor: 
dert, ohne Willkühr der Seele thätig 
find. — Hiernach bejteht der menſchliche 
Drganismus in einer Berbindnng von 
Drganen, die in einer fih unaufhorlic 
umfchlingenden und wiederhohlenden Ket⸗ 
te von Thätigfeiten einander unter: und 
nebengeordnet, einander erregend und wies 
der befhränfend wirken, in denen man 
jedoh gewilie zufammengehörige Reihen 
und Ordnungen bemerkt, die man Syſte⸗ 
menennt. DasjenigeSyftem, welches aus⸗ 
fhließlih zur Erhaltung des Organismus 
bejtimmt ift, nennt mandasReproducs 
tionsſyſtem, zugleid die Wurzel und 
der Boden des Ganzen, aus dem alle ver: 
fhiedenen Syiteme conjtruirt werden, 
in fo fern nähmlich alle organische Maſſe 
hierhin gehört. Diejeuige Reihe von Dr: 
ganen, welde gebildet fild, um zur Bes 
wegung im Raume, ſowohl im Orga— 
nismus ſelbſt, als in Betreff der Außen— 
welt, nähmlid der Drtibewegung zu 
dienen, benenut man das Spftem der 
Irritabilität; die Reihe von Dr: 
ganen, welde daseigentlih höhere ani— 
malifche Leben ausdruden und realificen, 
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daher auch die Naturkraft auf ihrer hoͤch⸗ 
ſten Stufe enthalten, die Wahrnehmung 
der Außenwelt und die Wechſelwirkung 
mit ihr bewirken, iſt das Syſtem der 
Senſibilität, das ſich in zwey Regio— 
abſondert; die niedere, welche zur Mite 
theilung der höheren Naturkraft ſich in 
Das Reproductionsſyſtem verſenkt, und 
deſſen Thätigkeit der dee des Lebens 
angemeſſen beherrſcht; und die höhere, 
welche der Willkühr des Geiftes unters 
worfen ift, und die Thätigkeiten desfels 
ben ‘vermittelt. Die Berrichtung des Re 
productionsfgftems ijt, den Organismus 
in feiner Form und Bildung zu erhalten, 
die Entwidelungidesfelben nach den Pes 
rioden feines Lebendalters zu bewirken, 
In der großen Natur drüdt fih das 
Leben in ſtätem Wechfel und in unaufs 
börliher Veränderung der Maffe aus, 
was nicht anderes ift, als ein ftäted 
Vereinigen und Trennen, oder der Eurze 
Lebenszirkel der verfchiedenen nicht orga⸗ 
nifhen Dinge, die alsdann wieder in 
den Stand der todten Maffe zurüdfals 
Ien. Hier wird diefer ftäte Gegenſatz, Dies 
fer ununterbrochene Wechſel von Bers 
bindung und Auflöfung, von Erheben 
gum Leben und Zurücfallen zum Tode, 
durch das die Idee des Lebens auf höhes 
rer Stufe durch raftlofe Thätigkeit offen« 
barende Oxygen, — die irdiſche Nach— 
bildung des himmlifhen Aetherd ver: 
mittelt. Alles, was von der unterften 
Stufe der todten Maſſe zur höheren Les 
bensform der erſten Naturförper jteigen 
und einen beftimmten, aber nur Furgen 
Pebenszirkel durdlaufen fol, muß vom 
Oxygen durchdrungen, und fein voriges 
Seyn dadurd in ein anderes verwandelt 
werden. So iſt auch im lebenden Orga— 
nismus Fein Stillftand, fondern eine ftete 
raftlofe Thätigkeit, betändiger Wechfel 
von Stoff. Das ganze Leben des Orga— 
nismus befteht aus unzähligen Eleinen 
Lebenscirkeln der einfachen Stoffe, der 
zufammengefchten erften organifchen For: 
men, der einzelnen Organe und Syſte— 
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me in immer höheren Stufen, und da⸗ 
ber in immer meitern Lebenscirkeln. 
Dieſer ftäte Wechfel des Stoffes im Dr» 
ganismus bedingte die Nothwendigkeit 
einer ftäten Aufnahme von neuem, dem 
organifchen Reben zu übergebenden Stoff, 
und einer Absund Ausfheidung des vers 
brauchten Stoffes, der feine kurze Le 
bensperiode im Drganismus durchlau⸗ 
fen hat, und, als demfelben fremd, von 
ihm entfernt wird. Diefe aufgenommes 
nen Stoffe müflen eine Reihe von Ber: 
änderungen durchgehen, bis fie zu der 
Stufe ded animalifhen Lebens geichidt 
find, um in das lebendige organifche 
Verhaͤltniß einzugehen. Zu diefen Ver: 
rihtungen find eine Reihe von Organen 
beftimmt, deren Form, innerer Bau 
und eigenthümliches Leben ihrem Zwecke 
entſprechen. Dieß find die Organe der 
Ingeftion und Digeftion: Mund, 
Schlund, Magen und Darmcanal, die 
einfaugenden Adern vom Darmcanal 
aus, welche in ihrem Fortgange Drü⸗ 
fen, dann zufammenlaufende Ganäle bil: 
den, die fih endlih in einer einzigen 
fammeln. (S, weiter hierüber die Art. 
Verdauung, Affimilation, m. 
f. w.). 

Bis Hierher wurde der aufgenommene 
Stoff immer geläuterter, dem organi: 
fchen Reben immer verwandter, alle Aua- 
litäten des Organismus, alle verſchiede⸗ 
nen des organischen Lebens fähigen Stof- 
fe, aus denen der Organismus befteht, 
aber in völliger Indifferenz (gleichfam 
fhlafend, durch den höheren Gegenfas 
noch nicht zum Leben gemedt) enthaltend. 
est wird diefe Maffe durch Verbindung 
mit dem ätherifchen Leben zum höberen 
organifchen Leben geweiht; fie wird zum 
Blut. Die gefhieht in den Lungen (ſ. 
d. Art), von welchen das Blut in der 
linken Herzkammer ſich fammelt. est 
iſt das Blut eine mit Leben begabte Fluͤſ⸗ 
ſigkeit; alle Qualitäten desfelben treten 
auseinander; mit dem ätherifchen Prin: 
eip, als dem Ausdrud höheren Lebens, 
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zu reger Thätigkeit beſtimmt, flieht es, 
vom Mittelpuncte ſich verbreitend, in 
den ganzen Organismus, in unzähs 
ligen Strömungen neubelebten Stoff 
allenthalben -vertheilend. Dadurch wird 
Das Arterienſyſtem in feinen Verzwei⸗ 
gungen bis zum feinften Aederchen ge 
bildet. Jetzt iſt dieſer belebte Stoff im 
ganzen Organismus verbreitet; jedes ein» 
zelne Draan ift davon durchdrungen ; jes 
Des theilt ibm nun den fpeeififchen Rebens- 
charakter mit, Den es befist, und fo durch⸗ 
Täuft nun jeder einzelne Stoff feinen Les 
benscirtel. Ein Theil diefes Blutes ver: 
wandelt fib, mittelt der innigen Ber: 
bindung mit dem ätheriichen Orygen, 
als gerinnbare Faſer in die erfte organi⸗ 
fche Form; das Zellgemebe (eine Art or⸗ 
ganifher Kryfiallifation) fest fib an 
die Stelle des Gleihen an und verbins 
Det ſich mit ibm zu dem nähmlichen Dr: 
gan, um entweder, wenn ed nod in der 
Entwidelung und Ausbildung begriffen 
iſt, Diefe zu befördern, oder das Der 
braudte, Untaugliche zu erfeßen, wos 
Durd denn die verfchiedenen Geftalten und 
Zuſammenſetzungen der Beftandtheile des 
Körpers gebildet und erhalten werden, 
Die theild in der Zellform , in der Gefäßs 
form, in der Bündelform und Hautform 
vorkommen, undwerfchiedene eigenthuüm⸗ 
Iihe Gewebe und organiiche Syſteme 
bilden, aus Denen alle feiten Theile des 
menſchlichen Organismus beftchen, als: 
Das eigentliche Zell» oder Faſergewebe, 
die verſchiedenen Häute, Drüfen, Haare, 
Kuchen, Knorpel, Muskeln, Gefäß: 
muöfeln, Adern, das Haargefäßſyſtem, 
Die Nerven mit dem Gehirn. Diefe ein: 
zelnen Beſtandtheile bilden durch mannig» 
fahe Berbindungen die zuſammengeſetz⸗ 
ten Drgane, deren eigentpümliher Bau 
der Ausdruck des ihnen einwohnenden 
eigenthümlichen Lebens ift, und in deren 
Berbindung ihre fpecififche Tpätigkeit oder 
Function gegründet if. Ein anderer 
Theil des Blutes ift beftimmt zur Ver: 
mwandlung in befondere Flüſſigkeiten z dieß 
Eh. PH. Buntes. u, 8. VI. 2», 
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iſt Die Funetion der Abfondernnaen, 
denen gewiſſe Organe gewidmet find. 


Hierher gehört die Abfonderung der 
Speidelfäfte in den Speicheldrüfen, der 
Magenfäfte in den Diagenhäuten, der 
Galle in der Leber, der Milch in den 
Brüften, des Samens in den Hoden, 
des mällerigen Dunftes in den feröfen 
Häuten, des Schleimes in den Schleim» 
häufen. Wenn die organifhen Stpffe 
ihren engen Rebenscirkel durchlaufen has 
ben, fo erliſcht Die Lebensidee in ihnen ; 
fie fterben ab, und werden als fremdars 
tige, todte Theile im lebenden Drganiss 
mus nicht ferner geduldet, fondern der 
organifchen befondern Form beraubt, auf ⸗ 
gelöfet, in Ganäle aufgenommen und fort- 
geſchafft. Dieß gefhieht durd die ein» 
faugenden Iymphatifhen Adern, und 
durd die Nieren und Urinmwege, Die 
äußere Hauf u. a.m. (©. diefe Artikel). 
Dad Syſtem der Irritabilität 
wird gebildet von der zu einer höbern 
organifchen Lebensform gebildeten Fafer 
aus dem Blute, und beftehbt aus der 
Muskelfaſer, weldhe das Vermögen bes 
fist, durch Zufammenziehung fich zu vers 
kürzen. Ganze Bündel diefer Faſern bils 
den die Muskeln, Letztere find teils hohle 
Muskeln, zur Aufnahme und Fortbemes 
gung von Flüſſigkeiten beſtimmt, wie 
das Herz und die Arterien (felbft die Des 
nen und Eymphs Adern find mit Duskels 
fafern, obwohl in der unterften Stufe 
der Jrritabilität, verſehen); theils breite 
Muskeln, welche an das Knochenſyſtem 
fih anſchließen, und zur willtuprlichen 
Bewegung dienen. (S. Muskel.) Das 
Syſtem der Senfibilität wird von 
der zur höchſten organischen Lebensform 
gebildeten Maffe aus Mark dargeftelt, 
und bildet das gefammte Nervenſyſtem. 
(S. Nerven.) Diefeverihiedenen Sp: 
fteme find ſowohl in Rüdficht ihrer realen 
Erfdeinungen, als in Rüdfide ihrer 
Tpätigkeiten und Sunctionen in größeren 
und Eleinern Girkeln auf mannigfaltige 
Weife mit einander verbunden, und fin« 
27 
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den ſich in jedem der einzelnen Theilgan⸗ 
zen oder Organe wiederhohlt. So ſehen 
wir z. B. allenthalben die einfache orgas 
nifche Safer ald Jellgewebe, Haut u. ſ. w. 
Gefäße, die Blut zu: und abführen, 
Nerven, welche die höhere Lebensthätig- 
keit über die niedern Organe verbreiten, 
und ihre fpecifiihe Function requliren. 
Alle Verrihtungen der einzelnen Theile 
de3 aefammten Drganismus werden 
durch die in dem Nervenfpftem real dar: 
geftellte, gleihfam verkörperte Lebens: 
idee, der dee des menfhlihen Orga— 
nismus gemäß, geleitet, und in Har— 
monie zu dem allgemeinen Zwecke deöfel: 
ben gefeßt, fo, daß Feines mehr, länger, 
oder zu anderer Zeit, als diefe dee er— 
fordert, thätig ift. Dicfe Harmonie ift 
alfo die ungeftörte Durchführung der 
Lebensidee, und in ihr befteht demnach 
auch der normale Zuftand‘, welchen wir 
Befundheit nennen. In die Reihe dieſer 
Harmonie der Functionen des Organis— 
mus gehören auch die Thätigkeiten der 
Seele, in fo weit diefe von dem Orga: 
niemus beftimme werden, und in fo 
weit fie auf diefen beſtimmend zurüde 
wirken. Denn obgleih das Leben. der 
Geele höher fteht als das organiſche Les 
ben, (indem daß leßtere nad den unwans 
delbaren Geſetzen des Naturlebens feinen 
Cyklus durchläuft, das erftere aber durch 
Bernunft und Freyheit fi ſelbſt beftimmt) 
fo ftehen doch auch beyde durch die innige 
Verbindung in eitter gegenfeitigen Wech⸗ 
felwirkung mit einander. Der Organiss 
mus wirkt nähmlih auf die Seele eins 
mahl durch das ihr zunächſt angehörige 
Cerebralſyſtem, indem durd die Sin: 
nesanfhauungen die Seele den Stoff 
zu Vorftellungen erhält, den fie durch 


ihre Thätigkeit weiter verarbeitet; dan 


aber ift auch das dem organifhen Leben 
zunächſt angehörige Nervenfyftem der 
Reproduction, ungeachtet der in demiels 
ben als Hemmungspuncte ſich darftellen- 
den Knoten (Banglien, ſ. d. Art. Gans 
glienfpftem), doch vicht fo gänzlich 
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von dem höheren Cerebralſyſtem getrennt, 
daß nicht einige Verbindung zwiſchen 
beyden Statt finden follte. Denn eine 
dunkle Vorftellung von den Borgängen 
des organifchen Lebens erhält die Seele 
durch dieſes Spitem der Nerven in dem 
Gemeingefühl, und in fo fern diefes auf 
den Willen erregend wirkt, um gewiſſe 
Beduürfniſſe des Organismus zu befries 
digen, entftehen die Triebe und In— 
ftinete. Endlich fcheint eine fortwähren- 
de, ftille Einwirkung des organifchen 
Lebens auf das höhere Nervenſyſtem, 
auf das Gehirn und das Drgan der Seele 
Statt zu finden, welche theils durch die 
ftäte Erneuerung des organifhen Stof: 
fes des Cerebralſyſtems aus dem Blut: 
fofteme, theils auch durch die Nervenver- 
bindung von befonderen Drganen ver: 
mittelt wird. Durch beyde Umftände 
fheint das Temperament und die 
Abwechslung in der Stimmung des Ges 
müths begründet zu werden. Die Seele 
Dagegen wirkt auf den Organismus: fhon - 
durh viele willführlide Handlungen, 
die auf das organifche Leben Einfluß ha= 
ben, durch Willkuͤhr in der Befriedigung 
der Triebe, ferner dur die mit der 
Thätigkeit der Seele nothwendig ver: 
bundene Erregung der Thätigkeit ihres 
Drgand, weldes, indem ed unter den 
Geſetzen des organifchen Lebens ſteht, 
auch eine Hinleitung der Naturkraft zu 
ſich, und Ableitung derſelben von andern 
Organen zur Folge hat; endlich durch 
die directe Einwirkung beſtimmter Thä- 
tigfeiten und Erregungen der Seele auf 
beftimmte Organe, nähmlih der Phan⸗ 
tafie, der Leidenfhaften und der Affecte. 
(S. d. Art. Phyſiognomik, Pa 
thognomik, Mimit u. f. wm.) Alle 
diefe hier nur berührten Gegenftände 
werden in der Phyſiologie bis zum Ein: 
zelnen durchgeführt, durch Belege aus 
der höhern Phyſik, der Anatomie des 
Menihen, und aus der vergleichenden 
Anatomie der Thierenäher erörtert, und 
durh Erfahrungen über Fraukpafte Abs 


Phytolade 


mweichungen, wodurd manches im gefuns 
den Zuftande fhlumMernde Verhaͤltniß 
erft offenbar wird, 3. B. die innigere 


Wechſelwirkung zwifhen Organismus 


und der Außenwelt, zwifchen Körper und 
Seele, noch deutliher gemacht. 

Phytolacke (Phytolacca). 
Miele nennen diefes Pflanzengeſchlecht 
Kermesbeere, weldhes aber leicht zu Vers 
wechfelungen Anlaß geben kann. Es 
find fechs. Arten bekannt. Sie haben eis 
nen bleibenden, fünfblätterigen Kelch; 
die Krone fehlt; die Frucht, eine Bee⸗ 
re, ift oben, zehnfaͤcherig, zehnfamig 
und der Same linfenförmig und gläns 
gend. Die fünfte Ordnung der zehnten 
Glafie (Decandria Decagynia) ift der 
Standplag der Phytolacke im Linnee's 
ſchen Syſtem. 

1) Die gemeine oder zehnman— 
nige Phytolacke (Ph. decandra). 
Diefes Staudengewähs, welches auch 
Amerilanifcher Nachtichatten heißt, hat 
eine rübenähnliche, viele Zahre dauerns 
de Wurzel, aus weldher im Fruühiahre 
acht bis zehn Fuß Hohe, ziemlich ftarke, 
aufgerichtete Stängel treiben, die fi in 
fparrige Aefte verbreiten. Leptere find 
mit ziemlich großen, vorn fpisig zulaus 
fenden, am Grunde abgerundeten, bis⸗ 
weilen wellenförmigen, am Rande glats 
ten Blättern befest. Bom July an, 
bis in den Herbſt treiben aus den, den 
Blättern entgegengefegten Seiten der 
Aeſte die langen, aufrechtitehenden, röths 
lichen Blumenähren, welche fat immer 
zehn Staubgefäße enthalten, da diefe Zahl 
dep mehrern andern Arten nit Statt 
findet, obgleid man leßtere von dieſem 
Geſchlechte anderer Achnlihkeiten wegen 
nicht trennen kann. Die Beeren, wel: 
he diefe Blüthen hinterlaſſen, find rund, 
plattgedrüdt , Anfangs grün, reifend 
rothlich und zuletzt ſchwarz. Sie enthals 
ten einen fbhönen purpurrothen Saft, 
der zwar Zeuchen eine vortrenlice, aber 
nicht dauerhafte Farbe mittheilt. Che 
mahls färbte man in Portugal Weine 
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damit, welches aber nachher vom Ks 
nige unterfagt wurde, Man findet diefe 
Phytolacke in Nordamerika, nahment⸗ 
lich in Birginien, aber au in Helves 
tien wild. Bey uns, und auch in den nörds 
lihern Gegenden Deutſchlands, dauert jie 
fehr gut im Freyen aus, und dient hier und 
da zur Zierde. In Nordamerika und auf 
Jamaika genießt man die jungen Stängel: 
fprofien, wenn fie aus der Erde hervors 
kommen, gekocht, wie Spargel, und 
die noch jungen Blätter, wie Spinat. 
Kalm aß dergleihen, und empfand dar» 
nach Beine üble Wirkung. Es ift indeß 
doch der Genuß nicht anzuratben; denn 
die ausgewachfenen Blätter zeigen offens 
bar, daß die Pflanze giftig fey. Der 
Saft aus der Wurzel dient in Amerika 
ald Purgiermittel; auch will mar mit 
einem Breye der Wurzel alte Geſchwüre 
geheilt haben, Der aus den Blättern ges 
prefte und durch Sonnenhitze eingedidte 
Saft it, äußerlich aufgelegt, als ein be: 
währtes Mittel wider krebsartige Schä: 
den gerühmt worden, Die Beeren werden 
in Amerika von Kindern und Bogeln ohne 
fihtbaren Nachtheil genoſſen. ZmeyAucuts 
hen ihres Saftes erregten bey einem Hun⸗ 
de leicht vorübergehende Zudungen. 

2) Die ahbtmännige Phyto 
lade (Ph. octandra), ijt gleichfalls 
durch die Wurzel ausdauernd, auch im 
Wuchſe und in der Bildung der Theile 
ziemlich der vorigen ähnlich, hat aber 
blaffere Blätter; einen kuͤrzern gemeins 
fhaftlihen Blumenftiel; fat ganz fladye 
Kelchblaͤtter von weißliher Farbe; nur 
acht Staubgefäße und eben fo viel Staub⸗ 
wege, fo daß, wenn nit die ganze 
übrige Structur es heifchte, diefe Pflan— 
je der angegebenen Drdnung und Claſſe 
beyzugefellen, fie eigentlid in der achten 
Glajfe ftehen müßte. Die Beeren find 
roth. Merico ift das Baterland, Merk; 
würdige Eigenfchaften Fennt man von 
dDiefer Art eben fo wenig, wie von den 
übrigen. 

Piano heiftinder Muſikſch mad, 

— 
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mit ſchwachem Tone. Ein noch höherer 
Grad der Schwäche des Tons wird durch 
Pianiſſimo bezeichnet. Demnach ſollte 
bey dem Vortrage der Tonſtücke, insbes 
fondere aber bey dem Vortrage der Nis 
pienflimmen, die Regel ohne Ausnahme 
befolgt werden, daß jeder Spieler und 
Eänger das Piano von dem gewöhnlis 
chen Forte und Pianiſſimo gehörig unters 
Scheide. In Tonſtücken, in welden Feine 
Eoloftimme zu begleiten ift, wie 3. B. 
in der Eymphonie, im Chore oder auch 
in den Ritornellen der Arien und Con— 
certe, pflegt man in qufeingefpielten Drs 
cheſtern dieſe Regel immer zu befolgen. 
Allein bey der Begleitung einer Solos 
flimme, fie beftehe nun in einer Sing: 
oder Snftrumentalftimme, macht es die 
Schwäche derfelben nothwendig, von dies 
fer Regel abzumweichen und das Piano 
ſchwächer vder gar. dem Pianiffime 
gleich vorzufragen, damit die Hauptftim= 
me durch die Begleitung nicht zu ſehr 
bedeckt werde, Seltener find die Fälle, 
wo das Piano flärfer als gewöhnlich 
vorgetragen werden muß. Bey dem Wed: 
fel des Piano und Forte it die größte 
Uebereinftimmung aller Inftrumentiften 
erforderlich, wenn die Wirkung nicht vers 
loren gehen fol. 
Pieplerche(Alauda trivialis). Dies 
fer Vogel hat alle äußeren Gefdhlechtö: 
Eennzeichen der Lerchen, und wird daher 
mit Recht diefem Geſchlechte beygefellt, 
da man ihn ehedem faftallgemein zu den 
Eängern oder Motazillen rechnete. Der 
Nahme Pieplerche fcheint der pafiendfte 
zu ſeyn, den man diefer Art geben Fann ; 
außerdem heißt fie noch Gereutlerche, 
Heidelerche, Buſche, Kraut: und Epieflers 
he u.f. w. Mit der Brachlerche bat fie 
die größte Aehnlichkeit. Unter unfern ein: 
heimiſchen Lerchen ift fie die Fleinfte ; denn 
fie mift nur ſechs und einen halben Zoll 


in der Länge. Die ausgefpannten Flügel‘ 


find eilf ZoU breit; der Schwanz dritt: 
halb Zoll lang. Der ſechs Rinien lange, 
fpigige Schnabel hat hleich Tange Kiefer, 
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Pieplerche 

wovon der obere ſchwarzbraun, der un⸗ 
tere weißlich iſt. Die Augen haben 
einen dunkelbraunen Stern; die Beine 
ſind nebſt den Nägeln blaß fleiſchfarben, 
und der hintere Nagel krümmt ſich ſchon 
etwas mehr, als bey den übrigen Lerchen. 

Der Kopf, der Naden und Rüden 
find, fo wie die oberen Dedfedern des 
Echmanzes, olivenbräunlih und ſchwarz 
gefledt. Am Kopfe find die Flecke am 
Feinften, auf dem Rüden am größten; 
der Unterleib ift bis zum Bauche herab 
rothgelb mit Schwarzen, länglich:dreyedig- 
ten Flecken. Das Kinn, der Bauch und 
After find weiß; die kleinern Flügeldeck— 
federn olivenbräunlih, theils ſchwärz— 
lich, theils weißlih eingefaßt; Die 
Schmwungfedern find dunkelbraun mit 
olivengrünen Kanten verfeben; der et: 
mas aabelförmige Schwanz ijt fchwärz: 
lich; feine beyden äußerften Federn äußer- 
lich zur Hälfte weißlich; die beyden fol: 
genden mit einem weißen Flecke verfeben. 

Das Weibchen ift fhwer vom Männs 
then zu unterfcheiden ; doch erkennt man 
e3 daran, daß Kehle, Hals und Bruft 
beynabe weiß find. 

In ihrer Lebensart fomohl, ald im 
Betragen und in der Stellung des Körs 
pers, Fommt die Pieplerche mit den Bach: 
ftelgen fehr überein. Sie bewegt auch den 
Schwanz, wie diefe, auf und ab. Merk: 
würdig iſt's, daf fie während der Fort: 
pflanzung, und überhaupt im Sommer, 
ganz andere Locktöne hören läßt, als in 
den übrigen Jahrszeiten. Ihr eigentlicher 
Gefang ift zwar fehr einfach, aber doch 
angenehm. Dan hört ihn bis in den July. 
Die Lerche fißt dabey entweder auf einem 
Baume, oder fliegt in der Luft umher. 
Die Pieplerche ift in den meiften Euro— 
päifchen Rändern einheimiſch, doch in den 
nördfichften nit. In Deutfchland trifft 
man fie nicht überallan, wenigjtens nicht 
häufig; nur in bergigten Waldgegenden, 
mie auf dem Harze und Thüringen, ift 
fie gemein. Bechſt ein verfidert aus 
langer und ficherer Erfahrung, daß die 


Pigargu 4 
Wieſenlerche, welche bisher von den Nas 
turforfchern für eine eigene Art gehalten 
wurde, Feine andere, als die Pieplerche 
fey. Der Irrthum konnte allerdings ſehr 
leicht durch den veränderten Aufenthalt, 
da ſie im Sommer im Walde, im Derbs 
fte aber Häufig auf Wiefen und Feldern 
lebt; deßgleichen durch die verfchiedene 
Barbe des Männchens und ded Weib: 
chens und der einjährigen Jungen, fo 
wie endlich durch die verfchiedenen Loch 
töne, veranlaßt werden. 

In der Wahl der Nahrungsmittel 
kommt die Pieplerdhe mit den Bachſtel⸗ 
zen überein. Sie frift in der Freyheit 
Feine Samereyen, wie andere Lerden, 
fondern lebt bloß von Inſecten; doch 
gervöhnen fih die Jungen, Die man leicht 
aufziehen Fann, deßgleichen nach und nad 
auch die Alten an Mohn, den aber au 
die weißen Bachſtelzen in der Gefangen» 
ſchaft freiien. Im Zimmer halten fie fi 
bey Semmel und Milch mehrere Jahre. 
— ie niften zmeymahl des Jahres in 
Wäldern, auf Wiefen und in Gärten 
zwiſchen ErdElößen, Baummurzeln, im 
Grafe und Heidekraut. Das ſchlecht ge 
baute Neft beitcht von aufen aus trock⸗ 
nen Grashalmen, und ift inwendig mit 
Dferdehaaren ausgelegt. Gewöhnlich fin 
det man drey bis fünf graue, braun ges 
fleckte Eyer darin, welche von beyden 


Aeltern nach vierzehn Tagen ausgebrütet 


werden. 

Man fängt diefe Lerchen im Frühlinge 
zur Zeit der Begattung, wie die Finten, 
mit einer Leimfpindel, welche man auf 
dem Rüden eined Männcdens befeftigt. 
Diefes läßt man da auf der Erde laufen, 
wo man eine männliche Pieplerche wahr: 
nimmt, welde aus Giferfucht fogleich 
herabfommt, um den Mebenbuhler zu 
vertreiben, aber auf der Leimfpindel figen 
bleibt. Im Herbfte werden auch Piep— 
lerchen in den Negen unter den Feldler: 
. hen gefangen. 

Pigargu oder Pygarg (Antilo- 


pe pygargus). Der Nahme einer Ans 
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Pifrotorin 


tilopenart mit Hoͤrnern, die in der Mitte 
gebogen und gegen dad Ende hin wieder 
vorwärts gekrümmt find. Sie ift etwas 
größer, als ein Damhirſch, und hat ſie— 
ben Zoll lange Ohren; die Hörner mef 
fen ſechszehn Zoll in der Länge, find beym 
Männchen geringelt und beym Weibchen 
glatt. Das Gefiht und der Raum zwi: 
fhen den Hörnern ift rein weiß; Wans 
gen und Hals find glänzend Faftanien 
braun; der Rüden iſt aſchgraubraun mit 
Roth gemifcht, in der Mitte mit einem 
dunklern Längsſtreifen; die Seiten und 
Schultern find tiefbraun, am Bauche 
durch ein breites Band von dunkler Far: 
be abgefondert. Der Bauch, der Bürzel 
und ein Eleiner Fled über dem Schwanze 
ift weiß; der Stumpf ded Schwanzes 
ſieben Zoll fang mit ſchwarzen geraden 
Haaren bededt. 

Man trifft diefe Antilope nordwärts 
vom Boraebirge der guten Hoffnung und 
wahrfcheinlich in mehrern Gegenden von 
Arita an. Sparrmann fah Heerden 
von Taufenden. Die Coloniften am Cap 
nennen fie Springböde. 

*Difrotorin. Das Pikrotorin, der 
fharfbittere und giftige Stoff der Kockels— 
oder Fiihkörner (Semen Cocculi, Coc- 
euli indici), der Früchte einer Menisper- 
mae (Menispermum Coceulus L.), If 
ein neues Arzeneymittel, und wird auf fols 
gende Art dargeftellt. Die Kockelskorner 
und befondersd die Fruchthüllen werden 
mit Waifer ausgezogen, das Srtract mit 
wenig Waſſer und gebrannter Magneſia 
gekocht, die Flüffigkeit abgedampft und 
der Rückſtand mit Alkohol ertrapirt. 

Durh Berdampfen des Altohols er 
hält man das Pikrotoxin, welches indeſ⸗ 
fen durch Kochen mit thierifcher Kohle, 
durch wiederhohltes Krpftallifiren und Ab» 
ſcheiden mittelft Alkohols zu reinigen ift. 
Das Pikrotoxin befteht aus weißen, 
durchfcheinenden, vierfeitigen Säulen, ift 
geruchlos, von fcharfsbitterm Geihmade, 
löſt fi in wenig Waffer, leicht in Altos 
hol, noch leichter in Aether. Das Pikro 
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torin erregt bey manden Thieren fchon 
in geringen Gaben und in Eurzer Zeit 
Gonvulfionen und Schwindel, und aud 
fehr bald den Tod. 


Pilgrims: Mufchel (Ostrea 
maxima), heißt eine Kamm: Mufchel, die 
fait in allen Europäifchen Meeren ange: 
froffen wird. Ihre gewöhnlide Länge 
beträgt fünf Zoll, die Breite oft einen 
halben Fuß. Die untere Schale ift baus 
chigt, die obere glatt. Durch die erhaben- 
runden und der Länge nach tief geſtreif⸗ 
ten Strahlen Täßt ſich dieſe Art leicht von 
den übrigen unterfheiden. Die Farbe ift 
verfhieden; nähmlich rofenroth gewölkt 
und bandirt, oder auch braun, gelblid 
und ganziweiß. 

Man hat diefe Conchylie darum Pils 
grims:Mufchel genannt, weil fih die 
Pilgrime auf ihren Wallfahrten damit 
zu behängen pflegen. Das Thier foll ein 
gutes Gericht geben, und die Edyalen 
braucht man in den Eceftädten, um die 
Auftern darin zu braten. 


Pillenfarn (Pilularia globulife- 
ra). Diefe Pflanze, welche zu den Farn⸗ 
Fräufern (Crypotogamia Filices) ger 
hört, von Manchen aber auch zu den 
Moofen gerechnet wird, wädhft in meh— 
rern Europäifhen Ländern, 3. B. in 
Dänemark, auf überſchwemmten Stels 
len. Sie befteht aus vielen untereinans 
der verwidelten, ſchwachen, Friehenden 
Ctängeln, welde in mehrere Gelenke 
getheilt find. Aus jedem diefer Gelenke 
treiben unterwärtd einige weiße Wurzels 
fäferden und obermärts dünne, walzens 
förmige, zwey bis drey Finger lange 
Blätter hervor. In den Winkeln derfels 
ben erfcheinen im May einzelne Eugel: 
fürmige Körper, die äußerlich mit Haas 
ren'bedeckt ſind. Sie werden im Auguft 
und September Shwärzlih, und zeigen 
inwendig vier Fächer mit Eleinen weißen 
glänzenden Samen. Linnee hält diefe 
Fugelförmigen Körper für die weiblichen 
Fruchttheile, und will auf der untern 


Pillenkäfer 


Flähe der Blätter eine ſtaubigte Linie, 
die männliche Blüthe, bemerkt haben. 
PillenFäfer (Scarabaeus pilula- 
rius). Dan Fann alle diejenigen Kolbens 
Eifer fo nennen, welde runde Ballen 
aus Ererementen drehen, um darin ihre 
Eyer einzubüllen. Dieß thut unter anz 
dern der gemeine Rofkäfer (Sc. sterco- 
rarius). Man gibt indeß den Nahmen 
Pillenkäfer einer Art dieſes Gefchlechts, 
die in Amerika, zumeilen in Spanien, 
Stalien und in der Schweiz lebt, aus: 
fhließend. Diefes merkwürdige Inſect 
ift etwas Eleiner, ald der erwähnte Roß⸗ 
käfer, und am ganzen Körper glatt, 
ohne weder am Kopfe noh am Brufts 
fhilde irgend einen Höder zu haben. 
Der breite, flahe und platte Kopf ift 
gerändelt; der Bruſtſchild groß, conver 
und hinten rundlih; das Rückenſchild⸗ 
hen fehlt; die Flügeldeden find etwas 
kürzer, ald der SHinterleib, und ganz 
glatt; der Hinterleib ift fehr Eurz und 
braun von Farbe; der Bauch glatt und 
ohne alle Haare. Der Biſamgeruch dies 
ſes Käfers ift fo ftark, daß er Ekel er 
regt. Er verfertigt aus thierifhen Er» 
ersmenten Kugeln oder Pillen von der 
Größe einer Wallnuß, und verfährt da= 
bey fehr gefchickt, indem er einen Klum 
pen Koth mit den Hinterbeinen auf der 
Erde fortwälzt. Auf Ebenen hat dieſes 
Fortwälzgen Feine Schwierigkeit ; auf 
höckrigtem Boden muß der Käfer feine 
ganze Kraft anftyengen. Gemeiniglid 
kommt ihm ein anderer dabey zu Huülfe. 
Fällt die Miſtkugel in ein Loch, fo Eoftet 
ed viele Mühe, fie wieder heraus zu zie 
benz; dennoch verläßt er fie nicht, fon 
dern arbeitet mit einer Beharrlichkeit, 
die den Zufchauer in Rerwunderung fest. 
Iſt endlih das Kunſtwerk an den Drt 
gebraht, wohin ed der Käfer haben 
wollte, fo ſcharrt er ein ziemlich tiefes 
Loch) in die Erde, und vergräbf da feine 
Kugel. Diefe enthält in ihrem Innern 
ein En des Käferweibchend, aus welchem 
in Kurzem eine Larve Eriecht, die der 


Pillenneffel—Pilote 


Geftalt und Lebensart nach mit der Larve 
unfers Nofkäfers die größte AchnlichFeit 
hat. Die Kothpille dient nit nur dem 
Eye zur Beihirmung, fondern der außs 
ſchlüpfenden Larve auh zur Epeife. 
Durch das Zerren entjteht in der Ku— 
. gel eine Höhlung, die im Berhältnifie 
mit dem Wachsthum der Larve immer 
größer wird. Hat legtere endlich nad 
viermahliger Häutung ihre Vollkommen⸗ 
heit erlangt, fo glättet fie mit ihren eis 
genen Excrementen die innern Wände 
ihres Gehäuſes, und verwandelt fi 
Darin in eine Nymphe, aus welder im 
Fruͤhjahre ein Käfer hervorgeht. (©. 
Degeer'd Abhandl. zur Inſeetengeſch. 
B. IV undV. ©. 181. Catesby, hist, 
naturelle de la Caroline. App. p. ıı. 
Tab, 11.) 

Pillenmeffel (fiche Reffel 
Nr. 3.) 

Pilorisd. So nennt man ein kleines 
Thier aus dem Gefhledhte der Spitz⸗ 
mäufe, weldes in Dftindien lebt. Ans 
Dere legen diefen Nahmen auch einem 
Thiere aus dem Geſchlechte der Halbka⸗ 
ninhen bey. Die Beſchreibungen und 
Abbildungen von beyden find noch zu 
ſchwankend, als dag man fiher enticeis 
Den Eönnte, ob fie zwey verfchiedene Ars 
ten ausmachen, oder ob fie nur Eins 
find, 

Pilote (Gasterosteus ductor), 
So und auch Lootfe und Lootsmann 
heißt ein Fiſch aus dem Geſchlechte der 
Ctidlinge. Er ähnelt an Geftalt dem 
Flußbarſch, und ift ungefähr ſechs Zoll 
lang. Der Augenftern ift roth und mit 
abwechfelnden, filbernen und goldenen 
Ningen eingefaßtz der Rüden blau, der 
Bauch weiß mit einigen dunfelblauen 
Streifen, Dadurch, daß vor feiner Rü— 
denflojfe vier Stacheln ſtehen, fo wie 
durch die ficben Strahlen in der Kies 
menhaut, unterfheidet fi diefe Art von 
Den übrigen. 

Man trifft diefen Fiſch in den Euro» 
paiſchen Meeren an. Merkwürdig iſt, 
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5 Pilz —¶Pimpernuß 
daß er den mächtigen, alles verſchlingen⸗ 
den Hayfiſchen folgt, und bald vor, bald 
hinter ihnen ſcwimmt, weßwegen man , 
ihn auch Pilote genannt hat. Wahr— 
ſcheinlich beſteht ſeine Nahrung in den 
Abgaͤngen der Hayen. Sein Fleiſch 
ſchmeckt ſehr gut. (S. Bloch's Fiſche). 

Pilz, (iehe Shwamm). 

Pimpelmeiſe, (ſiehe BIaw 
meiſe). 

Pimpernuß (Staphylea). Ein 
Pflanzengefchlechf aus der dritten Ord— 
nung der fünften Claffe (Pentandria Tri» 
gynia) mit folgenden Kennzeihen: Der 
Kelch ift fünfmahl getheilt; die Krone 
fünfblätterig 5; die Samenfapfeln find 
-aufgeblafen und zuſammengewachſen; Die 
Samen meiftens zweykugelig und mit 
einer Narbe verſehen. I 

ı) Die gefiederte Pimpernuß 
(St, pinnata), die auch wilde Zirbelnuf, 
wilde Piftazie und Klappernuß Heißt, iſt 
ein zehn bis zwölf Fuß hoher Strauch 
mit dicken, dunkelgrünen, oder braunen, 
glatten und runden Zweigen. Die unge: 
paart gefiederten Blätter, welche einan: 
der gegenüber fißen, bejtchen aus fieben 
Blätthen. Diefe ſitzen platt auf, find 
elliptifch, drey Zoll lang und anderthalb 
Zoll breit, am Rande gefägt und auf 
beyden Flächen glatt. Im May erfceis 
nen die röthlich-weißen Bluthen an den 
Spisen der Zweige in herabbängenden 
Trauben. Die Samen haben einen piltar 
zienähnlichen, zmwiebelartigen Geſchmack. 
In katholiſchen Ländern macht man Ro— 
ſenkränze aus den Nüſſen; auch läßt ſich 
ein brauchbares Brennoͤhl daraus preis 
fen. Man pflanzt diefen Strauch ſowohl 
durd Samen, als durch Wurzelbrut fort. 
Er wächſt im füdlihen Europa, in der 
Schweiz, in Böhmen, und hin und wies 
der in Deutfhland wild, (kommt bey 
und im Freyen gut fort, fordert gar 
keine Pflege, und widerfteht den ftreng: 
ſten Wintern. In Luftpflanzungen trifft 
man ihn auch im nördlichen Deutſch⸗ 


Pinanga— Pinguin 
land häufig an. Sein feftes Holz dient 
zu verfhiedenen Werkzeugen. 


a) Die dDrepblätterige oder Bin 
sginifhe Pimpernuß (St. trifolia) 
mwähft in Nordamerika, insbefondere in 
Dirginien und Penfplvanien, wild. Es 
ift gleihfalls ein Strauch, der aber nur 
ſechs bis acht Fuß hoch wird. Die runs 
den, glatten Zweige find graubraunz die 
zu drey ſtehenden Blätter geftielt und 
einander gegenüber geftellt; ihre Fury: 
geftielten VBlättchen eyrund , lang zuge: 
frist, am Rande ſcharf gefägt, auf der 
Dberflähe glatt, auf der untern heller 
und an den Adern mit Härchen beſetzt. 
Die Länge der Blättchen beträgt zweh, 
die Breite einen Zoll, Die weißen Blüs 
thentrauben erfcheinen im May an den 
Epigen der Zweige, Nur in recht wars 


men Eommern erhält man völlig reifen. 


Samen. Durch denfelben und durch Abs 
leger wird diefer Strauch, der gut außs 
Dauert, vermehrt. 


Pinanga, oder Pinang (fiche 
Arecabaum). 

Pinguin, oder Penguin, Fett 
gans (Aptenodytes). Dieſe ſonderba⸗ 
ven Bögel bilden eine eigene Abtheilung 
unfer den Sloffenfläglern (impennes), 
baben einen flarfen, geraden, an der 
Spitze mehr oder weniger gebogenen 
und an den Seiten gefurchten Schnabel; 
die linienförmigen Nafenlöher fiken in 
Furchen; die Zunge ift mit ftarken, rück⸗ 
wärts gekehrten Stacheln befekt; die 
Flügel, wenn fie anders ihres Stand: 
orts wegen diefen Nahmen verdienen, 
gleihen den Floffen der Fifche, und find 
mit Feinen längern Federn befegt, ala 
der übrige Leib, Eie dienen durchaus 
nicht zum Fliegen, weldes den Pinguis 
nen, wie dem Strauße, verfagt ift, fon» 
dern nur zum Schwimmen. Die Furzen 


breitfchäftigen Federn Tiegen fo dicht, wie 


Schuppen, auf dem Körper an; die Fur: 
gen dicken Beine ftehen dicht am After ; 
von den vier Zehen, die alle vorwärts 
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Pinguin 
gerichtet find, iſt einer frey, die übrigen 
find mit einer Schwimmhaut verfehen. 
Drr breite Schwanz beſteht aus breiten, 
fait fahnenlofen Schäften, 

Die Pinguine fcheinen auf der füdli« 
hen Halbkugel der Erde ungefähr dies 
felbe Fläche einzunehmen, welche auf der 
nördlichen für die Papagaytaucher bes 
ſtimmt ift. Sie halten ſich in der Falten 
und gemäßigten Zone der füdlichen Halb« 
Eugel auf, und find bisher nicht höher 
gegen den Aequator herauf, ald vierzig 
Grad, angetroffen worden. Diefe Vögel 
find wahre Amphibien; fie wohnen mei» 
ftens auf dem Meere, und entfernen ſich 
oft fieben hundert Englifhde Meilen weit 
von der Küfte. Im Schwimmen finten 
fie bis über die Bruft in’s Waſſer, fo 
daß nur der Hals und Kopf hervorra- 
gen. Nicht nur der Füße, fondern auch 
der Flügel bedienen fie fih zum Fortrus 
dern, Sie befteigen die Eiöberge der 
füdliden Falten Zone mit der größten 
Leichtigkeit, da ihre Fußſohlen fehr rauf 
und ganz zu diefem Zwecke eingerichtet 
find. Ihr dichtes Gefieder, welches Eeine 
Näffe durchläßt, und befonders die uns 
glaublihe Menge Fett, das ihren Körs 
per umhüllt, find Urfache, daß fie der 
fürchterlichſten Kälte der antarkftifchen 
Zone troßen, und nicht das Mindefte da: 
von leiden, 

Die Pinguine ſchwimmen und tauchen 
vortrefflih 5; haben aber einen deſto 
plumpern Gang. Wenn fie auf dem 
Lande fich befinden, fragen fie den Körs 
per, fait wie der Menſch, gerade in die 
Höhe gerichtet, weil fie fonft Das Gleich 
gewicht verlieren würden, da die Beine 
fo nahe am After ftehen. Das Fortſchrei⸗ 
ten geht ziemlich warfend und langfam 
von Statten. Sie find gar nicht fcheu, 
und laffen den Menfchen fo nahe an fi 
fommen, daß man fie mit Händen er 
greifen und mit Stöcken erfchlagen Fann. 
Den Menfhen, der fih ihnen nähert, 
fehen fie neugierig an, drehen den Kopf 
hin und her, ald ob jie ihn neden woll⸗ 


Pinguin 
fen, und meiden nur bisweilen etwas 
zurüd, Behandelt man fle feindlich, fo 
laufen fie auf ihren Gegner los, und 
beißen ihn fo heftig in die Beine, daß 
Dad Blut darnach Täuft; ja, fie reißen 
Stücke Fleifch hetaus, wenn man Feinen 
Stod hat, fie abzuhalten. Daß man fie 
leicht in feine Gewalt befommen konne, 
läßt fih aus dem eben Gefagten fchlier 
Gen. Auf dem Meere Eoftet ed mehr 
Mühe, fie zu erjagen oder zu ſchießen. 
Three mannigfaltigen Bewegungen, ihre 
ploͤtzliches und geſchicktes Untertauden, 
und das fchnelle Fortfhießen unter und 
über dem Wafler macht, daß man einen 
Pinguin nur äuferft ſchwer zum Schuffe 
bekommt. Die beyden Naturforfcher 
Forſter (Vater und Sohn), welden 
wir die beiten Nadrichten über die Pins 
guine zu verdanken haben, ftellten bis⸗ 
weilen” eine Pinguinenjagd auf ihrer 
Geereife an. Sie verfihern,, daß alle 
Verſuche, einen folhen Bogel mit 
Edrot zu hießen, mißlungen wären. 
Nur Kugeln drangen durch das dichte 
Gefieder in die Haut und den Leib ein. 

Die Nahrung diefer fonderbaren Bör 
gel beſteht in Fifhen, Krebfen, Mus 
fheln, Schneden und allerfey andern 
Würmern. Gie wiſſen dieſe Nahrungs⸗ 
mittel ſehr geſchickt unter dem Waſſer 
zu bekommen. Nach der Verſchiedenheit 
ihrer genoſſenen Speiſen ſind auch ihre 
Excremente verſchieden. — Ihre Stimme 
gleicht gewiſſermaßen dem Geſchrey der 
Gänfe, iſt aber rauher, und wird von Eini⸗ 
gen mit der Stimme des Efels verglichen. 

Das Fleifch diefer Gefhöpfe kann ges 
geffen werden. Die Güte deöfelben ift 
wahrſcheinlich nicht nur nad dem Alter 
des Vogels, fondern auch nach der Art 
verfhieden. Am beften foll das Fleiſch 
der Magellanifhen Pinguine ſchmecken. 
Bon alten Thieren ift ed überhaupt zähe 
und fiihigt, von jungen aber erträglich. 
Es ſieht ſchwarz aus. Im Nothfalle lei⸗ 
ſtet es dem Seefahrer allerdings wichti⸗ 
ge Dienſte. Auf dem Vorgebirge der gu⸗ 
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ten Hoffnung fo@ man angefangen has 
ben, Pinguine, wie Gänfe, zu zähmen 
und zu mäften. Es Ieldet wohl keinen 
Zweifel, daß fich dieſe Thiere nicht auch 
an unfer Klima gewöhnen follten; eine 
andere Frage iſt's jedoch, ob jie mit ver, 
getabiliſcher Koſt vorliceb nehmen, und 
dabey fo fett werden wurden, weldes 
billig zu bezweifeln ift. 

Bor Forfters Entdedungen Fannte 
man nur zwey Arten von Pinguinen, 
die man zu andern Vogelgeſchlechtern 
rehnete. Die beyden Forſter fanden 
auf ihrer Reife neun Arten, aus welchen 
fie ein neues Gefchledt machten. Fest find 
wenigſtens eilf verfchiedene Pinguine bes 
Fannt. Man hat diefe Gattung nad der 
Verfchiedenheit des Schnabeld in drey 
Untergattungen getheilt. 

ı) Catarrhactes. Die merfwürdigfte 
Art ift: 

Der gehbaubtePinguin(A.chry- 
socome). Er ift beynabe zwey Fuß 
lang; bat einen drey Zoll langen, ro» 
then, auf jeder Seite mit einer dunkeln 
Furche verfehenen Schnabel, deifen obere 
Kinnlade gebogen und Dejien untere 
ftumpf ift, und einen mattrothen Augen» 
ftern. Kopf, Hals, Rüden und Seiten 
find ſchwarz; über jedem Auge befindet 
fih ein Streif von hellgelben Federn, 
der fih hinten in einen Federbuſch von 
faft vier Zoll Ränge ausdehnt. Der Fer 
derbufch kann nah Willführ aufgerichtet 


werden. Die floſſenähnlichen Flügel find 


an der Aufenfeite ſchwarz, mit weißen 
Rändern, an der innern Seite weiß; 
die Bruft und der ganze Unterleib ift 
weiß ; die Beine find orangefarben ; die 
Klauen dunkelbraun. 

Das Weibchen unterfcheidet fi vors 
nehmlich durch den Mangel des Feder 
bufches. 

Man findet diefe Art auf den Falk: 
landsinfeln, in Kerguelensland, van 
Diemensland und befonders in Adven- 
ture⸗ Bay. Sie heißt fpringende Pin- 
guin, weil fie bey dem geringften Din: 
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derniſſe, das ihr aufſtößt, mehrere Fuß 
hoch über dem Waſſer ſich erhebt. Unter 
allen Pinguinen ſcheint dieſe Art die 
lebhafteſte zu ſeyn; indeß iſt ſie doch ſehr 
dumm, und läßt ſich auf dem Lande mit 
Etöden, tödten. Ihre Neſter machen 
dieſe Vögel an den Küſten. Selten legt 
dad Weibchen mehr ald Ein Ey. Dieß 
ift weiß und etwas größer, als ein En: 
teney. Die Brütezeit fällt im Detober; 
wie lange fie dauert, ift unbekannt. 

3) Aptenodytes, Hierher gehört: 
Der PatagonifhePinguin, oder 
Riefen- Pinguin, (A. Patagonica); er ijt 
die größte Art unter den jest bekfanns 
ten. Er mißt vier Fuß und drey Zoll 
in der Länge; ift, wenn er aufrecht 
fteht, wenigitens drey Fuß hoch, und 
wiegt auf vierzig Pfund. Der fünfte 
bald Zoll lange Schnabel ift verhält: 
nigmäßig dünner, als bey irgend einem 
andern Pinguin, an der Spike hin 
umgebogen und zwey Drittel feiner 
Länge ſchwarz, von da an bis zur Spitze 
gelblich; eben fo die untere Kinnlade an 
der Wurzelhälftee Der Augenftern ift 
nußbraun; Kopf, Kehle und Hinterhals 
dunkelbraun; der Rüden dunkelafchfars 
ben, jede Feder an der Spike bläulic. 
An jeder Seite des Kopfs unter und hins 
ter den Augen fieht man einen großen 
gelben Fleck, welder fi in einem ſchma⸗ 
len Streif um den Hals herumzieht; 
ein breiterer Streifen trennt unter dem 
Halfe dad Schwarze von dem Weißen, 
welches in völliger Reinheit die Farbe 
ded ganzen Unterleibes it. Die Beine 
find ſchuppig und fhwarz. 

Einige Bögel diefer Art haben ein bel: 
leres Gefieder und ein blajjeres Gelb. 
Man weiß noch nicht, ob dieß Weibchen 
oder Junge find. 

Der Patagonifhe Pinguin bewohnt 
die Salklandeinfeln, Kerguelens : Land, 
Neu: Georgien, und ift aud) bey Neu⸗Gui⸗ 
sea gefeben worden. Der Seefahrer 
Bougainville fing einen diefer Voͤ— 
gel, und ließ ihn leben. Er ward bald 
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zahm, fraß Fleiſch, Fiſche und Brot, 
und folgte ſeinem Pfleger. Nach einiger 
Zeit aber zehrte er ab und tarb. — Bon 
der Fortpflanzung und übrigen Lebens: 
art des Patagonifchen Pinguins ift wes 
nig Gewiffes bekannt; indef weiß man 
jest, daf er nicht einfam, fondern in Heer: 
den von Taufenden beyſammen lebt, 
Sein ſchwarzes Fleifh wird, obgleich es 
zähe ift, von Seefahrern gegejien. 

3) Spheniscus. Hierher gehört: Der 
GapfhePinguin(A.demersa). Die: 
fer iftnicht viel großer, als eine gemeine 
Hausente, und nur ein und zwanzig Zoll 
lang. Sein ſchwarzer, an der Spige mit 
einem gelben Querbande durchzogener 
Schnabel, iftan der obern Kinnlade ges 
krümmt, und von der Wurzel an bis zur 
Hälfte herab mit einer Furche oder Rinne 
berichen. Alle obern Theile des Leibes 
find ſchwarz, die Seiten des Kopfsund der 
Kehle ſchmutzig⸗grau; der Unterleib weiß; 
die Flügel oben fhwarz, unten weiß mit 
Schwarz melirt; die Beine [hwarz. Es 
gibt einige Varietäten von Ddiefer Art, 
wovon einige wohl auf dem Geſchlechts⸗ 
unterfchied beruhen mögen. 

In der Nähe des Borgebirges der gu— 
ten Hoffnung, befonders aufder Robben- 
oder Pinguin» Znfel und in der Gegend 
der Saldanhabay, ift Diefe Art im Ueber» 
flug. Sie gleicht in der Lebensart den 
übrigen, und foll mit Hülfe ipres Schna 
bels Klippen und Felfen erjleigen, um 
daſelbſt zu niften. Das Weibchen legt 
zwey weiße, den Entenepern an Größe 
ähnliche Eyer, welche am Gap’ als 
Leckerey verfpeift werden. Die Pinguine, 
welche man dafelbit zahm unterhält, find 
von diefer Art; fie bleiben aber gewoöhn⸗ 
ih nur einige Monathe am Leben. (©. 
über die Pinguine überhaupt Historia 
aptenodytaegenerisavium orbi austr., 
propr.auctore Joh. R.Forsterin 
commentat, soc. reg. scient. Gotting, 
Vol. II. Latham's Ucherfiht ILL 
©. 485 u. f.) 

Pinienbaum, oder 
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PiniolenPfiefer, 
fer Nr. 3). 

Pinit. Ein Mineral des Thonges 
ſchlechts, wovon es eine befondere Art 
ausmadt. Seine Farbe ift meiftentheils 
rothbraun; doch findet man auch eine 
Art, die in's Bläuli»Schmwarze übergeht. 
Es ift undurdfichtig, matt, auf dem 
Bruce Eleinmufceligt : fplitterigt, weich 
und meijtens in fechsfeitigen Säulen ge 
formt. Wenn man diefes Mineral etwas 
anfeuchtet, fo bemerkt man den Thon: 
geruch. Thonerde ift bey weiten fein 
vornehmſter Beſtandtheil; dann folgt 
die Kiefelerde, und zulekt eine geringe 
Quantität Eiſenkalk. 

Der Pirit bricht in einem granitarti« 
gen Gemenge bey Schneeberg im Gry 
gebirge. 

Smelin hat den Pinit von St. 
Dardour unterfuht. Sein fpecififches 
Gewicht fand er = 2,7575 bey + 61; R. 

Zu bemerken iſt, daß der Pinit nie 
in frifhem Geftein fi findet, fondern 
wie z. B. in der Auvergne, in einem vers 
mwitterten Granit, 

Gmelin’s Analyſe zufolge beftand 
dee Pinit von Et. Pardour aus: 


(fiehbe Kie 


Kiefelerde. . u. 54,964 
Aamerde. ... 25,480 
Kali. 78,894 
Natron. N 0,386 
Eifenomd. . . . 5,512 
Bittererde mit 

Braunfteinoryd . 3,760 
Spuren von Kalt . TF 





Waſſer mit thieriſcher Materie 1,410 


100,400 


Pinit, nad Kirwan Micarelle ge: 
nannt. 


Pinnemwädter Eo nennt man 
swen Krabbenarten, die in den Schalen 
der Stedmufheln gefunden werden. 
Die eine (Cancer pinnotheres) ift unge: 
fähr fo groß, wie ein Taubeney, rund: 
fi, mit glattem Edilde, unbewaffnet 
und platt. Der weihe Schild fieht grau, 
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der Schwanz, der in der Mitte dur 
eine Reihe Knötchen Eeilförntig erhöhet 
iſt, röthlidsweiß aus. Sie wird in der 
Mitteländifhen See und in den Afiatis 
fhen Gewäjfern fait in allen Steckmu⸗ 
fcheln angetroffen. Die andere Krabbe 
Diefes Nahmens, der eigen tlich e Pin 
newächter (C. pinnophylax), wird 
von den Schriftſtellern verſchieden be— 
ſchrieben, und man weiß nicht, ob ſie 
bloße Varietäten oder beſondere Arten vor 
fih haben. Linnee's Pinnewädter iſt 
nit viel größer als eine Erbſe, rund, 
raubhaarig, ungleih, und die beyden 
legten Paar Beine ftehen auf dem Nüs 
den; die Scheren find gerade und an 
der Seite mit drey Puncten verfehen. 
Der Rumphiſche Pinnewädter ift 
viel größer und auch fonft noch fehr vers 
fhieden von dem des Linnée. Andere 
Beſchreibungen übergehen wir. 

Diefes Inſeet ift dur die Fabeln bes 
rühmet, welde die Alten von feiner Er» 
zeugung und Lebensart erzählten. Nach 
Ariftoteles entfteht der Pinnewäch— 
ter aus eben dem Samen, der die Mus 
fhel erzeugt, worin die Krabbe lebt. 
Gesner, der dieſe Meynung fon in 
Zweifel zieht, meynt, der Pinnewäcdter 
fey zur Erhaltung des Lebens der Steck⸗ 
mufchel unentbehrlich; fie gebe derfelben 
durch ein fanftes Zeihen Nachricht, wenn 
etwas zuihrer Nahrung Dienliches duch 
die offenftehenden Schalen eingedrungen 
fey, woraufdie Stedmufcel ihre Woh⸗ 
nung fogleih verfchließe, und die Beute 
freundlich” mit dem Pinnewächter theile. 
Eben fo gebe diefer der Muſchel durch 
ein anderes Zeichen zu verftehen, wenn 
fib ein gefährlider Feind, 5. B. ein 
Bladfifh, nähere. Diefes Borgeben iſt 
feine Erfindung Gesners, fondern 
ruhrt aus dem Altertbume her, und Pli—⸗ 
nius und mehrere Alten zweifelten nicht 
an der Wahrheit diefer Erzählung. Eigents 
li weiß man noch nit gewiß, warum 
diefe Krabbe ihre Wohnung in der Sted: 
mufchel aufihlägt. Vielleicht geſchieht es 
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bloß durch ein Lingefähr, indem fle ſich 
in der Seide oder dem Barte der Mur 
fhel verwickeltz vielleicht dient fie, da 
fie welch und zart ift, gar der Mufchel 
zur Nahrung. Daß die Steckmuſchel we⸗ 
nigftens ohne die Krabbe leben Eönne, 
lehrt die Erfahrung, da man fie ohne 
jenen Geſellſchafter fehr häufig antrifft. 
(S,Herbt’s Verſuch einer Naturgefch. 
der Krebfe und Krabben. I. ©. 103 u. f. 
Naturf, 10. Stüd, 1777.) 

Pinſcheback, oder Pinsbed. 
Eine Metallzuſammenſetzung, die von 
ihrem Erfinder, einem Gngländer, den 
Nahmen hat. Eie ift eine Art von Ees 
milor, und beſteht aus verfhiedenen 
Miſchungen. Einige beftimmen Kupfer 
und Zink zu gleihen Theilen dazu. Vom 
Tomback unterfheidet fich der Pinſcheback 
bloß durch einen höhern Grad der eins 
beit. Er fieht wie legirtes Gold aus, und 
iſt fehegefchmeidig. In England, in Wien, 
Augsburg und anderwärtd verfertigt 
man aus diefer Compoſition allerhand 
Sachen, die — neu — wie golden auss 
fehen, 3. B. Schuhſchnallen, Uhrketten, 
Degengefäße, Meſſer- und Gabelhefte 
und dergl. 

Pinte des metrifhen Mafes, ift = 
2,8 Wiener Seitel = 1,3 Boccali May: 
länder Geträntmaßes— 2 Beder + Y, 
Becher Wiener Körnermafes = 0,3 
Quartar Mayländer Maßes; 10 Pinte 
= ı Mine; 10 Coppi = ı Pinta. 

Pipa (Rana pipa). Unter allen Gats 
tungen von Thieren,, die zum Frofchges 
fchlechte gehören, ſcheint die Pipa, oder 
Surinamiſche Kröte die merkwür— 
digſte zu ſeyn. Männden und Weibchen 
find in Hinſicht auf Bildung und Größe 
fo ſehr verſchieden, daß man fie für zwey⸗ 
erley Gattungen halten Fönnte. Erfteres 
ift viel Eleiner, bat einen platten Kopf 
und Rumpf, vier getrennte Zehen an den 
Vorder», und fünf an den Hinterfüßen. 
Jede Zehe der Vorderfüße ift am Ende 
in vier Eleine Theile zerſpalten; das Maul 
weit geöffnet; die Augen ſtehen auf dem 
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Kopfe, und find fehr Fein. Olbvengrun 
mit Eleinen röthlichen Flecken iſt die Jar 
be des Körpers. Das Weibchen mißt von 
der Schnauzenſpitze bis zum After nicht 
felten fünf Zoll und darüber, und if ver 
Yältnigmäßig breit. Der Körper iſt gleid- 
falls platt, der Kopf aber dreyeckigt und 
am Grunde breiter, als die Schultern. 
Die Augen haben denfelben Stand wie 
beym Männchen; auch ift die Zahl der 
Zehen diefelbe; doch find. die an den Bor: 
derfüßen noch deutlicher im vier Theile 
gefpalten. Der. Körper ift gemeinigli 
von Eleinen Warzen rauh; die Farbe iſt 
dieſelbe, bisweilen heller oder dunklet. 
Das Merkwürdige in der Oeconomie 
dieſes Gefchöpfes ift die Art der Fortpflan 
zung. Wenn dad Weibchen feine Eye 
nach Art der übrigen Kröten gelegt md 


das Männchen fie befruchtet hat, jo raft 


fie diefed unter feinem Bauche mit de 
Füßen zufammen, und ſtreicht fie dem 
Weibchen über den Rürfen, wo fie kt 
Heben. Durch die an den Eyern behind 
lihe Samenfeuchtigkeit des Männden: 
ſchwillt die Rückenhaut des Weibchens 
auf, und erhebt fi um die Eyer herum 
in Form der Zellen. Hier wachen min 
die Eyer noch, und entwickeln fih nad 
und nach, bis die Larven endlich ausſchli 
pfen. Dieſe verlaſſen ihre Zellen mit 
eher, bis jie zu volllommenen einen 
Kröten ausgebildet find. Wenn dieſe di 
Mutter endlich verlaffen haben, frei! 
fie ihren Rüden an Steinen, um Die 
nım unni& gewordenen Zellen abzuſtter 
fen, und befommt eine neue Haut. 
Südamerika ift das Vaterland dieſet 
Kroöͤte; beſonders häufig finder fie ſich is 
den ſumpfigten Wäldern von Surinam. 
Die Regenzeit über wohnt fie in Mori: 
ften und Sümpfen , in der heitern Je" 
veözeit aber auf dem Lande, und bit 
pflanzt fie ſich auch fort. — Sie iſt völlig 
unfchädlich, und ihr Fleisch wird von den 
Negern in Surinam gegeffen. (6. ®* 
Gepede, Naturgeſch. der Amphibien 
buch Bechſt. U. ©. 475. Fermin® 


Piperin 
Abhandlung von der&urinam. Kröte oder 
Pipa. Aus dem Franz. durch Göttze. 
Braunfhweig 1776. mit Kupf. Bom 
net’s Betradt. über die Natur. IL.©. 
513. Bankrof’s Naturgeſch. von Gu⸗ 
yana. ©. 88.) 

»Piperin. Diefe Eubftanz, von 
Derftädt in Pfefferkörnern (Piper ni- 
grum) entdedt, und von Pelletier 
für den Erpftallinifhen Stoff des Pfefs 
fers erkannt, wird nah Domin. Meli, 
einem Stalienifchen Arzte, auf folgende 
Art bereitet: 

Man nimmt zwey Pfund. fhwarzer, 
geftoßener Pfefferförner, die man bey ge 
finder Wärme mit 3 Pf. Alkohol dige⸗ 
rirt, dann zum Kochen bringt, fichen 
und falt werden läßt, hierauf die Flüſ⸗ 
figkeit abgießt und den Prozeß mit neuem 
Alkohol wiederhohlt. Hierauf bringt man 
beyde Flüfligkeiten zufammen und gießt 
zu dieſer Tinctur zwey Pfund deftillirtes 
Waſſer und drey Unzen Chlorin-⸗ Waf- 
ferftofffäure. Die Flüſſigkeit trübt fich 
hierbey und es bildet ſich ein dunkelgrau⸗ 
er, zum großen Theile aus einem fettars 
rigen Stoffe: beftehender Niederfhlag. 
Nachdem diefer Bodenfag getrennt wor 
Den ift, fammelt man auf dem Filtrum 
and an den Wähnben ded Gefäßes die fehr 
ſchoͤnen Kryftalle, welche nichts auderes, 
als das Piperin find. Wenn man wieder 
Waſſer hinzufegt, erhält man, fo lange 
ſich die Flüſſigkeit noch trübt, eine neue 
Quantität davon. Dieſes Berfahren if 
gleid mit der von Pelletier in der 
erwähnten Abhandlung angegebenen Mes 
thode. Derfelbe Chemiker Hat auch noch 
auffolgende Weife die Erpftallinifche Subs 
fan; Des Pfeffers erhalten. Er zog den 
Pfeffer mit Alkohol aus, rauchte Die 
Tinctur ab und erhielt auf die Weile 
eine fettige oder harzige Mafle, welde 
der Einwirkung des kochenden Waſſers 
fo oft außgefegt werden muß, bis diefeß 
ungefoͤrbt hindurchgeht. Dann löjt man 
Diefe fette, fo ‚gereinigte Mafje in der 
Wärme mit Alkohol auf und überlaͤßt 
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die Auflöfung während mehrerer Tage 
fih ſelbſt. Hierbey erhält man eine 
Menge von Kryſtallen, welche durch 
Auflöfungen im Alkohol mund Aether, 
fo wie durch wiederhohltes Kryſtalliſiren 
gereinigt werden.. Selbſt die alkoholiſche 
Mutterlauge kann, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
noch neue Kryſtalle abſetzen und dieſe 
beſtehen ebenfalls aus Piperin. 

Es zeigt ſich dasſelbe in der Geſtalt 
vierſeitiger Prismen, von denen zwey ge⸗ 
genüberſtehende Seiten merklich breiter, 
die Enden aber ſchief zugeſpitzt ſind. In 
kaltem Waſſer iſt dieſer Stoff böllig unauf⸗ 
löslich; kochendes Waſſer löſt eine kleine 
Menge davon auf, welche ſich bey dem 
Erkalten niederſchlaͤgt. Dagegen iſt das 
Piperin in Alkohol fehr aufloslich, weni⸗ 
ger in Aether ; ſtets mehr in der Wärme, 
als in der Kälte. 

Pelletier findet, daß das Piperin 


‚ viel Achnlichkeit mit dem Harze des Ku⸗ 
‚bebenpfeffers zeigt, welches aber die kry⸗ 


ſtalliniſche Beſchaſſenheit des Piperins 
verloren Haben müßte. Bauquelin 
vergleicht das Piperin mit dem Kopaivas 
balfam. 

» Diefer Stoff wurde in Italien kürzlich 
als Fiebermittel augewendet, und Dos 
min. Meli behauptet, daß derfelbe die 
nähmlichen fieberwidrigen. Eigenjchaften, 
wie die China⸗Alkalien beſaͤße. Obgleich 
das Wechſelſieber die einzige Krankheit 
ift, in welder man bis jest von dieſem 
Arzeneymittel Gebrauch machte, jo Eonnte 
man es doch wohl auch anjtatt des Ku⸗ 
bebenpfeffers, bey Schleimfluͤſſen in Ans 
wendung bringen. 

Pippau (Crepis). Diefen Rahmen 
führt ein ziemlich zahlreiches Pflangenge: 
ſchlecht der erſten Drdn. der neunzehnten 
Glafie (Syngenesia Polygamia aequa- 
lis) mit nachitehenden auszeichnenden 
Merkmahlen: Ein doppelter Kelch mit 
abjallenden Schuppen; ein nadter Sa⸗ 
menboden, und ein haarförmiges Haar: 
krönchen. Biele nennen dieſe Pflanze 
auch Grundfeſte. Wir führen nur 
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Pippau 
die gemeinjten und merfwürdigften Ars 
ten am 

ı) Der ſtinkende Pippau (C. foe- 
tida). - Diefe Pflanze wählt bin und 
wieder auf Schutthaufen, an Wegen und 
Aeckern. Der ungefähr fußhohe Etäns 
gel theilt ſich in zwey Aeſte, an deren 
jedem im Juny eine zufammengefeßte 
goldgelbe Blume erfheint, die äußerlich 
purpureöfblih ift. Die Blattitiele find 
gezahnt; die Blätter fchrotfägeförmig 


-gefiedert und mit Eleinen Härchen befest. 


Nutzen weiß man nicht von diefer Pflan⸗ 
je zu ziehen. 

2)Der Dachpippau (O. tectorum). 
Nach den verſchiedenen Standpläßen und 
Boden zeigt diefe jährige Pflanze mans 
cherley Abänderungen. Gemeiniglich fin⸗ 
det man-fie auf alten. Dächern und Ge 
mäuer,, aber auch auf trocknen Wiefen. 
Die Wurzelblätter Find den Blättern 
des Löwenzahns ähnlich und mit rück 
wärts gebogenen Einfchnitten verfehen z 
der äftige Stängel ift eckigt und geftreift ; 
feine Blätter fißen platt auf, find uns 
gefähr von derfelben Geftalt, doch ties 
fer eingefchnitten und platt. Im May 
und ung erfcheinen‘ die goldgelben 
Blumen, welche niemahls unterwärts 
hängen, und bis zum Herbſte dauern. 


‚Die Farbe diefer fehr gemeinen Pflanze 


ift graulichgrün. 

3) Der große Pippau (C. Dio- 
scoridis). Auf dürren Wiefen, Hügeln 
und Weinbergen. Die Wurzelblätter find 
Veyerförmig, glatt; fein’gezahnt, und 
mit jarten Härchen eingefaßt; der edlige 
te, glatte Stängel wird drey Fuß hoch, 
und feine Blätter find fpondonförmig, 
fhmal, an den hinteren Lappen einge: 
kerbt und unten mit einem röhfliden 
Flecke bezeichnet. Die langen, nadten, 
obermwärts nicht merklich verdidten Blu: 
menftiele fragen eine goldgelbe, ſtets 
aufrecht ftehende Blume, melde, che 
fie fi öffnet, purpurröthlic ausſieht, 
und einen gepuderten oder etwas filzige 
ten Kelch hat. Diefe Pflanze enthält, 
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nie mehrere verwandte Arten, eine 
bi*ere Mild. Die jungen Blätter die 
nen den Schafen: zum Futter. 

4) Der zwepyjährige Pippan 
(O. biennis). Die Wurzel diefer Art 
dauert zwey Fahre. Die ganze Plan 
ge. ift rauh anzufühlen. Der edig: 
te Stängel wird vier bis fünf Fuß bed. 
Ale Blätter find leyer-⸗ oder fchrotiü 
geförmig gefiedert,. fehr rauh und am 
Grunde nad oben zu gezähnt. Die Bli 
the fieht aoldgelb aus, und ihr Kelch 
ift der Länge nah gefurcht und mit 
Haaren beſetzt. Trockne -fandige Derter 
find der -Standplaß dieſer Arten. 

5) Der roth e Pippau (C, rubra). 
Diefe jährige Pflanze, die bey uns un 
ter den Sommergewädfen zur Zierde 
in Gärten gezogen wird, wo fie leidt 
von felbft fih ausſäet, ift im Apulien 


- einheimifh. Der in einige Acfte getbeiltt 


Stängel wird höchſtens einen Fuß lan. 
Seine. tängelumfaffenden Blätter ſind 
wie: die, am Löwenzahn gejtaltet, und 
ihre Lappen aufgeworfen ; die Wurzel 
blätter haben diefelbe Form. Die Bli 
thentnospen hängen unterwärts, richten 
ſich aber-bald auf, wenn fie aufbrechen, 
und zeigen fih dann: in der Geftalt « 
ner f&hönen, blaßrofenfarbenen Blume. 
Der Geruch des geriebenen Krauteh 
kommt unferer Empfindung nad, nicht 
im mindeften dem von bittern Mandeln 
bey, fondern gleicht den ſcharfen Aus 
dDünftungen des verrätheriſchen 
Laufkäfers (Carabus sycophanla) 
am meijten.: Das Pflängchen vermehrt 
fi duch Samen häufig, und wäh 
wie Unkraut. 

6) Der bärtigePippau (C. bar 
bata). Bey den Gärtnern kommt die 
Art. unter dem Rahmen Ehriib 
auge (oculus Christi) unter din 
Sommergewädfen vor, Sie it in uw 
fern Gärten gemein, und gedeibet I 
jedem Boden ohne Mühe. Wild wäht 
fie um den Veſuv und auf Sirilien aM 
fandigen Geftade des Meeres. Die ihr 
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rige Wurzel treibt einen etwa fa 10 
hen Etängel, der ſich in mehrere “efte 
und Zweige theilt, bey fernerm Wachs⸗ 
thume  niederfälft, und dann auf der 
Erde liegend, zumahl in fettem Boden, 
einen anfehnfihen Buſch bildef. Wurs 
gelblätter find nicht vorhanden; an dent 
Etängel und ihren Aeften figen einzeln 
zerſtreute, kleine, lanzetförmige, am Ran⸗ 
de fein gezähnte und haarig anzufühlens 
de Blätter, Die fhönen Blumen foms 
men im Juny und July gemeiniglich 
an den Enden der Zweige zum Vor— 
ſchein. Jede iſt von einer eigenen bär« 
tigen Hülle umgeben, die aus lauter 
dren Bis vier Linien fangen, -haarähns 
lichen, doch plattgedrückten Blättern bes 
ftept. Die äußern Blümchen der Bfus 
me, welche den Strahl bilden, find von 
feinſtem nnd reinftem Schmefelgelb ; die 
in der Mitte befindlichen durchaus tiefpur⸗ 
purbraun. Dan zieht dieſe fchöne Pflanze 
in Menge und äußerſt leidıt aus Samen, 

Pirol (Oriolus)., Das Geflecht 
Der Pirole, welches gegen fünfzig Arten 
Bon Vögeln enthäft, fteht im Linnée ſchen 
Syſtem in der zweyten Drdnung zwi⸗ 
ſchen den Birkhehern und Atzeln. Bus 
menbach ftellt e3 in feiner vierten 
Drdnung am Ende hinter den Kuckuken 
auf. Als Geſchlechtskennzeichen nimmt 
man an: Den geraden, Eegelförntigen 
Schnabel, der ſcharf zugefpist, mit mef 
ferförmigen, etwas eingezogenen Räns 
dern verfehen, und am beyden Kinnladen 
gleich lang iſt; die an der Spitze gefpaltes 
ne Zunge; die Beine, welche mehr zum 
Klettern, als zum Hüpfen eingerichtet 
ſind. — Die meiſten Pirole wohnen in 
Amerika, wo man von vielen Arten 
ganze Scharen antrifft. Es find unru⸗ 


hige und gefraͤßige Vögel, die ſich theils 
Yon Inſecten, vornehmlich aber von 


allerley Beeren und andern beerenähn— 
lichen Früchten ernähren. Merkwürdig 
find die Nefter, die diefe Vögel bauen. 
Eie beftehen aus mancherley künſtlich 
in einander geflochtenen Materialien, 
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md hängen, in Geftalt der Klingben« 
tel, an den’Ymweigen der Bäume. In 
ganz Europa trifft man nur Gine Art 
an, nähmlich den fo befannten 

1) GemeinenPirol(O.galbula), 
der im nördlichen Deutfchland P fin gfts 
vogel, fonftin verſchiedenen Provinzen 
Deutfhlande Golddroffel, Gold 
amfel,Kirfhvogel. Wiedemwall, 
Gelbvogel, Bülom- oder Puüh— 
loh, Weihbraud uf. mw. genannt 
wird. Diefed prachtvolle Geſchöpf, das 
an Schönheit imfere meiften Bögel übers 
trifft, iftin Deutfchland, zumahl in wal⸗ 
digten Gegenden, ziemlich gemein. Bey 
uns fieht man ihn in Laub⸗ und Nadel: 
mwäldern. In den übrigen Europäifchen 
Ländern, vorzüglich den füdlichen umd 
befonders in Frankreich, ift er häufig, 
feltner wird er im nördlichen Europa, 
z. B. in Preußen und Schweden, gefuns 
den. Auch im Orient und in andern Theis 
len von Afien hält er fich auf. 

: Zn Anfehung feines Schnabeld weicht 
er von den übrigen Pirolen etwas ab. 
Der feinige kommt nähmli in der Bils 
dung mehr den Schnäbeln der Krähen 
und Raben bey, und ift ziemlich groß, 
einen Zoll und zwey Linien lang, rundlich» 
erhaben , fleiſchrothbraun und am Dbers 
Biefer etwas länger. Am Schnabelwinkel 
ftehen einige kurze Bartborften, In Ans 
fehung der Größe kommt der gemeine 
Pirol beynahe einer Amfel gleih; doch 
ift er nicht fo ftark am Leibe. Seine Länge 
beträgt von der Schnabelfpige bis zum 
Ende des Schwanzed zehn Zoll; der 
Schwanz allein ift begnahe vier Zoll lang, 
und die Breite der audgeftredten Flügel 
beläuft fih auf achtzehn Zoll; zufammen« 
gelegt decken fie dDrey Viertel des Schwan» 
je3. Der Auaenflern wird graubraun ans 
gegeben; Funke hat ihn an den Jungen 
beyderley Geſchlechts im erſten Jahre hell 
grau, dann hellrofy gefunden. DasMänn- 
ben zeichnet ſich durch die Farbe feines 
Gefiederd fehr von dem Weibchen aus, 
Alle Theile feines Leibes find hochgold⸗ 
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geld, bis anf Die Flügel und den größten 
Theil des Schwanzes, Erſtere find 


ſchwarzz doch haben die fürzern Schwung» 
federn, an dem vor uns liegenden Exem⸗ 
plar, ſechs an der Zahl, gelblichweiße 
Spitzen; auch find die Dedfedern der 
erften Drduung von Schwungfedern mit 
blafigelben Spigen verfeben, Die untern 
Dedfedern der Flügel haben die Farbe 
des. Leibes. Der Schwanz ift gerade; 
feine beyden mittelften Federn find bis 
auf ein gelbes Saͤumchen am Ende ganz 
ſchwarz; Die übrigen haben diefe Farbe 
nur an der Wurzelhälfte, und find übris 
gend ganz goldgelb, ausgenommen die 
äußerfte Feder auf jeder Seite, welde 
an der fhmalen Fahne au ſchwarz iſt; 
durch die Augen läuft ein Eurzer ſchwar⸗ 
ger Strich. 


Das Weibchen ficht auf dem ganzen 
obern Theil des Leibes gelblich-grun aus, 
welche Farbe fih auf dem Steife in's 
Gelbe verliert. Der ganze Unterleib ift 
ſchmutzig grünlich- weiß mit ſchwarzen 
Längöftreifen und an den Seiten gelb 
überlaufen. Die Flügel find graulich» 
ſchwarz; die Enden der Schwungfedern 
weiß; die Enden der Deckfedern gelb; 
der Schwanz hat beynahe die Farbe der 
Flügel, fällt aber in's Grüne; auch fin« 
den fih an den Enden feiner Federn 
gelbe Flecken. Die Wurzelhälfte des gelb» 
grünen Gefiederd bey dem Weibchen ift 
weißlih- afhgran; an dem goldgelben 
Gefieder des Mänuchens rein weiß. 


Die Jungen männlichen und weiblichen 
Geſchlechts ſehen im erften Jahre dem 
alten Weibchen ganz gleich, ausgenom: 
men, daf die Farbe des Unterleibes mehr 
in's reine Weiß fällt. Lebrigens haben wir, 
nie den mindeften Unterſchied zwiſchen 
beyden Geſchlechtern entdeden Eounen. 
Einige Zunge haben jtärkere und dunk« 
lere, andere ganz ſchwache und faft vers 
wifhte Stride am Unterleibe; dieſer 
Unterſchied hat aber, fo viel wir beobach⸗ 
ten Eonnten, keine Beziehung auf dad 
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Geſchlecht. Im erftien Sommer hört man 
auch von den jungen Pirolen weiter Eeis 
nen Raut, als ein piependes Geſchrey. 
Gm erften Herbfte ihres Lebens, wo die 
meiften Bögel wenigftend einen Theil 
des Geſieders wechſeln, verändern die 
jungen Pirole ihr Kleid nicht im minde: 
ften. Erſt im folgenden Frühlinge, um 
die Zeit, wo ſich ihr. erfied Lebensjahr 
endigt, maufern fie. Schon vorher im 
März und Aprill laffen die Männchen eis 
nen etwas melodifhen Gefang hören, 
der dem von der Mifteldrofiel am näds 
ften kommt, aber fo rein nicht iſt. Hieran 
kann man .die Männchen unterfcheiden. 
Nah erfolgter Mauferung, die wenig- 
ftens in der Gefangenfhaft etwas fang» 
fam von Statten geht, haben die weibli» 
hen Pirole ihr Gefieder zwar erneuet, 
aber der Farbe nad nicht merklich ver: 
ändert; die Männden hingegen haben 
ein Grün angenommen, in weldem die 
gelbe Farbe herrfchender ift, als bey den 
Weibchen; auch erfcheinen ihre Flügel 
etwas fchwärzer. Bey der zweyten Raus 
ferung , alfo gegen das (Ende des zwey⸗ 
ton oder zu Anfange ded deitten Lebens 
jahres foll endlih das Männden feine 
völlige Schönheit erlangen. Dieß verje 
ern wenigſtens Forfimänner und Lich 
baber, welche den Pfingfivogel jung aufs 
zogen, und viele Jahre lebendig er- 
hielten. Unfere eigenen Erfahrungen reis 
en fo weit noch nicht, Ein Pirol, den 
Bunte feiner Stimme wegen für einen 
männlichen hielt, und der zur Zeit der 
Bepbachtung erit ı 34 Jahr alt war, hatte 
fein Gefieder noch nicht zum zweytenmahle 
gewechſelt. Sein altes. Kleid blieb noch 
grün, aber ſtark in’s Gelbe ſchielend; der 
Unterleib noch wie beym Weibchen. Die 
gewöhnliche Lockſtimme Do! Puhlop ! Tief 
diefer Bogel fhon im erfien Sommer 
feines Alters, vornehmlich des Morgen“ 
im Käfig hören. Gin Weibchen von dem⸗ 
felben Alter gab diefen Laut nicht von 
fih; auch hat Funke ihn bey aller Auf: 
merkſamkeit nie an den in Freyheit leben: 
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den Pirolweibchen vernommen. Uebris 
gens iſt dieſer Laut der Zärtlichkeit, wos 
mit das Männchen ‚feine Gattinn lockt, 
im Zimmer fo rein und flötend nicht, 
wie im Walde; wahrſcheinlich weil die 
ungen die Stimme der Alten nicht hör— 
ten. Die Farbe wird aber im Zimmer 
eben fo fhön wie in der Freyheit. 

Das Gefieder des Pirols ift fanft, feis 
denartig⸗glänzend iund fehr weih. Das 
Männchen glänzt im Sonnenfchein wie 
ftrahlendes Gold, und das Schwarz feis 
ner Slügel hat das Anfehen eines fanft 
fhimmernden Taffets. — Es ift ein uns 
ruhiger, Shlauer und fheuer Vogel, der 
fih den Augen der Menfchen entzieht, 
und faft beftändig in den oberften Zwei: 
gen der Bäume verftedt hält; daher 
auch Viele, die ihn der Stimme nad, 
fo genau Fennen, von feiner Größe und 
Farbe nichts willen. Wenn er merkt, 
daf man ihm nadpgeht, fo begibt er fi 
eine Zeitlang von feinem Standort weg, 
und fcheuet den Menfchen fo, als ob er 
beftändig Nachftellungen von ihm zu fürch⸗ 
ten hätte. Gegen andere Bögelvon ähns 
licher Größe zeigt fi der Pirol fehr mus 
thig; auch gegen den Menfchen ift befons 
ders das Weibchen Fed, wenn ed Junge 
hat. Befteigt man den Baum, worauf 
das Neft fich befindet, fo kommen beyde 
Aeltern herbey, doch. der Vater nie fo 
nahe wie die Mutter. Diefe erhebt ein 
Hräßliches, rauhes Geſchrey, und fliegt 
auf den Feind ihrer Zungen los, gleich 
als wollte fie ipn wegjagen. — Der Flug 
des Pirold it etwas fhwerfällig, aber 
doch fhnel. Zum Hüpfen ift er feiner 
£urzen Beine wegen, die bleyfarben aus: 
fehen, gar nicht gemacht, und er benimmt 
fih dabey faft fo plump, wie der Kus 
Auf. Dagegen dienen ihm feine ziemlidy 
ſtarken, gelrümmten Klauen fehr gut 
zum Anhalten an den Zweigen und büns 
nen Aeſten der Bäume, Auf der Erde 
fieht man ihn nicht Teicht, außer wenn 
er fäuft. — Seine Lodftimme No! Püh— 
Ich! dringt weit dur den Wald, if 
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fehrrein, flötend und gleihfam fprechend. 
Der übrige Gefang des Männchens ift 
von Feiner Bedeutung; doch Tiefe ſich 
diefer Vogel vielleicht zum Singen abs 
richten. 

Der Pirol gehört bey und zu denjenis 
gen Vögeln, welche ihre Heimath nur 
Furze Zeit bewohnen. In Deutihland, 
mwenigftens im mittlern, bleibt er auf's 
höchſte vier Monathe. Gewöhnlid kommt 
er im Anfange des May, oft erft in der 
legten Hälfte desfelben, bisweilen aber 
auch fhon Ausgangs des April, übers 
haupt aber, wenn die Bäume fchon bes 
laubt find, an, und geht am Ende des 
Auguft oder im Anfange des Septems 
ber wieder fort. Die Behaupfung , daß 
man nad) feiner Ankunft gewiß darauf 
rehnen Pönne, daß keine Nachtfröfte 
mehr fallen, ift falfh, da man weiß, 
daß es bisweilen nod im Juny fyiert. 
In füdlibern Ländern, z. B. in der 
Türken, bleibt er länger an feinem Ge: 
burtsort. Conftantinopel oder die Gegend 
umher beſucht er im Srühjahre ziemlich zei⸗ 
tig, und ziehterft im September wieder 
fort. In Niederägypten fieht man ihn bis 
zum Anfang des November. Wahrfceins 
lich bringt dieferBogel, wenn er gegenEns 
de ded Sommers den Norden verläßt, 
eine Zeitlang mit Umberftreifen zu, hält 
fi auf der Reife lange auf, und über: 
wintert fodann in den wärmern Theilen 
von Afien und Afrika. Auf dem Borges 
birge der guten Hoffnung, in China und 
Bengalen lebt er ebenfalld. Die aus 
Europa, kommen im September auf 
Malta an, ziehen dann nad Afrika 
hinüber, und kehren im Frühjahre den» 
felben Weg nah Norden zurüd. 

Sobald der Pirol bey uns anfommt, 
macht er Anftalt zur Fortpflanzung, und 
niftet nur ein Mahl. Sein Neſt ift 
fünftlih wie ein Klingbeutel zwiſchen 
einem gabelförmigen Zweig aufgehängt. 
Die Materialien dazu find nah den Um— 
ftänden verfchieden. Dasjenige, welches 
Funke vorfih hatte, war zwiſchen der 
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Gabel eines kaum fingerdicken Birken— 
zweiges befeſtigt, und beſtand aus breis 
ten Grashalmen, Geſpinnſten von Nadıt« 
fhmetterlingen, vornähmlich aber aus 
feinen Streifen des weißen Dberhäut: 
chend der Birken. Diefe Materialien 
find zwar ohne Drdnung, aber doch 
feſt und Fünftlih genug untereinander 
gu einem länglichen NRapfe verflochten, 
welcher mitteljt Faden von Flachs oder 
Hanf und Schafwolle foan den Echens 
keln der Gabel befeftigt ift, daß der ganze 
Bau den Winden troßt, und Der bruͤ— 
tende Vogel eben fo wenig, wie feine 
ungen, in Gefabr kommt, herunter 
gu fallen. Das Innere des Neftes beitand 
aus einer dünnen Sage vonfeinen Gras: 
ftängeln. Federn oder fonft etwas Weis 
ches war nicht darin. Diefes bewuns 
derungswürdige Flechtwerk bringt der 
Pirol bloß mit feinem Schnabel zu 
Stande. Gewöhnlich findet man drey 
oder vier, öfters weniger, felten mehr 
Ever in dem Nefte. Cie find von der 
Größe der Amfeleyer, weiß, am ftums 
pfen Ende etwas ſchwarz gefledt und 
punctirt. Binnen fünfzehn oder ſechszehn 
Tagen werden fie von dem Weibchen, 
welches dad Männden um Wittage einis 
ge Stunden ablöfet, auögebrütet. Die 
Eyer und Jungen werden von den Alten 
zärtlich geliebt, und man führt ein Bey: 
fpiel an, daß eine Mutter fih auf dem 
Neſte greifen ließ, um in der Gefangen» 
fchaft fort zu brüten. Glatte Raupen, 
Nachtſchmetterlinge und andere Infeeten 
find die erfte Nahrung der jungen, 
Nah Sparrmann (fiche neue Schmes 
Difche Abhandl. B. VII. &.68.) foll der 
Pirol in Bigamie leben. Funke kann 
aus allen feinen Beobachtungen das Ges 
gentheil verfihern, denn er hat immer 
nur ein Paar beym Neſte gefunden, und 
gweifelt fehr, daß ſich zwey Maͤnnchen 
einer fo zänkifhen Bogelgattung vertra« 
gen follten. 

Die Jungen find keineswegs fo zärtlich 
oder unerziehbar,wie man bisher geglaubt 
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hat. Eine beſondere Vorliebe fuͤr dieſen 
ſchönen Vogel und überhaupt für Orni— 
thologie veranlaßte unſern Autor, Ver— 
ſuche mit der Erziehung des Pirols zu 
machen, wovon gleich die erſten gelan— 
gen; man muß aber die Jungen, wie 
faſt bey allen Vogeln, aus dem Neſte 
nehmen, wenn die Federn noch die Ge— 
ſtalt der Stoppeln haben. Sie kennen 
dann den Menſchen noch nicht, ſperren 
unaufhörlich den Schnabel auf, und ver» 
fhlingen alles, was man ihnen einbringt. 
Zerhacktes Ey mit etmas Cemmel 
und? Milch, unfhädlihe Raupen und 
andere Inſecten, junger Käfe, hernach 
zerhackte Kirfchen, Erdbeeren und Fleiſch 
find die Nahrungsmittel, womit man 
fie fehr Teicht aufzieht. Cie fteigen bald 
aus dem Nefte, laſſen fi noch einige 
Zeit füttern, und lernen dann bald das 
Gefäß mit ihren Nahrungsmitteln ſelbſt 
finden. Am beften it's, ſie in einem Zims 
mer, das mit Fichtenzweigen beſteckt 
ift, frey umher fliegen zu laffen. Wenn 
man ihnen einen foldhen, aber geheijten, 
Aufenthalt auch im Winter geben kann, 
fo braucht man ſich weiter nicht um fie 
zu befümmern, als daß man ihnen alle 
Morgen frifches Futter und reines Wafs 
fer hinfeßt. Ein fehr gutes Futter Hein 
Gemifh von fein zerrichenen Mohr— 
rüben und Gerſtenſchrot; fonft gibt man 
ihnen auch bloß Semmel und Mil, 
und wenn fie etwa erfranfen, getreds 
nete in Milch aufgequellte Ameiienpups 
pen. Im Käfig halten jib die Pirole 
nicht gut. Eie find zu wild und unge 
fchicht in ihren Bewegungen, und zers 
ftoßen fi daher in Furzer Zeit das Ge; 
fieder dermaßen, daß fie auch das niedrigs 
fte Springholz nicht erreihen können. 
Daher hüpfen fie dann in ihren Erceres 
menten umher, und beſchmutzen fich felbft 
in großen Käfigen fo, daß man fie auch 
bey beftändiger Reinigung ihres Behälte 
niſſes faft alle Tage waschen muß. Ueber« 
dieß bekommen fie, wenn ed ihnen an 
freyger Bewegung und an Gelegenpeit 
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zum Baden fehlt, nicht felten Ungezie⸗ 
fer, welches fie abzehrt, und Anoten an 
den Füßen. Das Waſchen im lauen 
Waſſer vertragen fie fehe gut. Es it 
aber nötbig, daß man fie hernach ab: 
trodne und nicht erkalten laſſe. Zur 
Vertilgung des Ungezieferd kann man 
ſich des Abfuds von Rauch: oder Schnupf—⸗ 
tabaf bedienen, welches Mittel auch 
bey allen andern Vögeln anwendbar 
ift. Man wäſcht oder badet den Vogel 
damit zum Öftern, dod fo, daß von 
der Lauge nichts in den Schnabel oder 
in die Augen kommt. Da die jungen 
Männden von Pirol erft nad zwey 
Fahren ihre völlige Schönheit erlangen, 
fo Eoftet ein folder Vogel viel Mühe, 
bevor man fihanfeiner Schönheit erges 
gen kann. 

Saft alle Naturforfher behaupten, 
Daß der alte Pirol unzähmbar fey. Here 
Bechſtein verfihert, daß, wenn man 
ipn auch mittelſt frifher Kirſchen an 
die Gefangenfhaft gemöhne, er doch ge: 
meiniglih nur ein halbes Jahr Ichen 
bleibe. Funke hat aller Bemuhung uns 
geachtet doch nie einen alten Pirol ers 
halten können, und kann alfo aus eines 
ner Erfahrung alcht urtheilen; indeß 
haben ihn Forſtmänner verſichert, 
daß er ſich zähmen laſſe, und dieß bes 
zweifelt Funke gar nicht. Freylich wird 
es nöthig ſeyn, daß man große Sorgfalt 
anwende, Naupen und andere niectens 
larven, Infecten, Regenwürmer, allerley 
Beeren nnd Fruchte, 3. B. Zohanniss 
beeren, Himbeeren, Brombeeren, ſchwatze 
und rothe Hollunderbeeren, Weinbeeren 
und insbefondere ſchwarze Kirſchen her— 
beyſchafſe, um dieſen ſcheuen und wilden 
Vogel mittelſt feiner natuͤrlichen Nah— 
rung nach und nach an die ſchon angegebes 
ne kuͤnſtliche zu gewöhnen. Frißt er nicht 
von ſelbſt, fo ftopfe man ihm eine Zeit 
lang das Sutter behuthfam ein, beleidige 
und erzürneihn aber nicht, und fperre ihn 
nicht in einen Käfig, ſondern lafje ihn 
frey im Zimmer herum fliegen; fo wird 
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er ſich ſicher nach und nad an die Ge 
fangenſchaft gewöhnen und nach einiger 
Zeit auch ein künſtliches Futter an 
nehmen. 

Durd feinen Fraß wird der Pirof 
dem Menfchen theils nüßlid, indent er 
eine Menge Juſecten verzehrt; theils 
nachtheilig, weil er die Kirfhbäurhe plüne 
dert. Ein Paar Pirole berauben einen 
mäßigen Kirſchdaum in Einem Tage faft 
aller Früchte; dern fie freffer nut das 
Bleifh und laſſen den Kern fallen; ver» 
ſchlucken ferner nur die reifften Kirfchen, 
und nehmen auch von diefen die ihnen 
beym Abpflücken und Aufpiden entfalles 
nen nicht wieder vom Erdboden auf, In 
Weinländern beſuchen fie die Weinberge 
und im füdlihen Europa die Feigen« 
bäume, deren Ftüchte fie gern vetzeh— 
ten. — Das Fleiſch des Pirols gehört 
zu dem lederjten und wohlſchmeckendſten, 
und wird in Ztällen fehr geſchätzt. Bes 
fonders delicat id es, wenn der Vogel ſich 
mit Feigen gemäftet hat. In Aegypten 
ftellt man ihm vorzüglich im May fehr 
nad, weil er dann gleichfam einen Fett⸗ 
klumpen ausmacht. Er iſt ſchwer zu fihies 
Ken und zu fangen. Letzteres geſchieht im 
Augquft auf Heerden, mit Sprentel und 
Dohnen, wobey man Kirfchen und Bee⸗ 
ren als Lockſpeiſe braucht. 

a) Der rothflügelige Pirot, 
(0. phoeniceus). Diefer fhöne Vogel 
fommt an Größe unſerm gemeinen 
Staare bey, und ift acht oder neun Zoll 
fang. Sein ſchwatzer Schnabel mißt bey⸗ 
nahe einen Zoll in der Länge; der Augens 
fiern iſt weißlich; das ganze Gefieder 
tief» fchwarz, die einen Flügeldeckfedern 
Ausgenommen, welche Farminrotg find, 
und dem Vogel fein fhönes Anfehen ges 


ben, Die Beine find ſchwarz. 


Das Weibchen foll Kleiner feyn, ein 
nit Grau gemifchtes ſchwarzes Gefieder 
haben und ein weniger ſchoͤnes Roth 
auf den Fluͤgeldeckfedern. 

DieferPiroldewohnt einen großen Theil 
des füdlihen und nördfiher Amerika. 

.B* 


A Pirol 4 

An Louiſiana fommt er zu gewiſſen Zeiten 
fo häufig an, daß man oft mit einem eins 
zigen Netzzuge über drey hundert Stud 
fängt. Das Netz wird neben einem Wal: 
de zu benden Seiten eines gereinigten 
und geebneten Feldes ausgeipannt und 
zur Lockſpeiſe Reiß hingeſtreut. Nach 
Forſt er (ſiehe deſſen Anmerk zu Bengt 
Bergius über die led. IL. ©. 1060) 
und andern Schriftſtellern ift dieß der 
eigentlihe in Nordamerika fo verhafte 
Maysdieb, den’ man chemahld aus: 
rottete. (Siehe Maysdieb). Gewiß 
iſt's wenigſtens, daß der rothflügelige Pi— 
rol dieſen Nahmen nicht mit Unrecht 
führt; denn er frißt nicht nur den Mays 
in Aehren, ſondern auch die ausgeſäeten 
Körner, und richtet auf den Feldern der 
Goloniften unglaubliden Edaden an. 
Die Landleute fuchen Ddiefe Vögel da: 
durch zu vertilgen, daß fie die Maistor: 
ner, welde geſteckt werden follen, in 
einem Abfude von Nießwurz aufquillen 
laſſen. Uebrigens entichädigt fie das Fleiſch 
dieſes Bogels einigermaßen ; denn es gibt 
ein ziemlich wohlſchmeckendes Gericht. 

3) Der Baltimor: Pirol oder 
Baltimore (©. baltimore). Gleich— 
falls eine ſchöne Art. Sie ift nur fieben 
Boll lang; hat einen bleufarbigen Schna— 
bel, und auf dem Dberleibe und Kopfe 
ein durchaus fchmarzes Gefieder; Die 
übrigen Theile des Körpers find orange: 
gelb; die großen Dedfedern der Flügel 
und des Schwanzes find ſchwarz; erjiere 
bloß an den Epiten weiß; letztere aber 
weiß gerändet. Bon den Echwanzfedern 
find die beyden mitteljten ganz ſchwarz; 
die vier äußern von der Mitte bis zu den 
Spiten vrangefarben; die beyden näch— 
ſten nur an den Spitzen fo. Beine und 
Klauen find ſchwarz. 

Der Baltimor: Pirol bewohnt einen 
großen Theil von Amerika. Diejenigen, 
welche in nördlihen Gegenden brüten, 


ziehen im Herbſt nah Süden und über: . 


wintern daſelbſt. Man will fie fogar in 
Ganada gejunden haben, In der Lebends 
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art Fommen fie vermuthli mit dem ges 
meinen Pirol überein. Ihr Neft hat die 
Gejtalt eines Beuteld, und beſteht aus 
einem weichen den Pflaumfedern ähnlis 
hen Stoffe, der ohne Zweifel eine Pflan- 
jenwolle if. Man findet es zwifchen 
einem gabelförmigen Baumzweige befe: 
ftigt. In Amerika heißen diefe Vögel 
der brennenden SDrangefarbe megen 
Seuervögel, weil fie — in ihrer 
ganzen Echönheitgefehen — in den dun— 
Feln Zweigen der Waldbäume hüpfend, 
Veuerflammen gleichen follen. 

Des Reiß-Pirols geſchieht im Art 
Maysdieb und der ſogenannten Tru— 
pialein einem eigenen Art. Erwähnung. 

Pifang (MusaParadisiaca). Man 
hat die Frucht dieſes Gewächſes ihres 
ähnlihen Geihmades wegen häufig mit 
Feigen vergliden; daher die gleichbe— 
deutenden Nahmen Adamsfeige, 
Paradiesfeige, Indianifheund 
Martaband: Feige. Das Geſchlecht, 
wozu dieſes Gewächs gehört, und mel: 
es überhaupt au Pifang genannt wird, 
jteht im Syſteme in der erſten Ordn. der 
23. Claſſe n. Ein. u. der VI. EI. ı9. Ord. 
nad Juss. Die Gefhlehtskennzeichen 
find: Die in einer Kolbe ftehenden Blü— 
then, weldhe am Gipfel des einfachen 
Stammes zwifchen den Blättern auf 
einem gemeinſchaftlichen Blumenſtiele her: 
vorfreiben. Jede Blüthe hat eine rachen: 
formige®lumenfrone, Deren oberes Blatt 
fünfzähnig, das untere fürzere hohl, berzs 
fürmig und bonigfragend ijt. Eigentlich 
find alle Blüthen Zwitter; allein es 
findet jih unter ihren Befruchtungswerks 
zeugen ein wichtiger Unterfhied; Die 
obern Blüthen haben nähmlih ſechs 
Staubgefäße, wovon aber nur fünf mit 
fruchtbaren Etaubbeuteln verfehen find; 
die weibliben Theile in diefen Blüthen 
findvöllig unfruchtbar. Die untern Blu: 
theu haben aud ſechs Staubgefäße, aber 
fünf davon find unfruchtbar; die weib— 
lihen Theile dagegen find fruchtbar, und 
diefe legtern Blüthen bringen eigentlich 


Pifang 
nur die Frucht, welde in einer Tänglich 
dreyedigten, fleifhigten und mit einer 
lederartigen Haut verfehenen Beere bes 
ſteht. 

Wie viele Arten des Piſanggeſchlechts 
es überhaupt gebe, iſt zur Zeit noch im— 
"mer nicht genau beſtimmt. Sonſt nahm 
man drey, jet nimmt man fünfan; al: 
lein e3 ift noch nicht entfchieden, ob nicht 
alle von Einem urfprünglichen Gewächſe 
durch Ausartung entftanden, oder ob uns 
ter den vielen Spielarten nicht noch weit 
mehrere ald Arten betrachtet werden müf: 
fen. Durch die Gultur des Pifangs, die 
in dem Baterlande deöfelben ſchon feit 
undenklihen Zeiten betrieben wird, ift 
dieſes Gewächs faft in allen Theilen fo 
verändert worden, daß man mit der bo: 
tanifhen Beftimmung der unzähligen 
Arten fchmerlih je zu Stande kommen 
wird. Forfter (ſiehe Bengt Ber 
gius über die Led. I. ©. 116. Anm.) 
ift der Meynung, daß man alle Cor: 
ten des Pifangs vor der Hand als Spiels 
arten betrachten und höchſtens zwey oder 
drey Arten annehmen folle. Wir folgen 
indeß hier der gewöhnlichen Beſtimmung 
der meiſten Botaniker. 

Der hier genaunte gemeine Pifang 
oder die Paradiesfeige wird von den 
Botanikern von den Bananen (ſ. d. 
Art.) oder Bananen:Pifang durd 
die überhängenden Blüthenkolben und 
Dadurch unterfchieden, daß die männlis 
hen, d. i. mit fünf frudtbaren Staub— 
beuteln verfehenen Blüthen bleiben. 
Uebrigens kommt der gemeine Pifang 
mit dem Bananenbaume im Wuchſe 
ziemlich überein. Er gleicht darin, fo 
wie im äußern Anſehen überhaupt, den 
Palmen. Sein einfaher, Erautartiger 
Stamm ſchießt gerade in die Höhe, und 
ift nur oben am Gipfel mit Blättern ber 
feßt. Er dauert anderthalb Jahr, und 
ſtirbt, wenn er Früchte getragen bat, 
bis auf die Wurzel ab, aus welcher ber» 
nah aufs neue ein Stamm aufihicht, 
der in Eurzer Zeit zwanzig und mehrere 
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Fuß Hoch wird. Die Zeit des Blühens, 
des Neifens der Früchte und mithin des 
Abſterbens iſt unbeſtimmt und fällt im 
Vaterlande des Pilangs zu allen Jahres» 
zeiten. Die höchſte Dice des Pifangs 
ftammes mag kaum Die eines Manness 
fchenkels überfteigen. Eigentlihes Holz 
hat der Stamm nicht, fondern er beſteht 
aus lauter übereinander liegenden Blät- 
terfcheiden, die nah und nad unter ſich 
verwacfen find. Die Blätter find ges 
ftielt und von fehr verfchiedener Größe, 
da fie im Vaterlande des Pifangs — den 
Etiel ungerehnet — an zwölf Fuß lang 
und drey bis vier Fuß breit, bey uns in 
Treibhäufern dagegen felten halb fu groß 
werden. Anfangs find fie wie Scheiden 
zufammengerollt und aufwärts geneigt; 
je mehr fie ſich entwideln, deito tiefer 
neigen fie fih abwärts. Der Form nad 
find fie ftumpf:eyrund, am Rande ganz, 
glatt, glänzend, hellgrun mit bräunli: 
chem Saume und der länge nady mit eis 
ner erbabenen Rippe verfegen. Die Zahl 
der Blätter übersteigt in unfern Treibs 
häufern Faum Die Zahl von zehn bis 
zwölf. Der Blüthenſiiel ift daumensdick 
und ungefabr fußlang und mit der le— 
derartigen hochrothen Blüthenſcheide, die 
aber bald abfällt, bededt. Die Blumens 
Fronen felbit fehen aelblih aus. 

Der gemeine Pifang ift jest faſt über 
alle Theile des wärmern Erdftrichd ver: 
breitet; doch fheint Indien und Afrika 
fein urfprünglides Baterland zu feyn. 
Man findet ihn in allen Provinzen des 
feften Landes von Ditiindien, auf den 
Juſeln, fo wie auf den Infeln des ud: 
meers, in China, Den übrigen wärmern 
Ländern des mittlern Aſiens, in Afrita 
und im wärmern Amerila. In allen die— 
fen Ländern cultivirt man den Pifang 
ald einen nüslihen Früchtbaum. Auf 
Magindanao und andern Dftindifchen 
Inſeln, fo wie auf Neubollands oftlicher 
Küfte am Endeavour: Fluffe wählt wil— 
der Pifang, deffen Früchte voller Ca: 
men find. Die ceultivirten Sorten fra: 
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gen gar feinen Samen, welches daher 
rührt, daß die Pflanze Jahrhunderte 
hindurch mittelt Wurzelfhößlinae fort: 
gepflanzt wurde. Ben Ddiefer Art von 
Sultur find die Eäfte mehr nad dem 
fleifchiaten Theile der Frucht gezogen 
worden, und haben ſich nah und nad) 
immer mehr von den Keimen, aus des 
nen fi der Same entwideln follte, ent 
fernt. Zur völligen Ausbildung der Pis 
fangfrucht find achtzehn Monathe erfors 
derlich; alsdann ftirbt der Stamm ab. 
Zur Zeit der Reife enthält der Sruchts 
Tolben gegen zehn bis fünfzehn Bufchel,, 
an deren jedem etwa neun bis zehn 
Früchte ſitzen. Diefe find der Größe, der 
Tarbe und dem Geſchmacke nah ver» 
ſchieden. Gewohnlid yergleiht man ihre 
Geftalt mit der Gurke. Sie find beynas 
be halbmondförmig gefrummt, glatt und 
Anfangs grün, reif, aber blaſſer oder hö— 
ber gelb. Das Fleiſch hat einen füßen, 
milden Geſchmack, und ift weich, breys 
artig und ſchleimigt. Ueber Die Lieblich— 
keit des Gefhmads fallen die Urtheile, 
wie man denken kann, fehr verihieden 
aus. Einige finden ihn hochſt angenehm 3 
doch gilt dieß nit von allen Sorten; 
Denn mande find fäuerlih, herbe, fade 
oder fonjt unangenehm, Biel kommt das 
bey auch auf das Klima und unftreitig 
vielleiht auch auf den Boden und ans 
dere Umftände an. Mande jind, roh 
genofien, außerordentlich leder; andere 
verlangen irgend eine AZubereitung. 
Rumph erwähnt unter fiekenzehn Cor» 
ten Pifangs vornehmlich zwey, nähmlich 
Difangs Medji, pder Tafelpi 
fang, und Pifang » Radja, oder 
Konigspifang, welde roh zu den größs 
ten Leckereyen gehören. Die eritere 
Frucht it an ſechs Zoll fang, hat ein 
markähnlihes, auf dem Bruce zuder: 
artig glänzendes Fleiſch, das den mit 
Zuder geihmorten Aepfeln an Ges 
ſchmack gleih Fommt, denen etwas Ros 
fenwaifer beygemifht ifl. Der Nachge⸗ 
ſchmack hat etwas Feigenartiges. Diefe 
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Frucht verfpeift man in Indien, wie bey 
uns das Obſt, nad der Mahlzeit. Wenn 
man fie fhmoren will, fo darf fie nicht 
reif fenn, Der Königspifang ift kleiner, 
aber noch liebliher von Gefhmad _ und 
wird in Batavia gemwöhnlid nadı Tifche 
rob verfpeift. Man Fann fehr viel davon 
ejien, ohne fi den Magen zu verderben, 
Sie wird aub in rothbem Weine ges 
ſchmort und fonft nod zu verichiedenen 
letern Berichten verwendet. Eine Eöftlis 
fe Sorte find die fogenannten Plans 
tanen und Chinkopalonen. — In 
den wirmern Rändern unferer Erde ges 
hört die Piſangfrucht zu den größten 
Wohltbaten des Himmels. Biele taus 
fend Menihen nähren ſich fait täglich 
yon diefer lieblichen und gefunden Koſt, 
die darum um fo fchäßbarer ift, weil 
man jie fat das ganze Jahr hindurch 
baben Bann. Viele glauben, daß der Pis 
fang die verbothene Frucht geweſen fen, 
movon Eva und Adam afen; daher der 
Nahme Paradies: und Adamsfeis 
ge. Andere halten den Pifang für den 
Baum, mit deſſen Blättern die Stamms 
ältern zuerſt fich bededten. Auch follen die 
D udaimdie Pifangfrudt geweien feyn. 

Außer der Frucht, werden auch nod 
andere Theile dieſes Gewächſes benutzt. 
Die Blätter dienen den Bewohnern der 
heißen Länder ftatt der Tiſchtücher und 
Servietten; auch zum Einmwideln ftatt 
des Papiers und der Leinwand. In mans 
hen Gegenden det man die Wohnuns 
gen damit. Aus dem Stamme läßt ji 
eine Art Flachs ziehen. Die ganze Pflan: 
je gibt dem Menfhen einen Fuhlenden 
Schatten, und dient in allen ihren Thei: 
len dem Elephanten zur Nahrung. Ein 
angenehmes meinartige$ Getränk gibt 
ber Saft der Früchte, wenn man ihn 
gähren läßt. 

Die Fortpflanzung des Pifang geſchieht 
durch Wurzelfprojfen, Die nach dem Abs 
bauen eined Stammes häufig bervors 
treiben. Su Europa wird diefes Ge— 
waͤchs jest häufig in Treibhänfern gefun« 
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den und ſelbſt zur Bluͤthe gebracht. Der 
erſtere in Europa zur Blüthe gekommene 
Pifang befand fih, fo viel man weiß, 
in dem Garten des Prinzen Eugen zu 
Wien, im Jahre 1727. Nachher hat 
man an vielen Drten, felbjt in Berlin, 
Petersburg u. f. w. nicht nur fehr häufig 
blühende Pifangs gehabt, fondern fogar 
reife Srücte erhalten. Will man Ddiefen 
Zweck erreihden, fo muß man dem 
Etamme viel Wärıne, gute fruchtbare 
Erde und die gehörige Feuchtigkeit ges 
ben. Merfwürdig iſt's, daß der Pifang 
in den Treibhäufern Europa's nicht 
jährlich bis auf die Wurzel abftirht, 
Dich kommt aber daher, weil er bey 
uns fpäter, nähmlich erft nach drey bis 
fünf Fahren zur Blüthe kommt. Hat er 
geblühet und Früchte getragen, fo ſtirbt 
er aber auch gänzlich, d.i. mit der Wurs 
zel ab, nachdem diefe vorher no einige 
Schößlinge getrieben hat. 

Nur beyläufig fuhren wir bier den fos 
genannten Affen» Pifang (M. tro- 
glodytarum) an, der fih durch die aufs 
rcchtjtehenden Bluͤthenkolben, dur die 
abfallenden Bluthenfheiden und dadurd 
unterfceidet, daß die Früchte, welche 
kaum geniefbar find, viel Samen tras 
gen. Dian findet diefe Art auf den Mos 
lucken. (S. Suckow, Anfangsaruinde 
der theoret. und pract. Botanik. II. S. 
70. Hano v, Seltenheiten der Natur ꝛc. 
U. S. 37. Ehret, plantae selectae. 
Taf. XVill bis XXI). 

Piſolith, die Griehifhe Benen⸗ 
nung des Erbſenſteins. (S.d. Art.) 

Piftazie (Pistacia), Es gibt fünf 
Arten von Gewächſen, die diefen ge 
meinfhaftliben Geſchlechtsnahmen führ 
ren. Ihre allgemeinen Unterſcheidungs— 
merkmahle beitehen in folgenden: Männs 
lihe und weiblide Blumen wadhfen auf 
befondern Stämmen; die erftern bilden 
lockere Kätzchen, die aus Kleinen, fünffach 
gefpaltenen Schuppen bejtehen. Unter 
jeder Schuppe fißen fünf Staubgefäße; 
die Krone fehlt. Die weiblihen Blüthen 
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ſtehen einzeln; haben einen drenfpaltie 
gen Kelh; Eeine Blumenfrone und drey 
Griffel. Sie hinterlajfen eine nierenför« 
mige trodne Steinfruht mit einem Sar 
men. Die fünfte Ordnung der 22.Glaije 
n. Lin. und die XIV. El. ga. Drd. n. 
Juss, ift der Standplag des Piftaziens 
geichlechtd in den genannten Enftemen, 

ı) Die wahre Piftazie (P. vera). 
Gemeinhin der Piftagienbaum, 
fonft Pimpernuß und Pimpernufß:Piftar 
gie genannt, wird ein dicker, ziemlich 
hoher und anſehnlicher Baum mit vie« 
len ausgebreiteten Aejten, deren Rinde 
aſchgrau ausjieht. Die ungleich gefieders 
ten, einander gegenüber ftehenden Blät— 
ter find aus eyrunden, umgebogenen 
Blättchen zufammengefeßt. Die Frucht 
ift eine länglichte, eckigte, zugefpißte, auf 
der einen Seite etwas erhabene, auf der 
andern aber platte und mit erhabenen 
E treifen verfehene Nuß von der Größe 
der Haſelnuß. Sie enthält zwey Scha— 
len, wovon die Äußere Anfangs grün, 
hernach roͤthlich, fehr dünn und zerbreche 
lih, die innere holzigt, biegfam und 
weiß it. In benden ift der mit einır 
rothlich grünen Haut umkleidete, blaß⸗ 
grüne, oͤhligte, angenehm ſüßlich-bittere 
Kern eingeſchloſſen. Dieſer lehtere wird 
auf eben die Art, wie die Mandeln und 
Piniolennuſſe benutzt. Es iſt ein Lecker⸗ 
biſſen, und man ißt ihn in den Morgens 
und Abendländern nicht nur fehr häufig 
roh ohne alle Zubereitung, fondern wens 
der ihn au zu Badwerken und Confi⸗ 
turen an. . In Afien macht m n die ent 
ſchalten Kerne nah Art der Gurken ein. 
Die Alten ſchrieben den Piſtaziennüſſen 
große Heilkräfte zu 5 fie beitsen aber 
Eeine befondere Eigenſchaften, als daß 
fie nährend, erweichend und einhüllend 
find. Die Kraft, den Geſchlechtstrieb zu 
weden, die ihnen die Alten benleaten, ift 
nicht in ihnen zu finden. Ju Emulſionen 
ſchicken file jih der grunen Farbe wegen 
nicht wohl. In unfern Apotheken wen« 
det man fie bloß zu Magenmorfellen an. 


Piftazie 
Bon dem füdlihen Europa aus wird 
ein ſtarker Handel mit diefen Nüffen nach 
den nördlihen Ländern getrieben, 

Der wahre Piftazienbaum ftammt aus 
dem Drient, und ijt, wie mwenigitens 
Plinius berihtet, durch den Kaiſer 
Vitellius, als derſelbe Legat in Syrien 
war, nach Italien, und von dort nach 
dem ſüdlichen Frankreich und Spanien 
verpflanzt worden. In Deutſchland iſt es 
ihm im Freyen zu kalt, und es ſteht nicht 
zu hoffen, daß man ihn je ſelbſt an das 
mildere Klima der Pfalz gewöhnen wer: 
de. — In Sicilien nennt der Landmann 
den männlihen Baum den wilden, 
weil er Feine Früchte trägt ; dennoch 
weiß er fehr gut, daß der weibliche, 
wenn er von jenem zu weit entfernt 
ſteht, nur dadurch fruchtbar gemacht 
werden Fann, daß man feine Bluthen 
mit dem Staube der männlichen bepus 
dert. (S. Bechſtein's Naturgefchichte 
des In⸗ und Ausl. IL. ©. 494. Su— 
domw, Anfangsgründe der theoret. und 
pract. Botanik. II. ©. ı51. Hirfce 
feld’8 Bartenkalender vom Jahre 1782. 
©. 95. Murray, Borr. v. Heilm. I. 
©. ıgı). 

2) Die Sranzöfifhe Piftazie 
(P. Narbonnensis). Sie wird im füdli: 
chen Frankreich, 3.8. um Montpellier 
und in Stalien, wild angetroffen, fcheint 
aber nicht urfprünglich dafelbft, fondern 
in Perfien und Armenien einheimifh zu 
feyn. Es ift ebenfalls ein ziemlich arts 
ſehnlicher Baum mit theild gefiederten,, 
theild dreyfachen Blättern, deren Blätt— 
chen fat fcheibenrund find. Die Früchte 
haben ziemlich die Größe, wie von der 
vorigen Art, find aber Fürjer und mehr 
gerundet; man ift fie und wendet fie 
überhaupt wie jene an. (S. zum Th. 
die angef. Schriftſt.) 

3) Die dDreyblätferigePiftazie 
(P. trifolia), ift in Sicilien wild und 
einheimifch. Bon den übrigen unterfcheis 
det fih der Baum dadurch, daß feine 
Blätter meiftentheild zu drey, doch aber 
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auch einzeln bey einander fteben. Die 
lestern find groß und eyrund; bey den 
eritern aber die beyden Eeitenblätthen 
Kein. Die Nüffe find gleichfalls efbar. 

In Deutſchland erzieht man. diefedrey 
Arten von Piftazien bier und da aus fris 
fhen Samen in Töpfen. Die Bäume 
verlangen einerley Pflege, und dürfen 
nur im Sommer der freyen Luft ausge— 
fest werden, im Herbft aber muß man 
fie in ein Gewächshaus bringen. 

Die beyden übrigen hierher gehörigen 
Arten, der Maftirbaum oder die 
Maftir-Piftagie und Terpentins 
Piſtazie werden in befondern Artikelnr 
beſchrieben. 

Planeten, ſchon durch ihren Nah: 
men ald Irr- oder Wandelfterne be= 
zeichnet, und von den unbeweglichen Feſt⸗ 
oder Firjternen unterfhieden, von wel: 
hen fie ihre Licht erhalten. Cie waren 
zum Theil fhon im grauen Alterthume 
befannt. Homer und Hefiodus nennen 
jwar nur die Venus ald zwey verſchie— 
dene Sterne, ald Abend=:und Morgens 
ftern, aber Demoecrit vermuthete ſchon 
mehrere Planeten; Pythagoras erkann⸗ 
te Abend: und Morgenitern als einen eins 
jigen an, und Eudorus brachte im viers 
ten Sabre vor Chr. Geb. die Kenntniß 
der Bewegungen der fünf alten Planes 
ten von den Aegyptiren zu den Griechen. 
Zu diefen fünfalten Planeten, dem Mers 
Eur, der Benus, dem Mars, Ju 
piter, und Saturn findin den neue 
ften Zeiten no fünf neue, Uranus, 
Geres, Pallas, Juno und Befta 
entdeft worden, fodaß, Erde und Mond 
mit eingerechnet, jest eilf Hauptplanes 
ten nebft achtzehn Nebenplaneten (Tras 
banten oder Monden) bekannt find. Als 
le haben fie mit der Erde die Umdrehung 
um ihre eigene Are (Rotation), wodurd 
Tag und Nacht entfteht, und ihre gemeins 
fhaftlihe Bewegung um die Sonne ges 
mein, um melde fie in eliptifchen,, größ» 
tentheils unter Eleinen Winkeln gegen die 
Ekliptik geneigten Bahnen (Planeten 
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Bahnen) von Weften gegen Dften, in 
verfhiedenen,, von ihrer Entfernung von 
Der Eonne abhängigen, Zeiten, (Planer 
tenjahren) ihren Umlauf vollenden. Leber 
ihre fheinbaren Bewegungen, fo wie 
über die daraus hergeleiteten mahren, 
und die Mittel ihre Größe und Bahnen 
Eennen zu lernen, ift der Artikel Aftros 
nomie nadzufehen. Hier foll nur von 
ihren einzelnen Eigenfhaften die Rede 
feyn. Der nädjfte Planet bey der Son: 
ne it Merkur, gleihmohl mehr als 
acht Millionen Meilen von ihr entfernt. 
Er durdläuft feine Bahn um die Sons 
ne in acht und achtzig Tagen, indem er 
in einer Secunde 6 Yo Meilen fort: 
rollt. Er ift der Eleinfte unter den funf 
alten Planeten, und dem Eörperlichen 
Inhalte nah achtzehn Mahl Bleiner als 
Die Erde. Seine Umdrehungszeit um 
feine eigene Are ift von Schröter auf 
vier und zwanzig Stunden beftimmt wor: 
den. Dem Merkur folgt in einem Ab: 
ftande von fünfzehn Millionen Meilen 
die Venus, die fih in zweyhundert und 
vier und zwanzig Tagen um die Sonne 
wälzt, und in jeder Secunde 4 %,0Meis 
Ien in ihrer Bahn zurüclegt. Sie dreht 
fi in 23 Etunden 2ı Minuten um 
ihre Are, wieman aus Flecken auf ihrer 
Dberflähe erkannt hat. Auch find Ber: 
ge auf ihr beobachtet worden , Deren 
Höhe zum Theilübervier Deutfhe Mei—⸗ 
Ien beträgt. Sie erleidet, von der Erde 
aus gefehen, einen ähnlichen Lihtwechfel 
wie der Mond, welches auh Merkur 
mit ihr gemein hat; doch find wegen 
feiner geringen Größe die Lichtphaſen 
fhwer zu bemerken. An Größe ift die 
Venus der Erde ungefähr gleih, und 
nähert fi ihr in ihrer Erdnähe bis auf 
ſechs Millionen Meilen, Eann aber auch 
bis auf fehs und dreyfig Millionen fich 
von ihr entfernen, Bon einem Monde 
der Benus wiffen wir bis jekt nichts 
Sicheres; denn die vermeyntliche Entdes 
dung eines folden ſcheint auf Taͤuſchung 
zu beruhen. Merkur und Venus erfcheis 
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nen von Zeit zu Zeif ald ſchwarze Punete 
vor der Sonnenfcheibe, indem fie bey 
der Bewegung auf ihrer Bahn, eben 
fo wie der Mond in den Sonnenfinfter- 
niffen, in die Ebene der Ekliptik eins 
treten, während fie in Gonjunction oder 
Zufammenkunft mit der Sonne find, 
Bon diefen beyden der Sonne näher 
als die Erde ftehenden, und daher fos 
genannten unfern Planeten unterfchei: 
det man die weiter entfernten als die 
obern. Der Erde nebit ihrem Monde 
(f. d. Art.) folgt nun zunächft der Mars 
in einem Abftande von zwey und drey: 
fig Millionen Meilen von der Sonne. 
In feiner Bahn, die er in einem Jahre 
und dreyhundert zwey und zwanzig Tas 
gen durchläuft, legt er in einer Se— 
cunde 3 34, Meilen zurück. Seine Kugel, 
Die unter den Polen um 4, ihres Durch: 
meſſers abgeplattet ift, dreht fi in vier 
und zwanzig Stunden neun und drey— 
fig Minuten ein Mahl um ihre Are, 
deren Neigung gegen die Ebene der 
Bahn ein und ſechszig Grad beträgt. 
Der Mars ift beynahe fünf Mahl klei⸗ 
ner als die Erde, und enthält bey einer 
weit geringern Dichtigkeit nur den zehnten 
Theil an Maffe. Auch werden öfters 
Flecken und Streifen auf dem Mars bes 
merkt, aus denen man auf eine ftarfe 
Atmofphäre desfelben fließen kann. — 
Zwifhen Mars und Jupiter befand fich 
nun eine den Aftronomen Tängft ſchon 
aufgefallene Rüde, melde erft zu Ans 
fange dieſes Jahrhunderts durch die Ent: 
dedung vier neuer Planeten ausgefüllt 
wurde. — Gerade am erjten Tage dies 
ſes Jahrhunderts, am ı. Januar 1601 
entdeckte Piazzi zu Palermo die Geres, 
die acht und fünfzig Millionen Meilen 
von der Sonne entfernt, in vier Jahren 
und fieben Monathen iyrenlimlauf vollen» 
det, und in jeder Secunde 2 4% Meilen 
zurücklegt. Sie ift wegen ihrer geringen 
Größe nicht mit bloßen Augen fihtbar, 
und erfcheint nur als ein Stern fieben: 
ter Größe. Diefer erjten Entdeckung 
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folate (bon am aß. März ıBoa Die zweyte 
duch DIbersin Bremen, die Dallas, 
die ungefähr in derfelben Entfernung 
von der Eonne und in der nähmlichen 
Zeit wie die Ceres ihren Umlauf vollen» 
det. Cie erfcheint noch Eleiner als diefe, 
von achter bis zu zehnter Größe. Die Fur 
no, die in vier Jahren und vier Monas 
then um die Sonne läuft, zeigt ſich ges 
wöhnlih ald Stern achter Größe, und 
wurde am 1. Sept. 1804 von Harding 
in Lilienthal entdeckt. Endlich entdeckte 
abermapls DIbers am 29. März 1807 
die Veſta, dievon der fünften bis zur fie: 
benten Größe erfcheint, und der Sonne 
etwas näher als Geres, Pallas und Juno, 
ipren Umlauf um die Sonne in drey Jah: 
ren und acht Monathen vollendet. — J us 
piter, dergröfite unfer den uns befann« 
ten Planeten, ineinem Abjtande von huns 
dert und acht Millionen Meilen, durch— 
läuft feine Bahn, in der er 1%, Meilen 
in der. Serunde zurüdlegt, in eilf Jah: 
ren und dreyhundert und vierzehn Tagen, 
begleitet von vier Monden (entdedt von 
Galilei zu Florenz den 7. Januar 
1610) pon denen der größte im Durchmeſ—⸗ 
fer faft halb fo groß als unfere Erde ift. 
Jupiter feldft ift 12 4, Mahl im Durch: 
meſſer größer als die Erde, feine Dber: 
fläche iſt aber 130 Mahl, und fein Inhalt 
1474 Mahlgrößer ald der der Erde. Er 
dreht fich in neun Stunden ſechs und fünf: 
zig Minuten um feine fieben nnd achtzig 
Grad’ gegen feine Bahn geneigte Are, und 
itan den Polen um Y/, feines Durchmeſ— 
ſers abgeplattet. Seine Oberfläche zeich— 
net ſich ſtets durch mehrere dem Aequator 
parallele Streifen aus. — In einer 
faſt doppelten Entfernung, in einem Ab⸗ 
ſtande von hundert und neun und neunzig 
Millionen Meilen durchläuft Saturn 
ſeine 1260 Millionen Meilen lange Bahn 
in neun und zwanzig Jahren und hun— 
dert und neun und ſechszig Tagen, begleitet 
von fieben Monden (deren fünf fhon im 
fiebenzehnten Jahrhunderte von Huy⸗ 
shensundG affimi, und zwey im jahre 
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178g von Herſchel entdeiit worden) 
und einem fehr merkwürdigen doppelten 
Ringe, der in einer Eutfernung von 


‚5800 Meilen von der Dberflähe des 


Saturns als ein freyes Gewölbe von 
6000 Meilen Breite ſchwebt; Denn der 
äußerte Raum des Ringes ift über 
11,600 Meilen vom Saturn entfernt. 
Diefer Ring dreht fh nah Herſchel 
in zehn Stunden und dreyßig Minuten 
zugleich mit dem Saturn herum, der fi 
in zehn Stunden und achtzehn Minuten 
um feine Are dreht. — Endlih wurde 
am 13. März 1781 duch Herſchel's 
Entdedung des Uranus die Kenntniß 
unferes Sonnenſyſtems um das doppelte 
erweitert, denn Diefer Planet ift vier 


hundert Millionen Meilen von der Sonne 


eutfernt, und durchläuft feine Bahn, 
von ſechs Trabanten begleitet, in drey 


und achtzig Jahren, während er in jeder 
Eerunde %, Meilen zurüdlegt. Ceine 


Kugel it drey und achtzig Mahl größer 
als die (Erde und hat neunzehn Mahl 
mehr Maſſe ald Ddiefe. Im die großen 
(Entfernungen der Planeten von Der 
Sonne durch eine finulihe Borftellung 
begreiflicher zu machen, bedient man ſich 
häufig der Gefhwindigkeit einer Kanos 
nenkugel, diein einer Minute ı', Meis 
Ien zurüdlegt. Mit diefer Gefhmwindig» 
keit würde die Kanonenkugel von der 
Sonne aus zum Merkur in g';, zur 
Denus in achtzehn, zur Erde in fünf 
und zwanzig, zum Mars in acht und 
dreyßig, zur Veſta in fehszig, zur Juno 
in fehs und ſechszig, zur Geres und Pale 
las in neun und ſechszig, zum Jupiter 
in hundert und drepfig, zum Saturn in 
zwey hundert und adht und dreyßig, und 
zum Uranus in vier hundert neun und 
fiebenzig Jahren gelangen, während fie 
den Weg von der Erde zum Monde 
[bon in drey und zwanzig Tagen zue 
rücklegen mürde, 

Plasma. Mit diefem Worte, wel« 
bes eigentlih mit Prafem einerley Bes 
deutung hat, bezeichnet man in der Mi« 
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neralogie eine Art von Steinen aus dem 
Kieſelgeſchlecht, der aub font Smar 
ragdprafer heißt, Seine Hauptfarbe 
ift lauchgrün mit weißen oder gelblichen 
Eleinen Flecken. Man vermuthet, daß 
Diefer Stein in Aegypten gefunden werde. 
Die alten Künftler verarbeiteten ihn Haus 
fig zu Petſchaften. 


Plaſt iſch. Man pflegt die [hönen 
Künfte nah zwey Hauptfinnen, Geficht 
und Gehör, zu clafifieiren. Zur das Pla 
ftiihe mödte mon mit dem deutlichſten 
d.r Einne, dem Geſicht, auch den gründs 
lichſten, das Gefühl, vereinen. Dos Ge⸗ 
ſicht it nur eine verkürzte Formel des 
Gefühle. Im Geſichte ift Traum, im 
Gefühle Wahrheit. Der Siun des Ge 
ſichts wirkt flah, er fpielt und gleitet 
auf der Dberflähe mit Bild und Farbe 
umber; er borgt von andern und bauef 
auf andere Sinne; ihre Hülfsbearifie 
müffen ihm Grundlage werden, die er 
mit Licht umglänzt, Wenn auf dem Gr: 
mählde die Figuren ſich anfangen zu bes 
Icben, wenn es ift, als ob fie hetvorgin⸗ 
gen und Geftalten mürden, greift man 
nad ihnen, der Traum wird Wahrheit! 
Dieß ift der Triumph des Mabhlers; 
durch feinen Zauber ſollte Gefiht, Ge 
fühl werden, fo wie bey ihm das Ge: 
füpl Gefiht wird. Anders ift es im Pla 
ftifhen; hier Iernen wir fhöne Form 
Fennen, die nicht Farbe, nicht Eunftvolles 
Epiel der Proportion, des Lichts uud 
Schattens, fondern dargeftellte, Wahr: 
heit iſt. Die fhöne Linie, die hier im» 
mer ihre Bahn verändert, die nie ge 
mwaltfam unterbroden, nimmer rubend, 
nimmer fortihwebend, in dem darge 
ftellten Körper den Guß, die Fülle, das 
fanftverblafene Reibhafte bildet, das nie 
von Flaͤche, von Ecke oder Winkel weiß; 
diefe Rinie Fann fo wenig flahe Tafel 
als Kupferflih werden, das gerade mit 
demfelben Alles an ihr hin if. Das 
Geficht zerftört die fhöne Bildfäule, fast 
fie zu (haften; unmöglih Bann es alfp 
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Mutter dieſer Kunſt ſeyn. Sehet jenen 
Kunſtfreund, der tiefgeſenkt um die 
Bildfäule wandelt! Er thut Alles, um 
zu ſchauen als ob er tajtete. Er gleitet 
umber, er hat nicht einen Gefichtspunct 
wie beym Gemaͤhlde, weil Taufende ihm 
nicht genug find, meil, fobald es einge 
wurzelter Geſichtspunct ift, Das Lebens 
dige Tafel wird, und die fhböne runde 
Geſtalt fih in ein Faltes Vieleck zers 
ſtückt! Sein Auge wird Hand, der Lichte 
ſtrahl Finger, oder vielmehr feine Seele 
hat einen nad viel feinern Tact, um das 
Bild begreifend in fich zu fajien. Einen 
Sinn haben wir, welcher Theile außer 
fih neben einander, einen andern, der 
fig nad einander, einen Dritten, der 
jie in einander erfajlet: Geſicht, Gebor, 

und Gefüpl. Theile neben einander ges 
ben eine Fläche, nach einander von reins 
fien und einfachen find Tone; Theile 
zugleih in» und neben einander jind 
Korper oder Formen. Alle drey Ars 
ten, aus denen die unjterblich bluhenden 
Töchter, die Künfte, empormuchfen, ver⸗ 
halten jih als Flaͤche, Ton und Korper, 
wie Raum, Zeit, und Kraft, zu 
einander, dieſe drey größten Medien der 
Schöpfung, mit denen fie alles faßt, al 
les umſchraͤnkt. Die Mahlerey foll mit 
ihrem Zauber die volle, große Tafel der 
Natur, mit allen ihren Erſcheinungen, 
in ihrer ſchönen Sichtbarkeit ſchildern. 
Bey der Bildnerey iſt Eins Alles, und 
Alles nur Eins, Wo Seele ift einen edlen 
Korper darzuftellen, Götter, Menfchen 
und edle Thiere, das bilde fie, bier ift 
das Gebieth der Plaftil. Die Bildnerey 
it Wahrheit, die Mahlerey Traum, aber 
zugleih Dfienbarung des Himmels, fo 
wie jene mehr Difenbarung der Erde 
ift; Bildnerey ift ganz Darjtellung, die 
Mahlerey ift erzählender Zauber; wie 
ein Eörperlojer Engel, der in Licht ges 
leidet und erfcheint, zieht fie uns mit 
fih fort nach himmliſchen Höhen, ſtatt 
daß bey der Plaſtik Götter, in die reins 
fteu Idealformen menſchlicher Geſtalten 
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gekleidet, mitten unter uns zu treten 
ſcheinen. 

Darum iſt dleſe die Kunſt des finnlichern 
Alterthums, jene Eonnte ihre höchſte Bliür 
the erft inder chriſtlichen Zeit entfalten. 
Im eigentliben Sinne Fann die Plaftik 
nicht bekleiden, denn ihr Gebilde wird 
dann ein in Falten gehüllter Blod. Ein 
Gewand von Stein, Erz, oder Holz er: 
fheintim höchften Grade druͤckend, es it 
Fein Schleyer mehr, iftein Fels voll Gr: 
höhung und Vertiefung; wer die Augen 
fließt und taftet, der wird das Unding 
fühlen. Daher konnte in keinem Lande, 
wo ſolche Wirkungen nothwendig waren, 
die Bıldnerey gedeihen ; im Morgenlande, 
mo man den Körper ald Geheimniß be: 
trachtete, von dem nur das Antlik und 
feine Bothen, Hände und Füße, fichtbar 
waren, eben fo wenig als in unferm, 
durd Sitte, Klima und Gefeg an dichte 
Körperhüllen gewöhnten Abendland, Nur 
bey den Griechen Eonnte echte ſchöne 
Plaſtik einheimiſch werden; fie richteten 
fih nicht nah dem Ueblihen, fondern 
nur nah dem, was höherer Sinn for: 
derte, und überdieß war durh Sitte 
und Religion vieles bey ihnen geheiligt, 
was andern profan erfhien. Bey dem 
fiegenden Apollo mußte die Laſt des Ge: 
wandes zurüdgemorfen feyn; Laokoon 
mar in der Wirklichkeit gewiß in Prie— 
ftergewande gehüllt, follte aber im uns 
fterblichen Gebilde diefe arbeitende Brujt, 
follten dieſe giftgefhwollenen Adern und 
reizenden Muskeln mit todten, ftarren 
Felſen überkleidet werden? — Philoſo— 
phen konnten dicht verhüllt daſtehen, 
dieſe ſollen ja immer nur Kopf- und 
Bruſtbid ſeyn; fo auch die ehrfurchtge— 
biethenden Matronen und Goͤtterköni— 
ginnen; eine unbekleidete Juno oder 
Niobe würde nur emporen; wo hinge— 
gen nichts Religiöſes oder Charakteriſti— 
ſches im Wege ſtand, hohe Einfachheit; 
fie ſtehen ſtill, in ſich geſchloſſen und voll: 
endet, wie Gedanken Gottes vor uns. 
Kleinlich zerknickt, zerfaltet und von 
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angſtlichen Erdenſorgen zerarbeitet, er 
ſcheint uns das lebende Geſchlecht, wenn 
wir aus jener idealiſchen Götter- und 
Heldenwelt unter dasfelbe treten ; je 
der Einzelne fcheint jetzt mit fo viel Kraft: 
aufwand nad einem mühevollen Da’ 
feyn zu ringen , ftatt daß jene fill, Elar 
und ruhig dad Leben beherrſchten. Um— 
riß, Geſtalt und Charakter ift bejtimmt 
und in wenig Zügen in ihnen angedeutet; 
fie bilden einen geichloffenen Sternkreis 
von Idealen, den die fchreitende Sonne 


Bahr aus, Zahr ein durchwandert; etwas 


an ihnen verbefiern oder ändern wollen, 
wäre ein thöricht fruchtlofes Streben. Das 
gegen wäre ed traurig, wenn die Mahle— 
rey den einförmigen Charakter hätte; 
fie ift die reihe Jauberwelt Gottes auf" 
einer Lichttafel. Nichts als das Licht 
macht ihre Einheit, aber Ddiefe ift 
groß und wundervoll bey allem Reize 
der Mannigfaltigkeit. Bon Einem Licht 
puncte derfelben, wo Schönheit, Yicds 
reis und Jugend dargejtellt werden folls 
te, da bekleidete der Grieche nie, oder 
mo er es mußte, da wendete er feinſin— 
nig die naſſen Gemänder an, welche die 
fhone Körperform duchfhimmern Tier 
fen. Die Bildfäule fteht ald Mujter der 
fhönen Form da, und in dieſem Be: 
tracht iſt Polyklet's Regel das blei— 
bendfte Geſetz für die Plajtik der Men: 
fhen. So wie es einen Strih auf der 
Erde gibt, in welchem die fhönjte regel 
mäßige Bildung Natur ift, fo gab Gott 
Einem Bolke diefed Erditrihbs Raum 
und Zeit und Muße, in Zugend und Le 
bensfreude dad Werk, das aus feiner 
Hand kam, ganz und rein und fchön ſich 
zu ertaften, und es in dauernden Denk: 
mahlen für alle Zeiten und Böker zu 
bilden. Diefe Denkmahle find die elaſſi— 
fhen Werke ihrer fühlenden Hand; im 
ftürmifchen Meere der Zeiten ſtehen fie 
als Leuchtthürme da, und der Schiffer, 
der nach ihnen ſteuert, wird nie von 
den Wellen verſchlungen. Am meijten 
ift ihre Hohe Einfachheit zu bewundern. 
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Umriß, Geftalt und Charakter ift be 
jlimmt, und in wenig Zügen in ihnen 
angedeutet. Die Mabhlerey, die reihe 


Hauberwelt Gottes, auf einer Lichtta- 


fel, übermwieget durch fie die Plaftik; 
denn die Bildfäule hat Fein Licht, 
es bleibt unferm inne überlaffen, es 
auf fie zu richten. Die wechſelnden 
Strahlen des Tages, der fcharfbezeich- 
nende Fackelſchein bey Nacht fpielen mit 
ewig neuem Reize um die ruhigen Ges 
falten, wie der bunte Wechfel irdifcher 
Umgebungen um ein Elared, ftilles, ho: 
bes Gemüth. 

Die rein plaftifhe Kunft wird auf jes 
den empfänglichen Geift ungemein erhe: 
bend und beruhigend wirken. Auf das 
vollendetfte Ebenmaß , die harmoniſch— 
fen Verhältniffe gegründet, Die ſich nirs 
gend fchöner ausipreden, als in Gottes 
Lieblingswerk, der Menſchengeſtalt und 
Neuſchenſchönheit, bewirkt jie reine Harz 
monie, ruhiges Gleichgewicht in der 
Seele, die fi ihrem Eindrucke hinzuge— 
ben vermag. Sinnenzauber ift bey ihr 
weniger thätig als bey andern Künften, 
weil fie Farbe und Ton entbehrt; aber 
ftill und bleibend iſt ihr Eindruck, ernft 
und beruhigend. u 

Platanus oder Platanbaum 
(Platanus). Man Fennt nur zwey Arten 
von Bäumen, die diefen Nahmen füh— 
ren. Sie machen ein Geſchlecht der achten 
Drdnung der ein und zwanzigſten Claſſe 
aus, und tragen nadjtehende gemeins 
fchaftlihe Kennzeichen an fih: Die männs 
lichen Blüthen ftehen in einem runden Kno⸗ 
pfe; eine einblumige Schuppe bildet den 
Kelch; die Krone fehlt; der Staubgefäße, 
deren Staubbeutel den Fäden zur Seite 
angeheftet ſtehen, find viele. Die weib: 
liche Bluthe fteht auf Demfelben Stamme, 
gleichfalls in einem runden Knopfe; ihr 
Kelch ift eine Feine einblumige Schuppe ; 
die Krone fehlt gleichfalls; der Frucht: 
Enoten find viele; fie haben krumm gebos 
gene Griffel und Narben. Die Frucht 
befteht aus mehrern nadten Samen, bie 
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am Grunde mit langen Haaren verfe 
ben find. 

ı) Der Morgenländifhe Pla 
tanus (P. orientalis). Diefer hohe, 
majeſtätiſche Baum wächſt urſprünglich 
im Morgenlande, in Taurien, auf Sans 
dia und andern in der Nähe liegenden 
Griebifben Inſeln wild. Eeines ſchö— 
nen Anfehens und des großen Umfangs 
wegen, den feine Krone einnimmt, war 
er ben den Alten fehr beliebt. Der Stamm 
wird im Baterlande außerordentlich fiarf, 
Plınius gibt den Durchmeſſer von 
einem auf vier und zwanzig Fuß an. 
Wenn dieß auch übertrieben ift, fo vers 
fihert wenigſtens Haffelquift, auf 
der Inſel Standio einen Baum anges 
troffen zubaben, defien Stamm vierzehn 
Ellen im Umfange batte, und von defs 
fen fieben und vierzig Aeſten jeder einen 
Saden im Durchmeſſer bielt, und fo 
ſchwer war, daß man Pfeiler zur Unter— 
ftüsung hatte unterfegen müfjen. Unter 
dem Echatten der Krone flanden über 
zwanzig arößere und Kleinere Häufer. 
Plinius erzählt, daß in einem ausge 
höhlten Platanusftamme zwey und maus 
sig Menfchen hätten fchlafen können. — 
Dof der Baum ein fehr hohes Alter 
erreiche, ift gewiß. Die Rinde, melde 
grau ift, ſchält ſich jährlih von felbft 
ab, und dann erfcheint der Stamm ganz 
glatt. Die wechſelsweiſe ftebenden Blät: 
terfind zwar nach Linnée handformig; 
allein ſie veraͤndern ihre Geſtalt unge— 
mein, und daher entſtehen mehrere Abar⸗ 
ten des Morgenländiſchen Platanus. 
Eine davon hat fünfklappige, lang zus 
gefpiste Blätter. Bon den Lappen find 
die drey mittelften die größten und uns 
gleich groß gezähnt. Am Grunde haben die 
Blätter dieſer Spielart Eeine Zähne; 
nach dem Blattjtiele hin verlängern fie 
fi in eine Spike. Die obere Fläde ift 
glänzend dunkelgrün, die untere matter 
und heller, beyde völlig glatt. Kine 
zweyte Spielart, welde die Gärtner 
denahornblätterigen Plataubaum 
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gun nennen pfiegen, bat faſt ganz dleſel— 
ben Blaͤtter; nur iſt der ungezaͤhnte 
Grund gerade abgeſchnitten. Beyde Ab: 
arten entſtehen aus einerley Samen, und 
dürfen daher nicht für Arten gehalten 
iverden. Die Bfüthe erfheint in runden 
Kästchen zugleih mit den Blättern im 
May. Dan Fantt dicfen Baum durd 
Camen, den man aus dem füdlichen 
Eutopa kommen laͤßt, auch durch 
Stecklinge und Wurzelſprößlinge vers 
mehren. 

In ſüdlichen und mittlern Deutſch⸗ 
land kommt der Morgenländiſche Plata: 
nus ziemlich gut fort. Er verlange aber 
einen fetten, etwas feuchten Boden und 
einen gefhüsten Etand. ein vortrefi: 
liches Holz wird in feiner Heimarh zum 
Häufer: und Schiffbau und zu allerley 
Gerathſchaften benust: Det fhönen Kto: 
ne wegen ſchickt fi Diefer Baum ganz 
vortrefflih zu ſchattenreichen Alleen. 

2) Der Abendländifhe Platas 
nus (P. occidenitalis). Gin Baum vor 
majeftätifhen Wuchſe und fehönem Ans 
feyen. Er ſtammt aus Nordamerika, wo 
er in feudhten Gegenden, am Ufer dır 
Bäce und Fluſſe eine Hohe von ſechszig 
bis fichzig Fuß und eine fehr beträchtliche 
Dide erlangt. Kalm ſah Bäume, des 
ren Durchmeffer fehs Fuß betrug, und 
nah Paul Dadley gab ein einziger 
Platanbaun in Neu⸗England zwey und 
* zwanzig Slafter Holz. Auch bey ung fin: 
det nian Bäume, die faft eben fo hoch 
find wie in ihrem Vaterlande. Worlik 
hat fehr anfehnlide Etinme aufzuwei— 
fen. Diefe Art erträgt unfere ftrengftei 
Winter recht gut, und wächſt in der 
Nähe des Waflers ungemein ſchnell. Er 
pflegt feine aſchgrauliche riſſige Ninde 
jährlich abzumerfen, and ſowohl Stamm 
als Acjte eticjeinen dann ganz glatt und 
weißlihgrau. Die wechfelömeife ftehen: 
den, fehr großen Blätter find ſchwach 
dreylappig, am Grnnde flach Herzförniig, 
lang zugefpist und am Rande einzeln 
hr groß gezähnt, Auf der obern Fläche 
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glatt, dunkelgräd und glänzend, auf der 
Untern in der Jugend mit einer feinen 
meißlichen Wolle bedeckt, die fih im Als 
ter verliert, und nur auf den erhabenen 
Adern bleibt. Die lang geftielten Blüs 
then erfheinen im May mit den Bläts- 
tern zu einerley Zeit, in Form von Kur 
geln, deren Durchmeſſer ungefähr einen 
halben ZoM beträgt; öfters ſißen zwey 
dis drey folder Kugeln in einiger Ent 
fernung an dem fangen Blüthenftiele. 
Die Samen kommen bey uns faft alles 
mahl zur Neife. Durch fie, fo wie durdy 
Stecklinge und Wurzelbrut, läßt ſich 
dieſer Platanus leicht vermehren. 

Ein merkwürdiger Umſtand iſt's, daß 
der ſich leicht in Staubgeſtalt, von der 
untern Blattſeite ablbſende Filz Entzüns 
dung in den Augen, ja, wie Will 
Denom erzählt, fogar Ohnmacht herr 
vorbradte. — Sowohl das fchnelle 
Wachsthum, als die Cchönheit und der 
fiebliche E chatten, den ſeine Krone gibt, 
empfehlen den Abendländifhen Platanus 
faft noch mehr, als den Morgenländis 
hen zu Alleen und in Pflanzungen. Das 
Holz gleiht dem Ahornholze, und ift 
ſchwer, zaͤhe und weißgelb. Es dient 
zum Bauen, zum Brennen und zu Ges 
räthfchaften fehr aut. Aus der fih von 
ſelbſt ablöfenden Rinde verfertigen die 
Amerikaner leichte Yahrzeuge und meh: 
rerley Gefäße. Die Blätter werden, wes 
nigftens bey ums, von keinem Inſeet 
angegriffen, und fallen fpdt im Herbſt 
ab. Ob es wahr fey,; daß diefer, fo wie 
der Morgenländifhe Plafanud, die Luft 
von böfen Dünften reinige, wie Einige 
behaupten, muß man dahin geftellt ſeyn 
läffen, weil feine fiyern &efahrungen 
darüber gemacht zu ſeyn ſcheinen. Zu 
gewiſſem Betrachte laͤßt fidy die von 
allen Gewachſen behaupfen. 

Platina, Um die Mitte des ver 
floffenen 18. Jahrhunderts, im Jahr 
1736, entdeckte man in Südamerika ein 
bis dahin völlig unbekanntes edled Me 
tal, weldes die Spänier Platina won 
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Plata, d. i. Eilber) und einige Chemis 
ften nachher weißes Gold nannten. Die 
Fundörter diefes Minerals find insbe— 
fondere die Goldgruben von Eanta: Fe 
bey Garthagena und dem Dorfe Choco 
in der Nähe des Pinto: Sluffes, im Kö: 
nigreihe Peru. Bis jept hat man die 
Platina nirgends anders, als gediegen 
angetroffen. Zu uns kommt fie in Form 
kleiner, eundlicher, gefletfchter Körner, die 
beynahe wie Eifenfeilfpäne ausfehen, und 
mit verfhiedenen fremden Eubftangent, 
4.98. mit einem fteinarfigen und metal: 
Iifhen Sande, mit Kies, Gold und 
Quedjilber vermengt find. Der metallis 
fche Sand ift eiſenſchüſſig, daher die Plas 
tinavom Magnete angezogen wird. Ehe⸗ 
mahls hielt man dafür, daß dieſes Mes: 
tall in der angegebenen Form aus den 
Gruben komme; jegt weiß man aber, 
daß es diefe Geftalt erft durch das Ber: 
pochen des Gefteins erhalten habe, und 
mit dem Bolde zufammen brede, von 
welchem ed duch Berquiden gefchleden 
wird. 

Unter allen Metallen und folglich un« 
ter allen bekannten Körpern unferer Er: 
de, it die Platina der ſchwerſte. Eie 
übertrifft das eigenthümliche Gewicht des 
Goldes bey weitem; doch find die Ans 
gaben ihrer fpecifiihen Schwere fehr vers 
fhieden, welches ohne Zweifel entweder 
daher kommt, daß man fidh bey der Uns 
terfuhung mehr oder weniger reiner 
Platina, oder Waſſer von verſchiedener 
Temperatur bediente. Vollkommen gereis 


nigter Platita » König, deffen Farbe blens _ 


dend filberweiß ift, wird an fpecifiichem 
Gewichte = 33286 gefest. — Unter al: 
len metallifihen Subſtanzen ift die Pla: 
tina die [hwerflüffigfte. In den gewöhns 
lichen Schmelzöfen wird fie nur dur 
einen ſehr Hohen Grad der Hitze, den 
man durch das heftigfte Gebläfe erhält, 
in Fluß gebradt. In Brennpuncte des 
großen Pärkerfhen Brenuglafes floh 
fie ohne zu verdampfen. Auch vor derh 
Löthropre mit Lebensluft wird fiein Fluß 
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gebracht. Weit leichter ſchmilzt ſie, wenn 
man ihr andere Metalle zuſetzt. Befons 
ders leicht fließe fie mit Kohlenſtaub und 
Arfenik behandelt. Mit dem Golde läßt 
ſich die Platina nur mittelſt des heftig- 
ftien Feuers zuſammenſchmelzen, und jes 
nes verliert, nah Berhältniß der Menge 
der mit ihm vermiſchten Platita, von 
feiner Weichheit und Debnbarkeit. Auch 
verändert ſich die Farbe des Goldes, und 
wird bleicher und unanfehnlid. In ges 
ringer Menge dert Golde zugefest, des 
nimmt die Platina dem Golde wenig 
oder nichts von feinen Eigenfchaften, und 
kann daher ihrer beträchtlichen Schwere 
wegen ſehr leicht zur Verfälſchung des 
Goldes gemißbraucht werden. Dieß ver- 
anlaßte wahrſcheinlich die Spaniſche Re— 
gierung zu dem Verboth der Ausfuhr 
von Platina. Ehemahls fehlte es an 
Mitteln, dieſe Verfälſchung zu erfahren; 
jetzt lehrt die Scheidekunſt mehrere derſel⸗ 
ben, wodurch man in den Stand geſetzt 
wird, ſelbſt die kleinſte Quantitat der 
dem Golde beygemiſchten Platina zu 
erfahren und davon zu ſcheiden. Mit dem 
Kupfer verbindet ſich die Platina ſehr 
leicht, und jenes Metall wird dadurd. 
einer fhönen Politur fähig und vor dem 
Nofte bewahrt. Mit dem Eifen ift die 
PM atina ausnchmend ſchwer zu verbinden. 
Mit den meiften übrigen Metallen geht 
fie leichter oder fchwerer Verbindungen 
ein, 3. B. mit dem Arſenik, dem Wits 
muthe, dem Zink, dem Spießglanze, dem 
‚Binne, dem Bleye, dem Silber. 

Ganz gereinigte Platina wird von Feis 
ner einzigen unter den bekannten einfas 
hen Säuren angegrifien; aber die Dryds 
falzfäure, fo wie die falpeterfaure Koch 
falzfäure lofen fie auf. Die etwas atzende 
Auflöfung ift dunkelbraun, und läßt ſich 
Ernftallijiren. Wenn man diefe Kryſtalle 
in $euer ſchmelzt, fo trennt fid die Saäure 
wieder davon und die Platina bleibt als 
ein dunkelgraues Pulver zurüd, Die 
aufgelöfte Platina wird durd Salze wies 
der in metalliiher Geſtalt niederges 
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fhlagen., Die Laugenfalzge greifen Die 
Platinanicht an; auch der Schwefel wirkt 
nicht auf dieſelbe; die Schwefelleber das 
gegen einigermaßen. 

* Die Härte der Pfatina iſt etwas gerins 
ger, als die des Schmicdeeifens, beträcht— 
licher aber, ald dievom Kupfer. In Rück⸗ 
ſicht der Zähigkeit ſteht fie nach forgfäls 
tigen Berfuhen Guytom Morveaus 
bloß dem Eifen und Kupfer nad. (©. 
Scherer's Gournal der Chemie. B. 
1. 9. 6. ©. 676). Im reinen Zuſtande 
ift fie fo dehnbar, daß fie fih zu Dräh— 
ten von %, Linie im Durchmejfer zie— 
hen und auf der Plattmafhine plätten 
läßt. Da fie im Feuer ungerftörbar 
it, und weder an der Luft, no im 
Waſſer einen Roft auf der Dberflähe 
annimmt; da fie einen blendend filber: 
weißen Glanz befist, und eine weit ſchö— 
nere Politur annimmt, als Gold und Sil⸗ 
ber, fo bat man fie mit Recht unter die 
edlen Metalle gefegt, und ihre Bearbei— 
fung verfucht. Diefe Berfuche find auch 
mit glücklichem Erfolge gekrönt worden. 
Die Platina ift, wie gefagt, mit vielen 
fremdartigen Subſtanzen vermengt, das 
ber muß man fie zuerjt zu reinigen fus 
den. Hierzu bedient man ſich mehrerer 
Mittel, 3. B. man löft diefes Mineral 
in falpeterfaurer Kochſalzſäure auf,' 
fchlägt es aus dieſer Auflöfung durch koch— 
falzgefäuerte® Ammoniak nieder, und 
ftellt den Niederſchlag dur einen foge: 
nannten Fluß aus Borar, zerſtoßnem 
Glaſe und Kohlenpulver wieder her. Dder 
man fhmelzt auch die Platina mit glei— 
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ches von der&alpeterfäure aufgelöft wird. 
Die daraus entftehende metallifhe Mi: 
(hung ift ſehr brüchig, und kann daher 
fehr bequem in einem Mörfer zu Pul- 
ver geftoßen werden. Leber diefes Puls 
ver gieft man Salpeterfäure, welche das 
fremde Metall auflöft, die Platina aber 
in Geftalt eines ſchwarzen Pulvers am 
Boden abfekt. In einem ftarkfen Feuer 
laͤßt fich fodann diefes Pulver zu Metall 
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ſchmelzen, welches dennoch immer fpröde 
bleibt und ſchwer zu bearbeiten iſt. Eine⸗ 
beffere Methode, die Platina zu behan⸗ 
dein, hat Janetty in Paris erfunden, 
bey weldem Girtanner allerley Ges 
füße aus Platina und fogar ſchön gears 
beitete Uhrketten fab. Ein neues leichtes 
Verfahren, die Platina dehnbar zu mı- 
hen, finder man in Scherer’s demi- 
fhem Journal. (B. VIL Heft. 37. ©. 
26). Es iftvon Rihard Knighfin Son: 
don, und befteht dem Wefentlihen nad 
darin: Zu einer beliebigen Menge rober 
Platina wird in einer gläfernen Tubus 
latretorte, woran eine tubulirte Vorlage 
fchließt, das fünfzehnfache Gewicht ſalpe— 
terfaurer Salzfäure gefebt. Diefe Mir 
(hung Focht man mittelft einer Argand: 
fhen Lampe fo lange‘, bis fih die Säure 
dunkelfafrangelb färbt. Nun wird fie ab: 
gegofien, und wenn nod etwas Platina 
unaufgelöft zurüd bleibt, wieder Sän: 
re darüber gegoffen und nochmahls ge 
kocht, dis alles aufgelöft ift. Die flüffige 
Maſſe bleibt hierauf fo lange ruhig ſte— 
ben, bis fie völlig Elar geworden ift; dann 
wird fie abgegofien und fo lange Sals 
miafauflöfung in Eleinen Portionen zus 
geſetzt, bis fie fich nicht mehr trübt. Durch 
Diefed Verfahren wird Die Platina in 
Geftalt eines citronengelben Pulvers nice 
dergefchlagen. Bon diefem Niederfhlage 
gießt man die übriggebliebene Flüſſigkeit 
ab, wäfcht ihn zu wiederholtenmahlen 
mit deftillivttem Waſſer fo lange, bis er 
nicht mehr fauer fhmedt, und dampft ihn 
endlich bis zur Trodne über einer gelin- 
den Wärme ab. Das auf dieſe Weife in 
Geſtalt eines Pulvers dargeftellte Platin⸗ 
metall bringt Knight ineinen hohlen, 
umgekehrten, aus Tiegelmaffe verfer: 
figten Kegel, mit einem dazu pafienden 
Etöpfel aus derfelben Materie. Die 
Patina wird darin feftgeftampft, und 
dann mit einem Dedel leicht bededt in 
einen Windofen gefest, in welchem das 
Teuer nah und nach bis zum ftärkiten 
Weißglühen vermehrt wird. Während 
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dDiefer Zeit muß der Eonifche Stöpfel in 
einer ſchicklichen Zange befeitigt bis zum 
Rothglühen gebraht werden. Sodann 
‚nimmt man den Dedel ab, bringt den 
glühenden Etöpfel durch eine Definung 
im Dedel des Dfens mitteljt der Zange 
in den Kegel, und drückt Anfangs gelinde 
auf Die Platina, die jest beynahe fo weich, 
wie ein Teig ift, und wiederhoplt die Stös 
ge fo Tange, bis die Mafje weiter Feinen 
Eindruc anzunehmen fcheint, fondern eine 
fejte Gonfijtenz erlangt. Nunmehr wird 
Der Kegel aus dem Dfen genommen. 
Durd gelindes Anfchlagen an denfelben 
fallt die Platina als ein metallifhes Korn 
heraus, weldes Durch wiederhohltes Häms 
mern und Erhitzen fo geihmeidig gemacht 
werden kann, Daß es fi hämmern und 
zu Draht ziehen und plätten läßt. 

Sehr häufig wendete man die Platina 
ihrer Politurfähigkeit und ihres prächti— 
gen Glanzes wegen bisher zu telefcopie 
fhen Spiegeln an; außerdem verfertigt 
man allerley Kunjtfachen, 3. B. Tabas 
tieren, Uhrketten, Löffel u. dgl. daraus, 
Dem äußern Anfehen nad fcheinen diefe 
Eaden von Eilber zu ſeyn; allein ihr 
Glanz ift weit dauerhafter, und ihre 
Dberflähe roftet an der Luft weniger, 
als polirter Stahl. Paris liefert bis 
jest die meiften diefer Kunjtfahen und 
zwar ungemein fauber und geſchmack⸗ 
voll. Der Preis der Waaren richtet fich, 
wie beym Golde und Eilber, nad) der 
Schwere und der Arbeit, und iſt etwas 
niedriger als der Preis des Goldes. 

Platiren ift die Kunft, geringere 
Metalle mit einer dünnen Silberplatte 
entweder des Nutzens oder des Zierraths 
megen zu bedeifen. ie foll von einem 
Eporer, nidt zum Pub, fondern der 
Nützlichkeit wegen erfunden worden feyn. 
Die zierlihern Eporen wurden damahls 
aus maflivem Eilber gemadt; aber bey 
der Weichheit dieſes Metalld verbogen 
fie fih bey der geringjten Gelegenheit. 
Dem abzupelfen, Fam ein Arbeiter zu 
Birmingham darauf, die Spisen au eis 
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nem Paar Sporen hohl zu machen und 
mit einem ſchmalen Eifen: oder Stapl« 
Rifte auszufüllen. Da er diefes Verfah⸗ 
ren ſehr nützlich fand und zugleich Wohle 
feilheit damit verbinden wollte, fo fuhr 
er fort, die Hohlung immer weiter und 
das Eifen immer ftärker zu machen, bis 
er endlich die Mittel entdeckte, eihen eis 
fernen Sporn auf folde Weife mit Sil— 
ber zu bekleiden, daß er einem ganz fil« 
bernen an Eleganz völlig gleih Fam. 
Die Erfindung wurde fogleih auf an: 
dere "Geräthfchaften angewendet, Die 
man fonft aus Meſſing oder Eifen ver: 
fertigte, und denen man jet mit einem 
geringen Aufwande, unbefhadet ihrer 
vorigen Dauerhaftigleit, das elegante 
Anfehen des Silbers gab, Ehemahls 
"wurde die Silberplatte auf dem gerin« 
gern Metalle fejtgelöthet; e8 gab dabey 
zwey Arten, die weihe und die harte, 
oder die Zinns und die Eilberlöthung. 

Gegenwärtig platirt man fo, daß man 
eine Eilberplatte auf eine zwolfmahl 
ftärfere Kupferplatte befeftigt, fie beyde 
jufammen ausdehnt und dann Ddiefen 
Platten mit einer Prägmafdine die Ges 
ftalt von Edildern, Knöpfen, Loffeln 
oder was man ſonſt verferfigen will, gibt. 

Platteid, (fihe Scholle, ge 
meine). 

Platterbfe (Lathyrus). Ein 
Pflanzengefhleht mit fhmetterlingsförs 
migen Blüthen und nachftehenden ger 
meinfhaftlihen Kennzeihen zs An dem 
halbfünffpaltigen Kelche find die beyden 
obern Lappen Fürzer; der Staubweg ift 
flah, von der Mitte an auf der obern 
Fläche zottig und nad obenhin breiter, 
Die Hülfe ift bey den meiften "gleich 
und breit. Die Patterbfen ſtehen in der 
vierten Drdnung der fiebenzehnten Glajfe 
(Diadelphia Decandria), 

ı) Die Aderplatterbfe (L. 
aphaca), font auch blattIofe Platterbfe 
genannt, iſt eine jährige, vornehmlich 
im füdlihen Europa, doch aud hin und 
wieder in Deutfhland unter dem Ger 
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treide mildwachfende Pflanze, Die fid 
durch ihre einblüthigen Blumenſtlele, 
durch die blätterlofen Gabeln und Die 
pfeilähnlich « herzformigen großen Blatt⸗ 
anfäge unterſcheidet. Selten trägt die 
Pflanze zwey Paar lanzetförmige Bläfts 
chen. Der Stängel windet fih um die 
in der Nähe ftebenden Getreidehalme 
und andere Gegenftände;z Die Eleinen 
Blumen find gelb, und erfheinen im 
July und Auguſt; der Blumenftiel vers 
längert fi in einen dünnen Faden. Der 
Nusen diefer Art befteht darin, daß fie 
vom Viehe gerntgefrefien wird. 

a) Die Niſſoliſche Platterbſe 
(L. nissolia). Ebenfalls jährig und in 
der Schweiz, in Frankreich, auch in ei: 
nigen Gegenden Deutfchlands, z. DB. in 
Thüringen, unter der Saat, befonders 
auf Weizenfeldern, fehr gemein. Der 
ſchwache Stängel bleibt nur Einen Fuß 
hoch und aufgerichtetz feine einfaden, 
ſchmalen Blätter gleichen den Grasbläts 
tern; die Gabeln fehlen aänzlih, und 
ftatt der Blattanſätze find bloß Borjten 
vorhanden, Die ſchonen, hellrothen Blů⸗ 
then erſcheinen meiſtentheils einzeln, ſelten 
zu zwey beyſammen, im Juny und July. 
Sie dienen Blumenliebhabern zur Zierde 
in Gärten unter den Sommergewächſen. 

3) Die fiberartigePlatterbfe 
(L. eicera). Zährig und in Epanien 
und Italien auf Aeckern wild. Durch 
die einblüthigen Blumenftiele, die zwey⸗ 
blätteriaen Gabeln, eyrunden Blatter, 
flachgedrückten, auf dem Nuden gerins 
gelten Hülfen und edigten Samen uns 
terſcheidet fih diefe Art. Die Blumen 
fehen roth aus. Nah Duvernoi cıs 
regt der häufige Genuß des Samens 
* Steifigkeit in den Gliedern und Laäh— 
mung. Ob er dem Federviehe ohne 
Schaden Fönne gegeben werden, wie 
man behauptet, ijt erjt noch zu unters 
ſuchen. 

4) Die Enolligte Platterbfe 
(L.tuherosus). Sie ift unfer dem Nah⸗ 
men Erdnuß, Saubrot und Erbdjeife 
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bekannt genug, und mwädhft in Deutſch- 
fand und andern Europäifhen Ländern 
zuweilen unter der Eaat in fo großer 
Menge, daß fie ein höchſt beihwerliches 
Unkraut wird. Beſonders liebt fie Hohe 
fteinigte Gegenden, und wird auch auf 
den Wiefen angetroffen. Die Wurzel bes 
fteht in Tänglicherunden, höchſtens einer 
Wallnuß am Umfange gleihenden Knol« 
len, welche äußerlich mit einer ſchwarzen 
Haut überzogen, im Innern aber weiß 
find. Eie haben einen Faftanienähnilichen 
Geſchmack, und können an die Etelle 
Diefer Früchte ſowohl für fih, als an 
Speifen genofien werden. In Holland 
ift man fie gebraten zum Thee. Sehr 
gut fchmeden fie, rein abgewaſchen, in 
Waſſer gekocht und dann abgeſchalt, mit 
Salz und Butter. Der Stängel wird 
einige Fuß lang, und Friebt auf Der 
Erde fort. Die Gattunasfennzeichen find 
der vielblütbige Blumenjtiel, die jmen: 
blätterigen Gabeln, mit melden fich 
die Pflanze an den Getreidehalmen feſt 
hält; die eyrunden Blätthen und der 
Umftand, daß die Stängel zwiſchen den 
Knoten nadt, d.i. nicht häutig find. Die 
wohlriehenden Blumen erfheinen ſchon 
im Manz; man findet fie aber aud im 
Juny und July. Durch ihr fhones Roth 
zeichnen fie jidy fehr vor den übrigen 
Seldblumen aus, und verdienen zur 
Dierde in den Gärten erzogen zu wer: 
den. Die grünen Stängel find ein vors 
freffliched Viehfutter. Die Knollen wers 
den von den Schweinen begierig aufaes 
ſucht; man kann daher die Stoppelfel: 
der durch fie von diefer Pflanze reinigen. 

In Holland cultivirt man diefe Platt— 
erbfe. Dief gefbieht duch Wurzelfnollen, 
welhe im Frühjahre eingelegt werden, 
Um fie defto mehr bewuchern zu laflen, 
nehme man im erften und zweyten Sons 
mer Feine Knollen heraus, fondern erſt 
im Dritten Herbfte. Zum Berfpeifen 
wählt man allezeit die größten; die klei⸗ 
nern mit den daran hängenden Safer 
wurzeln legt man wieder in die Grde 


Platterbfe 4 


Man ſoll mit dieſer Pflanze die Vie 
nen den Winter über einfhläfern und 
alfo ohne Futter erhalten koͤnnen. 

5) Die gabme Platterbfe (L.sa- 
tivus), auch Deutſche Kicher genannt, 
wädjt in Eyanien, Frankreich und Star 
lien auf Aedern wild ; und wird bey 
uns als Zierdeblume in Gärten janges 
troffen. Die Wurzel dauert nur den 
Eommer über. Die geflügelten Etäns 
gel, die einbfütbigen Blumenftiele; bald 
zwey bald vierblätterigen Gabeln, und 
enrunden, zufammengedrücten ıtıhd dor⸗ 
pelt fharf gerändeten Hulfen find hins 
längliche Unterfheidungsmertmahle dies 
fer Art. Die fhönen Blüthen erfcheinen 
im Juny und July, und fehen entweder 
roth oder blau aus, oder find aus beys 
den Farben gemifht. Den Bienen find 
fie ſehr willfommen. Der Same Tann im 
Notbfalle, da er mehlreich ift, zu Brey 
und Brot gebraudt werden. 

6) Die wohlriehende Platt 
erbfe(L. odoratus). Dieß it die 
ſchöne und lieblihe Gartenbinme, melde 
mwir unter dem Nahmen Spanifwe 
Wide fo häufig zur Zierde und des 
fanften angenehmen Geruchs wegen in 
Gärten erziehen. Cie dauert nur den 
Eommer über, und bildet einen zwey 
bis drey Fuß hohen dünnen Stängel, 
der fich in mehrere Aefte vertheilt. es 
des Blatt beſteht aus zwey großen, läng— 
lichen, fpisigen Blätthen; der Blüthen— 
ftiel iſt zweyblumig, und die Hülfen oder 
Schoten find zottig. Auf Ceylon und 
Eirilien wird die mwohlriehende Platt 
erbfe wild angefroffen. Die Blüthen, 
welche man den ganzen Sommer bins 
durch haben Fann, find von zweyerley 
Art. Die eine fieht An der Fahne bläu- 
lich purpurrotb, an den übrigen Theilen 
blau aus; die andere ift weiß und rofen- 
rot. Aus Eamen erziehen wir diefe 
Pflanze fehr leicht. 

7) Die Mauritanifhe Platt 
erbfe (L. Tingitanus). Ein Sommer: 
gewaͤchs, welches im nördlichen Afrika 
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mild angetroffen wird, und fonft aud 
ſcharlachrothe Wolfsbohne 
heißt. Der Stängel erreicht eine Höbe 
von bier bis fünf Fuß. Die Blattanſätze 
find mondförmig; die benden Tanzetfür« 
migen Blättchen ſtehen wechſelsweiſe an 
ihrem Stiele, der fih in eine Gabel ver- 
längert. Die Blüthen erfcheinen im Zus 
ny, und find hochroth. In unfern Gärs 
ten kommt Diefe Art fo leicht fort, wie 
bie vorige. 

8) Die Wiefen-Platterbfe (L. 
pratensis). Die Ertechende Wurzel dies 
fer bekannten einheimifhen Art-dauert 
mehrere Jahre; die ſchwachen vieredigs 
ten Stängel find fünf bis ſechs Fuß 
lang, und liegen auf der Erde nieder, 
wenn fie nicht einen Begenftand antreffen, 
an welchem fie fih feſt halten können. 
Die großen Blattanfähe find fpondon fürs 
mig; die beyden Blättchen lanzetförmig 
und die Fleinen Gabeln meiftens einfach. 
Die Blüthenftiele tragen mehrere ſcho— 
ne gelbe Blüthen, die im Juny und 
July zum Vorſchein kommen, ziemlich 
angenehm riechen und den Bienen viel 
Nahrungsſtoff darbiethen. Man trifft Dies 
fe Pflanze ziemlih häufig an Zäunen 
und Hecken, auf trodnen Wal dwieſen 
und in Gebüfhen an. Der Same kann 
in theuern Beiten ftatt gewöhnlichen 
Getreides zum Brotbacken angewendet 
werden, und die Stängel geben frifch und 
getrocknet ein vortreffliches Viehfutter. 

9) Die wilde Platterbfe (L. 
sylvestris). Diefe gleihfalld ausdauerns 
de Art findet fih in Deutfhlandse Wal: 
dungen, unter Heden und Dornfträus 
hen. Sie treibt mehrere at Fuß hos 
he und höhere Stängel , die fi mit den 
Gabeln an nahe ftchende Gegenftände 
anlegen, und aufer den Knoten bäutig 
find. Die ſchmalen Blätthen haben eine 
fhmwertähnlihe Form; der Blumenftiel 
ift vielblüthig; die Blumen find roth 
und fhön geadert. Man kann dieſe Art fehr 
bequem zu Lauben benugen. Cie führt 
fonft den Nahmen Waldkichern. 

29 * 
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10) Die breitblätterigePlatt— 
erbfe(L.latifolius), hat eine ftarfe, tief 
in die@rde laufende,ausdauernde Wurzel, 
aus welcher ſich im Frühjahre viele ftarfe, 
viereckigte und äſtige Stängel erheben, 
die vier bis ſechs Fuß hoch werden und 
geflügelt jind. Cie haben eyrunde Blatt⸗ 
anfäte, große und breite, eyrunde, abger 
ftumpfte Blättchen und vielbluthige Bus 
menftiele. Die großen, blaßrothen Blus 
men ſehen fehr [bon aus, und bilden eine 
dichte Traube. Man findet diefe Platts 
erbfe in Gebüfhen und hinter Hecken 
wild;. pflanzt fie aber auch ihrer fchös 
nen und häufigen Blumen wegen in Gaͤr⸗ 
fen an. 

11) Die Eumpf- Platterbfe, 
(L. palustris), Man nennt fie auch, 
obgleich faͤlſchlich, Bruch⸗ oder Waſſer⸗ 
wicke. Sie wird auf naſſen Wieſen und 
andern feuchten Plätzen angetroffen. Die 
dauernde Wurzel treibt Shwade, aufs 
rechtjtehende, ungefähr zwey Fuß hohe, 
geflügelte Stängel. Jedes Blatt bejteht 
gemeiniglich aus ſechs lanzetförmigen und 
gleihfam in eine Granne fih endigen» 
den Blättchen; die Gabel theilt fih in 
einige Zweige, und die Blüthenftängel 
find vielblumig. Im Juny und July 
erfcheinen die wohlriehenden, purpurs 
farbigen oder blaurothen Blumen, Die 
von den Bienen fehr ftark befucht werden. 

Plattjifch, werden einige Arten 
von Schollen genannt, 3. B. die bans 
dirteSchohle unddie Glattbutte., 

“Plattwarze (Acanthia). Diefe 
Hemipterengatfung wurde zuerft von 5 as 
bricius aus der Art Cimex L. errich- 
tet, v. Latreilleredueirt und am Ende 
yon Fabricius auf zwey Arten bes 
ſchränkt; indem er zugleidh die Acan— 
thien Latreible's mit dem Gattungs⸗ 
nahmen: Palda belegte. Es gehören 
bierber diejenigen Arten, welde eine 
vorfpringende, abgefonderte Lefze, einen 
drepgliederigen Eaugrüffel, fehr große 
Augen, fadenförmige Antennen und das 
erfte Glied der Tarfen ſehr kurz, die 
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beyden andern länger und faft gleich 
fang haben, und deren Sinterfüße zum 
Epringen eingerichtet find. Hierher ge— 
hört befonders Lygaeus saltatorius 
Fabr., mwelder fid häufig an den Ufern 
der Fluͤſſe finder, fchuell läuft und mit 
Leichtigkeit fpringt. 

Platzbauch, oder Dickbauch, 
(Silurus ascita), nennt man einen zwey 
Zoll langen, Oſtindiſchen Fiſch, der zu 
dem Geſchlechte der Welfe gehört, und 
feiner fonderbaren Sortpflanzungsart mes 
gen merkwürdig if, Er hat am Maule 
ſechs Bartjafern, einen Eleinen, etwas 
erhabenen, abgejiumpften Kopf, an wels 
chem die Nafenlöcher ganz vorliegen; 
in der Brufifloffe dDrengehn, in der Bauch 
fiojie febs, in der Schwanz- und Alters 
fiojie achtzehn, und in der Rückenfloſſe 
neunzehn Strahlen. Bon den Bartfafern 
fißen zwey an der Dberlippe und vier 
am Kinn. Beym Weibchen fhwillt der 
Bauch von den ziemlid großen Eyern 
fo di auf, Daß er endlih der Länge 
nad) zerplaßt. Das erfte vom Eyerſtocke 
losgeriffene Ey drängt fih nad) der Def: 
nung zu, Es befteht bloß in einem Dots 
ter mir einem Häutchen umgeben. Weis 
ßes findet man nicht darin, Das Häute 
hen des Enes fpaltet ih an der Stelle, 
wo der Kopf des Embryo liegt, und 
Anfangs kommt nur jener mit den Bart 
fafern zum Vorſchein, und der Rumpf 
bleibt noh in dem Häutchen, wie in 
einem feinen, durchſichtigen Slorftefen. 
Hernach zieht fi das Häutchen allmäh— 
lig zurück, und man erblickt nunmehr 
den volljtändigen Embryo in gefrümmter 
Lage auf dem Dotter. Bon diefem zehrt 
das junge Fiſchchen, das fich nun immer 
mehr entwickelt, fo lange, bis er fib 
dermaßen verringert hat, daß er ncbit 
dem Fiſchchen die Deffnung des Bauchs 
durchdringen Fann. Iſt dieß gefcheben, 
fo reift leßteres fih los, um einem an« 
dern Plag zu machen. Wenn auf diefe 
Weiſe alle Zunge geboren find, vernarbt 
die Wunde wieder. Einen männlichen 
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Platzbauch hat man zur Zeit noch nicht 
gefunden; man vermutbhet Daher, daß 
das gebärende Individnum ſich felbit ohne 
Zuthun eines männlichen befruchten Eöns 
ne. (S. B loch's Naturgefch. d. Fiſche). 

Plauderer, heißen zwey Bogel: 
arten aus verſchiedenen Geſchlechtern. 
Die eine iſt ein kleiner Oſtindiſcher Pa— 
pagay (Psittacus garrulus), welcher 
der Hauptfarbe nach roth ausſieht, grü— 
ne Flügel und Knie hat; die andere iſt 
eine Azel, welche unter dem Nahmen 
Mino beſchrieben iſt. 

Plinie, ſafranfarbige, (Pli- 
nia crocea). Unter diefem Nahmen fuhrt 
Willdenom ein bis jest noch ziem— 
lich unvollftändig unterfuchtes oder bes 
fchriebenes Gewächs in der erften Ord— 
nung der zwölften Claſſe (Icosandria 
Monogynia) an, meldes die einzige 


Art des Geſchlechts ausmacht. Die Ges 


ſchlechtskennzeichen beftehen in dem viers 
oder fünfmahl getheilten Kelch; in der 
vier- oder fünfblätterigen Krone und in 
der großen, Eugelformigen, geitreiften 
Steinfrucht, die obenift. Diefe Pflanze 
bildet einen Baum; die Blätter find une 
gleich gefiedert; die fechs Paar Blaͤtt⸗ 
chen derfelben egrunds fanzetförmig, und 
am Rande völlig ganz; die Bluͤthen figen 
auf, und Fommen einzeln und nur in 
geringer Anzahl an den ältern Zweigen 
hervor. Die Frucht ift efbar. — In der 
Murrayfhen Ausgabe des Linn, Pflans 
zenſyſtems mird noch eine zweyte Art 
dieſes Gefchlehts, die vothe Plinie 
(Pl. rubra), aufgeführt, weldye, wie die 
vorige, in Amerika wachſen und die 5 bis 
pitanga-Frucht nah Marcgraf 
liefern foll, Diefe Ibipitanga iſt noch 
fehr unvollftändig befannt; daher fie 
auch Willdenom gar nit unter dem 
Gefhlehte Plinie mit aufgenommen 
bat. Eie finder fih vornehmlih häufig 
in Braftfien, ift rund, hellroth und mit 
acht tiefen Furchen auf der Oberfläche 
verfehen. Ihr ſaftreiches Fleiſch beſitzt 
neben einer lieblichen Säure eine beträcht⸗ 
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liche Schärfe, welche im Munde das Ge⸗ 
fühl der Hige verurfaht. Marcegraf 
fand den Gefhmad einigermaßen, wie 
den von der Beifibeere oder dem Spani« 
fhen Pfeffer. Die Portugielen pflanzen 
die Zbipitanga in ihren Gärten in Braſi— 
lien an, und eſſen fie als Deſert fehr gern. 

PLöKe (Cyprinus erytrophthal- 
mus). Rothbauge und Rothfeder, 
find die Benennungen, unter welden 
diefer Fifch in den hiefigen und mehrern 
andern Gegenden bekannt it. Er ge: 
hört zu den Karpfenarten und zwar fei- 
nes getheilten Schwanzes wegen, zu Der 
dritten Familie jenes Geſchlechts. Es iſt 
ein breiter, kurzer Fiſch von zehn bis 
zwölf Zoll Länge und drey bis vier Zoll 
Breite. Man findet ihn in den Seen 
und Flüffen des nördlichen Deutfchlands, 
die einen fandigen Boden haben. Er 
wird aber auch im Dejterreihiihen, in 
Ungarn, Pohlen, Preußen, Schweden, 
Dänemark, Holland und England an: 
getroffen. Sein gewoͤhnliches Gewicht bes 
trägt ein Pfund; oft aber auch mehr 
und weniger. Der Eleine Kopf ift vorn 
abgeftumpft; die Augenringe find fafrans 
oder orangefarben 5 der Rüden ſchmutzig⸗ 
olivenbraun ; Seiten und Bauch ſchmutzig⸗ 
goldfarben. Die zinnoberrothen Bauchz, 
After⸗ und Schwanzfloffen geben ein vors 
züglich in die Augen fallendes Gattungs- 
Bennzeihen ab. Zn der Brufifloffe befin- 
den fih fehszehn, in der Bauchfloſſe 
zehn, in der Afterflofie fünfzehn, in der 
Schwanzfloſſe zwanzig und in der Rü— 
enflojfe zwölf Strahlen. Der Körper 
it mit großen, aber dünnen Schuppen 
bedeckt; die Seitenlinie, welche nad 
dem Bauche hin eine Biegung macht, 
auf jeder Seite mit dreyßig erhabenen 
Duncten befegt. 

Infeeten, Gewürme und Waſſerpflan⸗ 
gen find die Nahrung der Ploͤtze. Sie 
vermehrt fi ungewöhnlih ſtark. Im 
April und Man fällt die Laichzeit. Test 
fängt man den Fiih in Menge, wenn 
man Pfahle in's Waſſer in Geftalt eines 
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Kreiſes einfchlägt und Neufen darin ans 
bringt. Die Plöge ftreiht, um ſich ihrer 
Eyer zu entledigen, fehr gern an ders 
gleichen Gegenftände an, und fängt ſich. 
Zur Laichzeit erfcheinen auf den Schup⸗ 
pen des Männchens Eleine harte und ſpi⸗ 
tige Auswüchle, die hernach wieder vers 
fhwinden. Da die Plöge ein zäbes Les 
ben bat, fo läßt fie ſich auch leicht und 
weit transportiren. Ihr Fleifh ſchmeckt 
zwar quf, ift aber fehr mit Gräten durch: 
zogen und wird aus diefem Grunde nicht 
fonderlih geächtet. Man fängt Dielen Fiſch 
zu jeder Jahrszeit und auf mancherley 
Art. Im Sommer nad der Laicyzeit ift 
er am fetteften. Er kann zur Nahrung 
für Hechte, Forellen und andere Fifche 
in die Teihe geworfen werden. (Siehe 
Bloc’ s bronom. Naturgeſch. der Fische.) 

Bljumerie (Plumeria). Es gibt 
‚vier Arten von Pflanzen diefes Rahmens, 
Sie machen ein Gefchlecht der erften Ord⸗ 
nung in der fünften Claſſe (Pentandrid 
Monogynia) aus, und erhielten ihren ge» 
meinfhaftlihen Rahmen nad dem Frans 
söfifhen Minoriten und Botaniker Cari 
Plumier, welder im fiebenzehnten 
Jahrhundert lebte, Reifen nah Amer 
rika anftellte, und viele neue Gewächſe 
dort auffand, Die erfehr genau zeichnete 
und beſchrieh. Die Blumenkrone ift ge 
dreht und frichterförmigz die Frucht ber 
fteht aus zwen langen, baudigten, fpi« 
tzigen, rückwärts gebogenen, einfächeri⸗ 
sen und einklappigen Bälglein oder Schos 
ten, worin viele länglihe, unterwärts 
mit einem Haͤutchen vereinigte Samen 
wie Dachziegel über einander liegen, 

ı) Die rothe Plumerie (P. ru- 
bra), font auch Jasminbaum genannt. 
Ein Bäumden von fünf bis fehs Fuß 
Hohe, das in Surinam und auf Ja: 
maika wild angetroffen wird. Es hat 
eyrund » längliche Blätter und Blattftiele 
mit zwey Drüfen. An den Enden der 
Zweige kommen die großen, hochrothen 
Blüthen in Menge ährenweife hervor, 
In Amerika findet man fie fajt das ganze 
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Jahr über am Bäumen. So ſchoͤn die 
Blumen ausgeben, und jo angenehm fie 
riehen, fo find dennod ihre Ausdün⸗ 
ftungen fhädlich, fo wie der gauze Baum 
giftig ift, und in allen Theilen eine weiße, 
fharfe Milch enthält. Der fhönen Blus 
men wegen unterhält man diefe Plumes 
rie au in Europa in Gewädshäufern. 
In Deutfchland bringt fie ſchwerlich reis 
fen Samen; man muß diefen aljo aus 
Amerifa kommen Tafien. 

2) Die fhamhafte Plumerie 
(P. pudica). Sie hat mit der vorigen 
in Hinfiht auf Bildung viel AchnlichEeit 
und wählt auch im wärmern Amerifa 
wild. Inden Bärten von Curacao fah 
Gaquin Bäumen von fünf Fuß Höhe. 
Die Blätter find Jänglid; die fhonen 
gelben Blumen zeigen fib im Baterlans 
de des Gewäcfes zwey Monathe bins 
durch, blühen aber niemahls ganz auf, 
fondern bleiben gefhlojien; Daher nen— 
nen fie die Einwohner Jungfern oder 
Schamhafte. Ihr Gerud foll alles über: 
frefien, was für diefen Einn fonft ange» 
nehm gehalten wird; dennoch befigt auch 
dieſe Art giftige Eigenjchaften. 

Poegerebarinde. Bor ungefähr 
fiebzig Jahren brachte man unter diefem 
Nahmen eine Rinde aus Amerika nad 
Paris, welche von einem, fo viel man 
meiß, bis jest noch völlig unbekannten 
Gewaͤchſe kommt. Es find zufammenge- 
rollte Stücke von der Dicke eines Feder: 
field bis zur Dice eines Fingers; die 
Scale felbit ift höchſtens eine Linie dit, 


auf der Dberflähe rauh, äußerlich dun« 


kelbraun, inwendig etwas heller; theils 
krumm, theild gerade, bisweilen auch 
äftig. Geruch verfpürt man gar nicht, 
der Geſchmack aber ift alaunartig zufams 
menziehend. Als Diefe Ninde zuerjt in 
Paris bekannt, und vom Apotheker Sar 
ae ald ein Eräftiges Mittel in Bauch— 
flüffen und Ruhren theuer verkauft wur« 
de, ftellte die medicinifche Facultät Ber» 
fuche damit an, und fand fie allerdings 
wirkſam. 
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Pockenholz (ſiehe Guajab 
baum). 

Pol. Pole beißen in der Lehre von 
den Kugeljchnitten (Sphärit) überhaupt 
Die beyden Endpuucte einer Are. Don 
allen Puncten der Kreife, denen fie zus 
gehören, ſtehen die Pole gleich weit, 
und von den Puneten des größten Kreis 
fed um neunzig Grade ab. Stellt man 
fi vor, eine Kugel werde in zwey ents 
gegengefesten Puncten feſt gehalten und 
fo um ihre Are gedrebet, fo machen jene 
unbeweglide Punete die beyden Enden 
der Are, folglih die Pole der Kugel 
aus, Urfprünglich bedeutet auch wirklid) 
dieſes Griechiſche Wort einen Punet, oder 
gleichſam einen Angel, um welden etwas 
gedrehet wird. So fcheint ſich Die ganze 
Himmelsfugel binnen vier und zwanzig 
Stunden fo umzudrehen, Daß zwey eins 
ander entgegengejehte Punete dabey uns 
beweglich bleiben, welche daher die Pole 
des Himmels oder die Weltpole gu 
nannt werden. Eigentlich ift freylich dieſe 
Bewegung des Himmels nur fheinbar, 
und es iftdie Erde, welde ſich in Diefer 
Zeit fo um ihre Are dreht, das dabey 
zwey Puncte unbeweglich ftehen bleiben, 
weldes die Grdpole find. (S. Erde.) 
Es laſſen ſich überhaupt für jeden Kreis 
der Himmelskugel Pole denken. Co hat 
3. B. die Ekliptik ihre eigenen Pole. 

Eine hiervon verjcpiedene Bedeutung 
bat das Wort ‘Pol beym Magneten. Hier 
zeigt es diejenigen Puncte oder Stellen 
des Magneten an, in welchen feine Ans 
ziehung gegen das Eifen am ftarkjten iſt, 
und die fih, wenn der Magnet freye 
Bewegung hat, nah Mitternacht Eehren. 
(S. Magnet.) 

Polarbar (fiehe Eisbär). 

Polarente (fihe Tauder, 
ſchwarzkehliger). 

Polarfuchs (ſiehe Fuchs, 
weißer). 

Polarkreiſe, heißen auf der Hims 
mels- und Erdkugel zwey kleinere Kreiſe, 
die in allen ihren Puncten von den Pos 


len jener Kugeln um dad Maß der Schie⸗ 
fe der Ekllptik, d. 1. beynahe um #3 !, 
Grad, abſtehen. Es ift leicht einzufeben, 
daß es zwey dergleichen Kreiſe, naͤhm⸗ 
lid einen nördlichen und einen füd» 
lihen Polarkreis geben müffe. Da diefe 
Kreife um die Pole laufen, fo find fie dem 
Aequator parallel, und gehören am Hims 
mel zu den Tagfreifen, aufder Erde 
aber zuden Parallelfreifen. Vom 
Aequator ftehen fie in allen ihren Punc» 
ten um 66% Grad ab. Aufunferer Erde- 
fließen die Polarkreife die Falten Zonen 
ein. Der nördliche Polarkreis (Polus 
arcticus) geht durch Bronland, Lapps 
land, das nordlihe Sibirien, Kamtſchat— 
ka, Das nördliche Amerika und durch 5% 
fand. Der fudliche (Polus antareticus) 
geht, fo viel man bis jegt weiß, bloß 
durch's Meer, wenigjtens fand Cook, 
den es auf feiner zweyten Reife glüdte, 
eine geringe Strede über den fudlichen 
Polarkreis hinaus zu fchiffen, Feine Spur 
von Sand, und ſtieß endlidh auf feſtt 

Eismaſſen, die alles fernere Bordringen 
unmöglich machten, undnah Forſter's 
ſehr wahrſcheinlichen Vermuthung den 
ganzen Südpol umgeben und bedecken. 

Alle Orte, welche innerhalb der Pos 
larkreiſe, oder weldyes gleich viel it, in 
einer der beyden Falten Zonen liegen, 
fehen am länaften Tage die Sonne gar 
nicht untergehen, und würden fie am 
kürzeſten nicht aufgehen fehen, wenn nicht 
die Strahlenbrechung ihr Bild über dem 
Horizont erhübe, 

*“Dolarlichter, find glänzende Mer 
teore in der Gegend der Pole. (M. ſ. d. 
Artikel Nordlicht und Südlicht. 

Polarjteru,oderRorditern.Eo 
heißt derjenige Stern, welcher unter als 
len Sternen dem in unfern Ländern ficht: 
baren nördlihen Weltpole am nächſten 
ſteht. Es ift ein Firftern der zwehten 
Große, und dient dazu, die Stelle jenes 
Pols und die Mitternachtsgegend aufzu: 
finden. Um ihn am Himmel zu entdeden, 
darf man nur die fichen Sterne in der 


Polei—Polirfchiefer 


Mitternachtgegend auffuchen, die ſich im 
Sternbilde des großen Bären befinden, 
und für fih unter dem Nahmen des 
Simmelswagens bekannt find. Wir 
fehen diefe fieben Sterne in unfern Ger 
genden bey heiterm Himmel alle Nächte. 
Biere von ihnen bilden ein längliches 
Diered, und ftellen die Räder des gros 
Gen Wagens vor; Die übrigen drey ftes 
hen in einer krummen Linie, und bilden 
die Deichfel des Wagens, oder den 
Echwanz des Bären. Zieht man in Ges 
danken von den beyden legten Sternen 
Des Vierecks oder den Hinterrädern des 
Wagens eine gerade Linie, und verläns 
gert dDiefelbe über den Rücken des Bären 
hinaus, fo ijt der erite helle Stern, auf 
den die Linie ſtößt, der Polarftern. Da 
diefer Stern in unfern Gahrhunderten 
dem Weltpole, um welchen fi alle Ges 
ftirne fcheinbar bewegen, am nädjten 
fteht, fo befchreibt feine tägliche Umdres 
hung einen Faum merklihen Kreis, und 
man fieht ihn daher von demfelben Stand» 
orte aus immer an einerley Stelle des 
mitternädhtlihen Himmels. In ältern 
Beiten diente der Polarftern den Schif— 
fern zum Führer, und fie unterfchieden 
die Himmelsgegenden auf dem Meere 
darnad. (S. Bode's Anleitung zur 
Kenntniß des geftirnten Himmels. Sie 
bente Auflage. Berlin 1801. Seite 281.) 

Molei, oder Poley. Diefen Nah— 
men legt man entweder - schlechthin 
oder.in Zufammenfegungen verfchiedenen 
Pflanzen, vornchmlih aber einer Art 
Münze (ſiehe d. Artikel N. 4.) und 
einer Gamandergattung, nähmlid 
dem Poleigamander,by. (S. Ga— 
mander Nr. 6.) Einige nennen auch 
eine Meliffe (Melissa nepeta) Polei— 
meliffe. 

Polirſchiefer, auch Tripels 
ſchiefer, heißt eine gelblich-weiße, bis: 
weilen in's Bräunlice fallende, öfters 
auch geſtreifte Kieſelgattung, d. i. ein 
Stein aus dem Kieſelgeſchlechte, der ſich 
insbeſondere bey Menil » Montant, in 
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der Naͤhe von Paris findet. Er iſt fein 
erdigt, auf dem Bruche ſchieferartig, ma— 
ger anzufühlen, ſehr weich, leicht, hängt 
nicht ander Zunge, und färbt etwas ab. 
Außer der Kiefelerde, die bey weiten 
den größten Theil feines Gehalts aus«. 
macht, enthält er noch Thonerde, Talk: 
und Kalkerde, ferner etwas Eiſenkalk 
und Wafler. (S.Blumenbach' s Hands 


buch der Naturgefh. Sehste Aufl. Seite 


536.) 
Polirſtrauch, rebenartiger 
(Delima sarmentosa). Unter dieſem 
Nahmen führt die Murray'ſche Ausgabe 
des Linn, Pflanzenſyſtems ein Gewächs 
auf, welches die einzige Gattung ihres 
Geſchlechts ausmacht. Es it ein Baum 
oder Straud, der auf Ceylon und fonft 
in Dftindien wild angetroffen wird, und 
defien Geſchlechtskennzeichen in der feh— 
lenden Blumentrone, dem fünfblätteris 
gen Kelche und in der eyförmigen , faftis 
gen, beerenartigen Frucht beſtehen, die 
zwey Samen enthält. Die erjte Ordnung 
der dreyzehnten Glajje (Polyandria Mo- 
nogynia) ijt der Standplagdiefer Pflanze 
im Spfteme. Willdenomw führt fie 
aber in diefer Claffe nicht mit an. Ihre 
geftielten Blätter ſtehen wechſelsweiſe, 
find eyrund, am Rande fägeartig gezahnt, 
gefaltet und fo rau), daß man jie in 
Dftindien zum Poliren benugt. Aus den 
Winkeln der Blätter kommen die lodfern, 
nadten Blüthenbüſchel hervor. 
Pollak, oder Blanker (Guos 
pallacum) wird eine Gattung Weichfifche 
genannt, die fih von ihren Gefchlechts« 
verwandten durch einen hervorſtehenden 
Unterkieferund durch die gebogene Sei» 
tenlinie unterfcheidet. Der Rüden ift 
fhwarzbraun; Diefe Farbe verliert fi 
nach den Seiten herab allmählig, und 
der Unterleib ift filberweiß und braun 
punctirt. Die gewöhnliche Länge diefes 
Fiſches ift anderthalb Fuß; drey bis vier 
Fuß lange trifft man jedoch auch biswei— 
len aut. In der Lebensgrt Fomme diefer 
Fiſch mit andern Weichfifchen überein. 
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Er findet fih in der Norde und Oſtſee 
ziemlich haͤufig. Sein Fleiſch ſchmeckt gut, 
wird aber doch weniger geächtet, als das 


vom Dorſch undandern Weichfiſchen. (S. 


Bloch's öconomiſche Naturgeſch. der 
Fiſche ꝛc.) 

*Polyadelphia. Der Rahme der 
16. Linnée'ſchen Claſſe. Diejenigen Pflans 
zen, deren Staubgefäße durch ihre Fä— 
den in mehr als zwey Bündel vereinigt 
find, gehören, fo wie dieß an Fig. 4 bis 
6 Hypericum elodes, 7—8 Stuartia 
pentagyna, 9—ı2 Melaleuca thymifo- 
lia zu erfeben it, zu diefer Glafie. 

*Polyandria. Der Nahme der 13. 
Linnee’ihen Claſſe, zu welcher diejenigen 
Pflanzen gehören, deren zahlreiheStaubs 
fäden aufdem Fruchtboden befeitigt find. 
Durch die Fig. ı3 Capparis spinosa 
Dargeitellt. 

*"Polygamia. Die 23. Linnée'ſche 
Glaffe. Diejenigen Pflanzen, derenStaub» 
fäden und Stämpel in einigen Blumen 
getrennt, in andern vereinigt, entweder 
auf ein und derfelben Pflanze oder auf 
wen oder dreyenz dieſe verſchiedenen 
Blumen aud) in gewilfer Rüdficht unähn⸗ 
Lich im Bau find, geboren, wie dieß in den 
Sig. 14—ı7 Fieus Carica gezeigt wird, 
zu Diefer Claſſe. 

*Polygraph. H.Dbrion in Pas 
ris hat dieſes Inſtrument erfunden, vers 
möge dejien man mehrere Eremplare zu 
gleiher Zeit eben fo leicht und ſchnell, 
als nach der gewöhnlichen Art ein einzi— 
ges, zeichnen oder fehreiben Eann. Mech» 
rere Federn find durch bewegliche hölzer« 
ne Zeiftchen an ein Bereinigungsgemwebe 
befeftigt; Feine diefer Federn kann einen 
Strich thun, ohne daf nicht die andere 
Diefelbe Richtung nimmt, und, da die 
Leiften nicht biegſam find, fo bleiben fie 
immer in dem parallelen Zuſtande, wels 
chen man ben der Berfertigung des ns 
firuments ihnen gab. Der Polygraph 
ift mohlfeil, einfah, und feine Anwens 
dung ohne Schwierigkeit; er kann alle 
mögliden Verrichtungen annehmen, ho» 


risonfale, perpendiculare und fchräge, 
nach der Geftalt des Möbeld, wo man 
ihn gebraudden will; man Fann ihn bee 
liebig an ein Bureau befeftigen, an ein 
Stehpult, an eine Mahlerftaffeley oder 
an einen Tiſch. Gewöhnlich iſt er verbuns 
den mit einem’ Schreibräfelchen und eis 
nem Futteral, welches die Geftalf und 
Größe eines Tleinen Pultes bat. - Der 
Preis ift zehn France; ohne Futteral und 
Taͤfelchen fünf Francs. 
Polyp. Dieß Griehifhe Wort ber 
deutet eigentlich: einen Bielfuß. In der 
gemeinen Sprade verjteht man darunter- 
gewiſſe Pflanzenthiere oder Phytozeen, 
ohne naͤhere Beſtimmung des Geſchlechts 
und der Gattung. Zu den merkwürdig— 
ften Thieren Ddiefer Familie gehört das 
Gefhleht der Armpolypen (f. d. 
Art.), wo das Wichtigſte von der Decos 
nomie und Structur diefer wunderbaren 
Geichöpfe beygebracht ijt. 
"DolvtehbnifheSchulen,Pos 
Iytehnifhe Inſtitute. Unter einer 
polytechnifhen Rehranftalt verfteht man 
denjenigen öffentlichen Unterrichtsort, in 
welchem alle, zur Ausbildung des Dans 


dels und der Gemerbeinduftrie erforder: 


lihen Gegenjtände, gelehrt und vorges 
tragen werden. Se. k. k. Majeltät, uns 
fer gütigiter und erlauchteſter Monarch, 
ftets. bedacht, dasjenige Gute und Nütz⸗ 
lihe, was wir in unferm Baterlande 
vermifien, und in fremden Staaten fin: 
den, indasfelbe zu verpflangen, recreirte 
die fhon in Wien beftandene polytechnis 
fhe Schule, nah dem Mufter des poly» 
tehnifhen Inftituted zu Paris, und gab 
ihr in einem, mit beträchtlichen Kojten 
practvoll aufgebauten, eigens hierzu bes 
ftimmten Bebäude, folgende Einrichtung : 

Das polytechniſche Inſtitut enthaͤlt 
als Lehranſtalt zwey Abtheilungen: 1) die 
commerzielle, 2) die techniſche; von des 
nen die erite die Lehrgegenftände, zur 
gründlichen Ausbildung für die Gefchäfte 
des Handels; die zweyte die phyſiſch— 
mathematifhen Wiſſenſchaften in ihren 
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Anwendungen auf die tecbnifchen Aus— 
übungen umfaßt, Die nöthige Borbes 
reitung fur beyde Abtheilungen wird in 
der Nealfhule, ald den Vorbereitungs— 
claſſen des Inſtituts ‚erhalten. 

Die Realſchule des polytechniſchen ns 
flituts enthält in zmwey Yahrgängen Dies 
jenigen Rebrgegenftände, welche für die 
beyden höheren Abtheilungen des Inſti⸗ 
tuts die nöthige Borbereitung leiſten; 
übrigens auch im Allgemeinen für eine 
gewöhnliche bürgerliche Ausbildung auss 
reichen. 

Die Lehrgegenftäude find : 

Die Religion. 

Uebungen im Schönlefen. 
Deutſche Spradlehre und Etyl. 
Elementar-Mathematik. 
Geographie. 

Geſchichte. 
Naturgeſchichte. 

Zeichnen. 
Kalligraphie, 

Stalienifhe Sprache. 
Franzöſiſche Spracde. 

Don auferordentlichen Lehrern wird 
Unterriht in der Engliſchen, Böhmis 
ſchen und Lateinifhen Sprade gegeben. 

Die commerzielle Abtheilung des pos 
lytechniſchen Inſtituts begreift die zur 
Ausubung für die ſämmtlichen Handels« 
geihäfte nöthigen höheren Lehrgegenftän: 
de in einer angemejjenen Ausdehnung 
und Behandlung. Die Gegenftände jind: 

Der Geſchäfts- und Correfpondenz» 
fiyl für Kaufleute. 

Die Haudelswiflenfchaft. 

Das Handels- und Wechfelredht. 

Die Mercantilrehenkunft, 

Die kaufmännifhe Buchhaltung. 

Die Handelsgeographie. 

Die Handelsgeſchichte. 

Die Waarenkunde. 

Die tehnifche Abtheilung des poly» 
technifchen Inſtituts begreift die phyfis 
ſchen und mathematifchen Lehrgegenftäns 
de mit ihren Anwendungen auf die Ders 
vollfommnung der technifhen Künſte, 


und derjenigen Öffentlihen und Privan 
befhäftigungen, welde fih auf deren 
richtige Kenntniß gründen. 

Die Lehrfächer jind: 

Die allgemeine techniihe Chemie. 
Einige fpecielle hemifch » techuifche 
Fächer. 
Die Phyſik. 
Die, Mathematik. 
Die Maſchinenlehre. 
Die practiſche Geometrie. 
Die Land: und Waſſerbaukunſt. 
Die Technologie. 

Die Gegenftände der Borbereitungss 
elafien oder der Realfchule werden ſowohl 
ben der commerziellen als bey der tech⸗ 
nifhen Abtheilung vorausgefegt. Mit Der 
eommerziellen Abtheilung machen fie eine 
eigentliche Handlungsihule aus, in wels 
her der fih zum Kaufmanne Bildende 
in drey Jahren feine Ausbildung vollen⸗ 
den kann. 

Will er außersden commerziellen auch 
noch einige techniſche Fächer, als: Ches 
mie, Phyſik, Technologie jtudieren, um 
fi für eine vollſtaͤndige Fabriksführung 
zu bilden, fo wird dazu nod ein vier» 
ter Jahrgang binreichen. 

Die techniſch-chemiſchen Fächer mi: der 
Phyſik und Technolvgie gewähren Bil: 
dung Denjenigen, welche irgend einen 
leitenden Einfluß in den bemifchen Fa— 
bricationdzweigen ausüben, als: den 
Bürbern, den Koloriften in den Kattuns 
fabriken, den Unternehmern von Bleich» 
anjtalten aller Art, den Fabrikanten bes 
mifcher Präparate, den Dirigirenden in 
den Salz» und Salpeterjiedereyen,, auf 
Alaun- und Vitriolwerken, auf Hütten 
werten aller Art, in den verfchiedenen 
Fabriken, welche die Metalle verarbeiten, 
in den verſchiedenen Brauereyen u. ſ. w. 

Um fi die Baufmännifchen Kenntniffe 
für irgend eine Fabriksgeſchäftsfuhrung 
zu verfchaffen, Eönnen jene Individuen 
jugleih den Unterridt in einigen oder 
allen Fächern der commerziellen Abtheis 
lung genießen, und fo die technologischen 
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Fächer mit den commerziellen verbim- 
den. 

Die reine und höhere Mathematif, 
Die Phyſik, die Mafchinenlehre mit der 
Mafcinenzeichnung und die Technologie 
werden dem Mafchiniften, Hydrauliker, 
Muͤhlenbauer, dem Vorfteher in mechas 
nifhen Werkjtätten und in Fabriken, in 
denen Maſchinenbetrieb Statt findet, z. B. 
in dew Epinnerepen ıc., dem Kunjtmeis 
fter auf Berg: und Hüttenwerken jene 
Ausbildung verſchaffen, nad welder er 
mit Sicherheit feine Prapis im Großen 
beginnen Eann. 

Diefer Lehrcurs würde daher mit Bors 
ausfegung der Vorbereitungsclafien fol 
gende Drdnung haben: 

Gm erſten Jahre. \ 

Die Mathematik täglih 3 Stunden 

. Poofie .ı.0. 

Das Zeichnen . 1A 

Im zweyten Jahre. 

Die Maſchinenlehre täglich ı Stunden 

s»s Mafchinenzeihnung ⸗ 1 —2 

« Technologie Pe ⸗ 

Auch diefem Lehrcurſe Eönnen durch 
Hinzufügung eines dritten Jahrganges 
noch die nöthigſten commerziellen Fächer 
nebit der Chemie beygefügt werden. 

Diejenigen, welche für das Land» und 
Forſtwiſſenſchaftsweſen ſich am Inſtitute 
die umfaſſenden Vor- und Hulfskennts 
niſſe verſchaffen wollen, konnen in einem 
zwepjährigen Curſe die Mathematil, Phy⸗ 
fit, die Buchhaltung, die Chemie und 
die practiihe Geometrie mit den dazu 
gehörigen Zeihnungen ftudieren. 

Eben fo liefert das Inſtitut für diejes 
nigen, welche jich für das Berg: und 
Hüttenwefen vorbereiten, in dem Etus 
dium der Mathematik, Phyſik, der Che: 
mie, der practifhen Geometrie, der Mas 
fhinenlehre mit den dazu gehörigen Zeich 
nungsübungen und der Buchhaltung, die 
gefammten Bor: und Hülfskenntniſſe, 
melde eine volljtändige Ausbildung beym 
Uebergange zur Praris im Berg» und 
Suttenwefen begründen. 


Alle Diejenigen, welche ſich der Lands 
und Feldmeßkunſt in ihren verſchiedenen 
Abtheilungen widmen, Eönnen in diefem 
Fade am Znftitute duch das Etudium 
der Mathematik, Phyſik, der practifchen 
Beometrie und der Zeichnungen, ſammt 
der Buchhaltung, ihre volljtandige Aus— 
bildung erhalten, 


Endlich ftellt die techniihe Abtheilung 
des Juſtituts in ihrer Verbindung mit 
den Vorbereitungselaſſen eine volljtäns 
dige Bauakademie vor, in welder alle 
Diejenigen, welde fi dem Land» und 
Wafferbau widmen, ihre gehörige Auss 
bildung erhalten können, um fodann mit 
allen für die künftige Ausübung erfor 
derlihen Kenntniffen verfehen, in Die 
practifche Laufbahn des Baubeamten 
oder des Baus Ingenieurs und Arditecten 
überzutreten. Mit Borausfeßung der 
Kenntniffe aus den beyden Vorberei⸗ 
tungsclaffen kann diefer Lehreurs in drey 
Jahren beendiget werden, und zwar: 

Im erſten Jahrgang. 
Die Mathematik täglih 3 Stunden 
— Whyſik a — 
Das Zeichnen — 2 — 
Im zweyten Jahrgang. 


Maſchinenlehre täglich ı Stunde 
Mafhinenzeihnung — 12 — 
Praet. Geometrie — 1 — 
Geometr. Zeichuung — 1-2 — 


Im dritten Jahrgang. 
Land: u. Waſſerbaukunſt täglich ı Stunde 


Land u. Waſſerbauzeich — 1-2 — 
Technologie ' — 1 — 
Baubuchhaltung — 1 — 


Im Verlauf dieſes Lehreurſes frequen⸗ 
tirt der Zuhörer die äſthetiſchen Ardis 
tecturzeihnungen an der E. E. Akademie 
der bildenden Kuünfte. 


An den beyden Glaffen der Realſchule 
findet die gewöhnliche Schuldisciplin 
Statt, nad welder jeder Schuler or» 
dentlih alle Gegenjtände ohne Ausnah: 
me zu befuchen bat, weil diefe als Bor» 
bereitung nöthig oder nüglid find. Bon 
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den Sprachen kann in einzelnen Fällen 
Dispenfirt werden. 

Zur Aufnahme in die erfte-Claffe find 
Diejenigen geeignet, welche die vierte 
Glaffe einer Hauptfhule zurückgelegt, 
oder über die Kenntniſſe diefer Lehrelaſſe 
an einer Dauptichule die Prüfung ges 
macht und von ihr ein Zeuanif erhalten 
haben. Schüler der Gymnaſialelaſſen 
find bey den erforderlihen Zeugniſſen 
gleichfalls zur Aufnahme geeignet. Zur 
Aufnahme in die erſte Claſſe ift in dee 
Regel ein Alter von wenigftens — 
Jahren erforderlich. 

Solche, welche bereits mehr im Alter 
vorgerüdt find, die Gegenftände der‘ ers 
ften Claſſe fih anderswo eigen gemacht, 
und über die Kenntniffe derfelben an der 


Nealichule eine genügende Prüfung abs j 


gelegt haben, können auch unmittelbar in 
die zweyte Elaſſe aufgenommen werden, 

Die Prüfungen werden halbjäßfig und 
mit der üblichen Deffentlichkeit gehalten, 
und nad denfelben die Zeugniſſe ausge 
ftellt. 

Die Realfchule fteht unter der unmit⸗ 
telbaren Aufficht eines Vicedirectors. 
Anderceommerziellenundtehni« 
ſchenAbtheilung findet die afademis 
ſcheEinrichtung Statt, nach welder Jeder 
nur jene Fächer,die für feinen Lehrcurs nö⸗ 
thig oder nüglih find, Daher auch eins 
zelne Fächer, nach Belieben frequentiren 
kann. Es verfteht ſich jedoch von felbit, 
daß in der Aufeinanderfolge der Lehrge— 
genſtände, die zur Vorbereitung nöthige 
Ordnung zu befolgen ſey, worüber der 
Director in vorkommenden Fällen dem 
Buhörer die erforderlihen Anweifungen 
ertbeilen wird, 

Die Prüfungen jedes Einzelnen aus 
‚ den Fächern, welde,er frequentirt hat, 
werden am Ende des Zahres, wo. der 
Vortrag jedes einzelnen Faches beendigt 
ift, von den Profefforen, die es betrifft, 
in Beyfeyn des Direcfors und zweyer 
von der hohen E. k. Studienhofcommif: 
fion ernannten Prüfungscommiffäre yors 
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genommen und hiernad die Zeugniſſe 
ausgeftellt. Diejenigen, welche ſich kei— 
ner Prüfung unterziehen, Eönnen ein 
Frequentationszeugniß mit dem Beyſatze 
zohne ſich einer Prüfung zu unterzie- 
hen,« erhalten; als Srequentant wird 
aber nur derjenige angeleben, welder 
ordenfliih und ohne Unterbrechung 
(Krankheitsfälle und andere erwielene 
Hinderniffe ausgenommen) die Vorle— 
fingen, zu denen er eingeſchrieben iſt, 

beſacht. 

Zur Aufnahme in die beyden höhern 
Abtheilungen des Inſtituts ſind in der 
Regel diejenigen geeignet, welche die 
zweyte Borbereitungsclaife des Inſtituts, 
oder die Realſchulen in den Provinzen 
mit den erforderlichen Zeugniſſen zurück⸗ 
gelegt haben , oder die Kennutniſſe der 
zweyten Vorbereitungselaſſe durch eine 
an derſelben abzulegende Prüfung er: 
weifen. Ferner find diejenigen, weldye 
fämmtlihe Gpymnaflalelafjen mit guten 
Zeugniſſen abfolvirt, endlich diejenigen , 
welche bereits in den philofophifhen 
Claſſen ftndirt haben, zur Aufnahme für 
alle Fächer geeignet. In der Regel ift 
ein Allter von wenigſtens ſechszehn Jah— 
ren erforderlid. 

Diejenigen, welche bereits im Al: 
fer mehr vorgerüdt find, haben, 
fie fih den mathematifchen Fächern wid: 
men wollen, die nöthige Vorbereitung 
in der Mathematik auszjumeifen ; die 
commersiellen Fächer, die chemiſch-tech— 
nifhben Fächer, Phyſik, und Technologie 
Fünnen von Jedermann, dir’ bey geiek- 
fem Alter die nöthige allgemeine Bor: 
bildung hat, frequentirt werden. 

Die Aufnahme und Einfhreibung ge: 
fchieht durch den Director des Inſtituts; 
ed wird eine Smmatriculations:Gebühr 
von zehn Gulden entrichtet‘, und dafur 
eine Immatriculationd « Befcheinigung 
ausgeftellt. Die Vorlefungen felbit jind 
unentgeldlich. 

Bon den Zuhörern wird ein ruhiges 
und männliche VBetragen gefordert. 


wenn 
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Demjenigen, weldher dem zuwider hans 
delt, wird nach fruchtloſer Ermahnung 
durch die Direction der Zutritt zu den 
Vorleſungen nicht weiter geftattet, und 
feine Ausihliefung im Smmatriculis 
rungö:Gataloge bemerft. 

Die Ferien des polytehnifhen Inſti— 
tuts werden nach denen an der k.k. Unis 
verfität reguliet. Der wöchentliche Fe— 
rientag ift der Samſtag. 

Das Perfonale des polytehnifhen In⸗ 
ftituts bejteht aus dem Director, den 
Profeſſoren der tehnifhen und der coms 
merziellen Abtheilung, dem Bicedirector 
und den Profefforen der Realſchule oder 
den Vorbereitungsclafien, den Aſſiſten— 
ten der einzelnen Lehrfäher und den 
Dienern des Snftituts. Giner der Pros 
fefioren der tedhnifhen Abtheilung vers 
tritt das Amt eines Secretärd des ns 
ftituts. Die Rehnungsgefhäfte werden 
von einem Rechnungsführer beforgt. 

Das gefammte Znftitut nah allen 
feinen Zweigen, und das ganze dazu ges 
hörige Perfonale ift der Dberleitung des 
Directors untergeordnet. Ihm liegt in 
moralifcher , wiffenfhaftliher und öco— 
nomifher Hinfiht die Eorge für das 
Gedeihen und Fortichreiten des JInſti— 
tuts und das zweckmäßige Zufammen: 
wirken der einzelnen Kräfte ob. Er fürgt 
Dafür, daf die verschiedenen Lehrfächer 
deu Inſtructionen gemäß und in der nös 
tbigen Zufammenflimmung vorgetragen 
werden. Er berichtet über das Inſtitut 
an die Landesregierung als feine unmit— 
telbar vorgefeßte Behörde, und repräs 
fentirt das Inftitut vor derfelben, fo wie 
in allen übrigen Fällen. 

Die Profefforen der technifchen Abtheis 
— Tung find: 

Der Profefior der allgemeinen technifchen 
Ghemie. 

— fpeciellen chemiſch⸗tech⸗ 
niſchen Faͤcher. 

— Phyſik. 

— Mathematik. 

— Maſchiuenlehre. 
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Der Profeſſor der pract. Geometrie. 

— Lands und Waſſerbau⸗ 
kunſt. 

— Technologie. 


Die Profeſſoren der commerziellen Ab⸗ 
theilung ſind: 
1) Der Profeffor der Mercantilrechen⸗ 
funft und Bud): 
haltung, 

Handelswiſſen⸗ 

ſchaft, des Handels 

und Wechſelrechts. 
3) Der Handelsgeſchaͤftsſtyl, 
4) die Handelsgeographie und Geſchichte 
5) und die Waarenfunde werden von 
den Profefforen des Styls, der Ge— 
fhichte und Geographie, dann der Na: 
turgefhichte an der Realfchule oder den 
Vorbereitungsclaffen vorgetragen. 

Der Eecretär des Inftituts, welche 
Sunetion einem der ältejten Profefioren 
mit der beftimmten Gehaltszulage von 
dem Director übertragen wird, unter» 
ftüßt den Director in der Leitung der Ti» 
terärifhen Angelegenheiten des Inſti— 
tut3, in der Beforgung der Gorreipons 
denzen und in der Redaetion des Tours 
ngJs; er führet in den Sitzungen der 
Profeſſoren die Protocolle, und hat die 
unmittelbare Aufſicht über die Bibliothek 
des Inſtituts. 

Das Perfonale der Realfchule oder der 

Borbereitungsclaffen find: 


ı) Der Vicedirector. 

2) — Profeflor der Sprachlehre und des 
Geihäftsjtnles. 

3) — . —  — Elementarmathema: 

| tik, 

„— — Geſchichte und Geo: 
graphie. 

5) — — — —Naturgeſchichte. 

6) — Lehrer — Zeichnungen. 

) — —  — Kalligraphie. 

89) — — — Franz. Sprache. 

9) — — — Italieniſchen — 


Der Bicedirector führt die unmittel⸗ 
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bare Aufſicht über dieſen Theil des In— 
flituts, und die Lehrer find ihm rückſicht⸗ 
lid ihrer Functionen an der Nealfchule 
unmittelbar untergeordnet. Der Direcs 
tor des Inſtituts führt die Dberaufficht. 
DieAfiftenten ah der techniſchen Abthei⸗ 
lung des Inſtituts And Rehramtscandis 
daten, welde auf den Zeitraum von 
zwey bis vier Jahren angeftellt find, 
und in der Affiftirung des Profeflord 
Durch die practifche Verwendung in dem 
betreffenden Lehrfache ihre Ausbildung 
fortfeßen. Sie find ' 
») der Affiftent für die allgemeine kechni— 
fhe Chemie. 


2) — — der fpeciellen techniſchen 
Chemie, 
3) — — für die Mafcinenlehre. 
4)3 — — — — Technologie. 
913 2 — — — Phyſtk. 
6) — — — — Mathematik als 
Repetitor. 


Der Aſſiſtent der Maſchinenlehre ers 
theilt den Unterricht der Mafchinenzeichs 
nung, und unterjrust den Profeffor in 
den Auffihtsgefhäften der Modellen: 
werkjtätte. Die Afliitenten der Phyſik, 
Chemie und Technologie unterftügen die 
Profeſſoren ſowohl in ihrem erperimens 
tellen Bortrage, als in der Aufficht und 
Anordnung der ihnen unterftehenden Ga: 
binette und Sammlungen. 

Die Diener des Inftituts find: 
ı) Der Portier oder Hausmeifter. 
2) — Saaldiener für das phnficalifche 


Gabinett. 

3) — — — die Modellen: 
fammlung. 

4) — — oder Auffeher für das Fa⸗ 


brifsproducten:Gabinett. 
5) — Kanzleydiener für die Directionds 
aefchäfte. 
6) — Schuldiener der Realfchule. 
7) — Raborant der allgemeinen tecpnis 
ſchen Chemie. 
—  fpeciellen tehnifchen 
Shemie. 


)—- — 


Zwey Hausknechte. 
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Das polytechniſche Inſtitut iſt unmit⸗ 
felbar der k. k. Landesregierung, und 
mittelbar der k.k. Etudienhofcommiffion 
unfergeordnetf. 

Der Rang des Directors und der Pro» 
fefioren der beyden höheren Abtbeifun- 
gen des polytehnifchen Inſtituts iſt fe 
nem des Directors und der Profeſſoren 
der philofophifchen Facultät der Univer« 
fität gleich aefeßt. Die Profefforen der 
benden Vorbereitungsclaſſen haben, als 
folche, den Rang der Gymnaſialprofefſo⸗ 
ren. Rüuͤckſichtlich der Affiftenten gelten die» 
felben Befimmungen wie an der Unis 
verſität. 

Die Schüler und Zuhörer des Inſti—⸗ 
tuts find nach denfelben Modalitäten, 
wie ander Univerfifät, von der Militärs 
pflichtigkeit befreyt. 

Auf die Zeugniije des volytechniſchen 
Inftiturs wird bey Anftellungen im 
Etaatödienfte, welche die dorf voractras 
geuen Kenntniffe nöthig machen, befon- 
dere Rückjicht genommen werden. 

Das polytehnifhe Inſtitut hat den 
Charafter.einer tebnifhen Kunftbehörs 
de und über alle techniſchen Gegenſtaͤn—⸗ 
de, worüber die höheren Behörden ei» 
ned Gutachtens bedürfen, ift diefes von 
demfelben einzubohlen; fo wie die Mit» 
glieder deöfelben zu'den für techniſche 
Erhebungen in einzelnen Fällen nöthigen 
Reifen verwendet werden. 

Um das Publicum mit dem Geifte des 
Inſtituts immer mehr befannt zu machen, 
und von feinem ortfchreiten und nüglichen 
Wirken in Kenntniß zu erhalten, wird zu 
(Ende des Augufts eine öffentlihe Si- 
kung oder Verhandlung nach einer öf— 
fentlihen Bekanntmachung durch den 
Director veranjtaltet, zu welcher durch 
ein Programm die Mitglieder der hohen 
und höchſten Behörden, die Mitglieder 
des Juſtituts, Die Honorafioren, und 
Jeder, der an den Fortfchritten der Na- 
tionalinduftrie Theil nimmt, eingeladen 
werden. In dieſer Öffentlichen Verband: 
lung wird Rechenſchaft gegeben von dem⸗ 
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jenigen, was in diefem Jahre durch das 
Inſtitut, ſowohl in der Belehrung und 
Berathung, als in der Prüfung, Beitäs 
tigung und Darjtellung neuer GEntdes 
dungen und practifchen Anwendung ges 
wirft worden iſt. Es wird in Derfelben 
eine geſchichtl'che Ucberſicht des inländis 
Then Induftriewefens, und der darauf 
ſich beziebenden Anſtalten und Hülfsmit— 
tel, ſo wie der Fortſchritte und Verbeſſe⸗ 
rungen gegeben, welche im Verlaufe des 
Jahres außerhalb des Inſtitutes im Ins 
und Auslande aemacht worden find. Die 
Aburtheilung der ausgefegten Preiöfras 
gen wird befannt gemacht, und es mer: 
‚den neue aufgegeben, Die Nahmen ders 
jenigen Zubörer, melde mit Auszeichs 
nung ihre Prüfungen beftanden haben, 
werden mit Lobe erwähnt; aud Fönnen 
einzelne Zuhörer über einzelne Gegen: 
fände Öffentliche Vorträge zum Beweiſe 
ihrer erlangten Kenntniffe machen. Ends 
lid wird das Programm des Inſtituts 
für das nächſte Studienjahr vertheilt. 

Sowohl um das Publicum von Zeit 
zu Zeit von'der Tendenz und den Bes 
mäübungen des Inſtituts zu belehren, 
als auch um einen Plag zu gewinnen, 
in welchem ſtets fomohl die in » als 
ausländiihen Entdedungen niedergelent, 
verbreitet und gemeinnüßig gemacht wer: 
den Eönnen, wirdjein Journal in zwangs⸗ 
freyen Heften, unter dem Titel: Jahr⸗ 
buͤcher des k. k. polgtechnifchen Inſtituts, 
herausgegeben. 

Dieſes Journal enthält alles, was auf 
die Beförderung des Gewerbfleißes in 
feinen verfhiedenen Zweigen nnd Hülje: 
mitteln, und auf die Grmeiterung der 
Wiffenfhaften, welche die Lehrfächer 
des Inſtituts ausmahen, Bezug hat. 
Die in » und ausdländifchen Entdeckun— 
gen im Buche der Chemie, das Mafchis 
nenmwefend und der übrigen Fächer des 
Inſtituts und was deßhalb im Inſtitu— 
te felbft geſchehen ift — die Fortfchritte 
der inländifhen Yuduftrialeultur — Abs 
handlungen der Profeiforen über die 
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Erweiterungen ihrer verſchiedenen ds 
her zum Bebufe der Kunft nnd Wiſ— 
fenfchaft — Auszüge aus fremden vors 
züglichen Abhandlungen jenes Inhalts - 
Gutachten über technifche Gegenfrände — 
Bekanntmachung der Geaenftände, auf 
welche Grfindungsprivilegien ertheilt 
worden find? — Nachrichten über das 
Fortfchreiten det Sammlungen des Gns 
ſtituts m. ſ. m. find die Gegenftände 
jener Jahrbücher. 

Die Bibliorhet des Juſtituts enthält 
die beſſeren Werke ber die feinen Lebr: 
fächeen zugehörigen Wiſſenſchaften, bes 
mifchen, phyſiſchen, mathematischen, tech— 
nologiiben und commerziellen Inhalts, 
fowohl zur VBenüsung für die Profeifo- 
ten, als für die Zuhörer. Zur Doti— 
rung diefer Bibliothek werden die Im— 
mafrieulirungs = Gebühren , die von 
Privarprüfungen entfallenden Honorare 
und einige andere YZuflüffe verwendet. 
Zur Haltung geehrter Yournale it ein 
jährliches Pauſchale beftimmt. 

Die Profiefforen machen von Zeit zu 
Zeit dem DirectorBorfchläge über diejenis 
gen Bücher, deren Anſchaffung in Bes 
zug auf ihre Fächer fie vorzüglid wine 
fen, worauf der Director nah Ver— 
bältniß des zu verausjugebenden Geldes 
bey der Anfhaffung Rüdficht nimmt. 

Der Eeeretär des Inſtituts führt die 
unmittelbare Auffiht der Bibliothek. 

Die Sammlungen des polytechniſchen 
Inſtituts machen eine eigene Seite des— 
felben aus, in welchen es, von feiner 
Gigenfhaft als Vehranftalt zum Theil 
unabhängig, die Stelle eines techniſchen 
Mufeums oder einer Erhaltungsanftalt 
für Künfte und Gewerbe vertritt, wels 
he durch die zweckmäßig und vollftän- 
dig aufgeftellten tehnifhen Sammlun— 
gen eine anfcauliche Darftellung des 
Zuſtandes der Juduftrialeultur und der 
ihr zugeborigen Wiffenfchaften und Hülfs— 
mittel enthält. Außerdem dienen Ddiefe 
Eammlungen als inftructives Hülfsmits 
tel für die Lehrvorträge. Die Profeſſo- 
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ren führen die ordentlihe und unmits 
telbare Aufficht über die ihnen, in les 
bereinftimmung mit ihren Lehrfäcern, 
Gbergebenen Gabinette und Sammluns 
gen. Cie find für die ihnen nad dem 
Inventarium übergebenen Sammlungen 
verantwortlih, und verpflidtet, das 
Vorhandene im vollfommenen Zuftande 
zu erhalten, und füy die Erweiterung 
des Gabinettd nah Maßgabe der vors 
handenen Hülfsmittel die möglichfte 
Eorge zu tragen. Für die Erhaltung 
und Erweiterung der Sammlungen find 
angemeffene jährlihe Verlaggelder bes 
flimmt. Bey allen Sammlungen wird 
auch in der äußern Aufftelung nad 
Thunlichkeit auf eine empfehlende Gles 
ganz Nüdjiht genommen. Die Ober: 
aufficht über fämmtliche Gabinette liegt 
dem Director ob, Der Zutritt zu den 
Sammlungen fteht dem Publicum ge: 
gen, bey dem Director abzuhohlende 
und dem Saaldiener des Gabinetts ab: 
zugebende, Gintrittsfarten offen. Die 
einzelnen Sammlungen des Zuftituts find 
folgende : 

1. Sammlungenderfealfhule 
oder der beyden Vorberei— 
tungsclaffen. In diefen befindet ſich 
eine Sammlung für Mineralogie und 
Zoologie, deren Zweck und Einrichtung 
zunächſt auf den Unterricht in jenen 
Fächern fih bezieht. Als inftructives 
Hülfsmittel macht fie daber weder auf 
Glanz noch große Ausdehnung Anfprud). 
Eie ſteht unter ver Auffiht des Pros 
feſſors der Naturgefchichte. 

Die nöihigen Charten und Hülfsmit— 
tel für die Geographie, dann die Dri- 
ginalien für die Kalligraphie und das 
Zeichnen. 

2) Sammlung der commer 
ziellen Abtbeilung. Hier befindet 
fih eine Sammlung für die Waaren- 
kunde, als inftructives Hulfsmittel für 
den Bortrag dieſes Lehrfadhes, melde 
fämmtlihe Waarenartifel im charakte- 
riſtiſchen Zuftande enthälf, welche alö nas 
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fürlihe und zum Theil Fünftlihe Er« 
zeugniffe im Handel vorfommen. Sie 
ſteht unter der Auffiht des Profejlors 
der Waarenkunde. 

3. Sammlungen der fedhni« 
[ben Abtheilung. Chemiſche Präs 
paraten = und Sabricaten » Sammlung. 

Eine befondere Abtheilung des Labo— 
ratoriums für die allgemeine technifche 
Chemie enthält eine fo viel möglid 
vollitändige und mit den Fortichritten 
der Wilfenfchaft fortfchreitende Samm— 
lung der cdemifchen Präparate in ges 
böriger Reinheit. Ferner eine vollftän« 
dige Sammlung der eigentlichen chemi— 
fen Zabricate, wie fie im Großen ge 
wonnen, und in den Handel gebradt 
werden, nah den verfhiedenen Stu: 
fen ihrer Qualität. Die Aufficht diefer 
Sammlung gehört dem Profeffor der 
allgemeinen techniſchen Chemie. 

Mathematifches Eabinett. 

Diefes Gabinett enthält diejenigen mas 
thematifhen Werkzeuge und Vorrich— 
tungen, welde zur Darftellung und 
Ausübung der Lehren der practifchen 
Geometrie gehören; ferner inländifche 
und fremde Mafe und Gewichte, Was 
gen, u. f. w. Diefe Sammlung jtebt 
unter Aufficht des Profejjors der prac: 
tifhen Geometrie, 

Das phyſikaliſche Gabinett. 

Diefes Gabinett enthält eine vollftän- 


„dige und wohlgeordnete Cammlung der 


phyJikalifchen Apparate und Borrichtuns 
gen, wie fie ſowohl zu einem volljtäns 
dig erperimentellen Bortrag der Phyſik, 
als auch zur Anjtellung der dieſe Wife 
ſenſchaft, zumahl in practifcher Hinſicht, 
erweiternden Verſuche nothwendig ſind. 
Der Profeſſor der Phyſik iſt Vorſteher 
dieſes Cabinetts. 

Modellenſammlung. | 

Diefe Cammlung wird eine fo viel 
möglih vollftändige Aufftelung aller 
befannten Mafchinen in wohl ausgear— 
beiteten, nah paffenden Mafftäben 
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und nad der beften Einrichtung vers 
fertigten, für die Ausführung im 
Großen berechneter Modelle enthalten. 
Don allen neuen wichtigern Erfinduns 
gen im Gebiethe der Mechanik werden 
bier fortwährend die Modelle aufge: 
ftellt werden, fo daf diefe Sammlung 
nicht nur eine vollftändige Ueberficht 
der practifh anmendbaren Mafchinen 
aller Art gewährt, fondern zugleih ein 
Sammelplatz ift, von welchem aus Die 
‚practiichen‘ Kenntniſſe des Mafchinenwe: 
fens fih nad allen Seiten verbreiten. 
Die Modelle werden nad und nach in 
der mechaniſchen Werkjtätte des Inſti— 
tuts verfertigt, und an dieſelbe aus 
dem Verlaggelde fir die Modellenfamms 
lung der Betrag an Material und Ab: 
nüßung der Werkzeuge erſetzt. Die Mo— 
delle werden in jenem Maßſtabe aus: 
geführt, daß alle einzelnen Theile gegen 
einander. im richtigen Verhältniſſe ſte— 
hen, und in jener Größe, daß auch 
noch die Eleinften conftituirenden Theile 
in ihrem Berhältnijfe zu den übrigen 
gehörig zu bemerken find; fo daf jede 
Ausführung der Mafchinen im Großen 
nah dieſen Modellen vorgenommen 
werden Fann. 

Diefe Modellenfammlung fteht unter 
der Auffiht des Profefiors der Mafchis 
nenlehre. 

Die zunächft für den Land», Waflers 
und Brüdenbau beftimmten Modelle und 
Vorrichtungen machen eine Eleinere Ab: 
theilung diefed Gabinettd aus, welche uns 
ter der Aufficht des Profeſſors der Land» 
und Wafferbaufunft fteht. 

Die mechaniſche Werkftätte des ns: 
ſtituts iſt eine Anftalt, in welcher ızus 
nädhft die Modelle für die Mobdellen- 
fammlung , außerdem phnfitalifche und 
mathematifhe Apparate für das phyſi⸗ 
Ealifhe und mathematifche Gabinete ver: 
fertiget, und auch ſolche Borrichtuns 
gen ausgeführt werden, die zus Anftellung 
nügliher Verſuche dienen. Arbeiten 
für den Bedarf des Haufes, von Pris 

CH. Ph. Funke's N. u. 8. VI Bd. 
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vatfachen, für Profefforen ader Fremde 
find davon ausgeſchloſſen. In diefer 
Werkſtaͤtte find zwey Modellentifchler, 
zwey Kunftfchlofier, ein Mechanikus und 
ein Uhrmacher, letzterer zugleich ald Werk: 
meifter angeftellt. Die Auffiht und Lei» 
fung der Werkſtätte it dem Profefior 
der Mafchinenlehre anvertraut, und die 
Arbeiter find ihm unmittelbar unterges 
ordnet. 

Für dasjenige, was in diefer Werk: 
fätte an Modellen oder anderen Appa— 
raten verferfigt wird, hat der Profeffor 
als Vorfteher des betreffenden Kabinett 
für die ihm abgelieferten Modelle oder 
Apparate aus. feinem Berlaggelde das 
auf das Stüd verwendete Material, und 
den Betrag der Abnükung der Werk: 


zeuge nach Berhältnig der auf das Stüd 


verwendeten ‚Arbeitözeit, an die Werk: 
ftätte zu bezahlen, womit das nöthige 
Material und Werkzeug wieder nachge: 
(daft wird. Sowohl zur Regulirung 
dieſer Beträge, als zur gehörigen Berech: 
nung des Ganzen, wird ein eigenes Bud 
geführt,in welchem jedes verfertigteStud, 
die Arbeit, welche Darauf verwerdet worden 
ift, wie viel und welches Materiale dazu ge- 
braudt worden, die auf dasfelbe fallende 
Abnutzung an Werkzeugen, der Erſtehungs⸗ 


preis desſelben und der etwaige laufen- 


de Berfaufspreis angegeben wird, Wenn 
einmabl das Bedürfniß der Gabinette 
volltändig gedeckt ſeyn wird, fo können 
auch fremde Beftellungen auf verfihiedene 
Modelle, fo wie fie im Modellencabinett 
aufgeftellt feyn werden, angenommen 
und befriedigt werden, um auch auf dieſe 
Reife neue Verbeſſerungen in der Me 
chanik weiter zu verbreiten, Das Fa- 
brilsproducten:Gabinettfollein 
National «» Fabriksproducten » Gabinett 
darjtellen, welches zum Jwede hat, durch 
die Aufſtellung charakteriſtiſcher Muſter 
aus fämmtlichen Produetionen der nütz⸗ 
lichen Künſte eine Ueberſicht ſowohl des 
gegenwärtigen Zuſtandes der Vervoll⸗ 
kommnung in dieſen Arbeiten, als auch 
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des allmähligen Fortfchreitens derfelben, 
und dadurch ein Bild der Gulturftufe 
des inländifhen Induftriezuftandes zu 
gewähren. Dieſes Cabinett foll daher 
eine fo viel möglich vollftändige Ueberficht 
deffen gewähren, was die Eultur eines 
jeden Fabricationszweiges zu einer bes 
ftimmten Zeit auf eine ausgezeichnete 
Weife zu charakterifiren vermag, fo daß 
in und aus demfelben zu erſehen ift, wel« 
che Stufe jeder der verihiedenen Indu— 
ſtriezweige dermahl oder bis zu einer be: 
ftimmten Zeit erreicht habe. 

Die Sammlung wird daher nur bloß 
Mufterftücde enthalten, d. h. folde Ars 
beitsſtücke, welche in ihrer Ausfuhrung 
die dermahlige Vollkommenheit eines bes 
ftimmten Fabricationdzmeiges anzuſpre⸗ 
hen im Stande find. Was in feiner 
Art nicht mufter« und wmeifterbaft iſt, 
oder fich durch eine befondere, weſentlich 
charakteriftifche Verſchiedenheit oder ver: 
fhiedene Fabrications-Weiſe  auszeich 
net, und als ſolches nicht die Anficht 
der Bervolllommnungöftufe in diefer Art 
von Arbeiten zu geben vermag, kann in 
Diefer Sammlung feinen Platz finden. 
Der Fabritant wird es fih daber zur 
Ehre rehnen, wenn Stüde feiner Fa— 
brication in dieſes National » Fabrikspro⸗ 
ducten s Gabinett aufgenommen merden. 
DieAufitelung der Mufter eines beſtimm⸗ 
ten Fabricativnszweiges geichieht ubris 
gens in hronologifcher Ordnung, und je: 
dem Stücke wird die Jahrszahl und der 
Nahme des Fabrikanten und der Fabrik 
beyaefügt. 

Zum Behufe der inſtructiven technolo— 
giſchen Anſicht beginnt jede Reihe eines be⸗ 
ſtimmten, in ſeinen verſchiedenen Unterab⸗ 
theilungen geordneten und nach der Zeit⸗ 
folge fortlaufenden Fabrikszweiges mit 
dem rohen Materiale in fernen verſchie⸗ 
Denen Abänderungen, den nähften Bers 
arbeitungen desfelben :und der ftufen- 
weifen Entwicklung des ferfigen Fabri⸗ 
kats bis zu den vollendeten Muftern. 
Bey der hronologifhen Fortſetzung dies 


fer Mufter wird auf gehörige Raumer⸗ 
ſparniß Nücdficht genommen, fo daß uns 
ter Muftern, die für einen beſtimmten 
Fabricationszweig gleich charakterirtiich 
ſind, ſolche gewählt werden, welche weni⸗ 
ger Raum einnehmen. 

Die Producte der bildenden Künſte und 
die bemifchen Fabrikate gehören nicht in 
dieſes Gabinett. 

Die zum Behuf des technologifhen 
Vortrags nöthige Sammlung der ver: 
fbiedenen Werkzeuge, theils in Natur, 
theild in Modellen, macht eine eige— 
ne, abaefonderte Eleinere Abtheilung des 
Cabinetts aus. 

Das Fabriksproducten: Cabinett fteht 
unter der Aufficht des Profejlors der Tech: 
nologie. 

Um den Productionen der inländi« 
fhen Gemwerbsinduftrie einen Vereini— 
gungspunct zu verfchaffen, von welchem 
durch die gegenfeitige Bergleihung fo: 
wohl eine rühmlihe Naceiferung , als 
auch eine lebendige Erfenntniß und Ueber: 
fiht der jährlichen Fortfchritte Der Fndus 
ftrialeultur ausgeht, und um den Fabri—⸗ 
kanten eine günftige Gelegenheit zu ver: 
fhaffen, die Fortichritte ihres Gewerb- 
fieißes befannt zu machen, wird im Sep 
tember eine öffentlibe Ausjtellung von 
Sabrifeproducten im Gebäude des poly: 
tehnifhen Inſtituts veranftaltet. 

Zu diefem Ende ergeht von der E. k. 
Commerzhofrommiſſion eine Aufforde: 
rung an fünmtlihe Fabrikanten und tech: 
nische Kunftlee der Monardie, ein Exem— 
plar des Bollendeteften ihrer Erzeugniſſe 
an das Inſtitut einzufenden. 

Dem eingefandten Gegenftande mer: 
den zwey gleichlautende, von dem Eigen: 
thümer eigenhändig unterfertigte Bes 
fcheinigungen mit dem Nahmen der Fa— 
brik, harakteriftifher Angabe des Ge: 
genftandes und feinem Verkaufpreiſe oder 
Werthe beygelegt, von welchem der Eigen⸗ 
thumer ‚die eine von dem Secretaͤr des 
Inſtituts und dem Profeffor der Tech— 
nologie unterfertigte ald Empfangſchein 
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zurüd erhält, die andere aber als Ges 
genverfiherung aufbewahret wird. Die 
Ausftellung beginnt mit den erjten Tas 
gen des Septembers und wird mit Ende 
dieſes Monatbs gefhlofien. Einem jeden 
ausgejtellten Stücke wird der Nahme und 
Wohnort des Erzjeugers, und der Preis 
des Products beygefügt. Nach der Auss 
ftelung werden gegen den Empfangſchein 
Die eingefendeten Waaren wieder zurück 
gegeben. GSinfendung und Zurücnahme . 
geichieht auf Koften des Gigenthumers, 
Die Einlieferung der aussujtellenden 
Stücke kann das ganze Jahr hindurch 
geſchehen. 

Die Anordnung der Aufſtellung hat 
unmittelbar der Profeſſor der Technologie 
zu beſorgen; auch verfaßt er uber Die ac» 
fammte Ausjtellung einen raifonnirenden 
Gatalog, welcher im Journal des Inſti— 
tuts befannt gemacht wird. 

Das k. E. polgtehnifhe Inſtitut im 
Wien, ift in feinem gegenwärtigen Zus 
ftande eine Central » Bildungsanftalt für 
Den Handel und für die Gewerbe durd 
Die Berbreitung eines zweckmäßigen, ihre 
Dervolllommnung begründenden wife 
ſenſchaftlichen Unterridts; ein 
Cammelplag für die von den Wiſſen— 
fchaften ausgehenden Beförderungsmittel 
der National: nduftrie, von welchem 
aus ih Belchrung und Rath für die Vers 
vollfommnung der nügliben Künfte ver: 
breitet; ein Verein nüslicher Kräfte zur 
Emporhebung des inländifchen Gewerb— 
fleißes Dur jede Art wiſſenſchaftlichen 
Einfluffes. Nach dem bier dargeftellten Drs 
ganifationsplane ijt das polytechnifche In: 
ftitue im Jahre 1818 gegründet worden. 

Nah einem ähnlichen Plane beitebt 
fhon feit mehr als zwanzig Jahren das 
Praaerpolytehnifhe Inſtitut Im Aus: 
lande find vor einigen Jahren in Muins 
ben, Berlin, und vor Kurzem auch 
in London polytechniſche Inftitute ent: 
fanden, und mehr oder weniger nad 
dem Wiener Organifationsplane gegrüns 
det worden. 
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Pomeranzenbaum (Citrus au- 
rantium). Die Lateinifhe Ueberſetzung 
von goldenen oder goldgelben 
Aepfeln (poma aurantia) hat unſtreitig 
den Nahmen Pomeranze veranlaft. Die 
Sranzofen brauchen dafür den Ausdruck 
Drange, welder auch im Deutfden aufs 
genommen ift. Der Pomeranzenbaum 
it der Hauptgegenftand unferer Orange⸗ 
tie. Er gehört mit dem Citronenbaum 
zu einerley Geſchlecht, Drdnung und 
Claſſe. (S. Eitronenbaum). Eein 
Vaterland fcheint ebenfalls Medien und 
Perfien zu feyn. Sein Wuchs kommt 
ungefähr dem des Gitronenbaums bey, 
übertrifft ihn aber noh an Schönheit. 
Ueberhaupt gehört der Pomeranzgenbaum 
nicht nur feines regelmäßigen und fchör 
nen Wuchſes, fondern auch feiner lieb» 
lich duftenden Blüthen und insbefondere 
der einladenden Früchte wegen, zu den 
vortreffliiten Bäumen der Erde. Bon 
feinen beyden Befchlechtsverwandten, 
dem Gitronen » und Pompelmufenbaume, 
unterfcheidet fih der Pomeranzenbaum 
vornehmlich durd die fcharf zugeſpitzten 
Blätter und die geflügelten Blattftiele. 
Die Blüthen, welde in der Bildung den 
Blüthen der erwähnten Bäume gleich 
find, haben eine weiße Farbe, und ries 
chen viel Tiebliher, als jene. Auch die 
Blätter haben einen beträchtlihen Ger 
ruch, der einigermaßen in's Gemwürzhafte 
fällt. Die Früchte find im Ganzen mehr 
kugelrund, ald die Gitronen und Pom— 
pelmufen, und das Holz ift das beite 
und fejtefte unter allen drey Arten. Aus 
ferdem ift der Pomeranzenbaum auch 
nicht zärtlich, wie die übrigen, und ver: 
langt bey uns im Winter weiter nichts, 
als ein trodned helles Haus und Schutz 
gegen die Kälte, bey weldyer e8 Eis friert. 

Die fhönen Eigenfhaften des Pome— 
ranzenbaums und der Umftand, daß er 
felbft in unferm Klima in einem vor 
Frofte gefiherten Zimmer gut durchzu⸗ 
bringen ift, haben ihn ſchon feit langer 
Zeit zu einem Gegenftande des Luxus und 
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der Liebhaberey gemacht. Man findet ihn 
in Deutfchland und in noch nördlichern 
Europäiſchen Ländern in Menge in Ge: 
wächshäufern. Im füdlichen Europa, d. i. 
in Griechenland, Stalien, dem mittägi« 
gen Franlreich, in Spanien und Portus 
gall dauert er im Freyen aus; doch lei: 
det er in manchen Jahren im obern 
Theile von Italien durch den Froſt einis 
gen Schaden. — Wie bey andern Bäus 
men, fo hat auch die fang fortgeſetzte Gul: 
tur beym Pomeranzenbaume viele Ber: 
fhiedenheiten und Abanderungen hervor: 
gebracht, welche fih insbefondere an den 
Früchten zeigen. Die Pomeranzen, wie 
wir fie kennen, find keine Lederey, die 
au) ne ausgenommen, welche eine 
der merfwürdigiten Spielarten der Ponte: 
ranze ift. (S.Apfelfine). Die unrei— 
fen Früchte find Anfangs grün, und haben 
einen durchdringend-bittern, aber dabey 
gewürzhaften und Tiebliben Geſchmack 
und einen ftarken angenehmen Gerud), 
Reif werden fie goldgelb, und nach Be: 
fchaffenheit der Spielart, des Klima’s und 
anderer Umftände von verichiedener Grö— 
fe. Die eigentlihe Pomeranze enthält reif 
einen lieblich:fauern, gemwürzhaft bitter: 
lichen Saft. Sie wird bey uns auch roh 
genofienz dagegen gibt ed in ſüdlichen 
Ländern, 3. B. auf Malta, befonders aber 
in Afrila, Oftindien, Weflindien und an« 
dern Theilen von Amerika, Arten Diefer 
Früchte, welche roh gegeſſen vortrefflich 
ſchmecken. Sn Syrien zählt man aufdrey: 
fig Sorten, von denen die fchlechtefte un: 
fere hiefigen bey weitem übertrifft. Auch 
China und Perjien erzeugt fchöne Po— 
meranzen. Zu uns kommen dieſe Früchte 
aus dem füdlichen Europa durch den Hans 
del in ziemlicher Menge. Sie dienen aber 
nicht nur allein zum Berfpeifen, fondern 
auch zu anderm Behufe. Man darf diejeni: 
gen, welche verſchickt werden follen, nicht 
ganz reif werden lafien, weil fie ſich fonft 
nicht Tange halten; aud darf man zu die: 
fem Zwecke Feine faftigen, fondern man 
muß die trodenften Sorten wählen. Wir 
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verbrauchen die reifen Pomeranzen häufig 
zum Bifchof und zu andern Getränken; 
auch werden fie eingemadf. Die biftern 
unreif oder grünabgenommenen Früchte 
dienen zu Liqueurs, werden eingemadht 
und getrocknet. Die letztern find fo hart, 
ivie Knochen, und laffen fi drechfeln und 
poliren. Man verfertigt Nofenfränge da— 
von. Die Blüthen ſchicken fih in Riech— 
töpfen, zu wohlriehenden Waſſern und 
Oehlen; auch verbraucht man viele zum 
Drangesuder. Die Schalen geben durch's 
Preſſen ein äußerft wohlriechendes Oehl, 
und werden ebenfalld eingemadt. Die 
Aerzte und Apotheker machen aud Ge: 
brauch von mehrern Theilen des Pome- 
ranzenbaums. Die Blüthen find indeß 
in medieinifcher Hinficht von Feinem Bes 
lang. Beſſer find die Blätter. Diefe ent: 
halten in den Bläschen, die fih, ge: 
gen Das Licht gehalten, wie durchfich: 
fige Pünethen im Blatte zeigen, ein 
ätherifches Dehl von fehr Tieblihem aro— 
matifchen Geruche, Man hat fie mit vie: 
lem Nutzen entweder als Pulver oder 
im Abfude in der Fallſucht, in hyſteri⸗ 
fhen Zufällen und ſelbſt im Keuchhuften 
angewendet, Die: erbfengroßen, unreif 
abaepflüften Früchte werden in Fonta— 
nellen gelegt, fonft auch als magenftärs 
Fendes Mittel benußt. Der Saft der reifen 
Früchte iftein bewährtes Mittel wider den 
Scharbock, und wird daher als Rob eins 
gedickt auf den Schiffen mitgenommen. 
In Gallenfiebern leitet er vortreffliche 
Dienſte. Das koſtbarſte Oehl aus den 
Pomeranzenſchalen, wozu auch von Vie— 
len das Bergamottöhl gerechnet wird, 
iſt ein ermunterndes, den Blutumlauf 
befoͤrderndes Magenmittel. Als ſolches 
ſind auch die trocknen Pomeranzenſchalen 
zu betrachten, welche überdieß noch in 
Wechſelfiebern, Mutterblutflüſſen und fal⸗ 
ſchen Wehen mit Erfolg angemendet 
werden. 
Außer der Apfelfinpomeranze führen 
wir hier noch einige andere Epiclarten an. 
a) Die gemeine Pomeranze. 
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Sie bildet den ſchönſten Baum, der häus 
fig blühet und trägt. Die Früchte find 
am brauchbarjten. Da diefer Baum am 
wenigiten zärtlich ift, fo findet man ihn 
am häufigften bey den Liebhabern. 

b) Die Zwitterpomeranze. Sie 
zeichnet fih Dadurch aus, daß die Staub: 
fäden nad der Blüthe noch an der Frucht 
bleiben, und an derfelben zu einer Art 
von Hörnern auswachſen; daher denn die 
Früchte mancderley und zum Theil gar 
fonderbare Geftalten haben. Sie find 
nicht faftreich und überhaupt nicht fo gut 
zu gebrauden, wie andere Sorten. 

ec) Die gefüllte Pomeranze 
zeichnet fich durch ihr großes Laub, durch 
die großen Blumen und überdieß eben: 
falls durch die mancherley fonderbaren 
Geftalten der Früchte aus. 

d) Die krauſe Pomeranze. Cie 
frägt Die allergrößten Blätter, welche 
zwiſchen den Adern wie aufgeblafen find; 
bringt auch fehr große Eraufe Früchte, 
Die darum merkwürdig find, weil fie auch 
felbft reif noch grün bleiben und die gelbe 
Farbe nur erjt dann annehmen, wenn 
der Eaft ganz ausgedünfter ift. 

e) DieBouquetpomeranze hat 
ihren Nabmen von den breiten überges 
bogenen Blättern, die in Form eines Bü⸗ 
fhels beyfammen jtehen. 

f) Die Türkine zeichnet fih durch 
ihre fchmalen verschieden = geftalteten 
Blätter aus, von denen einige wie anges 
freſſen erſcheinen. 

8) Die weidenblätterige Pos 
meranze hat ihren Nahmen von den 
ſchmalen, vorn zugefpisten Blättern. 

h) Die geftreifte oder gewürs 
felte Pomeranze. Die Früchte har 
ben das DBefondere, daß fie mit fiefen 
Furchen in die Länge geftreift find. 

i) Die Zwergpomeranze heift 
fo, weil alle ihre Theile verkleinert erfcheis 
nen. Die Blätter find ſehr Elein und 
die Früchte nicht größer ald eine Das 
felnuß. 

k) Die rothe Pomeranze. Die 
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jungen Blätter, die jungen Früchte und 
die Blüthen äußerlich find roͤthlich. 

Don der Bermehrung, Fortpflanzung 
und Behandlung des Pomeranzenbaums 
mit allen feinen Epielarten fagen wir 
nichts, weil das, was in diefer Hinficht 
vom Citronenbaume bemerkt ift, faft ganz 
auf Diefen augemendet werden Tann, 
(Siehe von Mündhhaufen’s Haus: 
vater III. S. 531. Medicus Bey 
träge zur Shönen Gartentunft. ©. 228. 
Beckmann's Waarenkunde 1. S. 532. 
Nederlantze Iesperides, met kopere 
platen verciert door J. Commelyn, 
Tot Amsterd. 1676. in Bol. Nurnber: 
gifche Hesperides von 9. Chriſtian Vol— 
kamer. Nürnb. 1708 und 1714 in Fol.) 

EinPaarneue Pomeranzenarten 
haben wir durch Thunberg Fennenge: 
lernt. Die eine, die Japanifche Pos 
meranze, (Citrus Japonica), welche 
mehr Strauch, als Baum ijt, hat gefiu: 
gelteBlattjticle nnd fpigige Bluttei Ihre 
füßen, angenehm fhmedenden Früchte 
werden in Japan gegeſſen. Die andere 
Art heißt die dDreyblätterige Po: 
meranze, (C, trifoliata). Ele wächſt 
gleichfalls nur ſtrauchartig, und hat Sta: 
cheln, welde, wie die Blüthen, aus den 
Blattwinkeln hervorlommen. Die Blät: 
ter find fägearfig gezahnt, und ſtehen zu 
drey beyſammen. Der ftarfen fpisigen 
Stacheln wegen brauht man Dielen 
Straub in Japan zu Deden, die un: 
durchdringlich werden. Die Früchte la 
giren. (Siehe Thunberg Flora Ja- 
ponica p. 293 et 29). 

Pomologie, Obſtbaumkunde, 
iſt die Wiſſenſchaft, welche ſich mit der 
Kenntniß des Obſtes (Obſtkunde) und 
deſſen Erzeugung (Obſtbaumzucht) 
beſchäftigt. Als Obſtkunde, d. i. Kennt— 
niß aller für Menſchen und Vieh genieß— 
baren Srüdteder Bäume(Pomaceae, 
Drapaceae,Bacciferae), ift fie 
ein Theil der Botauik, doch ſchoͤpft fie 
aus dieſer nur die Negeln zur gehörigen 
Erfenntnig und Unterfcheidung der Gat: 
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tungen und Arten der Dbfibäume, be 
ſchäftigt fih aber noch überdieß mit der 
sechnifhen Betrachtung und Eintheilung 
der verfchiedenen Abarten, die der Bo» 
tanifer alle nur als zufällige Barietäten 
einiger weniger Species anſieht. Daber 
die in der Dbitkunde eingeführte botani« 
fche Unterſcheidung des Dbftes in Kerns 
objt mit vierfäheriger Samenkapſel, 
über welcher füßes Fleiſch liegt (Aepfel, 
Birnen); in Beerobft, weldes Eei- 
nen deutlichen Unterfhied des Fleiſches 
and der Samenhülle bemerken läßt (Sta: 
chefbeeren); inSteinobft, deſſen efbas 
res Fleisch eine fteinartige Nuß einfchließt 
(Pfirfiben), und in Kapfelobit, 
welches ebenfalls Steinobft ift, deſſen 
Fleiſchbedeckung aber ungenießbar ift und 
deffen Nußkern nur ald Nahrungsmit— 
tel dient (Nüffe). Daher die naturges 
mäße Gintheilung in Geſchlechter, von 
denen die Botanik den Pomologen lehrt, 
daß fie unvermifcht neben einander forts 
beitehen, während nur die Species eined 
und desfelben Geſchlechts ſich mit einans 
der zu Baftarden vermifhen Eönnen, 
die jeßt als beitändige Varietäten oder 
Sorten dur die Bemühung der Por 
mologen Nahmen und Bezeichnung ers 
halten haben. Man kann annehmen, daß 
ehedem nur wenige Urforten| einer Spe: 
cies vorhanden waren, daf aber durch 
die Befchaffenheit des Klima’s, des Bo⸗ 
dens, durd die Bermifhung des Blu 
menftaubes und Die aus dem Samen ge 
zugenen Kernlinge fih nach und nad die 
fajt unzählbare Menge Obſtſorten gebils 
Det habe. Für den Einfiuf; des Klima’s 
fpricht die Erfahrung, daß jeder Hims 
melöftrich feine eigenen Eorten (Fran 
reich 3. B. Die Renetten) zieht; der Bos 
den drückt eben fo dem Dbite feine Eis 
genthümlichkeit ein (daher Weinforten), 
und die Berfchiedenheit der Sorten aus 
den-Kernern hat van Mons zu Brüjfel 
durch feine Ausfaat von mehr ald 40,000 
Kernern, deren gezogene Stäͤmme er un: 
veredelt tragen läßt, am unmwiderleglich- 
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ften dargethan. Die Bermifhung des 
Eamenftaubes verſchiedener Sorten, wo 
der weibliche Theil der Blüthe die Be 
fruchtung von dem männlihen Theile 
einer andern Sorte erhält, mweldes in 
der freyen Natur durch den Wind und 
die nfecten bewirkt wird, bildet die 
eigenthümlichen Beftandtheile der neuen 
Eorten, wodurd die Menge unferer 
Obſtſorten entftanden ift. Klima und Bo: 
den wirken beſonders auf Verfeinerung 
und Veredlung derfelben. Die künftlide 
Befruchtung, wo man abfichtlich mit eis 
nem Pinfel den weiblichen Ztämpel (Ps 
fill) mit dem Samenftaube einer ans 
dern dazu ausgewählten edlen Eorte 
ſchwaͤngert, macht es möglid , die vor» 
zugliden, in zwey oder mehreren ver 
fhiedenen Eorten liegenden Eigenſchaf— 
tn, 3.8. Größe, Form, Gefhmad 
zu vereinigen, und neue Sorten mehr 
nah dem von dem menfclichen Geifte 
entworfenen deal bervorzubringen. 
Die Fünftlihe Befruchtung, mit raffini» 
render Hinſicht auf die Hervorbildung 
der trefflihften Sorten nad) der menfch» 
lihen Idee, eröffnet der Pomologie ein 
neues Feld, von welchem fie ſich die größ- 
ten Dortheile verfpriht. Wie ſehr fi 
die unedelften Sorten bloß durch forg- 
fältige Pflege und Eultur veredeln laffen, 
und wie weit fich Die edlern Sorten durch 
Entzichung der zu ihrem Gedeihen güns 
figen Bedingungen wieder zu den uned» 
len zurücführen laffen, hat Esq.Knight, 
Präfident der Londner Gartenbaugefells 
Schaft, durch merkwürdige Verſuche ber 
wiefen. So wie der Botaniker mittelft 
feiner beſtimmten Terminologie die Ei» 
genthümlichkeit der Pflanzen befchreibt, 
Ne als Unterfcheidungszeichen benugt und 
durch Zufammenftellung der ähnlichen ein 
Epitem baut; fo bezeichnet auch der Pos 
molog durch feine Kunftfprache die Eigen: 
thümlichkeiten (Charakteriftit) des Ob⸗ 
ftes. Er benußt dazu die Form, Größe, 
Kanten, Beulen, Grund: und Neben» 
farben, Roft, Flecken, Yuncte, den 
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Stand des Blüthenknopfs, feine Einfen: 
tung, Schale, Stiel, Stielhöhle und des 
ren Befchaffenheit, Geruh, Gefhmad, 
Fleifh, Farbe, Structur desfelben, Ges 
äder, Kernhaus, feine Fächer, die Kerne, 
Reife und Dauer, Außerdem wird noch 
die botanifhe Befhreibung des Baues 
feiner Blumen, Blätter, feines Wuchfes, 
feiner Kronenbildung und des Tragholzes 
mit zu Hülfe genommen (die Werke von 
Quintiy, du Hamel, Schabol, 
Knoup, Aberfrombie, Manger, 
Miller, Zin&Henneu.N.). Der Chas 
rafter, nach welhem man verfucht hat, ein 
pomologiſches Syſtem zu ordnen, iftein nas 
türficher, der ſich auf die Form bezieht, nady 
welcher die Früchte in verfchiedene Fami— 
lien, Ordnungen und Arten geftellt werden. 
Die immermwährende Entftehung neuer 
Eorten aus Kernen und die feinen, fait 
unmerflihen Uebergänge vieler Sorten, 
verbunden mit dem Umftande, daß fait 
jede Sorte in jeder Provinz, oft in fehr 
geringen Entfernungen einen andern 
Nahmen hatz daß die nähmliche Benens 
nung bier Diefer, dort jener Sorte ges 
geben wird, erfchwert die Sache fehr. Die 
ältejten Eintheilungen fchreiben ſich von 
den Franzoſen und Holländern ber; diefe 
theilten unter andern die Aepfel ſchon 
länaft in Galvillen, mit Kanten, 
Kerben, loderm Fleifhe, gewuͤrzhaftem 
Geſchmacke und hohlem Kernhaufez in 
Renetten, dieaufen durch Rojtanflug, 
innen durch Kurz abEnadfendes Fleiſch 
Tenntlich find, in die großen fauern Rams 
boursu.f. w. Birnen wurden vor ihs 
nen in Beurres oder Butterbirnen 
mit fhmelgendem Fleifhe, in Bergas 
motten mit Gewürzgeſchmack, runder 
Form und roftigaer Scale, in Roth 
birnen oder Rougelets, Rouſſelets, 
in Blanquet8 oder Weißbirnen un 
terfchieden. Mancher ftellte zuerft ein Sy: 
ſtem nah Formentafeln auf: Die drey 
Hauptformen der Aepfel waren die runde 
oder platte, die buperbolifche (unten 
dicker als hoch) und die parobolifhe (hö⸗ 
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ber als di). Die Unterabtheilungen be« 
treffen die vollftändige Ebenheit, die Fal⸗ 
ten am Auge und die rundum befindlichen 
Rippen. Sickler (in feinem Obftgärt> 
ner) bildete daraus vier Formen. Der 
SDberpfarrer zu Kronenberg, Chrift, 
ſchlägt vor, acht Familien anzunehmen: 
Kalvillen, Nenetten, Peppings, Parnä- 
nen, Kantenäpfel, Plattäpfel, Spitzä⸗— 
pfel, Kugeläpfel. Dielordnete die Obſt⸗ 
arten nach der innern Beſchaffenheit der« 
felben. Das der Natur ſehr angemeflene 
Syſtem von Fritfch, welches zugleich 
das neueſte ift, enthält zwey Hauptelajien z 
Kugeläpfel und Kegeläpfel, und benutzt 
die Rantenäpfel nur als Iinterabtheilung, 
da fie unter allen Grundformen erſchei⸗ 
nen. Die Ordnungen werden durd das 
einfahe oder mehrfarbige Golorit bes 
ſtimmt, und beym Geſchlecht ift Geruch 
und Geſchmack als Eintheilungsgrund 
angenommen worden. Auf ähnlichg Art 
hat man auch Eintheilungen der andern 
Doftforter verfucht, z. B. die Eintheis 
fung der Birnen nad der Form in fünf 
Claſſen (Sickler); nach der Reifzeit 
in drey Claſſen (Chriſt); nah dem 
Fleiſche, Safte und Geſchmacke in 6Claſ—⸗ 
fen (Diel); nach der Geſtalt (Fritſch) 
in Runde, Sitz- und Langbirnen, deren 
Drdnungen nach der weißen, grünen, 
rothen, grauen Farbe gebildet find. — 
Pflaumen hat man bisher allezeit 
nach der Form beſtimmt (längliche und 
runde Pflaumen; Mirabellen, Ele: 
hen); Kirfchen in füße und fauere, 
deren Unterabtheilungen von der Farbe 
des Saftes und der Härte des Fleliched 
genommen werden; Pfirfihen unter: 
fcheiden ſich in wollige und glatte, deren 
Arten (peches, pavies, violettes, bru- 
gnons) durch das Fleifch und den ablöji: 
gen Stein näher bezeichnet werden. Don 
dem Gefichtspuncte der Benußung ange 
fehen, theilt der Pomolog das Obſt in 
ein Tafelobſt, Wirthſchaftsobſt 
und in Handelsobſt. Jum Tafel: 
obft wird eine angenehme in Die Augen 
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fallende Geftalt nebſt feinem Gefhmade 
erfordert. Hierher gehören von den Aepfeln 
die Kalvillen, Peppings, Goldfieläpfel, 
Antillenäpfel, weiße Stettinen; Forellen» 
birnen, Bandbirnen, die Petersbirnen 5 
Blutpfirſiche, Bourdine, Magdelaine, 
rouge et blanc; die zu Saft und Ein: 
gemachtem zu benugenden Himbeeren, 
Tohannisbeeren, Nüffe u. ſ. w, Wirt hs 
ſchafsobſt betrachtet man, nachdem es 
Vorzüge beym Kochen, Baden, Wels: 
ken beſitzt. Als Fabricationsobſt ſind die 
Birnen und Pflaumen zum Syrup brauch⸗ 
bar, der Wein unter allen ganz vorzügs 
lih wegen feines angenehmen Producr 
teö, das man bisweilen durch Aepfels 
oder Birnenmoft (Cyder) zu erfeßen 
ſucht; die Bereitung des Kirſch-, Him⸗ 
beer-, Heidelbeerfaftes, die Fertigung 
des Dbfibranntweins, des Debles aus 
Nüffen und Kernen, die Benugung des 
ſchlechten Obſtes zum Viehfutter und 
mehrerer anderer Beeren, wie Holluns 
der, ald Arzneymittel. Die Benennung 
Dandelsobft betrifft die vorzüglich in 
Ruf gekommenen Sorten: Borsdorfer, 
vothe Stettiner, Safranäpfel, gebades 
ne Pflaumen und Kirfchen u. f. w., deren 
Verkauf für viele Länder ergiebig ift. 
Mittelft ihres zweyten Theile, der Dbfts 
baumzucht, fließt fi die Pomolo: 
gie an die Deconomie an, da fie fi 
mit den Mitteln befhäftigt, Die Bäume 
zu pflegen und zu erziehen, und durch 
ihren Ertrag gehörigen Nußen aus Grund 
und Boden zu ziehen. Hierher gehört zus 
erſt Die Bermehrung der Dbftbäume 
und Sträuhe: a) durch den Samen 
oderdie Kernlinge, dieaks Grundftämme 
für Die zu veredelnden Sorten unentbehr: 
lich find; b) die Vervielfältigung durch 
Wurzelausfäufer, welche fih am beiten 
für die Sträuche, nicht fo gut für die 
Bäume ſchickt; c) die Vervielfältigung 
durch Schnittlinge (abgefchnittene Aefte, 
Die in die Erde geſenkt werden) beym Wei: 
ne, Quitten, Johannisbeeren am beiten; 
d) das Anhäufeln, indem man einen jun- 
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gen veredelten Baum über der Impfſtelle 
oder einen Kernling tief unten abfchnei« 
det, wo er dann Zweige audfreibt, an 
weldye Erde angehäufelt wird, die, for 
bald fie Wurzel gefchlagen haben, abges 
fondert werden; e) die Vermehrung 
duch Zertheilung und Einlegung von 
Wurzeln, durch die Beredlung der Wurs 
zelſtücke, wodurch neuerlih eine fat 
unglaubliche Vervielfältigung der Bäume 
bewirkt worden. Das Baumfesgen, 
welches die Zeit im Herbft und Frühjahr 
verlangt, wo der Baum noch von feiner 
Begetation ruht, und wobey auf die ger 
hörige Rodterheit des Bodens, auf die 
Zwifchenweite durd die Fünftige Ausbreis 
tung der Kerne und der Wurzeln (die 
beyde ſtets im Verhältniße ſtehen) bes 
ſtimmt, das gehörige Augenmerk zu 
richten if. Die Veredlung der 
Stämme. Jedes Auge und jeder Zweig 
eined Baums it nicht nur geeignet als 
eine eigene Pflanze für ſich fortzuwachſen 
und feine Wurzelzu bilden, fondern es ift 
eben fo möglich, daß diefelben, von dem 
Mutterfiamme auf den andern Stamm 
einer Art dDesfelben natürliden 
Geſchlechts gebradt, mit diefem vers 
wadfen, ohne ihre Natur dadurch zu 
verändern. Der Grundſtamm hat aber 
in fo fern günftigern Ginfluß auf das 
Pfropfreis, als feine Drganifation, fein 
fhneller oder lTangfamer Wuchs, Holz 
ftärfe u. ſ. w. mit dem des Reife übers 
einftimmen; die Bitterkeit oder Rohheit 
des wilden Obſtes (herbe Säfte) gehen 
Feinesweges auf Die gepfropffen Augen 
über (denn auf herben Schlehen gedeihen 
die fhönften Neineclauden), wenn nur 
Dabey die natürlihe Verwandtſchaft des 
Grundftammes zum Pfropfreis immer 
berüdjichtigt wird. Eigen ijt es, daß man 
Birnen auf Ebifhbeeren und Weißdorn 
veredelt fortbringt, und daß auf den Has 
ferpflaumen die Pfirjihen am bejten 
gedeihen. Beredelt wird der Baum auf 
folgende Art: ; 

ı) Das Ablactiren, Abfäugeln, Ab: 


Pomologie 


faugen (greffer. par appoche), eine 
der älteften, fiherjten Arten. Es werden 
zu dem Ende die zu veredelnden Stämme 
nahe um die Mutterpflanze gefest, die 
Edelzweige derfelben werden Eeilfürmig 
eins, Doch nicht ganz dDurchgefchnitten, und 
fo in den gefpaltenen Wildling eingepoßt, 
daß felbige, bis zum völligen Verwach⸗ 
fen mit ihm noch an dem Mutterftamme 
hängen bleiben. Diefe Methode wird jegt 
nur noch bey den Nüfjen angewendet, 
die ſich ſchwer anders veredeln laſſen. 

3) Das Pfropfen, Balgen, Impfen 
(in der Schweiz zweigen), greffer ; hier 
wird in dem quer durchfchnittenen und 
gefpaltenen Wildſtamme das Eeilfürmig 
abgefchnittene Pfropfen am Rande einges 
poßt, fo daß die beyderfeitigen Rinden 
eine Fläche ausmachen, Das Pfropfen in 
den Spalt, oder bloß in einen Tförs 
migen Ginfchnitt in die Rinde des Wild» 
Jings eingefhoben (das Pfropfreis in die 
Rinde). 

3) Das DEuliren, Neugeln, Pfropfen 
mit dem Schildlein, grefler en ecuson, 
geſchieht durch das unverfehrte Ausfchneis 
den des Auges und des Sommertriebes 
eines edlenReifes und durch die Anpoffung 
desfelben an den Grundftamm. Das 
Auge wird entweder fo ansgebroden, daß 
noch etwas Holz darüber fieht, oder es 
wird vorfihtig mit der umgebenden Rin⸗ 
de abgelöst. Die fo auf beyderley Art 
gelösten Augen fchiebt der Gaͤrtner zwiſchen 
Die, durch einen TförmigenSchnitt gelöste 
Rinde des Wildlings und verbindet fie. 

Das Deuliren des treibenden 
Auges gefhieht im Fruͤhjahre bis os 
hannis, das des fchlafenden Auges vom 
halben Zuly bis in Auguft. Beydem Wins 
teroculiren befommt der Wildling einen 
Rindenausfchnitt, der fo groß ift, daß das 
Auge mit feinerRinde genau hinein paßt, 
welches dann darin durch Verband befe: 
fligt wird. Das Deuliren ift ſchonſehr alt. 

4) DagGopuliren (f. d. Art.) läßt 
fih am beflen bey dünnen Wildlingen, 
eben fo an Wurzelftöden anwenden. 
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5) Das Pfeifeln, Röhrlen geihicht 
durch vorfichtige Ablöfung eines Stückes 
Ninde des Edelreifes und um dasselbe, 
fo daß es einer Röhre gleicht, welches 
dann auf ein genau eben fo ſtarkes, ger 
fchältesReis des Wildlings geſchobenwird. 

Ein weiteres Augenmerk richtet die 
Obſtbaumzucht auf die Wartung und 
Pflege der Stämme, indem fie zum Ges 
deihen derfelben günftige Bedingungen 
berbeyzuführen, und [hädlihe Einflüſſe 
zu entfernen fucht. 

Früher ald die Obſtkunde, ward die 
Obſtbaumzucht in Europa ausgebildet, 
und wir haben jeßt in Deutfchland einige 
ſehr bemerkenswerte Gartenanlagen 
und Dbftplantagen. Unter den Deutihen 
haben fih Paſtor Henne, Dtto von 
Münchhauſen, Pfarrer Chrift au 
Kronenberg, Diel und Sidler theild 
practifch, theils theoretifch um die Vervoll⸗ 
kommnung derDbitbaumzucht verdient ges 
macht. Nicht minder tragen mehrere Ders 
bindungen und pomologifhe Gelellihaf: 
ten, wie die zu Altenburg (in Sad 
fen), und die in Ungarn, die Londoner 
Sartenbaugefellihaft, der Pomologifche 
Berein in Guben (in der Laujis), zur 
Verbreitung guter Obſtſorten und zur 
Verbeſſerung der Dbfteultur bey, und 
forgen auch durh genaue Erforſchung 
der vorgefundenen Arten, dur Kritik 
der verworrenen Synonymen und durch 
Entwerfung einer fojtematifchen Anords 
nung der pomologifchen Kenntniß ruhms 
voll dafür, die Pomologie zum Range 
einer Wiffenfchaft zu erheben. 

Pompelmufenbaum (Citrus 
decumana). Einige fehen diefen Baum 
für eine Spielart des Pomeranzenbaums, 
Andere aber mit mehrerm Rechte für eine 
befondere Art des Gitronen: und Pomes 
ranzengefchleht3 an. Die geflügelten 
Blattjtiele und die großen, ftumpfen, am 
Ende eingefchnittenen, dunkelgrünen 
Blätter find die unterfcheidenden Merk» 
mahle diefer Art. Man findet fie in Dit: 
und Weftindien und auf den Juſeln des 
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Suͤdmeeres in großer Menge theils wild, 
theils angebauet. Auf den freundfchafts 
lihen Fnfeln find die Pompelmufen 
bäume fo groß wie unfere Eichen, und 
die Früchte wie ein Kinderkopf. Die Blü— 
then dieſes Baums ftehen mehr traubens 
formig, und haben meifteng nur vier Blu: 
menblätter und wolligte Stiele. Cie ries 
en nicht fo angenehm, wie die Pomerans 
zenblüthen. Die Früchte find länglich, über: 
haupt größer als die Pomeranzen: und Gi: 
tronenarten, haben eine dicke, blaßgelbe 
Scale, und enthalten inmendig ein 
ſchwammiges, nicht fehr faftreiches Fleiſch. 
Bey uns in Gewaͤchshauſern brauchen diefe 
Früchte beynahe zwey Jahr, um zu reifen 
bleiben dennoch immer herbe und bitter, 
und fo daß fie nicht einmahl zum Einma— 
hen dienen. In heißen Ländern fchmes 
den fie dagegen zum Theil ausnchnend 
füß und lieblih. In Indien ift man die 
Pompelmufen roh, wie Apfelfinen und 
mit Wein und Zuder. Die gemöhnlichte 
Sorte, die man dort hegt, bat purpurs 
rothes Fleifb und einen angenehm wein: 
fäuerliben Gefhmad , welcher im über 
reifen Zuftande in's Süße übergeht. Die 
Pompelmufen mit weißem Fleifde, wels 
be Rumph erwähnt, find weit füßer, 
als jene. Ueberhaupt kommt beym Ges 
ſchmack diefer edlen Früchte viel auf den 
Boden und die Lage deöfelben an. Auf 
Amboina ift 3. B. die Pompelmufe lan« 
ge nicht fo wohlſchmeckend, wie auf Ban: 
da. Die auf den freundfchaftlichen In— 
feln fand Forſter zwar nicht fehr füß, 
aber durftlöfchend und erquidend. 

Durd die fortgefegte Gultur find auch 
von der Pompelmufe nad und nad mehr 
rere Epielarten entjtanden. 

a) Die größte DftindifhePom- 
pelmufemirdfogroß, wie einMenfchens 
kopf, und freibf große, fußlange Blätter. 

b) Die frausblätterige Poms 
pelmufe zeichnet fih dur ihre krau— 
fen, eingebogenen Blätter, und durch Eleis 
nere, unten zugefpigfe Früchte aus. 

e) Die rothe Pompelmufe if 
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die bereitd erwähnte mit dem purpurro= 
then Fleifhe und Safte. Sie hat fchmale 
Blätter, — 

Man trifft den Pompelmuſenbaum auch 
in unfern Gewächshaͤuſern unter der übris 
gen Drangerie an; doch wird aus den 
fhon angeführten Urfahen nicht viel 
daraus gemadht. Der Baum mädit 
fhnell und bilder eine anfehnliche Krone. 
Die Behandlung und Vermehrung it 
der Hauptfache nach, wie bey der Drans 
gerie überhaupt. 

Pongo, dfiche Schimpanfe). 


Ponnabaum, (iehe Shom 
blatth. 
Poroſitãt. So wird diejenige 


Eigenſchaft eines Körpers genannt, nach 
welcher ſich in feiner Maſſe Ywilchen: 
räume finden, die von feiner undurch— 
dringlihen Materie leer find. Da es nun 
keinen befannten Körper gibt, in welchem 
fih dergleichen Zwiſchenräume nicht fän= 
den, fo Fommt die Porofität allen be 
kannten Körpern zu. Die gemeine Spras 
che legt jedoch meijtentbeils nur denjeni⸗ 
gen Körpern Porofität bey, welche viele 
und große Poren oder Zwiſchenräume 
haben. In diefem Berftande kaun man 
insbefondere die Körper der beyden orga» 
nifchen Reiche porös nermmen, deren Wachs⸗ 
thum viel Zwifchenräume erfordert, wel: 
he nah der Austrodnung leer bleiben ; 
aber auch viele mineralifche Körper bes 
ſitzen ſehr anfehnlihe Poren. Berjteht 
man, mie auch zu geſchehen pflegt, unter 
Porofität die Summe des in einem be 
ftimmten Volumen eines Körpers ent: 
haltenen leeren Raums, ſo entiteht dar 
aus ein bloß relativer Begriff, der zu 
feiner richtigen mathematifchen Beſtim ⸗ 
mung gebraht werden Tann. Daß ein 
Cubikzoll Gold neunzehn Mahl mehr 
Mafie enthalte, ald ein Cubikzoll Waſ— 
fer, läßt fih mit ziemliher Sicherheit 
behaupten; es kann aber daraus nicht 
gefolgert werden, daß darum Die Por 
rojität des Waffers neunzehn Mahl grör 
fer wäre, ale die des Goldes. 
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Porphyr. Eine Steingaftung, die zu 
den gemengten Gebirgsarten gehört, in 
welchen einzelne Broden von gewiſſen 
Foifilien in einer Hpomogenen Hauptmaffe, 
wie in einem Örundteige liegen. Diefe 
Grundmaſſe beftebt aus fehr verfchiede: 
nen Steinarten und Erden; bald ijt fie 
Hornſtein, bald verhärteter Thon, Trapp, 
Pechſtein und andere. Der Porphyr bil 
det meiltentheils Ganggebirge, und bricht 
in derben Majjen, bisweilen aber auch 
Eugelig. Es gibt verfchiedene Spielarten 
Diefes Gefteins, z. B. der eigentlis 
be Porphyr, bey welchem Feldipath 
und Hornblende irgend einer der gedach: 
ten Grundmajfen eingemengt if. Man 
rechnet diefen Porphyr zu den beften Ars 
ten, und ſchätzt ihn wegen feiner unglaubs 
lichen Härteund Echönbeit. Seine Haupt: 
farbe, d. i. die Farbe der Grundmaffe, 
int rothbraun, woher audh der Nahme 
Porphyr rührt. Es gehört hierher der 

berühmte Porphyr der Alten, aus wel: 
chem fie Foftbare Kunftwerke, 3.8. Säus 
len und dergleichen arbeiteten. Die®rund: 
maſſe des antiken Porphyrs iſt eine bes 
fondere Art von Hornftein, die fi dem 
Jaspis nähert, aber doch nicht eigentli: 
cher Jaspis ift. Diefer Grundmaſſe find 
Feine Broden eines durch fie röthlicy 
aefärbten dichten Feldſpaths und ſchwar— 
zer Dornblende eingemengt. Diefe Art 
von Porphyr findet fid vornehmlich in 
Nieder: Aegypten und im Perträifchen Aras 
bien. Eine andere Art wird Afterpor— 
pbhyr genannt. Er ift weniger hart und 
ſchoͤn; ſtatt des Feldſpaths finder fich 
neben der Hornblende irgend einer von 
Den oben angegebenen Grundmaffen Kalk: 
fpath eingemengt. Webermengten 
Porphyr nennt man diejenigen Eorten, 
bey melden der Grundmaſſe mehr als 
zweyerley Eteinarten eingemengt find, 
Man findet hiervon wieder verſchiedene 
Abweichungen. Befonders merkwürdig ift 
der Ungarifhe®rauftein als Bey: 
fpiel eines übermengten Porphyrs. Bey 
ihm ift die Grundmaſſe ein verhärteter 
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Thon, welchem Hornblende, Feldſpath, 
Glimmer und bisweilen ſogar Quarz bey⸗ 
gemengt iſt. In Nieder⸗Ungarn macht dies 
ſer Grauſtein das Hauptganggebirge aus, 
und iſt das Muttergeſtein der dortigen 
ergiebigen Gold » und Silbererze. — 
Halbporphyr bat nur einen einzis 
gen Gemengftoff in feiner Grundmaſſe. 
Hierher gehört 3. B. der grüne antike 
Porphyr, denman gewöhnlich, aber irrig, 
grünen antiken Gerpentinftein nennt. 
Erine Grundmaffe ift ein dem Jaspis 
äbhnliher Hornftein von lauchgrüner Far: 
be; das eingemengte Geftein find mittels 
mäßig große blaßgrune Feldſpathbrocken. 
Die Alten, welche aus diefem Porphyr 
viele fhöne Kunftwerke bildeten, hohlten 
ihn aus Acaypten, wo er fi von feltner 
Schönheit findet. Man fieht übrigens 
hieraus, daß der Porphyr nicht, wieman 
glauben follte, immer eine rothe oder 
rotbbraune Farbe bat. Außer Dem eben er: 
mwähnten grünen gibt es auch ſchwar— 
jen, braunen und verfdiedentlid ges 
fleiften. 

Die verfchiedenen Porphyrarten finden 
fi in den meiften Ländern von Europa, 
Aſien und Afrika. Auch Deutfchland hat 
viel Porphyr; doch kommt er an Schöns 
heit dem Morgenländifhen nidt bey. 
Heut zu Tage benugt man ihn weniger 
oder garnicht zu Bildhauerarbeiten, wie 
bey den Alten geſchah; doch wendet man 
ihn noch häufig zum Bauen an. In meh: 
rern Deutfhen Städten, unter andern in 
Regensburg, find die Strafen damit ges 
pflaftert. Sonft belegt man damit die Fuße 
böden in Kirden und Palläften, braucht 
ihn zu Befimfen, Kaminen, zu Reibſtei— 
nen für Mahler u. f. w. (Siehe Blu: 
menbad's Handb. der Naturgeſchichte. 
Sechste Aufl. ©.609. Vogel's practie 
fhes Mineralfpftem. ©. 143. Cron— 
ſtedt's Verſuch einer Mineralogie, aus 
dem Schwediſchen, vermehrt durch 
Brünnid.sKopenh. 1770. 8. ©. 239.) 

Porphyrſchiefer. Diefes Mis 
neral führt auh den Nahmen Horn: 
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fhiefer, in welhem Falle es aber mit 
einem andern Gejtein, dem Kiefelfchiefer, 
der ebenfalls Hornſchiefer genannt 
wird, nicht verwechfelt werden darf. Der 
Porphyrſchiefer gehört zu derſelben Fa— 
milie von gemengten Gebirgsarten, wo— 
zu der Porphyr (ſiehen d. Art.) ge 
rechnet wird, und hat feinen Nahmen 
von der Aehnlichkeit mit diefem Geftein. 
Man findet ebenfalls verfchiedene Abwei⸗ 
Hungen. Bey einigen ift die Grundmaſſe 
hornjteinartig, bey andern nähert jie ſich 
dem Kieſelſchiefer. Eingemengt find Feld» 
fpath, Quarz und dergleichen in Eleinen 
Kornern. Das Gefüge ift fchieferartig, 
daher der Nahme. (E. Blumen 
bad’ 5 Handbuch der Naturgeſch. Sechſte 
Aufl. ©. 610.) 

Porre (fihe Laub, gemeiner, 
oder Porrelaud). 

Portulaf (Portulaca). Willde 
now befchreibt in feiner Ausgabe des 
Linn. Pflanzenfyftens fünf Arten von 
Gewächſen diefes Nahmens. Das Ges 
ſchlecht, weldes fie ausmachen, fteht in 
der erſten Ordnung der eilften Claſſe 
(Dodecandria Monogynia), und läßt 
ſich bon andern durch nachſtehende Merk: 
mahle unferfcheiden: Der Kelch ift zwey⸗ 
theilig; die Blumenkrone fünfblätterig 
und die einfäherige Samenkapſel rings 
umfchnitten, d. h. mit einem Dedel ver: 
fehen, wo fie fih in der Quere ıtheilt. 

ı) Der gemeine Portulaf, 
Kohl:vder Bartenportulaf (P. 
oleracea), ift eine jährige Pflanze mit 
gaferiger Wurzel, welde mehrere röths 
liche, geftredite und in Zweige getheilte 
Stängel treibt. Die dicken, faftigen, dun— 
kelgrün glänzenden Blätter jind keilför— 
mig, ungetheilt, und ſitzen wechielsweife 
platt auf. Aus ihren Winkeln fprojjen 
im July und Auguft die Eleinen grün— 
gelblihen Blüthen, welde gleichfalls 
platt aufjisen. Diefer Portulak wächſt 
im füdlichen Europa und aud in eini« 
gen Gegenden Deutfchlands auf Mauern 
und Aedern wild, follaber eigentlich aus 
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Amerika nach Europa gebracht feyn. Mau 
zieht ihn in den Gemüsgärten als Salat 
und Kohl, Im Frühjahr wird der Sa— 
me entweder in ein Miftbeet, oder auf 
ein gedüngtes freyes Gartenbeet gefäet. 
Nach einiger Zeit verfeßt man die jun: 
gen Pflanzen, etwa wie die gemeinen 
Kohlſorten. Sie lieben Feuchtigkeit und 
befamen fih in einem fhilihen Boden 
von felbft fehr ftark. Die Blätter rühmt 


‚man als ein harntreibendes, Tühlendes 


und ſcharbockwidriges Mittel. 

2) Der Haarigte Portulaf (P. 
pilosa). Er wächſt im füdlichen Amerifa 
wild, kann aber auch in unfern Gemüs: 
gärten ohne Mühe erzogen werden. Die 
Wurzel ift ebenfalld nur jährig. Sie 
freibt viele mit Zweigen verfehene Stäns 
gel, welche theils geſtreckt, theild auf: 
gerichtet und glänzend grün oder röth- 
li find, Die aufjigenden,, wechſelsweiſe 
ftehenden Blätter find pfriemenförmig, 
ungetheilt, ſehr faftreih und glänzend. 
Einzelne Blüthen ftehen hin und wieder 
in den Blattwinkeln, die meiften aber 
am Ende der Zweige. Sie find ziemlich. 
groß und karmoiſinroth. Beym Anfan: 
ge oder am Winkel eines jeden Blattes 
fit ein haarigtes Wefen. Will man rei: 
fen Samen von diefer Artziehen, fo muß 
man einige Pflanzen in Töpfe fegen, um 
fie im Herbft in's Gewächshaus bringen 
zu koͤnnen. Der Gebrauch ijt wie von 
der vorigen. 

Porzellan Das koſtbarſte und 
fhönfte unter allen Producten der Tö— 
pferlunft, das Porzellan oder Porzellain, 
verdient nicht nur in technoloaifcher, fon: 
dern aub in chemiſcher Rudjicht eine 
Stelle in diefem Worterbude. Es hat 
feinen Nahmen von gewiſſen Conchylien, 
die fihon längft vor der Erfindung des 
Porzellans in Europa Porzellan 
ſchnecken (iehe d. Art.) genannt wurs 


‘den, Die äußere Achnlichkeit diefer Con: 


chylien mit dem Porzellan ift auffallend. 
Schon in den älteften Zeiten verftanden 
die Japaner und Chinefer die Kunft, dass 


Porzellan 


jenige Schmelzwerk zu verferfigen, was 
wir noch jeßt unter diefem Nahmen durch 
den Handel aus jenen Ländern erhalten, 
Nachrichten von diefem ausländiihen 
Kunftproduct befam man in Europa 
zuerft im Jahre 1474 durch Barbaro, 
einen Benetianifhen Gefandten am Per: 
fifhen Hofe. Einige Zeit nachher fingen 
die Portuglefen an, nah Dftindien zu han— 
deln, und bradten unfer andern auch 
Ghincfifches oder Zapanifches Porzellan 
mit, welches als Seltenheit ſehr gefucht 
wurde. In Europa fiel niemand darauf, es 
nachzumachen. Erſt im Anfange des ver— 
floſſenen Jahrhunderts erfand ein Deuts 
fcher die fchäßbere Kunft, Porzellan zu 
verfertigen. Es war Johann Fries 
drich Bötticher, aus Schleiz im 
Voigtlande. Dieſer lernte zu Berlin die 
Apothekerlunſt, entfernte ſich aber 1701 

von da, weil man ihn in Verdacht des 
Goldmachens gebracht hatte, und ging 
nah Sachſen. Auch hier erfuhr man von 
jener vorgeblihen Kunft, und hielt ihn 
an, eine Probe zu machen. Er verfuchte 
und erfand in der Berlegenheit die Kunft, 
Porzellan zu machen. Das erjte, was er zu 
Stande brachte, fah roth aus, und mar aus 
einem braunen, in der Nähe von Meißen 
befindlihen Thone bereitet. 1709 fing man 
an, weißes Porzellan in Sadjfen zu ver 
fertigen, und ein Jahr darauf wurde die 
berühmte Fabrik in Meifen angelcat, 
die noch jegt blüht. Böttiher, der 
Erfinder, ftarb, in den Reichöfreyherrne 
ftand erhoben, im Jahre ı7ı9. Ganz 
Europa lenkte feine Aufmerkſamkeit auf 
Diefe berühmte Erfindung eines Sachſen. 
Holländer, Engländer und Sranzofen bos 
then alle Mittel auf, Porzellan maden 
zu lernen, und ließen fogar Materialien 
aus China Eommen; indeß blieben ihre 
Bemühungen vergeblib; Sachſen wadıte 
mit Eiferfucht über die Geheimhaltung 
der fo wichtigen Kunft, und verboth bey 
Lebensftrafe die Ausfuhr des Porzellan: 
thons. Deffen ungeachtet blieb die Er: 


findung Bein Geheimnif. Schon zwanzig 
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oder dreyßig Jahre hernach wurde in 
Wien eine Porzellanfabrik angelegt, die 
nach und nach viele Verbeſſerungen ers 
hielt. Epäterhin Famen zu Fürftenberg 
im Wolfenbüttelfchen, in Berlin, in Frans 
Eenthalin der Pfalz, in Baden und an an» 
dern Drten Deutfchlands Porzellanfas 
brifen zu Etande, wovon vornehmlich 
die Berliner mit der zu Meißen wett ' 
eifert. Auch die Franzoſen, Engländer, 
Holländer und Ztaliener kamen nah und 
nach auf die Spur; allein ihre Waare 
ift dem echten Deutfhen Porzellan nadıs 
zuſetzen. 

Don einem echten Porzellan fordert 
man alle guten Gigenfchaften des Glafes, 
nur die Durkfichtigleit ausgenommen, 
und Bermeidung der Fehler desſelben. 
Das volllommenjte Product der Porzels 
lanmaderfunft muß im heftigſten Dfens 
feuer unfhmelzbar, in dem ploslidhften 
Uebergang von der ftärkiten Hiße zu der 
Heftigiten Kälte unveränderlich bleiben; 
am Etahle muß ed Funken geben, 
an Feinheit, Dichte und Glätte auf dem 
Bruche dem Gmail gleichen, beym Zers 
fhlagen rein und glodenartig Flingen, 
auf der Oberfläche rein, glatt und gläns 
zend, von blendender Weiße und dabey 
fo halbdurchſichtig ſeyn, daß ed weder dem 
Glaſe auf der einen, noch dem Dpal auf 
der andern Eeite gleicht. Endlich darf 
fih auch die Glaſur des vollflommenften 
Porzellans von der eigentlihben Maffe 
durch nichts, ald durch größere Glätte 
unterfcheiden. Die übrigen Eigenſchaften, 
die fih auf Arbeit ſowohl der Form, als 
der Mahleren beziehen, übergeben wir. 

Die Beſtandtheile des Porzellans, oder 
die Materialien die zur Berfertigung des» 
felben dienen follen, müſſen die Eigenſchaft 
bejigen,daß fie beym Brennen in den erften 
Anfang der VBerglafung übergeben. Hier: 
auf beruht das Weſentliche der ganzen 
Kun. Reaumur, der diefen mwichti: 
gen Grundfag zuerſt entdecte, zeigt, 
daß es überhanpt zweyerlen Hauptmates 
rialien’ zur Berfertigung des Porzellan 


Porzellan 


gibt, naͤhmlich ſolche, die in der größten 
Hite keines höhern Grades, als nur des 
erjten Anfangs der BDerglafung fähig 
wären, und folder, Die zwar an fich vol: 
lig verglasbar, aber duch Mäfigung 
der Hiße in der Verglaſung aufzuhalten 
find. Die letztere fann man durch Zufäs 
ge unfchmelzbarer Dinge dahin bringen, 
daß fie in der Hitze gleichfalls nur den 
erften Anfang der Berglafung annehmen. 
Diefen Grundfäßen zufolge Eünnen meh— 
rere Mineralien zur Verfertiaung des 
Porzellans dienen, und Die verfchiedenen 
Arten dieſes Kunftproductd find auch 
wirklich in ihren Beftandtbeilen verfcies 
den. Der reinfte, magere Thon, der fich 
Im Feier ganz weiß brennen läßt, macht 
indeß den Hauptbeftandtheil, oder die 
Grundlage der Porzellanmaffe aus. Die 
Chineſer bedienen ſich zwey verſchiedener 
Hauptſtoffe zu ihrem Porzellan, das Ka os 
lin unddie Pesrun-t.fe. (S.d. Art.) 
Erſteres ift Die unter dem Nahmen Por: 
jellanthon oder Porzellanerde auch 
in Europa fi findende Thonart, die wer 
niaftens größtentheils aus vermwittertem 
Feldſpathe entftanden if. Sie zeigt einen 
verihiedenen Gehalt; doch entdedt man 
darin gewöhnlih ungefähr drey Viertel 
Kiefelerde und ein Viertel Thonerde. Die 
Farbe iſt weißlid, in allerhand andere 
blaffe Farben übergehend; der Zuſam— 
menhang verfchieden ; fie läßt ſich fanft 
anfühlen, und ift mager. Dergleiden 
Thon ſchmilzt im beftigften Feuer nicht. 
Außer demfelben nimmt man zum Por: 
zellan — mwenigftens in Europa — nod) 
reinen Quarz oder Kiesfand. Da dic: 
fer gleichfalls unfhmeljbar ift, fo wird 
beyderley Beftandtheilen etwas Gyps 
zugeſetzt. Die Quantität des legtern muß 
vorfichtig und mit größter Sorgfalt be: 
ſtimmt werden; denn ift fie zu groß, fo 
verurſacht der Gyps die völlige Vergla— 
ſung der Maſſe. Kalk würde zwar auch 
den erſten Anfang der Verglaſung bemir: 
Een, aber zugleich Die Maffe blafigt machen. 

In einem Lande, wo eine Porzellan: 
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fabrik andelegt werden fol, müffen die 
nöthigen Materialien vorhanden fepn. 
Sachen erhält den Thon für feine Fa 
brik zu Meißen au: dem Gragebirge, 
wo fih bey dem Beraftädthen Aue 
ein ganzes Flötz diefes Thons befindet. 
Auch unweit Schneeberg wird Porzels 
lanthon gegraben. Im Saalfreife des 
Herzogthbums Magdeburg findet man ihn 
bey Gimrig und Benftädt; in Schlefien 
bey Giehren, Streblow, Teihenau und 
Tarnowitz. Eonft frifft man in Boh— 
men, bey Wien, in Bayern, in der Pfal; 
und in mehreren Provinzen Deutfchlands 
und in Frankreich Porzellanthon an. 
Das Verfahren bey Berfertigung des 
Porzellans befteht, fo viel man weiß, 
darin: Zuerft wird der gerftoßene Quarı 
oder Kiesfand geröftet, im Waſſer ab: 
gelöfht, auf der Muͤhle gepocht, gu 
mahlen und Ddurch ein feines feidenes 
Sieb gefhlagen. Auch den Gyps zer 
ftößt man zu Pulver, brennt ihn in er 
nem kupfernen Keffel, und fiebt ihn fo 
fein, als möglich. Hierauf mird der 
Gypsſtaub mit dem Quarzpulver vers 
mifcht, woraus die fogenannte Fritte 
enitjtebt. Diefe verbindet man mit dem 
ſehr forgfältig geſchlämmten Porzellan 
tbon, woraus die Porzellanmaſſe ent 
ftept. Sie bleibt, mit Regenmajler zu 
einem Teige gearbeitet, fo lange fteben, 
bis fie einen unangenehmen Gerud und 
eine graue Farbe angenommen bat. Ge: 
meiniglih pflegt man der Fritte noch 
jerftoßene Scherben von zerbrochenenem 
Porzellan zuzufegen. Die Verbältniſſe 
der Theile find höchſt wahrſcheinlich nit 
in allen Fabriken aleih, und darauf, 
fo wie auf der verfchiedenen Reinheit 
der rohen Materialien und Bearbeitung 
beruht denn unjtreitig die Verſchieden 
heit des Porzellans felbft. Aus der us 
hörig zubereiteren Maffe werden nun die 
gewöhnlihen Gefäße, z. B. Taſſen, 
Zeller, Schüffeln, Kannen u. f. w. auf 
der Scheibe gedrehet; aber Figuren und 
andere Bildwerke drückt man flüdmeile 


Porzellan 


in Formen ab, fegt fie dann forafältig 
aufammen, und arbeitet das Ganze mit el 
fenbeinenen Werkzeugen, mit Schwamm 
und Pinfel aus. Die gedreheten Stüde 
werden nad einem gemilien ‚Grade der 
Abtrocdnung in Formen, gedrüdt, um 
ale Arbeiten von einerley Art völlig 
aleichformig zu maben, und dann auf 
der Drebfcheibe nochmahls mit fcharfen 
ftählernen Werkzeugen abgedrehet. Alle 
Arbeiten Fommen fodann, in Kapfeln 
von Vorzellanmafje gefegt, in einen 
Brennofen, worin man ihnen einen ge 
wiffen Grad der Feſtigkeit ertheilt z-for 
dann trägt man.die Blafur auf, welche 
aus Quarz, Porzellanfcherben und cal« 
einirten Gypskryſtallen befteht, und vom 
Gnpie etwas mehr erhält, als die Por: 
zellaumaffe felbit. Die fein zerriebene 
Glaſurmaſſe wird mit Wafler verdünnt, 
und darin taucht man die Porzelanftü- 
de ſchnell eins nah dem andern «in, 
und bringt fie zulest wieder in Kapfeln 
in denjenigen Brennofen,, worin ſie 
ihre völlige Fejtigkeit und Ausbildung 
erhalten. Die Cinrihtung des Dfens 
wird in den Deutfhen Fabriken fur 
Das größte Geheimniß angefeben. Die 
Hauptſache dabey beruhet darauf, daß 
man den erforderlichen hohen Grad der 
Hise ohne Gebläfe lange genug gemwähs 
re, und überall ein volllommen gleiches 
Feuer unterhalte. Gut ausgetrocdnetes 
Holz, aber ouch Steinkohlen, find die 
Feuerungd: Materialien 5; von letztern 
nimmt jedoh das Porzellan leicht eine 
fhmusige Farbe an. Nah Beendigung 
des Brennens nimmt man die Stüs 
de heraus, fchleift auf. einer Schleifs 
müphle den angebadenen Sand vom us 
fe ab — der Boden der Kapfel ift mit 
and beftreut — und bemahlt diejeni: 
gen Stüde, welche nicht weiß bleiben 
follen. Die Farben, deren fih die Por 
jelanmahler bedienen, find Ddiefelben, 
wie bey der Schmelzmahlerey, und bes 
fiehen in metalliihen Kalten, die mit 
einem leichtflüſſigen, nicht färbenden 
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Glaſe zufammengefhbmolzen, fein zerries 
beu und gefiebt werden. Um fie mit 
dem Pinfel auftragen zu koͤnnen, reibt 
man fie mit Spielohl, Lavendelohl, mit 
Zerpentin, oder aud bloß mit Gummi. 
Henn die Stüde bemaplt und fo ges 
trocknet jind, Daß das Dehl oder der Guns 
mi verfliegen konnte, fo wird es noch⸗ 
mahls in Kapfeln oder Muffeln einem 
folhen Grade-von Hitze ausgeſetzt, als 
hinreichend it. Glas in Fluß zu brin⸗ 
gen. Wenn. man Porzellan vergolden 
will, fo muß das Gold vorher fein zers 
Eleint werden. Dieß gefhieht entweder 
durch das Amalgama, oder durch's Nies 
derichlagen aus einer Auflöfung , oder 
mau reibt Blattgold mit Kandiszucker, 
traͤgt es dann mit ‚einem Pinſel auf, 
und reibt ed, wenn es eingebrannt ift, 
mit Blutjtein ab. Befanntermaßen ger 
zathen, nicht alle Stücke gleih gut im 
Brande; daher fortirt man das fertige 
Porzellan nach feiner Vollkommenheit, 
und verkauft es hier nach zu verſchiede— 
nen Preiſen. Das ganz mißgerathene 
wird in. Stücke zexſchlagen, um die 
Serben, zerrieben, wieder zur Maſſe 
anzuwenden. 
Porzellanerde, 
zellan). r 
Porzellanfaigik. Ein Stein 
aus dem Kieſelgeſchlechte, der riſſig, 
fettartig glänzend, auf dem Bruche mus 
fcheligt und von Farbe perlgcau, ſtroh— 
gelb, ziegelroth ıc. if. Er fcheint aus 


(ſiehe Por 


Schieferthon entitanden zu feyn, und 


findet fih an mehrern Drten, unter ans 
dern ben Strade in Böhmen. 

Porzellanſchnecke oder Por 
jellane (Cypraca), heißen hundert 
und vierzehn Conchylienarten, deren 
Schale meijtentheild eyrund, ftumpf, 
glatt und mit einer ſchmalen Definung 
verfeben ift, melde von einem Ende biß 
zum andern geht, und auf beyden Seis 
ten gezähnelt it. Ein der Länge nah 
durchfchnittene® Ey mit einer Längs-— 
fpalte in der Mirte, gibt die befte Idee 


Porzellanfchnede 


von der Geftalt der meiſten diefer 
Schnecken. Der Bewohner gleicht den 
Gröfhneden ohne Haus. Er hat einen 
fänglihen Mund , zwey Fegelförmige 
Fühlfäden, an deren Wurzel auswärts 
die Augen liegen, und einen Mantel, 
den er aus der langen Mündung feines 
Gehäufes hervorftreden und zu beyden 
Ceiten über die ganze Schale ansbreis 
ten Fann. Der Fuß dieſes Thiered 
gleicht einer dreyeckigten Junge. Uebrir 
gens haben diefe Schnecken ihren Nabe 
men wohl nicht daher, weil fie dem 
Dorzellane gleichen, fondern das Por: 
zellan hat vielmehr feinen Nahmen von 
ihnen. Die merfwirdigfte Art von Por: 
zellanſchnecken ift diejenige, welde in 
Afrika und andern Erdgegenden ald 
Münze gebraucht mird.' Sie ift nebft 
einer andern Art, den Maſern (f. d. 
Art), bereitd unter der Nähmen Mir 
ſchelmünze befchrieben. Hier führen 
wir nur noch einige Arten an, melde 
häufig in Conchylien⸗ Cablnetten gefünden 
werden. 

1) Die Argus: Porzellam 


fhnede (C. argus), auch doppelter _ 


Argus genannt, ift eine vier Zoll lange 
Edjnede von röftgelber Grundfarbe mit 
weißlichen Flecken oder Augen, die mit 
einem dunklern Ringe eingefaßt ſind. 
Bisweilen zeigt ſich in dem weißen 
Kerne noch ein brauner Punct. Unten 
ftehen vier braune Flecke. Oſtindien ift 
die Heimath diefer Schnee. 

2) Die Arabifhe Porzellan: 
ſchnecke (C.Arabica). Man will zwi: 
fhen den Zeichnungen Ddiefer Art und 
den Arabifhen Buchſtaben viele Aehn— 
lichFeit finden; daher die Benennung. 
Die Zeihnung ift braun auf gelblihem 
Grunde, und befteht bloß in dünnen 
Strichelchen und Kreuzftrihen. Der ges 
fhwollene Rand ift mit ſchwarzen Punc» 
ten geziert. Schleift man die äußere 
Schale ab, fo erfcheint eine Lage von 
grauer Farbe mit blajien Binden‘, und 
wird auch diefe abgefhliffen, fo kommt 
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eine amethyſtfarbige Oberfläche zum 
Vorſchein. Dieſe Art: wird drey Zoll 
lang in Oſt⸗ und Weftindien gefunden. 

3) Die Schildkröten-Porzel— 
Tanfhnede (EC. testudinaria), hat 
ihren Rahmen von den braunen und gel 
ben Fleden, die wie auf den Schildfrö- 
fenfhalen unter einander melirt find. 
Cie ijt größer, als alle übrigen Arten; 
denn fie wird ſechs Zoll und darüber 
lang, bleibt aber verhältnigmäßig ſchmaͤ⸗ 
ler, als andere. Man findet fie im Per 
ſiſchen Meerbufen. 

Andere Arten find noch: die Adhat 
Porzellanfhnede (C. amethy- 
stea) ;-die Kiebitz⸗Porzellaw 


fchnecke (C. vanelli); die Kartage 


Hifhe Porzellanfhnede (C. 


mus); die Bley-Porzellanfdne 


de (€. clandestina); die Zickzach 
Porzellanfhnede(C. Ziezac). 

Porzellanthon, «(fiche Por 
zellan). 

Poſt, dd. Kühnpof). 
—Poſtament, Poſtement (Piede— 
ftal),; Heißt in der Baukunſt eine ver 
zierte (ecfige oder runde) Erhöhung, wor: 
auf Etafuen, Vaſen ıc. geftellt find. Es 
befteht aus dem Fuße, aus dem darauf 
ruhenden eigentliben Körper des Pofta 
ments und aus dem Kranze. Meiftentheild 
iſt es mehr hoch als did; doch hat öfters 
der Haupttheil die Geftalt eines Würfels, 
defien Seiten willkührlich Au) Verzie 
rungen benfigt werden koͤnnen. 

Potenz, ift in der Rechenkunſt das 

Product aus lauter gleichen Factoren. 
Wenn man nähnilich eine Zahl (aledann 
die Wurzelzahl genannt) mit fich felbft 
multiplieirt, fo wird eben diefe Wurzel 
zu einer eben fo vielten Potenz erhoben, 
als vielmapls diefe Multiplication ge 
fhieht. Man bezeichnet die Potenz durd 
den Erponenten. In der Mechanik heißt 
Potenz jede erhaltende oder bewegende 
Kraft, 3. B. der Hebel, der Keil ıc.; In 
der Medicin, auf den menſchlichen Kir 
pern einwirkende Kräfte; in der Schel⸗ 


Paotfiſch 


ling' ſchen Philoſophie, Stufen oder Gras 
de der Entwicklung des Unendlichen im 
Endlichen. 

Potfiſch (Physeter macrocepha- 
lus). Man pflegt das Thiergefchlecht, zu 
welchem der fogenannte Potfifh oder 
Großkopf gehört,gewöhnlich Kachelot oder 
Kaſchelot (ſ. d. Art.) zunennen. Der Nah: 
me Fiſch ift hier eben fo uneigentlicy zu neh⸗ 
men, wie beym Wallfifhe. Es ijt nehm⸗ 
lich ein See:-Säugethier, welches in der 
Bildung einigermaßen dem Wallfiſche 
ähnelt. Potfiſch hat man ed des unge 
heuern Kopfes wegen genannf, der mit 
einem Topfe oder Pot verglichen wird, 
Sonſt heißt diefes Thier auch der langes 
Föpfige Kaſchelot. Wie die vers 
wandten Arten, 3. B. der Maftfilch und 
andere, hat er nur in der untern Kinns 
Tade fpigige Zähne. Als Art zeichnet er 
fih dadurh aus, daß feine Luftröhre, 
Die aus zweyen zufammengefeßt fcheint, 
von den Augen vorn auf der Nafe liegt. 
Die Größe ift ziemlich verfhieden: Dans» 
che diefer Thiere find ſechszig Fuß lang, 
und ftehen dem Wallfiihe an Größe nicht 
nad. Die Dice der größten beläuft fich 
auf dreyfig Fuß. Der Kopf nimmt beys 
nahe die Hälfte des Körpers ein, welder 
Fegelförmig geftaltet und mit einer glat» 
ten Haut bededt if. Der ungeheuer 
breite Dberkiefer fteht mit dem untern, 
der fehr fhmal ift, nah den gemöhnlis 
hen Begriffen in keinem Verhältniß; 
das Maul ift nicht gar groß, der Schlund 
aber fo weit, daß wohl ein Ochs bins 
durch kommen Bönnte. Der Potfifch vers 
fchlingt Elafterlange Hanfifche. Die Zäh— 
ne, deren im ganzen Unterkiefer dreyfig 
bis vierzig ſtehen, find ſechs Zoll fang, 
drey bis vier Zoll dick und paſſen in 
Gruben, die in der obern Kinnlade bes 
findlich find, Der Rüden diefes großen 
Seethieres ift budelig; die Farbe des 
Dberleibes braun, des Unterleibes weiß» 
lich; mande find jedoch oben ſchwarz, 
dunkelgrün oder grau. Hinter den Aus 
gen ftebt auf jeder Seite eine Sinne oder 

Ch. Ph. Funke's N. u. K. VI. ®o. 
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Floſſe, neben welcher man dem Potfifche 
leicht gine Wunde beybringen kann; da 
er an allen übrigen Theilen feines Leibes 
wegen der dien Haut, befonders aber 
des dicken Specks wegen, deffen Dice 
z. B. auf der Schnauze zwey Fuß bes 
trägt, faft gar nicht zu verwunden ift. 
Der Porfiich Hält fih im Europäifchen 
Ocean, vorzüglic im füdlichen Weltmees 
re, zumahl an den Kaften von Brafilien 
und Neuſüd⸗Wales auf. Er gleicht in der 
Lebensart den übrigen See » Säugethies 
ten, und nährt fih von Fifhen. Biss 
weilen findet man fieben Fuß lange Kno⸗ 
hen oder Gräthen von feinem Fraße in 
feinem Magen. Ein angefchoffener Pot: 
fiſch gab einft in der Angft einen zwölf 
Buß langen Hay von fih. Man fängt 
ihn, wie den Walfifh ; aber nicht bloß 
um des Thrand, fondern um des Wall 
raths willen. Dieß ift eine fette, öhligte 
und brennbare Materie von milchweißer 
Farbe, die an der Luft zu einer talgähıs 
lihen Maſſe verhärtet. Ehemahls glaubte 
man, fie fey das Gehirn des Potfifches 5 
allein davon ift fie weſentlich verſchie— 
den.Sie findet ſich in mehreren Theilen des 
Körpers, unter andern auch in vielen 
Höhlen innerhalb der Spedmaffe, bes 
fonders aber in eigenen dazu beftimmten 
Behältern im Kopfe, die den Blutbes 
hältniffen bey andern Thieren ähneln. 
Ein großer Potſiſch führt eine beträchtlis 
he Menge diefer Subjtanz bey ih. Man 
fängt deren, die ſechszehn bis zwanzig 
Tonnen enthalten. Der Wallrath wird 
mit Waſſer und Salz gereinigt und durchs 
gefeihet, um ihn vom Blute und andern 


‚ fremden Theilen zu befreyen. Er kommt 


in ganz weißen, durchſcheinenden, fanft 
anzufühlenden, zerreiblien, fheibenförs 
migen Stücken durch den Handel zu uns, 
Sein Geſchmack iſt unangenehm und der 
Geruch mwildpretartig. An der freyen 
Luft wird er leiht ranzigt, und nimmt 
eine gelblihe Farbe an. Man fchrieb 
ibm ehemahls wider Huſten, fcharfe 
Teuctigkeiten im Magen und in den 
3ı 
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Gedärmen, fo wie bey Durchfällen und 
in der Ruhr große Wirkfamfeit zu; als 
lein er ift in diefer Hinficht eine fehr 
entbehrliche Arzeney. Aeuferlich leitet 
er als eine lindernde Salbe beſſere Dien- 
fte. Am häufigften wendet man ihn zu 
- den fogenannten Spermäcetistichtern an, 
verfest ihn auch zu diefem Zweck mit 
Wachs. In befondern Beuteln im lin 
terleibe,, in der Nähe der Zeugungsglies 
der und der Nieren, findet man aud 
bey vielen Poifiſchen den berühmten 
grauen Ambra oder Amber. (S. d. Art.) 
Der Sped des Thieres gibt einen füßen, 
helldurchſichtigen Thran, der bejier als 
anderer Seethierthran in Lampen brennt, 
und nicht ſtinkt. Das Fleifh wird von 
den Grönländern gegeſſen ; daß es Eein 
fonderlihes Gericht aeben müſſe, Täßt 
fich Teicht denken. Uebrigens führen die 
Syſteme drey verſchiedene Spielarten 
von dieſem Seethiere an, den eigent— 
lichen Potfiſch, den weißlichen 
Kaſchelot und den Kaſchelot von 
Neu⸗—England.(S. Bech ſte in's Na⸗ 
turgeſch. des In⸗ und Ausl. I. ©. 280. 
Blumenbach's Handbuch der Naturs 
geſch. ©. 126). 


Pottaſche. Dieſes Materialift ges 
genwärtig zu fo enorm hohen Preifen ges 
ftiegen, daß diefe um fo mehr einen Reitz 
geben, folde zu verfälfchen und mit aus 
dern Materien zu verfegen, Die nicht zu 
ihrem Wefen gepören, wohl aber dazu 
dienen, ihr Gewicht auf eine unerlaubte 
Art zu vermehren, ohne daß eine folche 
damit vorgenommene ”efriegerey aus 
ihrer äußeren Befhaffenheit wahrgenoms 
men werden kann. Da indefien dem 
Kaufmann, fo wie dem Fabrifanten dars 
an liegen muß, die Mittel in Händen 
zu haben, wie er feine Pottafhe auf 
einem zwedmäßigen Wege unterfuchen 
und deren gute Beichaflenheit beftimmen 
Tann, fo möchte e8 dem Wunfche mehrerer 
Lefer genügen, in den Stand gefeßt zu 

werden, zumiflen, wie fie ihre Pottafche 
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beym Ankauf richtig beurtheilen, nad 
ihrem inneren Gehalt fhäßen und den 
Betriegereyen vorbeugen Fönnen, denen 
fie fonft ununterbrochen unterworfen find. 

Die Pottafche ift eine aus Kali mit 
derfchiedenen Salzen und Erden ge 
mengte Eubflang, die durch's Auslaus 
gen verfhiedener Holzarten mit Wafler, 
das Eindicken der Lauge bis zur Trodne, 
und die darauf folgende Calcination des 
trockenen Rückſtandes im Feuer, zube 
reitet wird. 

Da die Holzarten, deren man fi ae: 
wöhnlicd bedient, um Pottaſche daraus 
zu fabrieiren, nicht einerley Gehalt au 
Kali bejisen, da fie vielmehr nach ihrer 
verfchiedenen individuellen Befchaffenbeit, 
bald mehr bald weniger fremdartige Cal: 


ze, nabmentlich ſchwefelſaures Kali und 


falsfaures Kali und Kiefelerde, fo wie 
Thonerde und Kiefelerde eingemifcht ent 
halten: fo folgt daraus ganz natürlid, 
daß auch felbit dann, wenn der Pott: 
afchenjieder Feine abfichtlihe Verfälſchung 
des Fabricats beginnet, dieſes dennod 
nicht immer von einerley guter Beſchaf⸗ 
fenbeit ausfallen kann. 

Wenn aber außerdem der Pottaſchen⸗ 
fieder fpeculativ genug ift, feine Pott: 
afche vor der Galcination noch mit ans 
dern Zufäßen zu verfälihen, die ihre 
Wirkung ſchwächen, ja fie wohl ganz für 
ihre Anwendung in verfhiedenen Fabrike— 
zweigen völlig unbraudbar machen, fo vers 
dient Diefes eine Doppelte Aufmerkſamkeit. 

Das mwirkfame Princip in der Pott 
afhe ift das Kali, dem fie allein ibre 
Schärfe und Aetzbarkeit, fo wie alle übrie 
gen gute Eigenfchaften verdankt. Die Der 
fälfhungsmittel aber, welche gewöhnlih 
der Pottafche beygeſetzt werden, bejteben: 

ı) In Sand, der der rohen Pott 
afche vor der Galcination beygefest wird, 
der fich während der Galcination im Ab 
kali derfelben auflöfet, und fo innig da 
mit in Verbindung geht, daß er ſelbſt 
im Waffer lösbar wird. 

2) In falzfaurem Kali, welches 


Pottafche 


in den Seifenfiederegen abfällt, indem 
ſolches in der linterlauge gelöf’t zurück⸗ 
bleibt, „nachdem die Seife ausgefondert 
worden ifl. 

3) In fhwefelfaurem Kali, 
welches in den weißen Glashütten, in 
Form der Glasgalle, übrig bleibt. 

Wenn jene Subſtanzen während der 
Galcination innig mit der Pottafche ver 
einigt worden find, fo ift ed nicht leicht 
möglih, ihr Daſeyn aus der äußern 
Beſchaffenheit der Pottaſche beurtheilen 
zu konnen; eine fo verfälichte Pottaſche 
zeigt oft. das trefflicoſte Aeußere, und 
der, welcher bloß nad dem äußern Ans 
fehen der Pottaiche ihre gute Beſchaffen⸗ 
heit zu beurtheilen gewohnt ift, bleibt 
dem fiherftien Betrug unterworfen, 

Da aber ein jeder der gedachten Bey: 
fäße die Quantität des Kali in der Potts 
aſche in eben dem Mafe vermindern 
muß, als feine Quantität wädt, fo be 
ſteht das ficherfte Mittel, die Pottaſche 
zu prüfen, darin, ihren Gehalt an Kalt 
in einer gegebenen Quantität zu beftims 
men, und hierauf die gefundene Quan⸗ 
tirät mit. der zu vergleihen, welde in 
einer Duantität volltommen guter und 
reiner Pottafche angetroffen wird. 

Das fiherfte Prüfungsmittel hierzu 
befteht in einer mit Waffer verdünnten 
Schmwefelfäure. Man löfe hundert Theile 
(3. B. 100 Gran) einer erprobf guten 
Pottaſche, d. i. einer feinen Ruſſiſchen 
oder Ungarifchenmit ſechsfachem Ge: 
wicht reinem Regenmwaffer auf, und 
fege der Auflöfung nun fo viel von einer 
vorher abgewogenen Auantität verdünns 
ter Schwefelfäure zu, als erforderlich ift, 
das Kali in der Pottaſche völlig zu fättis 
gen, welches daran erfannt wird, daß 
ein in Die gefättigte Flüſſigkeit gehängtes 
Stückchen blaues Lackmuspapier darin 
nicht geröthet, und ein hineingelegtes 
Stückchen mit Curcume gelb gefärbtes 
Papier, darin nicht mehr braun gemacht 
wird. Man wird daraus erfahren, wie 
viel von jener Säure erforderlich ift, um 
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das Kall in Hundert Theilen einer fol« 
den guten und reinen Pottafche zu nens 
tralifiren. 

Es haben 3. B. jene hundert Theile 
gute Pottafhe ein beftimmtes Gewicht 
von der Säure zur Eättigung erfordert; 
fo wiege man nun eine gleihe Quantität 
diefer Säureab, und trage nach und nach 
fo viel von einer abgemogenen Quanti⸗ 
tät einer andern zu prüfenden Pottafche 
A hinzu, als erforderlich ift, fie zu fät: 
figen, welche Sättigung dadurd wahr: 
genommen wird, daf ein in die Flüfjigs 
Eeit gelegted Stückchen Lackmuspapier, 
welches Anfangs darin roth wird, nım 
feine blaue Farbe wieder annimmt; und 
eben fo kann man nun mit mehreren Ars 
ten B, C, D und E der Pottafche operis 
ren, die unterfucht und mit einer Potts 
afche von befannter Güte und bekanntem 
Werthe verglichen werden follen. 

Ein Hauptaugenmerk, worauf man bed 
der Pottaſche noch zu fehen hat, ift, daß 
fie frey von eingemifchter Kiefelerde fey ; 
denn einerfeits vermindert ihr Gehalt an 
Kiefelerde ihren Gehalt an Kali, und 
andererfeitö wird fie durch ihren Gehalt 
an Kiefelerde für die Färbereyen, Seifens 
fiedereyen, und für den argeneplichen Ges 
brauch unanwendbar. 

Um die Gegenwart der Kiefelerde dar» 
in auszumitteln, ift es hinreichend, eine 
Feine Portion der Pottafche in anderts 
halb Theilen ihres Gewichtes reinem Mes 
genwafler in der Hibe 'aufzulöfen, die 
Auflöfung dur Drudpapier zu filtriren, 
und nun dem Filtrirten verdünnte Schwe⸗ 
felfänre zusufegen. War die Pottafche 
reih mit Kiefelerde verbunden , ſo wird 
ihre Auflöfung gleih in eine Gallerte 
umgeändert werden; da fie im Gegens 
theil nicht gallertartig wird, fondern nur 
ein falziges Pulver fallen läßt, das beym 
Zufag von mehrerem Waffer volllommen 
wieder aufgelöfet wird. 

Prachtkäſer (Buprestis). Das 
Linn. Enftem fuhrt unter diefem Nah— 
men hundert und zwanzig verſchiedene 
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Käferarten an, welche fih durch ihre 
prächtigen Farben vortheilhaft auszeich- 
nen, und fonft auch Gleißkäfer heißen. 
Eie haben fadenähnliche, öfters gezackte 
Fühlhörner, vier fadenähnliche Freffpis 
ken, an welchen das unterfte Glied abs 
geftumpft ift, und einen ftumpfen Kopf, 
der zur Hälfte im Borderleibe jteckt. An 
der Bruſt befindet ſich eine ähnliche her— 
vorragende und in eine Vertiefung paf 
fende Spitze, wie bey den Springkäfern, 
womit fie ſich aber nicht fo, wie dieſe, 
in die Höhe fchnellen Fönnen. In der 
Stellung des Körpers haben fie etwas 
Eigenes, mwodurd fie fih fehr von ans 
dern Kafern unterfcheiden. In Indien 
und Amerika gibt es vorzüglich große und 
fhone Prachtkäfer, welche von den dor: 
tigen Srauenzimmern als Putz in den 
Haaren getragen werden, 

ı) Der blaue Prachtkäfer (B. 
chrysis seu sternicornis). Diefes 
pradtvolle Inſeet ift 1%, Zoll lang und 
einen halben Zoll breit, und lebt in Indien 
und Amerika; der Kopf: und Bruſtſchild 
haben den berrlihiten Goldglanz, und 
find mit vielen Hohlpuncten beſetzt. Die 
Slügeldeden, welde Fajtanienbraun aus: 
fehen, find an den Spitzen drey Mahl 
gezähnelt und glatt; auch der Unterleib 
ift glatt und ſchön goldgrün, Born an 
der Bruſt ſteht ein langes, ftumpfes, 
nach vorn gerichtete Horn. Das Rüden: 
ſchildchen fehlt gänzlich. Die Zndianerins 
nen ſchmücken ſich mit dieſem fhönen In— 
ſect. (S. Degeer, Abhandlung zur In— 
ſectengeſchichte. B. IV und V. ©. 82.) 

2) Der rieſenmäßige Pracht— 
käfer (GB. gigantea). Er iſt 2%, Zoll 
lang und beynahe halb fo breit, alfo der 
größte unter allen bekannten Arten Dies 
ſes Gefchlehts. An Pracht und Schön: 
heit der Farben fteht er keinem Indivi— 
duum feiner Ordnung nad. Der Kopf, 
der Brujtfchild und die Beine find gläns 
zend goldgrün; bey einigen die Schen— 
kel und Hüften ſchön violettblau; die 
Slügeldeden zeigen die [hönfte grün hats 
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tirte Kupferfarbe, eben fo der Bauch; die 
Fühlhörner find ſchwarz, und fallen oft 
in’d Grünlide. Auf dem glatten Bruft: 
ſchilde ſitzen zwey große, runde, Eupfer: 
ſchwaͤrzliche Flecke; die Flügeldeden find 
höckrigt und in der Länge gerungelt; das 
Rückenſchildchen gleicht einem Eleinen grü⸗ 
nen Punct. Dit: und Weftindien find das 
Vaterland. (S. Degeer a. a.O. S. 81.) 

3) Der grüne Prachtkäfer G. 
viridis). Eine einheimifche Art, die im 
May auf verfhiedenen Gemädfen ange 
troffen wird, Der ganze Käfer ift nur 
drey oder vier Linien lang, ſchmal und 
glänzend grün mit ſchmalen, fchagrinir: 
ten Slügeldeden, die am Ende rundlid 
und fo wei find, daß man fie eindrü: 
den kann. Die Puncte auf den Flügel 
decken laſſen ſich mit bloßem Auge ſchwer— 
lich entdecken. Manche dieſer Käfer ſpie— 
len ins Knpferrothe. (S. Degeera 
a. O. ©. Bo.) 

4) Der braune Prachtkäfer (B. 
chryso -stigma). Er ift etwa einen hal- 
ben Zoll lang; am Kopfe und Bruft: 
hilde braun mit leichtem purpurfarbi- 
gen Anſtriche; die Oberlippe grün glän: 
zend und am Vorderrande des Bruftfcil: 
des mit einer glänzend grünen Linie ver: 
fehen. Die Flügeldeden find dunkelbraun, 
faſt Schwarz und an den Seiten mit dem 
prädtigften Purpur ſchattirt; auf jeder 
befinden ſich drey goldrothe, Eupferglän 
zende, runde Fleden; Bauch und Beine 
find ſchön karmoiſinroth; die Mitte des 
Hinterleibes und der untere Theil der 
Bruſt prächtig grüngolden: blau. Die 
Fühlhörner find glängend-dunkelgrün, in 
gewiſſer Richtung ſchwarz; der Hinter 
leib oben unter den Flügeldecken glänzend 
violettblau. 

Dieter fhöne Käfer ift in verfchiedenen 
Europäifhen Ländern einheimifch ; feine 
Larve ift, wie von den meiften diefes Ge⸗ 
ſchlechts, nod unbekannt. (S. Degeer 
a. a. O. S. 76.) 

5) Der dunkelgrüne Pradtfä 
fer (B. rustica), Beynahe einendoll lang 


Prachtkerze —Prachtlilie 


un) glänzend dunkelgrün,weldhe Farbe bey 
einigen prächtig blau und purpurfarben 
fchattirt ift. Der Bauch fällt in's Kupfers 
grüne; die Flügeldeden find geftreift. Er 
ift gleichfalls einheimifh, und findet ſich 
öfters in den Löchern von altem Baus 
holze, worin wahrfcheinlid feine Larve 
ſich aufhält. 

Prachtferze So nennt Willde— 
nom diejenige Pflanze, die in dieſem 
Wörterbuche unter dem Rahmen Gaura 
befchrieben ift. Diefer Botaniker führt 
außer der zweyjährigen noch zwey 
andere Arten, nähmlich die fraudar- 
tige (G. fruticosa), und die veräns 
derliche (G. mutabilis), an. Alle 
wachen in Amerika wild. 

Practlilie (Gloriosa), werden 
zwey Pflanzenarten der erften Ordnung 
aus d. VI. Cl. n. Linn, u. der III. El. 14. 
Drd.n. Juss. genannt, deren Geſchlechts⸗ 
merkmahle folgende find: Die Blume ift 
kelchlos; die Krone befteht aus ſechs lan⸗ 
gen, wellenförmigen, rüdmärts geboge: 
nen Blumenblättern; der Griffel ift nie 
derwärts oder fchief gebogen. Der enförs 
mige Sruchtbalg öffnet fi in drey Klaps 
pen, und enthält in feinen drey Fächern 
viele Fugelförmige Samen. 

ı) Die ſtolze Prachtlilie (G. su- 
perba). Willdenom nennt fie vans 
Eenblätterige Prachtlilie. Ihre 
knollige, längliche, weiße Wurzel treibt 
einen ſchwachen, runden, zwey bis drey 
Fuß hohen Staͤngel, an welchem die 
glatten, glaͤnzenden, ungetheilten und 
lanzetförmigen Blätter wechſelsweiſe ſte— 
ben. An ihrer Spitze verlängern ſich dieſe 
Blätter in ein dünnes Gäbelchen, vers 
mittelſt deſſen fie fih an benadhbarte Ges 
genjtände anhalten konnen, Der Ztäns 
gel theilt fih oberwärts in zwey entges 
genſtehende Seitenzweige,, an welden 
die Blüthen auf Eurzen ſchwachen Sties 
len ftehen. Beym Aufbrechen find die 
Blumen aufwärts gerichtet und ihre Kros 
nen gelblih; nah dem Aufbrechen nei» 
gen ſie fi herab, erhalten eine prächtige 
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fharlahrothe Farbe, und ihre Blätter 
beugen fih zurüd. Die Blüthezeit füllt 
im Juny und July. Der Anblic ift un: 
gemein ſchön. Diefe Pflanze wächſt auf 
der Malabarifhen Küfte und der Inſel 
Geylon wild, Kann aber auch bey uns 
erzogen werden. Man legt die Wurzel 
im Frühlinge entweder in Eleine Töpfe, 
oder in fette Gartenbeete, und nimmt 
fie im Herbfte, wenn der Stängel ver: 
welft ift, wieder heraus, um fie den 
Winter über an einem warmen Orte in 
trodnem Sande aufzuheben. Durch die 
Theilung der Wurzel vermehrt man dieß 
Gewächs; die Wurzel ift giftig. (Siehe 
WilldenowLin. sp. plant, Tom. II. 
p- 95.) 

2) Die einfahe Pradtlilie (G. 
simplex). Sie wählt am Senegal, bat 
glatte, fpisig auslaufende Blätter, die 
fih aber in keine Gabeln verdünnen, und 
blaue Blumen. Man kann fie in unferm 
Klima eben fo erziehen, wie die vorige; 
fie riecht aber fehr unangenehm. (S. 
Willdenow loc. eit. p. 96.) 

"Drager&lle. Dasgenauefte Ber: 
hältniß Ddiefes Maßes wurde durch das 
Hofdecret vom 14. Aprill 1764 auf fols 
gende Weife beftimmt. Die Boͤhmiſche 
Elle verhält fih gegen die Wiener wie 
1879 zu 2465, und ohne merklichen Un: 
terfchied mit Wealaffung der Bruchtheife 
find 16 Wiener Ellen = 21 Prager oder 
Böhmifchen Ellen. Man theilt diefe Elle, 
dort Ehle aefhrieben und ausgeſpro— 
chen, in vier Viertel, in >< ein Achtel und 
in > ein Scchözehntel ein, wodurd die 
numerärifche Bezeichnung als überflüſſig 
wegbleibt. 

Prafem, odereigentih Brachſen, 
(iehe Bleich). 

Praſer, oder die Smaragdmut— 
fer. Ein geringer Edelſtein aus dem 
Kieſelgeſchlechte. Er hat eine lauchgrüne 
Farbe, iſt aufdem Bruche fplitterig und 
aur halb. durhfihtig. Man findet ihn 
unter andern in Sachſen bey Breiten 
brunn und in Böhmen unweit Nimptfc. 


Prediger— Preßfpäne 


Im Handel kommt er felten vor. Man 
"bewahrt ihn, da er im Waſſer eine dunk: 
lere Farbe annimmt, an feuchten Orten 
auf, und macht Stockknöpfe, Dhrges 
hänge, Giegeljteine und dergleichen dars 
aus. Er findet ſich vorzüglih zu Breis 
tenbrumn in Sachſen. Nahe verwandt 
it mit ipm der Goldprafer, oder Chr y⸗ 
ſopras. (S. d. Art.) 
Prediger, (ſiehe Pfeffervogel, 
predigender). 
Prebnit, Ein Minerak des Kieſel⸗ 
geſchlechts, welches gemeiniglih Caps 
ſcher Chryſolith, oder grüner 
Schoͤrl genannt wird. Es ift meiftentpeils 
ap’elgrün von Farbe, ſcheint durch, und 
hat einen ſchwachen perlmutterartigen 
Glanz. Dan findet den Prehnit nicht bloß 
am Borgebirge der guten Hoffnung, fons 
dern auch im ehemahligen Dauphine, 
theils ungeformt, theils in Eurzen vier 
feitigen Säulen ftänglih zufammen ges 
häuft. Sein Hauptbeftandtheil iſt Kiefels 
erde; doch macht auch die Thonerde und 
Kalkerde einen ziemlihen Antheil feiner 
Eubftanz aus; außerdem fand Klaps 
roth noch etwas Eifenfalk und Waffer 
darin. (E, Blumenbach's Handb. der 
Naturgeſch. Sechöte Auflage. S. 544.) 
“Dreßfpäne, Prefßpapier, find 
eine Art dünner, aber fehr harter und 
feiter, glänzender Papierblätter, zwifchen 
welchen die feichten wollenen Zeuge ges 
preßt werden, um ihnen einen fchönen 
in die Augen fallenden Glanz zu geben. 
Ihre Erfindung rührt von den Enaläns 
dern her, welde auf lange Zeit ein Ges 
heimniß daraus gemacht, und die Aubs 
fuhr aufs Strengfte verbothen haben. 
Dennoh hat man dur den Schleich: 
handel diefe Späne nah ganz Europa 
auszuführen gewußt, und endlich hat der 
Papiermader,Kanterin Tratenau (bey 
Königsberg in Preußen) das Geheimnif,, 
folhe Preßfpäne zu verfertigen, entdedt, 
und eine Fabrik angelegt, welche diefel: 
ben faft in derfelben Güte wie die Eng» 
lifhen fiefert. Die Preufifchen werden 
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aus reinem Hanf, die Englifen aus 
verbraudtem oder verwittertem Segel⸗ 
tuche verfertigt. 

Dreußelbeere (Vaccinium vitis 
idea). Diefer kleine Straud gehört zu 
demfelben Pflanzengefchledhte, Dem die 
gemeine Heidelbeere angehört, und hat 
mithin gleihe Geſchlechtskennzeichen(ſiehe 
Heidelbeere) und Standort im Sys 
ſtem. Er führt in den verfchiedenen Deuts 
fhen Provinzen, wo er angetroffen wird, 
gar verfhiedene Nahmen, 3. B. im 
mergrüner rother Heidelbeer 
ſtrauch, Steinbeere, Kronsbee— 
re, Kranbeere, Kreubeere, 
Prausbeere, Bückebeere, Hel— 
perlebeere, Griffelbeere undan 
dere. Es iſt ein immergrüner, etwa 
ſechs Zoll hoher Strauch mit umher⸗ 
kriechenden Wurzeln, runden, graus 
braunen , mit feinen Härchen beded: 
ten Zweigen, und wechſelsweiſe fteben: 
den, lederartigen, geſtielten, verkehrt 
eyrunden, glattrandigen , glänzenden, 
oben dunkel: , unten bellgrünen und punc« 
firten Blättern. Die glodenförmigen, 
weißen, kurzgeſtielten Blumen findet man 
vom Map bis in den fpäten Herbit. rs 
der Blüthenftiel it am Grunde mit einem 
runden Nebenblättchen verſehen, und die 
Blumen bilden ſechs bis acht beyfammen 
eine hängende Traube. Die Beere hat die 
Geſtalt der gemeinen Heidelbeere, iſt aber 
etwas größer, roth von Farbe und fauer. 

Die Preußelbeere wählt in Menge, in 
den unfruchtbaren Wäldern des nördlis 
chen Europa, z. B. in Norwegen, Schwe⸗ 
den, Rußland, Preußen und Pohlen. 
In Deutfchland ift fie auf dem Harze, 
im Brandenburgifhen, in Thüringen 
und andern Gegenden gemein. m ſüd— 
lihern Europa waͤchſt jie nur auf hohen, 
Falten Gebirgen. In der Schweiz und in 
Oeſterreich achtet man die Preußelbeeren 
nicht ; in dem nördlichen Deutichland und 
dem höhern Norden werden fie febr ae 
ſucht. Cie haben ben aller Säure und 
Herbigkrit etwas Angenehmes, find küh⸗ 


Priamus 


lend, durjtftillend, erquisfend und fäuls 
nigmwidrig. Roh werden fie wenigftend 
daſelbſt wohl nicht gegefien, aber auf 
verfchiedene Art eingemadt. Die befte 
Methode ift, daß man fie mit zerkleinter 
Gitronenfchale und etwas Zimmt in Zus 
ckerſyrup fo lange kocht, bis fie durchs 
fihtig werden. Auf dem Harze läßt man 
fie ohne allen Zufaß bloß einigemapl aufs 
kochen, und bringt fie dann in Fäßchen. 
Auf diefe Art behandelt find fie fehr herbe. 
Ein daraus auf die gewöhnliche Art bes 
reitetes Muß ift für Fieberpatienten fehr 
wohlthätig; eben fo der ausgeprefte und 
zu Rob eingedidre Saft. Man Fann auch 
mancherley Getränke aus den Preufel 
beeren verfertigen. Folgendes wird bes 
fonders für Kranke gerühmt: Man thut 
die Beeren in ein Faß, gießt Waſſer 
darauf, und läßt die Maffe drey Monas 
the lang ſtehen. Nachher zapft man die 
Blüffigkeit auf Bouteillen ab, und thut 
Zuder hinein, wenn man davon trinken 
will. In Sibirien quetſcht man die Bee 
ren, läßt fie mit einem Abfude von ges 
fhrotenem Roagen gähren, und braucht 
dieß als ein angenehmes Getränk. In 
manden Gegenden ißt man die eingemach: 
ten Preußelbeeren als Salat zum Bra- 
ten, oder ald Defert. Im Walde dienen 
fie den Bögeln zur Nahrung. Die Bier 
nen geben den Blüthen fehr nah; die 
Blätter werden von Einigen als Thee 
gegen Engbrüftigkeit gebraucht, und fols 
len aud den Stein abführen. Der ganze 
Strauch ift ein gutes Gärbemittel, und 
Tann, obgleich er etwas ſchwer zu vers 
pflanzen ift, ald Einfafjung ftatt des 
Buchsbaums gebraucht werden. 
Priamus (Papilio Eques Tros 
Priamus). Sonennt Linnee einen der 
größten und prachtvolleiten Tagfchmet: 
terlinge aus derjenigen Familie, die in 
feinem Syſtem den Nahmen Trojanifche 
Ritter führen. Seine ausgebreiteten Flü— 
gel meſſen zehn Zoll in der Breite; Die 
Länge beträgt zwey Zoll. Kopfund Beine 
find ſchwarz; die Bruft ift hochroth ges 
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ftrichelt und der Hinterleib hochgelb. Die 
Flügel find gezähnt, auf der Dberfläche 
fammtartig grün mit ſchwarzer Einfafr 
fung ; die Hinterflügel Haben ſechs ſchwar⸗ 
ze Flecken. Diefes Ihöne Inſeet, dad auf 
Amboina einheimiſch ift, findet ji haͤu⸗ 
fig in Europäifchen Gabinetten. 
Pride (fihe Reunauge, 
großed). 
PrimelcfibeSchlüffelblume). 
Prinzmetall. So nennt manein 
gelbes Kupfer, oder eine Zufammenfes 
Kung diefed Metall mit dem Zink und 
zwar, wie man glaubt, nad einem Pfaͤl⸗ 
ziſchen Prinzen Rupert, der dieſe 
Compoſition erfunden haben ſoll. Das 
Verhaältniß der Menge von beyden zu 
dDiefer Zufammenfegung erforderlichen 
Metallen wird ſehr verfchieden angege: 
ben; 3. ©. zwey Theile Kupfer und ein 
Theil Zink, oder vier bis ſechs Theile 
Kupfer und ein Theil Zink. (S.Gren’$ 
ſyſtemat. Handb. der Chem. III. ©. 618.) 
“Prisma, Edfäule, heißt in der 
Geometrie ein oblonger Körper, dervon 
mehreren Flächen eingeihloffen it, und 
deifen Grundflähen gleich und parallel 
find. Bon der Anzahl derSeiten der Grund⸗ 
flächen befommt das Prisma die befon- 
dere Benennung s drey⸗, vier und fünfs 
edig re. In der Optik find die dreyecki⸗ 
gen Prismata berühmt, weil deren Strah⸗ 
lenbrechung Farben bildet. Alle eigen 
Stüden Glas, alfo au die Prismen, 
färben die durchgehenden Lichtftrahlen und 
zeigen alle Farben des Regenbogens (da: 
her prismatifche Farben). Dieß war ſchon 
den Alten bekannt, nur wußten fie die 
Erſcheinungen nicht weiter zu erklären. 
Erſt Grimaldi vermuthete, daß das 
Licht bey feinem Durchgange durch das 
Glas eine Brechung erleide, und daß 
dureh Diefe Brechung die Farben veran: 
laßt werden. Endlih fellte Nemton 
feine wichtigen Verfuche an, von denen, 
fo wievon® ö th ed Verſuchen, unter Dem 
ArtikelFarbenlehre geſprochenwurde. 
rProbiren.Hierunter verſtehen wir 
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bier diejenigen chemifchen Operationen, 
wodurd man bejtimmt erfährt, theild 
wie viel Metall in irgend einem Erze 
enthalten, theild, wie ſtark der Gehalt 
des Goldes oder Silbers in einer metals 
liſchen Mifhung ift. Das Probiren der 
Erze, wodurh man erfährt, wie viel 
von irgend einem Metalle ein Gentner 
Erz enthält, ijt eine von den Arbeiten 
des fogenannten Hüttenbaues (f. d. Art.) 
und im Kleinen eben das, was Die nach—⸗ 
berige Bearbeitung der Erze im Großen 
ift. Bevor man nähmlidh ein frifch ges 
wonnenes Erz im Großen bearbeitet und 
ſchmelzt, fheidet man erjt aus einer klei⸗ 
nen Quantität desfelben das darin ents 
haltene Metall ab, und bejtimmt nad 
der Menge des Gewonnenen, ob das 
Erz mit Vortheil zu bearbeiten fey, oder 
ob es der Mühe nicht lohne. Das Pros 
biren der Erze ift mit vielen Schwierig» 
keiten verbunden, und erfordert nicht ges 
ringe Sorgfalt. Bey den Hüttenwerken 
gibt ed eigene dazu beftimmte Perfonen, 
die man Probirer und Gegenprobirer 
nennt. Letzteren liegt die Pfliht ob, dies 
felben Proben zu machen, die der Pros 
birer gemacht hat. Beyde Proben müſſen 
genau übereinftimmen, wenn fie nicht 
verwerflih feyn follen. Es gehören zu 
dem Probiren der Erze in den Hüttens 
werfen vielerley, zum Theil ziemlich Eofts 
bare Vorrihtungen und Gnftrumente, 
z. B. verfdhiedene Probiröfen, Wind» 
öfen, Deitilliröfen, Gebläfe,, mehrere 
Wagen mit Gewidhten, Hämmer, Kef 
fel, Kapellen, Kolben, Schmelztiegel ıc. 
Außerdem find auch mancherley Mates 
rialien nöthig, zumahl verfhiedene Flüffe, 
die den Erzen müffen zugefegt werden, 
z. B. der fogenannte rothe und ſchwarze 
Fluß, gekörnt Bley, Glätte, Bleyglas, 
Pottafhe, Borar, Salpeter, weißer 
Weinftein, Sceidewaifer u. dgl. 

Das Probiren der Metalle felbit, wel: 
ches insbefondere mit dem Golde und 
Silber gefchieht, ift von ganz anderer 
Art, und fegt ein anderes Berfahren 
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voraus. Man nennt es das Probi—⸗ 
ven auf die Feine. Es find dazu 
eigene angenommene Gewichte erforders 
lid. Das zur Beſtimmung des Gehalts 
vom Golde angenommene Gewicht und 
das Gewicht in dem NRichtpfennige zum 
Probiren diefes Metalle ijt von dem Ges 
wichte des Silberd gar fehr verfhieden. 
Jede Maſſe von Gold, die für völlig 
rein und frey von andern Metallen ges 
halten wird, theilt man in Gedanken 
in vier und zwanzig Theile, deren jedem 
der Nahme Karat beygelegt wird. (©. 
Bold.) Völlig reines Gold Heißt demnach 
vier und zwanzigfaratig; enthält es den 
vier und zwanzigften Theil jeines Ge— 
wichts Zufaß von Silder, Kupfer oder 
fonjt einem Metalle, fo heißt es drey 
und zwanzigkaratig u. f. w. Das Karat 
des Goldesift, wie man leicht flieht, nur 
ein beziehungsmeife angenommenes Ges 
wicht und von feinem pojitiven Gewichte 
völlig verjchieden. Beträgt die reine, d. i. 
vier und zwanzigkaratige Maſſe Goldes 
3. DB. eine Unze, fo wird ihr wirklicher 


‚Karat vier und zwanzig Gran ſeyn; bes 


trägt fie Dagegen eine Mark, fo ijt das 
wirklihe Gewicht eines Karats ein vier 
und zwanzigſter Theil von acht Unzen oder 
zwey Quentchen und zwey Scrupel. Will 
man eine gegebene Maſſe Goldes probi- 
ren, fo fchneidet man vier und zwanzig 
Gran davon ab, und wägt fie genau, 
Eben fo wägt man zwey und fiebenzig 
Gran feines Silber, und bringt beyde 
Metalle mit einem Zufaße von beynahe 
zehn Mahl mehr Bley, als das Gold 
beträgt, auf die Kapelle. Dieß ift ein 
flaches, irdenes Gefäß, in welchem ſich 
das über dem Feuer verglaste Bley, nebit 
den übrigen verfchladten Materien for 
gleich bey feiner Entjtehung einzieht, fo 
daf man das Gold und Eilber rein zus 
rüd behält. Will man nun willen, wie 
viel Kupfer oder anderes Metall das Gold 
enthalten habe, fo wägt man das feine 
Korn genau ab. Die Abnahme, die man 
an der Summe des Gewichts vom Golde 
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und Eilber wahrnimmt, zeigt die Mens 
ge des Zufaßes an. Das feine Korn wird 
hernach vermittelt des Scheidewaſſers 
von dem Silber befreyt. Die Vermins 
derung, welche man nad der Scheidung 
am Golde bemerkt, gibt die Menge des 
Zuſatzes an, welche das Gold noch ent: 
hielt. Das Probiren des Goldes geſchieht 
alfo durch zwey Dperafionen, wovon 
die erftere das Abtreiben, die andere 
die naffe Scheidung, heißt. Eine 
Art trodner Scheidung ift die Reinigung 
des Goldes durch Epiefglanz, wodurch 
nicht nur die unedlen Metalle, fondern 
auch das Eilber vom Golde gefhieden 
wird ; res ift indeß diefe Art von Reinis 
gung nicht eines fo hohen Grades fähig, 
Daß fie zum Probiren dienen Eönnte. 
Um den Grad der Feinheit oder Reins 
heit des Silbers zu beftimmen, vermifcht 
man dasfelbe mit einer folden Menge 
Bley, ald man der Menge der unedlen 
Metalle oder anderer fremdartigen Sub: 
ftanzen, die dem Eilber beygemifcht 


find, angemeſſen zu ſeyn vermuthet. 


Hierauf bringt man dieſe Miſchung auf 
die Kapelle, und verfährt eben ſo, wie 
beym Golde, d. i. man treibt die uns 
edlen Metalle ab, und wägt dann das 
übrig gebliebene feine Eilberkorn. Aus 
dem Berlufte, den das Silber dur 
das Abtreiben der fremdartigen Sub— 
ftanzen erleidet, erkennt man die Menge 
des Zuſatzes und mithin audh den Ges 
halt des Eilbers. Uebrigend nennt man 
eine Maffe von Silber, in welchem fich 
gar Eein fremder Zufaß befindet, in 
Deutfchland fehszehnlöthig. Es hat mit 
Diefem angenommenen Gewicht diefelbe 
Bewandtniß, wie mit den Karaten im 
Golde. Wenn eine Maſſe Silber eine 
Unze wägt, fo beträgt jedes Loth den 
ſechszehnten Theil einer Unze; ijt fie eine 
Mark fchwer, fo beträgt jedes Loth den 
ſechs zehnten Theil einer Mark. Man 
nennt daher ein von allem Zufaße freyes 
Eilber fechszehnlöthig. Iſt aber feiner 
Maſſe der ſechszehnte Theil des Gewichtes 
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eines andern Metalls zugefegt, fo heißt 
es fünfzehnlöthig u. f. w. 

Bon ganz anderer Art ift das Pros 
biren des Goldes und Silberd auf dem 
Strihe, welches mittelft eines Probire 
fteins geſchieht. Gin folder Stein muß 
von dichtem feinen Korn und fo hart 
feyn, daß die an ihm geriebenen Mes 
talle ihre Farbe daran zurüdlafien. Er 
darf auch nit von Säuren angegriffen 
werden, damit fi die Metalljtriche wies 
der vom Scheidewaſſer wegbringen lafs 
fen. Unfere gewöhnlichen Probirjteine . 
find eine Art von Thonſchiefer, die fich 
in mehreren Ländern häufig findet, und 
eine graufhmwarze Farbe hat. Um nun 
Gold oder Silber auf dergleichen Steis 
nen zu probiren, muß man fogenannte 
Probirnadeln haben. Die find 
dünne Stifte, welche aus edlen Metals 
len mit verfhiedenen Zufammenfesuns 
gen anderer Metalle verfertigt find. Für 
das Gold, welches, wie oben bemerkt 
it, in vier und zwanzig Karat einges 
theilt wird, find vier und zwanzig Nas 
deln erforderlich, die entweder aus Gold 
und Silber, oder aus Gold und Kupfer bes 
ftehen. Für das Eilber braucht man ſechs⸗ 
zehn Probirnadeln, welche auf die fechd: 
zehn Loth Beziehung haben, worein reines 
Eilber eingetheilt wird. Die Nadeln bes 
ftehen aus einer Zufammenfeßung von 
Silber und Kupfer in ſechszehn verſchie— 
denen Abftufungen. Die erfte Nadel iſt 
von feinem, d. i. gang reinem oder 
ſechszehnloͤthigem Silber; die zweyte bes 
fteht aus einer Mifhung von fünfzehn 
Lord Eilber und einem Loth Kupfer; 
die dritte aus einer Mifchung von viers 
zehn Loth Silber’ und zwey Loth Kupfer 
und fo fort. Beym Golde ift die erfte 
Nadel bloß feiner, d.i. vier und zwan⸗ 
jigfaratiged Gold; die zweyte aber 
eine Zufammenfegung von drey und 
zwanzig Karat Gold und einem Karat 
Eilber oder Kupfer u. f. f. Will man 
nun wiſſen, wie ſtark ein Stüd Gold 
oder Silber mit geringerem Metalle 


Probiren 


verfeßt fey, fo macht man damit einen 
Etrih auf dem Probirftein und dane— 
ben mit einer von den goldenen oder 
filbernen Probirnadeln auch einen Strid. 
Iſt die Farbe des lestern der Farbe des 
erjtern nicht gleih, fo nimmt man eine 
andere Nadel, und fährt fo lange fort, 
bis man die rechte Nadel getroffen hat, 
deren Strich gerade fo gefärbt ift, wie 
der von dem zu probirenden Metalle. 
Aus dem Gehalt der Nadel läßt ſich 
auf den Gehalt des Metalles fchlichen. 
Dom Eteine bringt man die Stride 
beym Silber durch Scheidewaſſer, beym 
Golde durch Königswaſſer wieder weg. 
(S. Vogel's practiſches Mineralſyſtem. 
©. 438. Sage lV'art d'essayer l'or et 
Vargent. Par. 1780. 8.0. Crell's des 
mifche Annalen. 1785. II. ©. 514. vergl. 
Macquer's chem. Wörterbuh, Art. 
Probiren). 

Der berühmte Chemiker Bauque 
Tin gibt uns in den Annales de Chimie 
folgendes Refultat zweyer von ihm vorges 
nommener Analyfen des Probirjteis- 
ne&(pierre detouche, lapis Iydius, la- 
pis trapezius, lapis probatorius). Das 
eine Stüd, deffen fpecififhe Schwere — 
3,465 war, enthielt in 100 Theilen. 


Feuchtigkeit 2,500 
Siefelerde. . , 85,000 
Thonerde . . 2 2. 2,000 
RIE. u Cara Wein 1,000 
Kohle.. 2,700 
Edmefel . . . . 0,600 
Metallifches Gifen . 1.700 " 
95,500 


Verlut 4,500 


100,000 
Ein anderes Stück von 2,793 fpecifis 
ſcher Schwere enthielt in 100 Theilen: 


Kiefelerde. 69,0 

Thonerde. 7,5 

Eifen . 17,0 

Kohle. } 3,8 

Schwefel (Spuren) 

Kalk (Spuren) — —— 
97,3 
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Mrobirgemicht zur Prüfung des 
Silbers befteht in einer Mark 


a ı6 Loth = 256 Wr. Rpft. 
in ein Stüc 

à BRoty — ı78 — 
Ad = 64 — 
ar = 32 — 
aàa — 2 16 = 
a 9 Gran — 8 — 
A6 — = 53333 — 
a3 — — 1,6666 — 
121 - m — 
A 1 — — 0,8888 — 
at — = 0,4444 — 
A — — 0,2223 — 


Probirgewicht zur Prüfung des 
Goldes, iſt wie das Silberprobierge— 
wicht, viereckiger Form aus Silber gears 
beitet und befteht in einer Mark 


a a4 Karat — 256 Wr. Rpft. 
ferner in ein Stüd 
A 12 Karat = 128 — 
à6 — = 64 — 
a3 — — 32 — 
a 2 — z 133 — 
A — — 1066666 — 
aA 6 Gran = 53333 — 
äü 3 — — 26666 — 
a3 — = 1,7777 — 
A — = en — 
a = 0,2222 — 
Pobirftein (fiehe Probiren). 


Probier wagen find jene Werk 
zeuge, mittelft welcher in einem Zimenti: 
rungsamte die oben befchriebenen Gold = 
und Silberprobirgemwichte umterfucht wer: 
den,und Dur weldein den Münzämtern 
Gold und Eilber geprüft wird. inter allen 
Werkzeugen, welche in dem Zimentirungs: 
amte angetroffen werden, muß die Probir: 
wage mit der größten Genauigkeit verfer: 
tigt, und mit der größten Sorafalt vor 
allerinreinigkeit gefichert feyn. Die Pro: 
bierwage befindet fich, im Wiener Zimenti» 
rungsamte, ftattan derSchere aufgehängt 
zu ſeyn, auf einer verfilberten 7° hoben 
Säule. Diefe Säule hat am Kopfe rechts 
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und links vergoldete Arme, worauf der 
Wagbalten im Stande der Ruhe ſich fo 
auflegt, damit der Kern die Tragpfanne 
nicht berührt, und die Spise der Zunge 
Die horizontale Rage des Balkens andeus 
tet. Aus der ‚befagten Säule erhebt fi 
Durch eine unter Dderfelben angebrachte 
Vorrihtung der Balken fehr fanft und 
unbemerkt mit der durch die Säule ge: 
henden vierfantigen Stange, auf weldher 
fib die EC cherenvorrihtung und der 
Nahmedes Kuünſtlers G. Florenz — 
befindet, welcher als der Erſte aller Wa⸗ 
genmacher des Oeſterreichiſchen Kaiſerſtaa⸗ 
tes anerkannt iſt. Der hintere Theil der 
vergoldeten und zierlich durchbrochenen 
Scherenvortichtung reicht fo hoch, wie 
eine gewöhnlihde Schere. Am äußerften 
obern Ende diefer Schere geht vorwärts 
ein bis über die Säule herüberragender 
Arm, der ein an ein Roßhaar befeitigtes 
Senkel hält, das im Ruheftande der Was 
a: beynahe bis auf den am Fuße der 
Saͤule angebrachten aufrecht ftehenden, 
ſehr fpisigen Stift hinabreicht, um fi 
von der verticalen Stellung der Zunge 
und der horizontalen Lage des Balkens 
augenblilich überzeugen zu Pönnen. An 
demfelben Arme ſieht man einen fehr 
fpisigen, fentrecht nach unten gerichteten 
Stift, der die Spise der Junge fait zu 
berühren ſcheint, wenn die Wage im 
Gleichgewichte it. Damit fich diefes defto 
beifer beobachten läßt, hat die Scheren: 
vorrihtung nur einen fehr kurzen Bor: 
dertheil. Der Wagbalken ift, damit er 
nicht fo leicht rote, und die feinite Por 
lirung annebme, vom beften, auserlefens 
ften Stable, der vorzüglich elaftifch und 
fo weit gehärtet ift, daß er fih noch 
bearbeiten läßt, gefchmiedet, und wegen 
der beabfichtigten Empfindlichkeit ſehr 
leicht, fein und nett gearbeitet. Die eins 
fache, ohne alle Decoration ausgeſchmückte 
Zunge ift der Schwere und Länge des 
Balkens volllommen enifprehend, 4” 
6° lang (und da die Empfindlichkeit 
der Wage mit der Länge des Balkens 
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im beften Verhaͤltniſſe fteht, da derfelbe 
9“ lang, und gerade fo ſchwach gear« 
beitet ijt, daß er feiner Beftimmung ges 
miß, auf jeder Seite eine verjüngfe 
Eilber : oder Goldmark oder Pfennigges 
wicht trägt) und fpricht bey diefer Be: 
laſtung den zwey und drenfigiten Theil 
cines Wiener Richtpfennigstheiles voll: 
tommen Ddeutlih aus. Genau in der 
Mitte des Wagbalkens, etwas über dem 
Schwerpunete, it die mit gehöriger 
Schneide verfehene Achſe (der fogenannte 
Mittelern) angebracht; diefe Schneiden 
bilden mit dem Balken rechte Winkel. 
Da beyde Arme, von der Schneide des 
Mittelterns ausgehend, vollkommen glei» 
he Ränge haben, und die Stahlmaffe 
auf beyden Seiten gleihförmig über 
die Ränge des Balkens vertheilt ift, fo 
entfpricht dieſes Werkzeug durch diefe 
bey jeder Wage nothwendige Einrich- 
tung der erwarteten Genauigkeit. Der 
aus wohl gehärtetem Stahl verfertigte 
Mitteltern hat eine keilfoͤrmige Geſtalt, 
endigt fi in einem fehr fpisigen Wins 
Bel, iſt ſehr feinpolirt, damit beym Aufs 


liegen in der Pfanne fo wenig Reibung, 
als nur immer möglih, Statt finde. 


Ge weniger Berührungspuncte der Mit 
teltern und die Tragpfanne haben, um 
fo weniger wird eine Reibung eintreten, 
folglich auch um fo empfindlicher wird 
ſich auch die Wage zeigen. Die Pfannen 
und der Mittelkern find durch richtige 
Srundfäße des Künſtlers, aus verſchie⸗ 
denem Materiale gebildet; der Mittels 
Bern als Achſe des gleichichenkeligen Wag- 
balkens ift aus dem beften, mwohlgehärs 
teten Stahle, wie die Drtkerne, gear: 
beitet; Die Tragpfanne hingegen aus dem 
herrlichſten Bergkryſtalle aefhliffen nnd 
fein polirt. Gewöhnlide Wagen hängen 
an der Schere; ſolche Wagen, wenn 
fie auch noch fo vorfibtig aufgezogen 
werden, machen ftets einige Schwingun⸗ 
gen mit der ganzen Wage und dem daran 
befindlichen Gehänge, rauben daher das 
Uuerfeßliche, nie Wiederkehrende, die 
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Zeit. Diefem Uebel hat Florenz dadurch 
begegnet, daß er Feine hängende Schere 
bey diefer Probirmage, fondern die oben 
befagte Echerenvorrichtung, welche durch 
Die in der Säule auf und niederbewegen« 
de Stange aufs undab geleitet, anbradıte. 
An beyden Enden des Baltend hängen 
am Silberdraht zwey filberne, 1“ im 
Durchmeſſer haltende, Eugelfegmentförs 
mige Schalen, in welche man zwey be: 
weglihe filberne, vollkommen gleiche 
ſchwere Schälden, welde man Eihfchäl: 
en nennt, einfegt. Die fo eben befchries 
bene Probirwage ift, damit fie ſowohl 
während, ald auch außer dem Gebraus 
he gegen Luft und Staub gefichert fen, 
in einem eigenen, hinlänglich geräumis 
gen, hölzernen, auf drey Eeiten ver: 
glaf'ten, 16° breiten und 21° hoben Kas 
ften eingefdloffen, deifen vordere Seite 
beym Gebraude der Wage, ohne diefe 
gu erfhüttern, geöffnet und geſchloſſen 
werden kann, damit auch der Arhem und 
Hauch des Juſtirers, die Wage nicht 
befhädige, oder fie in ihrer Function 
flöre. Am Boden diefes Wagefaftens ift 
zu beyden Seiten ein ebenes Blech an 
gebracht, auf welchem die Wagfchalen, 
wenn die Wageniedergelaffen wird, auf: 
fisen. Unter dem Boden des Wagkaſtens 
befindet fich der 3 14 hohe und 4 "4" vor: 
ftehende Aufzugmafchinkaften, der mit 
vier mejfingenenFugelförmigen Füßen, die 
zur horizontalen und refpectiv verticalen 
Richtung aufs und niedergefchraubt wer: 
den Eönnen, fo wie ed das Senkel erheifcht, 
verjehen ift. Das Aufziehen und Herab: 
lajien der Wage wird durch einen runden 
Schlüſſel, der abgezogen werden Eann, 
fo bequem verrichtet, daß die Wage auf 
jedem beliebigen Höhepuncte ftehen bleibt, 
und man fi daher während der Einfpie: 
lung entfernen, und das Gleichgewicht 
abwarten kann. Der Wagkaſten mit der 
in felbem eingefchlofienen Wage fteht auf 
einem Tifche, deſſen Füße auf einer ſtei— 


nernen, wagrecht gejtellten Platte, die 


vom Fußboden, wegen möglider Er 
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fchütterung, abgefondert, auf einem fieben 
Fuß, tiefen gemauerten Grunde rubet. 
Das Auffallen der Eonnenftrahlen, wels 
ches Unrichtigkeiten hervorbringen wür⸗ 
de, zu befeitigen, find die fammtelichen 
zwey Probirs, zwey Schlich- und zwey 
Balvationswagen in einem Zimmer fo 
aufgeftellt, daß fie weder von den Son— 
nenftrahlen noch vom Luftzuge leiden 
Eönnen, | | 
Proceffionsfpinner, (Phalae- 
na Bombyx processionea). Gin merk— 
würdiger Nachtfchmetterling aus der Fa— 
milie der Spinner, fonft, auch Kaseneule 
genannt. Er iſt von mittlerer Größe und 
fehr einfaher Sarbe. Seine Vorderflü— 
gel find graulich-braun und mit dunklern 
Streifen geziertz die Hinterflügel graus 
lichsweiß. Die Raupen, aus welden diefe 
Nachtfalter entitehen, find unter dein Nah— 
men Proceffionsraupen bekannt. 
Ihr grauer Körper ift mit gelblichen 
Haaren befest, und hat einen breiten, gel: 
ben Streif. Sie leben auf Eichen, von 
deren Blättern fie fi nähren. Gewöhn— 
lih find ihrer viele Hunderte beyſam— 
men. Sie verfertigen fih aus einem fei— 
nen durchſichtigen Gefpinnjte ein gemein 
fchaftlihes Neft, welches mehrere Zellen 
oder Abtheilungen enthält, und halten 
fih darin nicht nur des Nachts, fondern 
auh an Falten regnigten Tagen auf. 
Wenn die ganze Schar, wie täglich ge: 
fchieht, auf Nahrung ausgeht, jo beob- 
achtet fie dabey eine genaue Ordnung. 
Ein Anführer gehtvoran;z ihm folgt eine 
einfache Reihe von Raupen, deren Zug uns 
gefähr einen Fuß Raum in der Länge ein: 
nimmt. Sodann kommt eine ähnliche Reis 
he, worin die Raupen paarweiſe ziehen; 
hierauf eine mitdrey Gliedern; dann eine 
mit vieren u. ſ. w., bis die ganze Gefell: 
ſchaft aus der Wohnung iſt. Mit bewun- 
derungsmwürdiger Genauigkeit flieht ſich 
ein Thier an das andere an, und die Be: 
wegung aller erfolgt regelmäßig, mie die 
Bewegung wohl erercirter Truppen. Das 
Amt des Anführers wechjelt von Zeit zu 
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Zeit ab, und wenn derfelbe durch irgend 
einen Zufall umkommt, nimmt fogleich 
ein anderes Mitglied feine Stelle ein. 
Eilt der Anführer, fo verdoppelt die ganze 
E dar den Schritt; geht er langfam eins 
ber, fo hält auch der ganze Zug an; lenkt 
er ſeitwärts, fo nehmen alle diefelbe 
Richtung; wird die Proceflion unters 
brocden, fo find die nähen Glieder fo: 
gleich bereit, fie wieder herzuftellen. Auf 
Diefe Weife fieht man diefe merkwürdi— 
gen Gefhöpfe täglih vor Sonnenauf— 
gang und nah Eonnenuntergang im 


May und Juny an den Stämmen der, 


Eichen auf- und abziehen. Sie befpin= 
nen die Bahn, die fienehmen mit feiner 
Eeide, mwahrfheinlih um dadurd die 
rauhe Dberflähe der Rinde zu gläften 
und bequemer darauf fortzugleiten. Wenn 
fie in die Achte Eommen, fo vertheis 
Ien fie fih gliederweife über die Zwei— 
ge, freffen bid gegen Abend, und ziehen 
Dann in geböriger Ordnung wieder nad 
dem am Stamme befindlichen Neſte zurück. 

Für Menſchen und Thiere ſind dieſe 
Raupen gefährlih. Die Heinen Härchen, 
welche ihren ganzen Körper bededen, ges 
hen außerordentlich Teiht ab, und wer: 
den oft vom Winde umhergetrieben. Sie 
verurfahen im Gefiht und an andern 
weichen Theilen des Körpers, mo fie ſich 
Teiht anhängen, ein höchſt befchwerlis 
bes, mit Entzündung und Gefhmwulft 
verbundened Juden, und richten befons 
ders innerlich viellinheil an. Man weiß, 
daß Giftmifcher fie in's Getränk gethan 
haben, und daß Perfonen, welde fie 
verfhludten, unter fchmerzbaften Zus 
ckungen geftorben find. (S. Bed: 
ftein’s Naturgefch. des In: und Ausl. 
I. ©. 086). 

Progreſſiom Fortichreitung, heißt 
in der Mathematik jede nach einem Ge: 
feße fortlaufende Zahlenreihe, wie z.B. 
5.8. ı1. 14., wo jede folgende Zahl 
immer um gewiffe ganze oder gebrochene 
Einheiten zu» oder abnimmt, hier 4. B. 
um drey Einheiten wächſt. Eine foldye 
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Reihe, in der jedes nähftfolgende Glied 
um diefelbe beftimmte Größe (Differenz) 
zu: oder abnimmt, heißt eine arithmetiſche. 
Eine andere Art fehr wichtiger Reihen 
find die geometrischen. 

*Proportionalgrößen heißen 
in der Mathematik überhaupt Größen, 
die einerley Berhältnig zu einander has 
ben z. B. Proportionallinien. — Propors 
tionaleirkel , Berhältnißeirkel , ift ein 
Lineal, welches in feiner Mitte durchs 
brochen, und hier in feinen zwey Hälfs 
ten um ein Gewinde, gleich einem ges 
mwöhnlichen Eirkel beweglich ift. Auf dies 
fem Lineal find die merkwürdigſten arith« 
metifhen und geometrifhhen Verhältniſſe 
angegeben. So gibt es, z. B. zuerft eine 
arithmetifche Linie, die gleich einem Maß⸗ 
ftabe in gleihe Theile getheilt iſt, oder 
deren Theile im aritymetifchen Verhält—⸗ 
niffe fteben. Ferner eine geometrifche Li⸗ 
nie, deren Theile in geometrifher Pro: 
greſſion wachen. Dann Linien für die 
Sinus, für die Tangenten, für das Ber: 
hältniß der regulären geometrifhen Körs 
per u.f.w. Sie ift von Juſt Brygen 
erfunden. 

"Droprebandel,Gigenhandel, 
heißt im Gegenſatze von Commifjions- 
handel, diejenige Art des Verkehrs, bey 
welcher der Handelsmann wirkliher Eis 
genthümer der Waare wird, aus deren 
nachherigem Verkaufe fein Gewinn ents 
ſtehen fol; doch verfteht man darunter 
nicht nur den Handel, welchen der Hervor: 
bringer oderBerfertiger von Kunftergeug« 
niſſen mit Denfelben treibt, fondern man 
verbindet damit immer die Vorftellung, 
daß dem Verkaufe folder Güter ein Kauf 
unter der Hoffnung eines von deren Wie: 
derverfauf zu erwartenden Gewinnes 
vorangegangen fen. 

Pforalea (Psoralea). Mehrere 
nennen dieſes Pflanzengeichleht aus der 
3. Drdn. der XVII: Glafle n. Linn. n. der 
XIV. Gl. 93. Drd. n. Juss. Herzklee, 
oderWanzenkraut. Es enthält viele 
Arten, deren gemeinfchaftlihe Merkmahle 


4. 


Pforalea 


darin beftehen, daß der Kelch der Blüs 
then mit Wärgchen oder Drüfen ber 
fireuet und fo lang ift, ald die zuſam⸗ 
mengedrüdte Hülfe, welde nur Einen 
nierenförmigen Samen enthält. 

ı) Die dreyblätterige Pforas 
lea (Ps. bituminosa). Ein immergrüs 
nendes, ausdauernded, drey bis vier 
Fuß hohes, ftrauchartiges Gewächs, wel⸗ 
ches in Italien, Sicilien und dem ſuͤdli—⸗ 
chen Frankreich an ſteinigten Stellen des 
Meeresufers wild waͤchſt. Die langge— 
ſtielten, lanzetförmigen Blätter ſtehen 
zu drey beyſammen; ihre Stiele ſind 
glatt; aus ihren Winkeln kommen oben 
an den Zweigen einzelne, lange, aufaer 
richtete, etwas geftreifte Blüthenſtiele 
hervor , welche die blauen, röthlich und 
weiß gemifhten Blumenkopfe tragen. 
Sie find beynahe den ganzen Eommer 
vorhanden, und geben, wenn man fie 
reibt, einen bergharzähnlichen Geruch 
von fih. Auch die Blätter riechen nad) 
Bergharz, wenn fie gerieben werden, 
Ehedem gab man den ausgepreften 
Saft davon folden Perfonen ein, welde 
an Erebsartigen Gefhmwüren litten, und 
hielt ihn auch für ein Mittel wider den 
Big giftiger Thiere und wider Wechſel⸗ 
fieber. Die Samen, weldye nab Berg: 
pech nicht nur riechen, fondern auch ſchme⸗ 
den, rühmte man in der Hyſterie, Epilep: 
fie, Bleichſucht und andern Krankheiten. 

2) Die fünfblätterige Pſora— 
lea (Ps. pentaphylla). &benfalls ein 
ſtrauchartiges Gewädhs, welches in Die: 
gico, Guyana und wahrfcheinlid in meh⸗ 
teren Theilen ded wärmern Amerifa ans 
getroffen wird. Die Blätter find fünffins 
gerförmig und ihre Blättchen ungleid. 
Die Enotige, unebene, äußerlihd braune 
Wurzel ijt etwa zolldid, inwendig weiß 
und mit einem holjigen Kern durchzo⸗ 
gen. Sie foll die Kräfte erheben, den 
Blutumlauf erweden, die Hautgefäße 
eröffnen, und daher an der Stelle derje⸗ 
nigen Wurzel gebraucht werden, die in 
den Apothefen unter dem Rahmen Ko ns 
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trayer ve bekannt iſt, aud ſich in jenen 
angegebenen Fällen ſehr heilſam zeigt. 
*Pſychologie (Seelenlehre). Eine 
Wiſſenſchaft von der Seele kann zur 
Aufgabe haben, die allgemein wahr- 
nehmbaren Beränderungen uad Erſchei— 
nungen der geiftigen Thätigkeit in ihrer 
Gefegmäßigkeit, fo wie in ihrem innern 
Zufammenhange darzuftellen, oder aud 
dem legten Grunde diefer Erfcheinungen 
nachzufpüren, und das Wefen der Seelc, 
ihr Berhältnig in’s Weltall zu erfor⸗ 
fen, oder kürzer, die Seele entweder 
betrachten, wie fie fi äußert, oder was 
fie it. Eine Unterſuchung legterer Art 
nennt man, weil fie Dasjenige zum Ges 
genftande hat, was nicht erfahren und 
wahrgenommen werden kann, metapby: 
fifche oder transcendentale, ſonſt aud 
rationelle Pſychologie € j.d. Art. Metas 
phyſik); dahingegen die Unterſuchung 
erfterer Art,weil hier die Seele als Gegen: 
ftand der Erfahrung betrachtet wird, Er» 
fahrungsfeelenlehre oder empirifhe Pſy⸗ 
hologie, auch Piychologie vorzugsweiſe 
genannt wird. Dieempiriihe Pſychologie 
ift fonach die zur Wiſſenſchaft ausgebildete 
Erfahrung uber die Aeußerungen und 
Beränderungen der menſchlichen Zeele. 
Als Wiflenfchaft bezieht fie ſich auf das 
Allgemeine in der Thätigkeit der Eeele, 
gewiſſe Elaffen der innern Erſcheinuu— 
gen, welde wir durd vergleichende Bes 
obachtung finden ; ald Willenfchaft der 
Seele ift fie ein Theil der Anthropolo: 
gie, daher fie auch pſychologiſche An: 
thropologie genannt, und von der Phy⸗ 
fiologie oder phyſiologiſchen Authropolo⸗ 
gie unterfhieden wird, wiewohl beyde 
immerfort zur Bereinigung binjtreben. 
Sie ſetzt den Unterfchied der geijtigen 
Anlage (des cs) und des Körpers, als 
im Bemwußtfeyn gegeben voraus, und 
verfucht nicht, denfelben zu erklären; jie 
betrachtet zwar die Seele in ihrer Wirt: 
famkeit, in fo fern fie mit dem Körper 
verbunden iſt; übergeht aber auch die 
bloß Eörperlihen Beränderungen und 
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deutet bey aller Berfchiedenheit beyder 
auf ihre urfprünglihe Ginheit immer⸗ 
fort Hin. Geſchaͤhe letzteres nit, fo 
wäre fie der Erfahrung vielmehr zuwi⸗ 
der ald gemäß, und dürfte fich des Nahe 
mens Grfahrungsfeelenlehre nit rühs 
men. Ihr Verhältniß zur Philofophie 
ift vielfah. Denn erftens Fann fie als 
Vorbereitungswiſſenſchaft für den fich ent⸗ 
widelnden philofophifhen Geiſt dienen, 
und iſt dieſes noch mehr als die Logik, 
welche unter den Thätigkeiten des Geis 
ſtes nur den Verftand in feiner Geſetz⸗ 
mäßigkeit betrachtet. Eo wie nähmlich 
die Entwidelung des menfhlihen Gei— 
ftes überhaupt von dem Befondern auss 
geht und zu dem Allgemeinen fortfchreis 
tend fich erhebt, fo ift die empirifche 
Pſychologie, welche eine erfahrungsges 
mäße Selbfifenntniß gewährt, die zwed⸗ 
mäßigfte Borbereitung und Einleitung in 
Die fpeculative Weltanfiht, welche die 
Philoſophie aufjtellt; fie ift es um fo 
mehr, je deutlicher fie das geiftige Werk: 
zeug Eennen lehrt, mit welchem wir phi« 
lofophiren. Auch werden bier nur That: 
ſachen vorausgefeht und entwidelt, die 
in Jedes Bemußtfeyn liegen, mithin \es 
dem verftändlih find, deren deutliche 
und zufammenhängende Erfenntniß aber 
mandem Irrthum des Philofophirens 
vorzubeugen im Stande ift, und als die 
leichtere zu dem Schweren fichrer fort 
feitet. Nie aber kann fie felbft die Stelle 
der Philofophie vertreten, weil die Er⸗ 
fabrung und Beobachtung nichts über 
das Wefen der Dinge lehrt; daher aud 
Einige fälfhlih die Philofophie zu einer 
bloß pſychologiſchen Betrachtungsweiſe 
machen. Ja die empiriſche Pſychologie iſt 
vielmehr, von einer zweyten Seite bes 
trachtet, eine angewandte philofophifche 
Wiſſenſchaft, in fo fern fie nähmlich zur 
Anordnung und Erklärung ihrer That: 
fahen nicht nur der philofophiichen 
Form, fondern auch gewiſſer metaphyſi⸗ 
ſcher Begriffe (z. B. Kraft, Wirkung ꝛc.), 
deren Wahrheit ſie vorausſetzen muß, 
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und des philoſophiſchen Geiſtes zu ihrer 
Begründung und Aufſtellung als Wifs 
fenfhaft bedarf, Dadurch aber unter: 
fcheidet fie fich zugleich von einer bloßen 
Naturbefhreibung der Seele, die in ih: 
rer Entwicklung vorhergegangen ijt. Letz⸗ 
tere ftellt nur die Thatfahen felbit in 
einer natürlichen Anordnung auf; die 
wahre Grfahrungsfeelenlehre aber will 
diefelben in ihrem lebendigen Zuſam— 
menhange und nah ihren Geſetzen ers 
Hären und fo das innere Leben als gei— 
fligen Organismus darftellen. Und fo 
ift fie derjenige Theil der angewandten 
Philoſophie (insbefondere der antbropos 
logiſchen Wiffenfhaften), welder die 
Drganifation der menfhliden Seele, 
gemäß ihren durch innere Erfahrung 
(Selbftbewußtfeyn) wahrgenommenen 
Aeußerungen, kennen lehrt. Diefem 
deal fchreitet die Ausbildung der Pfys 
chologie immer näher, je mehr fie fi 
über eine bloße Aufzählung verſchiedener 
geiftigen Aeußerungen, und über die Nas 
turbefhreibung erhebt; fie ift aber als 
eine jüngere Wiffenfhaft in allen ihren 
Theilen noch nicht gleihförmig ausge— 
bildet. Einige theilen fie, wie die Kör— 
perlehre, in die Lehre von den natürlis 
chen , gefunden oder krankhaften Zuſtaͤn⸗ 
den des Geiftes ein; mithin im die pfys 
hologifhe Phyſiologie und Pathologie. 
Noch gewöhnlider ift die Eintheilung 
in die allgemeine und befondere (oder 
fpecielle), von welcher jene die Seele in 
ihren allgemeinen gefeßlihen Aeußerun⸗ 
gen, Diefe befondere Seelenarten und 
Glafien geiftiger Zuftände betrachtet, und 
fih daher in die Seelencharakteriſtik und 
Pathematologie der Ceele theilt. Nach 


dieſer Beftimmung ihres Inhalts und 


Umfangs leuchtet auch ein, wie fehr em: 
pirifhe Pſychologie nicht nur jede andere 
Wiſſenſchaft und deren Anwenduug uns 
terſtüthe und befördere, fondern auch wie 
groß ihr Einfluß auf das Leben fey. Die 
richtige Erklärung der heiligen Schrift 
und der Rechtöurkunden, Erziehung und 
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Unterricht jeder Art, die Anwendung der 
Beſetze auf vorliegende Fälle, die tiefere 
Befchichtsforfhung und Darftellung, ein 
der Natur angemeſſenes Heilverfahren, 
fo wie jede methodifhe Behandlung der 
Menfchen, beruht auf geiftigen Geſetzen, 
deren Elare und zufammenhängende Ers 
Eenntniß jene Wiffenfchaft gewährt. Was 
ihre Geſchichte anlangt, fo lieferten ſchon 
die Griechen in zerftreuten Beobachtun⸗ 
gen reichlihen Stoff für dieſe Willens 
ſchaft; z. B. Plato (man fehe Tens 
nemann's Syſtem der Platonifchen 
Philofophie, dritter Band), und Ar is 
ftoteles in feinen Büchern über die 
Seele; inder neuern Zeit DavidHus 
me in feinen treatise of humane na- 
ture von Jakob überfeßt; Hartley 
Rode, de intellectu humano; Mons 
taigne in feinen Essais; Descar 
tes (befonders in dem Bude de pas- 
sionibus animae); Helvetiuß (de 
l'esprit del’homme); Charles Bon⸗ 
net (essai analytique sur les facul- 
tes de l’äme); von Ir wing (Erfahs 
rungen und Unterfuhungen über den 
Menfhen); Tetens (in feinen philos 
fophifhen Verfuhen über die menſchli⸗ 
che Natur); Tiedemann (Unterfus 
chungen über den Menfhen); Herder 
(in feinen Ideen zu einer Philofophie 
zur Gefchichte der Menfchheit); Feder; 
u. v. U. Aber wijfenfhaftli wurde die 
Erfahrung über die menſchliche Seele 
zuerst gefaßt von Chriftian Wolf, 
der daher auch der Vater der empiri— 
fhen Pſychologie genannt wird (in feis 
ner psychologia methodo scientifico 
pertractata), und Die empirifche Pfy: 
chologie von der fogenannten rationellen 
oder metaphyſiſchen, nicht immer glüd: 
lich, abfonderte. Eine neue Periode für 
dieſe Wiffenfhaft beginnt mit der kriti— 
fhen Philofophie, deren Grundlage pſy— 
hologifh if. Kant eröffnete nicht nur 
in feinem größeren Werke (nähmlich 
Kritik der reinen Bernunft und Urtheilds 
kraft), fondern auch in der populären 
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Anthropologie in pragmatifher Hinficht 
(Königsberg, 1802, 2. Aufl.) der Pſy⸗ 
hologie mande neue Ausfiht. Nach 
Kant und durch Kant's Schüler wur 
de die empirifhe Pfychologie in mehres 
ren Sompendien bearbeitet, von K. L. F. 
Schmidt, H.L. Jakob, welder noch 
1814 einen neuen Grundriß der empiri—⸗ 
ſchen Pſychologie nebſt Commentar über 
denſelben herausgegeben hat; J. Ch. 
Hofbauer in mehreren Schriften; 
Maaß, Kieſewetter, Snell, 
Olshauſen. Die Schriften der beyden 
letztern und einige von Hofbauer find 
zum populärenSelbftunterrichte fürSchü⸗ 
ler und für ein größeres Publicum geeig⸗ 
net ; die der Erftern find ſtrenger willen: 
fchaftlich angeordnet und eignen ſich mehr 
zu Vorlefungen. Mit mehr Eigenthums» 
lichkeit Haben zuleßt die empirifche Pig: 
thologie, G. F. Schulze (Grundrif der 
philofophifhen Welt, erjter Theil), der 
genannte Fr. Aug. Carus (in zwey 
Theilen, Leipzig ı803. 8.) und Chr. 
Weif in feinen Unterfuhungen über 
das Wefen und Wirken der menſchlichen 
Seele, Leipzig 1811, bearbeitet. Die 
neueften Unterfuchungen find von ©. F. 
Schulze (ſpſychologiſche Anthropologie, 
Bött. 1815), Herbart (Lehrbud zur 
Pſychologie, Königsberg 1816), und 
Eſchenmeyer (Pſychologie, Tühin: 
gen, 1816). Einzelne Theile derſelben 
ſind von Maaß (z. B. die Theorie der 
Gefühle und der Leidenſchaften); Dirk 
fen (über die Stärke der Seele), De 
defind, Suabediffen u. a.m. be 
fonder8 bearbeitet worden. Auch geb: 
ren hierher einige frefflihe Werke des 
Schubert (z. B. Ahnungen des 
menfhlichen Lebens und Symbolik des 
Traum). 

Pſyllenkraut, (fihe Wege 
rich, Slöhfamen:Wegerid). 

Ptelea, dreyblätterige (Pte 
lea trifoliata), Willdenom nennt 
diefe Pflange Lederblume. Man 
kennt nur Eine Art. Es ift ein ſtrauch⸗ 


Puddingftein 


oder baumartiges Gemächs, welches bey 
und etwa zwölf Fuß hoch wird. Die 
wechſelsweiſen, geftielten Blätter beftes 
hen aus drey länglihen, an beyden En: 
den fpisign, am Rande faft glatten 
Blätthen, wovon das mittlere vier Zoll 
lang und zwey Z0U breit, die beyden 
übrigen aber um einen Joll Fürzer find; 
Im Junhy erſcheinen die grünlich:weißen 
Blüthen an den Spitzen der Zweige in 
einer äftigen Afterdolde. Sie riechen an⸗ 
genehm, und ſind an den Stielen, am 
Kelche, und äußerlich auch an der Krone 
mit feinen Härchen befekt. Die Ges 
ſchlechtskennzeichen beftehen in dem vier⸗ 
mahl getheilten Kelche, der den Frucht⸗ 
knoten umgibt; in der vierblätterigen 
Blumenfrone; den benden Narben und 
det häufigen Flügelfruht, die in der 
Mitte ein Samenkorn einfchließt. Der 
Zahl feiner Geſchlechtstheile nah, ſteht 
dieſe Pflanze in der erſten Ordn. der 4. 
GI.n. L. u. XIV. GI. 94. Drdn.n. Juss, 
Das nördliche Amerika, befonders Virs 
ginien, Garolina und Penfylvanien, find 
das Baterland diefes zierlihen Strauch. 
Er dauert in unferm Klima ohne Beder 
Aung im Freyen gut Aus, und empfiehlt 
fih fehr in Ruftpflanzungen. Man hat 
eine Spielart, deren Blätter aus fünf 
Meinern Blättchen beftehen. Auch gibt 
e3 Stämme, an welden der Griffel nicht 
ausgebildet iff; die Daher Eeinen Samen 
tragen, und dur Ableger vermehrt 
werden müjfen. Die ausgebildeten Zwits 
terpflangen bringen bey uns völlig reis 
fen Samen, dur welchen fie auch fort: 
gepflanzt werden. Die Amerikaner follen 
die zu Pulver geriebenen, unangenehm 
riehenden Blätter wider die Würmer 
einnehmen; auch äußerlih auf Wunden 
braucen. 

Puddingftein, wird eine ge 
mengte Gebirgsart oder ein Stein ges 
nannt, der aus Dicht zufammengehäufs 
ten Körnern und Geröllen beftebt, die 
durch ein Gäment zufammengelittet find. 
Man rechnet diefe Steinart zu der foge: 
89. Ph. Funke's N. u. K. VID. 
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nannten Breſche oder Breccie. Seine 
Grundmaffe ift ein meiltentheils grau» 
gelber Sandftein, in welchem Feuerftein, 
Kiefelihiefer und andere Steinarten ein: 
gewachſen find. Das Bindungsmittel iſt 
ein Auarzcäment. Es finden fih Stüde 
diefes Gefteins, in weldhen die einges 
wachſenen Feuerfteingerölle Petrefacten 
aus dem Thierreiche, 5. B. Gellularien, 
enthalten. Herr Blumenbac ſchließt 
bieraud auf den neuern Urfprung des 
Puddingſteins. Man findet diefes Foſſil 
befonders in England. In Deutfhland 
und Frankreih wird ed auch hin und 
wieder angetroffen. Es läßt ſich gut po» 
liren und zu allerley Sachen verarbei» 
ten. (S. Blumenbach's Handbuch 
der Naturgefch. 11. Aufl. ©. 611). 
Pul s (von pulsus, der Schlag) ift 
die Bewegung der Arterie, die durch ihre 
abwechſelnde Ausdehnung und Zufammens 
ziehung entfteht, und in der Empfindung 
als ein Anfhlagen wahrgenommen wird. 
Diefe Bewegung ift in dem Herzen, ald 
dem Mittelpunete des Arterienſyſtems, 
am flärfften, und pflanzt fi von da durch 
die großen und Eleinen Aeſte der Artes 
rien bis in die Eleinjten Verzweigungen 
in gleihem Yeitmaße und in verhältniß- 
mäßiger Stärke fort, fo daß in jeder, 
auch der Eleinften Arterie, zu derfelben 
Zeit und in derfelben Folge nad einans 
der der Puls Statt findet. An denjenis 
gen Arterien, melde hoch und zunächft 
unter der Haut liegen, kann man das 
Schlagen ander aufgelegten Fingerſpitze 
fühlen, 3. B. ander Speichenarterie (ar- 
teria radialis), welhe an dem untern 
Theil der Speihe mehrere ZoU lang an 
den Knochen fo frey liegt, daß man das 
Schlagen derfelben über dem KHandges 
lenkte deutlih fühlen kann, und daher 
auch gewöhnlich diefe Stelle zur Unters 
ſuchung des Pulfes wählt; man Fonnte 
ihn aber auch an jeder andern Arterie 
fühlen und feben, wenn man fie von den 
umgebenden Theilen entbloßte. Diefes 
abwechielnde Ausdehnen und Zufammen: 
33 
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ziehen des Herzens und der Schlagadern 
ift Aeußerung ihrer eigenthümlichen ins 
wohnenden Kraft, ihr ſpeciſiſches Leben, 
und der Zweck ihrer Bewegung, Die jedoch 
weder allein von dem Herzen, noch von den 
Adern, nod von dem Strome des Blute, 
fondern von diefen drey Urfachen zuſam— 
men, herrübrt, ift, die Maſſe des neubeleb: 
ten Blutes aus dem Herzen Durch Die uns 
zählbaren Acfte und Zweige der Gefäße in 
den ganzen Organismus überftrömen zu 
lafien. Das Herz zieht jich zufammen, vers 
engert dadurch feinen innern Raum, und 
preßt folglich die Blutmaſſe, melde in 
ihm iſt, in die nächte große Arterie. 
Diefe erweitert fib, und nimmt die zus 
ftrömende Blutwelle auf, dann zieht fie 
fich ebenfalls zufammen, und treibt das 
empfangene Blut weiter. In wellenför: 
miger Bewegung fest fih nun die ab» 
wechſelnde Ausdehnung und Zuſammen— 
ziehung der Schlagadern fort, und bes 
fördert den wogenden Etrom des Blutes, 
der fich in unzählige,immer Fleiner werdens 
de Zweige zertheilt. Dhne diefe Beyhülfe 
der Arterien würde der Strom des Blus 
tes, der den mächtigen Trieb vom Her: 
zen aus zuerft erhalten hat, durch Die 
ftäte Bertheilung aber immer fhwächer 
wird, inden feinern Schlagadern ſtocken. 
Das Blut felbft ift auch ein mächtiger 
Neiz zu diefer Bewegung. Indem es in 
den Lungen mit Sauerftoff fich verſehen, 
aus fhwarzem in rothes Blut verwane 
delt hat, firömt e8, von Neuem auf die 
höhere Stufe des Lebens gehoben, in 
feinen vorher reizlofen Beftandtheilen mit 
neuem Lebensreize verfehen von dem Mite 
telpunct aus. So zeigt alfo der einzelne 
Pulsſchlag die Kraft der Arterie, in der 
fhhnellfräftigen Ausdehnung und Zuſam— 
menziehung, und den Reichthum der 
Blutinaffe an friſchem Lebensftoffe. Weil 
aber von diefem die vorher indifferenfe 
(ichlafende) Maſſe durch den Beytritt des 
Sauerftoffes erft zum Leben der organi— 
ſchen Safer und zur Zufammenziehung 
fähig gemadt und auf die höhere Stufe 
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des organifhen Lebens erhoben wird, 
welhe wir Srritabilitäit nennen, und 
welche fhon in dem Herzen und der Ars 
terie felbft ihre Herrſchaft und Verrich— 
tung am Fräftigjten ausübt: fo ift der 
Puls aud eine äußere Dfienbarung der 
Srritabilität. Da ferner in dem Orga— 
nismus das höhere Leben das niedere be: 
berricht, und daher alle Functionen, alfo 
auch die des Blutſyſtems, unter der Herr: 
fhaft des Nervenfpitems ſtehen, welde 
fie zu dem Einen Zwecke des Organis— 
mus vereinigt und regelt: fo offenbart 
fih demnach durch den Puls auch die Eins 
wirfung des Nerveninjiems, der Grad 
von Lebensthätigkeit desfelben. Da end: 
lich auch die Function des Nervenſyſtems 
ſelbſt nur der Ausdruck der realen Dar: 
ftellung des organischen Lebens ift, die 
wir Naturkraft nennen, fo ift der Puls— 
flag überhaupt aud eine einzelne Aeu— 
ferung der Naturfraft oder Lebenskraft. 
So gibt uns der Puls ein Merkmahl 
von der Befchaffenheit der Blutmaſſe, 
von dem Grade der Kraft des arteriels 
len Syſtems, von der Art der Einmir 
fung des Nervenſyſtems, und dem Stans 
de der organischen Naturfraft überhaupt; 
und fo vielfältig die Blutmaffe in ihrer 
Miſchung, das Arterienfpftem in dem 
Stande feiner Function, das Nerven 
ſyſtem in feiner Einwirkung, die Lebens: 
Traft felbft in ihrer Energie abweichen 
Tann, fo vielfältige Abänderungen des 
Dulsfhlages müffen auch dadurch bemirft 
werden. Die hauptfächlichften Rückſich⸗ 
ten bey dem Pulfe find nun theils die 
Zahl der Schläge, welde in einer ge 
willen Zeit auf einander folgen, und die 
Drdnung und das Zeitmaß, in welchem 
dieſes geſchieht; theils die Art, wie jeder 
einzelne fih darjtellt. In erjterer Rüde: 
fibt ift alfo die Zahl der Pulsichlage 
‚häufiger oder feltener; in ſtets gleichem 
Zeitmaße, ordentlih; oderin abweichen: 
den Zeitmaßen, unordentlih ; ungleid, 
in Rudfiht der Folge auf einander, des 
Anfchlags, der Stärke; ausfegend, ſo 


Puls 
daß nad einem Schlage oder mehreren 
Schlägen einer fehlt ıc. In der zweyten 
Rüdfiht ift der Puls in feinen einzelnen 
Pulsfchlägen ftark oder ſchwach; die Auss 
Dehnung der Ader fchnell oder langſam; 
in Einem Schlage oder unterbrochen und 
in Abfäßen; dein äufern Drude wider: 
ftehend oder nadhgebend (hart oder weich); 
mit viel oder wenig Blutmaffe verfeben; 
voll oder leer; in feiner Ausdehnung 
größern oder Hleinern Raum einnehmend: 
groß oder Kein. Derregelmäßige Stand 
aller diefer Beftimmungen ift aber eben 
fo verfchieden, als der Stand des Lebens 
in dem organifchen Cyelus, den es durch— 
läuft, nad den verfchiedenen Rebensals 
tern; in der Spaltung des fchaffenden 
und bildenden Charakters, nad) den zwey 
verfhiedenen Geſchlechtern; in der realen 
Darftellung der Lebensidee, nad den 
verfchiedenen Individuen, nach dem Tem: 
peramentz; endlich nach dem reife des 
Lebens im Sonnenlicht und in der Fins 
fterniß, nah dem Wachen und Schlafe, 
und nach zufälligen Einwirkungen von 
Nahrung, Getränfen, Gemüthsbewe— 
gungen ze. verfhieden ift. Bey dem Kinde 
- erreicht der Regelpuls die höchſte Zahl; 
er ſchlägt in der Zeitabtheilung einer Mi— 
nufe hundert, bis hundert und sehn Mahl, 
ist dabey aleihmäßig, ſchwach, fehnell, 
mehr weich als hart, Flein, nicht voll. 
Bey dem Tünglinge har die Zahl fhon 
etwas abgenommen ; fie beträgt etwa 90, 
etwas darunter oder drüber. Daben ijt 
der Puls gleichmäßig, Eräftig, etwas 
fhnell und lebhaft, etwas ftärker, doch 
noch mehr weih als hart, mäßig voll, 
mehr Elein als groß. Ben dem Erwach— 
fenen beträgt Die Zahl 75, der Puls iſt 
fehr gleihmäßia, Fräftig, oder gemäßigt, 
zwifchen weich und hart ſchwebend, eben 
fo im Mittel zwifchen vollund leer, zwis 
fhen groß und Elein. Im Greifenalter 
finfet die Zahl der Schläge auf 63, auch 
wohl auf 60. Der Puls ift zuweilen un: 
gleichmäßig, ftar! aber langſam, hart, 
mehr voll als leer, mehr groß als Elein, 
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Bey dem mweiblihen Geflecht it der 
Puls, im Berhältniffe zu dem des männ⸗ 
lichen Geſchlechts, häufiger, fchneller, leb: 
hafter, weicher, voller und kleiner. Bey 
dem fogenannten fanguinifhen Tempe: 
rament ift der Puls häufiger, Iebhafter, 
weicher und voller; bey dem holerifchen 
weniger häufig, gemäßigter, härter, 
ftärker ; bey dem phlegmatifchen langfas 
mer, ſchwächer, weicher, voller; bey 
dem melancholifhen langſam, hart und 
ſtark. Frühmorgens ift der Puls fparfas 
mer, langfamer, gemäßigter; Nachmits 
tags und zum Abend hin wird er häus 
figer, fchneller, lebhafter. Bey dem Ges 
nuffe von Pflanzennahrung ift er gemäs 
figter, Tangfamer, ſchwächer, - voller, 
weicher; bey Fleifhnahrung, nach dem 
Genuſſe von Gewürzen, geiftigen Ges 
tränfen wird er häufiger, lebhafter, härs 
fer. In reiner, heller Luft wird er haͤu— 
fig, Tebhaft, fchnell; in feuchter, unreis 
ner Luft matt, langſam, weniger häufig. 
Bon heftigen Leidenfhaften und plößlis 
hen Gemüthserfhütterungen wird er bes 
fchleunigt, Tebhafter, unordentlih ; von 
Freude häufig, lebhaft, Eräftig; vonan: 
haltendem Kummer wird er ſchwach, lang⸗ 
fam, weich, Elein. Hieraus leuchtet hers 
vor, daß der Puls zwar ein hödhft mwiche 
tiged Zeichen des innern Zuftandes des 
Organismus feyn kann, aber auch welche 
forafältige und genaue Beobachtung, Rück: 
fiht aufalle Berhältniffe, und Hebung in 
der Unterfuhung und Beurtheilung der 
feinen Unterfcheidungen nothwendig find, 
wenn er für den Arzt es werden foll. 
Wenn z. B. die Art des Pulfes, wels 
be bey dem Kinde Regel ijt, bey einem 
Erwachſenen Statt fände, fo würde die: 
fer in bedentendem Zuſtande von Kranf: 
heit jih befinden; und wenn ein Menſch 
den Puls des Morgens hätte, der am 
Abend fein Negelpuls ſeyn kann, fo wür: 
de er ebenfalls Frank feyn ıc. Jede Abs 
weichung von dem Regelpuls eines Mens 
ſchen deutet folglih auf einen Frankhaf: 
ten Zuftand. Bey Schwäde des Orga— 
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nismus überhanpt,, befonders des irris 
tablen Syſtems, bey abweichender Be: 
fchaffenheit der Blutmaffe, Mangel an 
gut aflimilirtem Nahrungsftoffe und ger 
höriger Belebung dur Annahme des 
Oxygens, ift der Puls weniger häufig, 
ſchwach, langfam, weich; doch Fann er 
dabey voll, zuweilen auch groß feyn. Iſt 
das Geſchäft der Frritabilität durch irgend 
eine Einwirkung in feiner Regel fo zer: 
rüttet, daß ed fih der Herrfchaft des 
Nervenſyſtems entzieht: fo entfteht der 
Auftand, den wir, wenn er allgemein 
ift, Fieber, wenn er örtlich ift, Entzüne 
dung nennen, und der Puls ift dann häus 
figer als die Regel erfordert. Iſt dabey 
die Kraft der Srritabilität felbft erhöht 
oder doch ungefhmwächt: fo ift der Puls 
zugleih hart, oft au ſtark, fchnell, 
voll und groß, in Entzündungen jedoch 
öfter auch hart, ſchnell und klein; iftaber 
die Srritabilität in Sinfen, fo ift bey 
dem ficberhaften Zuftande der Puls zwar 
häufig, zumeilen noch voll, zugleich aber 
weih, oft auch ſchwach und Elein. Diefe 
Beſchaffenheit des Pulfes nimmt zu, je 
mehr die Zrritabilität herabfinkt, fo daß 
er, wenn fieden Erlöſchen nahe fommt, 
nur noch als Shwaches Zittern der Arterie 
bemerkbar ift. Iſt die Einwirkung des 
Nervenfuftems unregelmäßig, oder über 
die Regel verftärkt, z. B. bey ungleicher 
Vertheilung der Naturfraft, geringer 
Irritabilität und gefteigerter Senfibilis 
tät, bey empfindlihen, reizjbaren Ner— 
venſyſtem: fo entjteht oft ein häufiger, 
ein ungleicher, unordentlicher, ausfegens 
Der Puls, wie bey Krämpfen, krankhaf—⸗ 
tem Reiz im Unterleibe, z. B. von Würs 
mern, bey Hypochondriſten und Hyſte— 
rifhen. Bey medanifhen Hindernijien 
des Kreislaufes, z. B. Waſſerſucht des 
Herzbeutels, Polypen im Herzen oder 
in den großen Arterien ꝛc. entſteht ein 
imgleiher ausfeßender Puls. Da der 
Puls ein fo wichtiges Zeichen ift, den 
innern Zuftand des Organismus zu ers 
kennen, fo war es natürlih, daß die 
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Uerzte jedes Zeitalters fih bemühten, 
durch genaue Beobachtung desfelben feine 
Bedeutung in Rüdfiht des Innern Zu: 
ftandes zu erforfchen. Zwar ift ed zwei: 
felhaft, ob Hippofratesd genauere 
Kenntniß von dem Pulfe gehabt habe. 
Doch wurden bald nah ihm die Aerzte, 
befonders aus der Alerändrinifhen Schu⸗ 
le, auf die wahre Bedeutung Ddesfelben 
aufmerkffamer. Dbgleich ihre Erkläruns 
gen deöfelben, wegen mangelhafter Kennt» 
niffe der Anatomie und Phyſiologie, nod 


> verfhieden und ſchwankend waren, fo 


vermehrten fie doch die Hülfsmittel zur 
Unterfcheidung der einzelnen Krankhei— 
ten, durch forgfältige Beobachtung des 
Pulfes in denfelben ſchon bedeutend. Ar 
higened aus Apamea, 5. B. nahm 
fhon den Pulsſchlag als natürliche Er: 
weiterung des Herzens und der Arterien 
an. Aretäus aus Kappadorien erklärte 
ihn (wie fchon vor ihm Athbenäus aus 
Gilicien) ald eine Bewegung, dadurd 
eine natürliche und dem Willen nicht uns 
terworfene Ausdehnung der Dem Herzen 
und den Echlagadern eigenthümlichen 
Wärme, die den Grund der Bewegung 
des Hetzens und der Schlagadern ent: 
hält, bervorgebradt wird, Er befchrich 
die vielen, einzelnen Krankheiten eigen 
thümliden Pulsarten. Galen hat vor 
fhiedene Schriften über den Puls ge: 
fhrieben. Bon Galen an madte die 
Lehre des Pulfes wenig oder gar keine 
Fortſchritte; Galen war, fo wie in 
der Medicin überhaupt, fo auch hier der 
Führer der Aerzte mehrere Jahrhunderte 
bindurd. Durch Harven, der zuerjt den 
Umlauf des Blutes unumftoßlich erwies; 
durch Haller, der die Reizbarkeit der 
Muskelfafer durch Verſuche darthat, bes 
Fam Dis Lehre von dem Pulfe neues Le 
ben, Beſtimmtheit und tiefere Bedeu: 
fung, und nad diefen haben nun meh: 
rere Phyfiologen durch genaue Bejtim: 
mungen, durch gefammelte Erfahrun: 
gen über die Abänderungen und Anzeigen 
desselben in Krankheiten, durch Feſtſe— 
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Kung feiner Bedentung, ald Zeichen zur 
Unterfheidung und Erkenntniß derKrank⸗ 
heitszuftände, und zur Borherbeftiimmung 
der Vorgänge im weitern Berlauf der 
Krankheiten und deren Entfheidung,, die 
Lehre vom Pulfe immer weiter ausges 
bildet. 

*Pulsadern (arteriae), diejenis 
gen Adern, welde das Blut aus dem 
Herzen führen, im Gegenfaß der Blut: 
aderu (venae), in denen ed dahin zus 
rüdfehrt. (S. Adern, Blut). 

Puma, (ſiehe Suguar). 

Punammuftein, (fiche Nie 
renftein). 

PunctForalle (Millepora). 
Diefe Koralle, wovon man vier und 
dreyßia verfhiedene Arten kennt, haben 
ihren Nahmen davon, daß ihre Dberflä: 
che mit einer unzähligen Menge Eleiner, 
runder Bertiefungen oder Löcherchen be: 
Det it, die wie Puncte ausfehen. Der 
Stamm ſelbſt ift Palfartig und äftig. 
Im Innern desfelben befinden fih Ges 
fäße, in welchen fehr feine, röhrenförs 
mige und weiche Theile liegen. Aus den 
Löcherden follen polgpenähnlihde Wür: 
mer von länglich «runder, oder poſau— 
nenförmiger Gejtalt hervorgehen. Die: 
fer Umftand verdient noch näher unter: 
ſucht zu werden. 

ı) Die kalkigte Punctkoralle, 
oder gemeiniglid Kalkkoralle (M. 
polymorpha ) genannt, ift nächſt der 
Neptuns-⸗Manſchette (f. d. Art.) 
die merfwürdigfte Art. Sie findet ſich 
allentyalben im Weltmeere, und über: 
sieht andere harte Seegeſchöpfe in Ge: 
ftalt einer äjtigen, ſehr dichten, weißli: 
chen und glatten Krufte, die felbft wie: 
der nicht felten mit einem mehl⸗ oder 
Ereidenähnlihen Staube überzogen: ift. 
Löherhen nimmt man auf der Dberflä: 
che diefer Art nit wahr. An den Nor: 


wegifchen Küften, wo diefe Koralle häus - 


fig ausgeworfen wird, brennt man Kalt 
davon. 
3) Die raubePuncetforalle(M. 
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aspera), wird' in der Mittelländiſchen 
See häufig angetroffen. Sie beſteht aus 
dicht an einander geſtellten, warzigten, 
fingerförmigen und rauhen Aeſten; die 
hervortretenden Löcherchen find an der 
untern Seite gefpalten. 

3) Die abgeftumpfte Punctco 
ralle (M. truncata). Ebenfalls in der 
Mittelländifchen See und zwar an tiefen‘ 
Stellen. Sie theilt fib in gabelformige, 
eckigt gebogene, gerade, abgeſtutzte und 
von einander abftehende Zweige, weldye 
glatt, gegen acht Zul hoch und fo dick 
find, wie ein Federkiel. Frifh aus dem 
Waſſer gezogen fieht diefe Koralle röth- 
lid, nachher aber grauweißlich aus. 
Wenn man die Löcherhen durch ein Ber: 
größerungsglas betrachtet, fo erſcheinen 
ſie in der Geſtalt von Urnen, und ſind 
mit Deckeln zugedeckt. Der darin woh⸗ 
nende polypenähnliche Wurm ſoll den 
Deckel ſeiner Wohnung mit zwey Armen 
aufſtoßen und fein becherfoͤrmiges Maul 
hervorſtrecken, um Nahrung einzuneh> 
men. 

Punctwurm (Monas). Unter dem 
Nahmen Punctwürmer, oder Monaden, 
begreift man die allerkleinften und ein: 
fachften Wuͤrmchen, welde im Syſtem 
das ganze Thierreid) befchließen. Man 
rechnet diefe äußerft Fleinen, punctförmis 
gen, gallertartigen und durchfichtigen 
Sefhöpfe zu den Gnfuflonewürmitr, 
Auch der höchfte Grad der Bergrößerung 
zeigt Fein Eingeweide in denfelben; fie 
fcheinen bloß belebte Häutchen zu ſeyn, 
obgleich nicht zu zweifeln ſteht, daß auch 
ihnen die zur Ernährung unentbehrlis 
chen Drgane nicht fehlen. Es find drey 
Arten diefer Thierchen bekannt, wovon 
wir bier zwey auführen: 

ı) Der linfenförmige Punct 
wurm (M. lens). Faft in jedem Waſ⸗ 
fer, welches eine Zeitlang geftanden und 
etwas unrein ift, findet man mitteljt des 
Mikroſcops eine unendlihe Menge Hei: 
ner durchfichfiger Pünctdhen,, deren Ge: 
ftalt etwas linfenförmig ift, und Die 
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Mitte Hält zwifchen Eugelrund und ey⸗ 
rund. Diefe Fleinen Gefhöpfe bewegen 
fih bald langſamer, bald fchneller und 
gewiſſermaßen zitternd in dem Waſſer⸗ 
tropfen, der gleihfam ein weites Meer 
für fie ift. 

3) Der kleinſte Punctwurm, 
oder das Gränzthierchen, (M. ter- 
no), Man hat dieſes Geſchöpf darum 
Gränzthierhen genannt, weil es das als 
lereinfachſte und Eleinfte if}, welches man 
bis jest mittelft des bewaffneten Auges 
in der ganzen thierifhen Echöpfung ger 
funden hat. Es gleicht einem Eleinen 
gallertartigen Pünctchen, und findet ſich 
in Aufgüffen von thierifchen und vegetas 
bilifhen Materien, bevor fie zu ſinken 
anfangen. 

Pungen, gemeine, (Samolus va- 
lerandi), oder Samoskraut und 
Salzpungen, heift eine Pflanze aus 
der a, Ordn. der V. Glaffe n. Lin. und 
der VIII. GI. 34. Ordn. n. Juss, mit fol 
genden Geſchlechtskennzeichen: Die Blus 
menfroneift tellerförmig, fünffpaltig und 
mit fünf Schuppen oder Nebenläppchen 
am Grunde befegt, welche die Staubger 
füße umgeben; die Samenkapfel ift uns 
ten, fünffchalig und einfächerig. Es gibt 
nur Eine Art dieſes Geſchlechts, Die ge» 
nannte gemeine Pungen, welde in Ajien, 
Europa und Amerifa am Geftade des 
Meeres, an Flüffen und Brunnenräne 
dern wild wäh. In Deutfohland fine 
det man fie in vielen Gegenden häufig. 
Die Wurzel dauert zwey Jahr; der 
Stängel ift Erautarfig und etwa einen 
Fuß Hod, Die geftielten, eyrunden 
Blätter find abgeftumpft und ganz glatt, 
beynahe wie die Blätter der Bachpuns 
gen. Im Zuly und fpäterhin erfcheinen 
die Eleinen weißen Blüthen in Iodern 
Achren, Man hielt fonft die bitterlich 
ſchmeckenden Blätter für ein Mittel wis 
der den Scharbod, und af fie auch wohl 
jung als Ealat. 

"Punto = 12 Mayländer Atomt. 
12 Punfi = ı Une 12 Unen = ı 
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Manländer Elle. 1 Punto = 4 Atomi 
metrifh = 0,17 zwey und drenfiaftel 
Wiener Elle. 

Purgierfroton, 
ton. Nr. 2). 

Purpur in Wort, welches aus 
der alten Römifhen, oder urfprünglicy 
aus der Griechiſchen Eprade abſtammt. 
Bey den ateinern hieß purpureus nicht 
immer dasjenige Roth, mweldes wir uns 
ter diefem Nahmen verftchen, fondern 
ihr Purpur war theils ſchwärzlich, theils 
violett und rofenroth. Die Purpurfarbe 
ftand bey ihnen im größten Anfehen, 
und purpurn wird daher nicht felten 
von ihren Schriftftellern uneigentlih für 
fhön, glänzend und Eoftbar gebraudt. 
(S. Scheller's Latein. Wörterbud. 
ı. Aufl, Art. Purpureus). Dan weiß, 
daß die Alten ihren Purpur aus mehr 
rern Schnecken zogen, die uns aber aus 
Mangel an genauer Befhreibung nicht 
gewiß bekannt find. In neuern Zeiten 
hat man in mehrern Gondplien, zus 
mahl aus der Familie der Echneden, 
einen purpurähnlichen Saft entdeift. Er 
tft zähe und in einem befondern Beus 
telhen enthalten, welches bey den mei» 
ften zwifchen dem Herzen und der Le 
ber liegt. Die Farbe diefes Saftes if 
ſehr verihieden; bey einigen nähmlich 
wirflih purpurroth, bey andern blaß— 
gelb und bey mehrern pomeranzenfars 
big. Hieraus laffen fih denn auch die 
verſchiedenen Angaben des Purpurs der 
Alten erklären, 

Das Auallenboot (f. d. Art.), 
die Krausfhnede, eine Art Sta 
chelſchnecken (f. d. Art.); ferner 
eine Trompetenfhnede (Bucci- 
num lapillus), eine Kräuſelſchne— 
de (Turbo canthinus), nnd andere 
enthalten einen gefärbten Saft, ber zum 
Theil noch jegt, 3. B. in Peru von 
den Spaniern, zum Färben gebrandt 
wird. — Ueber die Art, wie die Alten 
den Purpurfaft einfammelten und ans 
wendefen „ fallen die Angaben ihrer 


(fihe Era 


Purpur 
Schriftſteller verſchieden aus. 
meynen, 


Einige 
man müſſe ihn ſoglelch aus— 
drücken; andere aber, B. Plu— 
tarch, daß Purpurſchnecken in Oehl 
und Honig aufbewahrt, ihre Farbe viele 
Jahre lang unverändert gut erhalten. 
Die echte Purpurfarbe der Alten ſoll 
weder an der Luft und Sonne, noch 
durch Wafchen verblaßt ſeyn; ja, Eini— 
ge jagen fogar, fie fey durd den lan— 
gen Gebrauch noch fhöner geworden. 
Dun dem Safte der oben erwähnten 
Trompetenfhnete fand Neaumur, 
daß der Anfangs gelblihe Saft, auf 
Leinwand getragen, in wenigen Secuns 
den alle Schaftirungen von Gelb, Grün 
und Himmelblau durchlief, und zuletzt 
purpurrofh Ward. Der Saft der ange 
führten Kräufelfhnede, die unter dem 
Nahmen de8 blauen Kräufels in 
Peru von den Spaniern zjum Färben 
gebraucht wird, biethet ähnliche Erſchei— 
nungen dar. Wenn man ihn aus der 
Schnecke nimmt, ficht er gelblich-weiß 
aus; funkt man ein Stüß Zeug darin 
ein, und ſetzt es der Einwirkung der 
Luft und Sonne aus, fo ändert ſich 
jene Farbe ftufenmeife, und geht end» 
lich in ein Roth über, welches zwar uns 
vertilgbar, aber doch nicht fo rein iſt, 
wie Das von der Cochenille. 

Bey den Alten war die Purpurfarbe 
die theuerſte, da man fie nur in gerins 
ger Menge haben konnte, Auch bey ung 
würde fie es fern, wenn man fie heut 
su Tage nur aus den Schneden nehmen 
wollte. Wir haben dafür die vortrefllis 
hen Scharlachfarben aus der Cochenille 
und dem Kermes. Diejenige Art von 
Kermes, welche yon der im Drient und 
im fudlihen Europa wild wachfenden 
Kermeseiche (f. Eiche, Nr. 6) 
Tommt, und eine Shildlaus (Coc- 
cus ilicis) ift, mufj nofpwendig ſchon 
din Alten um Mofes Yeitalter belannt 
gewefen ſeyn; denn fie ift es unftreitig, 
deren Die alten Hebräifchen, Griechiſchen, 
Roͤmiſchen und Arabiſchen Schriftſteller 
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ſo haͤufig Erwähnung thun, obgleich ſie 
viel Widerſprechendes davon anführen. 
Dieß letztere konnte nicht anders ſeyn, 

da ihnen bey ihrer mangelhaften Kennt: 

niß der Natur Die fonderbare Erzeu— 

gungdart und Deconomie der Kermes: 
Shildläufe unbekannt war, Nah Piz 
nius erhielt man Kermes aus Aften, 
Afrika, Attika, Galatien, Cilicien, Qus 
fitanien und Sardinien. Es gab auch in 
Paläjtina und Perſien viel Kermes, und 
in allen angeführten Ländern feifft man 
die Eiche mit demſelben noch jetzt an. 
Die Alten Hielten dieſes Farbematerial 
für eine Frucht des Baums, und glaub: 
ten wahrſcheinlich, daß die Daraus entites 
henden Infeeten duch die Fäulniß er 
zeugt würden. Die Zufecten waren ih: 
rer Meynung nad, nicht die Hauptſache 
beym Kermes, ſondern eine Wirkung der 
Verderbung, und Plinius fagt gar, 
die eine Sorte fey dieſem Fehler mehr 
ausgefegt, ald die andere. Die Alten 
brauchten indeß den Kermes nicht, wie 
wir, um Scharlach damit zw färben, 

welches Roth ihren Purpur bey weiten 
übertrifft; fondern fle gaben den Zeu— 
gen, die fie purpurn färben wollten, Da: 
mit den Grund. Das Wort Kermes iſt 
Arabifd und durh den Levantiihen 
Handel nah Europa gelommen, Bon 
ihm ſtammen die Wörter Karmefin, 
garmin, Cramoisin der Franjo: 
fen, und Chermesi, Chermesi- 
no der Ztaliäner her. Im Mofes wird 
diefe Farbe Häufig erwähnt. (S. Bed. 
mann's Beyfräge zur Gedichte der 
Erſindungen. IH. ©. ı. Plinius 
hist. nat. IX, 4. XVI, 8. XXI, 2. 
XXIV, 4). 

Purpurind (Porporino) iſ 
ein duch ein größes Verhältniß von 
Kupferprotognd mit Verluſt der Durch— 
figtigkeit rothbraun gefärhter Glas— 
fluß. Herr F. Leithner, Arkaniſt der 
Wiener Porzellanfabrik, ſtellt eine dem 
antiken in der Farbe ganz gleichen Pur— 
purino auf folgende Art dar: Er 
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guerft einen Fluß aus Einem Gewichte: 
theileQuarzpulver und vier Gewichts thei⸗ 
len Mennig. Dann mengt er ſechszehn 
Gthle diefes fein gepulverten Glasfluffes 
mit fünf Gthlen Eohlenfauren Kupfer, 
und läßt ed auf der zwöliten Reihe des 
Porzellanofens (ungefähr bey + 46° 
23.) einen Brand mitmadhen. Iſt die 
Maſſe nicht fhön roth, fondern braun, 
fo fchmilzt er fie mit Zufaß von etwas 
des obigen Fluffes noh ein Mahl um; 
geht die Farbe der Maſſe dagegen in's 
Grüne, fo gefchieht das Umfchmelzen mit 
Zuſatz von etwas Eohlenfaurem Kupfer. 
 *Purpurfäure (Acidum purpu- 
ricum). Die Harnfäure löfet fig durch 
Digeftion in verdünnter Salpeterfäure 
unter Aufbraufen auf. Wird die über- 
flüffige Ealpeterfäure in diefer Auflös 
fung durch Ammoniak neutralifirt, dann 
abgedampit, fo wird die Auflöfung ims 
mer dunkelroth und ed ſetzen fi endlich 
rothe Kryftalle ab, welche aus Ammo: 
niak mit einer angeblid neuen Säure 
beftehen, welde Prout Purpurfäure 
(A. purpuricum) heißt, und welde 
man rein erhält, wenn man den purs 
purfauren Ammoniak in einer Kalilauge 
auflöfet, dann bis zur Verjagung alles 
Ammoniats kocht, und endlich die Purs 
purfäure durch verdünnte Schwefelfäure 
fället, wo fie denn nicht rot), fondern 
mit Perlenmutterglanzge und manches 
Mahl gelblich weiß erfheinet, geſchmack⸗ 
und geruchlos ift, Lackmus nicht röthet, 
im Waffee noch ſchwerer als die Harn: 
fäure auflöslich ift. Sie röthet fih an der 
Luft, beym Kochen mit Waffer, beym Er: 
hitzen für fih,wahrfcheinlich weil ſich Durch 
ihre Zerfeßung etwas purpurfaurer Ams 
moniaf erzeugt. Die Salze, welche die 
Purpurfäure mit den Alkalien bildet, zeich⸗ 
nen fich durch die rothe Farbe aus. Die 
Purpurfäure befteht, nah Prout, aus 
0,2727 Kohlenftoff, 0,0454 Waſſerſtoff, 
0,318ı Stidftoff und 0,3636 Eauerftoff 
(Annal. de ch. et phys.ıı. 48). 
Purpurfchnede,(fihePurpur). 
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Puterbupn, oderPuter,(f. 
Truthupn). | 

Puzzolana, oder Puzzolaner 
de, wird ein vulfanifches Product ges 
nannt, welches im untern Theile von 
Stalien, insbefondere bey Puzzolo (Pu⸗ 
teoli) Häufig vortommt. Die Farbe diefer 
Erde it bald arau, bald ſchwarz, braun 
oder gelblich ; ihre Gonfiftenz theils ſtaub⸗ 
artig, theils feit in Broden. Man be: 
trachtet fie ald eine Epielart der Tuff: 
wade. Wenn man fie mit Waſſer vers 
mifcht, fo verhärtet fie nachher zu einer 
fetten fteinartigen Maffe. Aus. diefem 
Grunde brauchten fie ſchon die Alten als 
Mörtel zum Bauen. Bitruviu 8 rühmt 
ihre bindende Gigenfhaft mit Redt. 
Vorzüglich brauchbar ift die Puzzolana 
zum Straßen: und Waſſerbau. Die be 
rühmte Appifche Heerjtraße, welche vor 
beynahe zweytauſend Jahren angelegt 
wurde, gibt hiervon einen auffallenden 
Beweis. Die Fugen zwifhen den Stei⸗ 
nen, welche mit dem Mörtel von diefer 
pulkaniſchen Afche verkittet find, haben 
fih bis jest fo feft erhalten, daß man 
nicht im Stande ift, mit einer Degen: 
fpige dazwiſchen zu ftehen. Aud Die 
Dämme des alten Hafens von Puzsolo, 
welche von Backſteinen mit dieſem Mörs 
tel aufgeführt find, widerflehen noch den 
Wellen des Meeres. (Siehe Slumen 
bach's Handbuch der Naturgeich.) 

»Pyramide (Spisfäule) heißt in 
der Geometrie ein Körper, welcher zur 
Brundflähe ein Vieleck hat, in der 
Oberfläche aber fih in einer Spise en: 
det. Der Pyramide Seitenflähen jind 
Dreyede, deren Inhalt durch Berech— 
nung Dderfelben fich Teicht finden läßt. 
Der körperliche Inhalt einer Pyramide 
ift gleich dem dritten Theile eines Pris⸗ 
ma, das mit ihm gleiche Grundfläche 
und Höhe hat, und ihr Inhalt wird ge: 
funden, wenn man die Grundfläche mit 
dem dritten Theile der Höhe multis 
plicirt. 

»Pyramiden, in der Arditer 


Pyramiden 


tur; Gebäude, welche fih von den Ae⸗ 
gyptern herfchreiben. Nah Herodot 
betrachtete diefes Volk die pyramidifche 
Form ald ein Sinnbild des menfdli» 
chen Lebens. Der breite Fuß bedeutet 
den Anfang, und das Zufammenlaufen 
in einen Punet das Ende unſers Das 
feyns in dem gegenwärtigen Zuſtande; 
weßhalb fie ſolche auch bey Begräbnifs 
fen anmwendeten. Ginige Schriftiteller 
leiten das Wort Pyramide von Mupcs, 
Weisen, Getreide ab, und verftehen 
Darunter entweder Kornbehältniffe, ders 
gleihen der Patriarh Joſeph erbaut 
haben fol, oder denken an Ryp, Feuer, 
weil die Gejtalt einer Pyramide einer 
aufiteigenden Flamme gleiht. Wahr: 
ſcheinlich ſſammt der Rahme von einem 
urfprünglid Aegyptiihen "Worte ab. 
Einige leiten e8 von dem Worte Pira⸗ 
m ue, Sonnenjtrahl, Andere von Ppras 
ma, das hohe Denkmahl, ab. Die Aes 
gyptifhen Pyramiden (denn auch bey 
Den Babyloniern, Indiern und anders 
wärts finden fi ähnliche Gebäude) find 
große, vieredige, inwendig nicht Dichte, 
von einem breiten Fuße allmählig in 
ſchiefer Richtung fpigiger zulaufende, 
theils ſich in eine völlige Spitze, theils 
in ein Eleined Viereck endigende, meiſtens 
aus großen nicht fehr harten Kalkitei- 
nen (feltener aus Ziegeln oder anderen 
Steinen) verjertigte, auswendig beklei⸗ 
dete Gebäude, von verfdhiedener, ges 
wohnlich der Länge der Grundfläche nad 
gleiher Höhe, deren vier Seiten nad 
Den vier Weltgegenden gerichtet feyn 
follen, und von denen zwey Seiten ge 
wöhnlih größer, als die andern find. 
Sehr verfchiedene Meynungen find über 
Zweck und Beftimmung der Pyramiden 
aufgeftellt worden. Einige behaupten, 
daß fie der Sonne oder einer andern 
Gottheit geweiht waren; nah andern 
dienten fie zu aftronomifhen Beobach⸗ 
tungen, als eine Art Sonnengeiger ; 
nah Diderot zur Erhaltung und lie: 
berlieferung hiſtoriſcher Nachrichten und 
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Kenntniffe; nah Andern bloß zur Bes 
friedigung der Eitelkeit und des drüs 
denden Despotismus der Könige, oder 
gar Feyer von Mofterien, zu geheimen 
Zufammenkünften, oder zu Kornmagas 
zinen, oder endlid — und dieß ift die 
gewöhnlihfte Meynung der Alten, zu 


Begräbnifien, Gebäuden auf Begräbs 


nifplägen, fombolifhen Darftellungen 
des Scattenreih3 oder Mumienkam⸗ 
mern, Gben fo abweichend find die 
Meynungen über ihr Altertum. Am 
berühmteften waren die des Cheops 
und des Chephyren. Man theilt Die 
noch vorhandenen (ſämmtlich in Mittel: 
Aegypten) in fünf Gruppen, die unge: 
fähr vierzig Pyramiden enthalten. Der 
Strih, in welhem die Pyramiden jtes 
ben, fängt von Dagſchur an, und geht 
bey Sakkarah und Memphis vorbey, 
bis faßt zum 30° N, B. in der Länge 


von 14,000. Schritten und geringer 


Breite Die Pyramidengruppe von Öize 
( Dſchiſcheh in der Nähe des alten 
Memphis) ift die berühmteſte. Hier 
ftept die größte. Herodot fagt, man 
habe ihm berichtet, daß fie die Gebeine 
des Cheops, fine andere dabey ftehende 
die Gebeine feines Bruderd Gephren 
bedecke, welcher ihm nachfolgte. Nicht 
unwahrſcheinlich ift die Nachricht des. 
alten Schriftftellers, daß 100,000 Mens 
ſchen zwanzig Jahre lang ununterbro: 
hen an Grrichtung diefes ungeheuren 
Gebäudes gearbeitet hätten, und daß 
Cheops deßhalb der Gegenftand des 
Hafles feines Volkes geworden fey. Ald 
Savary die Pyramiden von Bize 
befuchte „ fand das Land unter der 
Herrfchaft feiner jebigen Bewohner, de: 
ren Riafhif oder Gouverneur des Di: 
ftrietö einen Eleinen Zoll von den Reis 
fenden nahm und ihnen dagegen eine 
Bedeckung zum Schuke wider die Aras 
ber mitgab, die jede Gelegenheit benutz⸗ 
ten, fie zu plündern. Savary brad, 
von einigen Freunden und einer Bede: 
&ung begleitet, um Gin Uhr nady Mit: 
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ternacht von Gizoͤ anf und wurde bald 
darauf durch den Anblick der beyden 
größten Pyramiden erfreut, deren Gir 
pfel der Mond befchien. Sie hatten das 
Anfehen ungeheurer Felſenſpitzen, wels 
che durch die Wolfen drangen: Um 
halb vier Uhr Morgens machte fich die 
Gefellfchaft bereit, in die große Pyra— 
mide hineinzufteigen. Cie legten größs 
tentheils ihre Kleider ab, und Jeder 
nahm eine Fackel in die Sand. So be— 
gannen fie einen langen Gang binabzus 
fteigen , der zufegt fo eng wurde, daß 
fie auf Händen und Knien kriechen 
mußten Als fie ihn zurücgelegt hats 
ten, mußten fie faft unter gleichen Um— 
fanden wieder aufwärts” fteigen! Am 
"Ende diefes zweyten Ganges traten fie 
durch eine Eleine Thür in ein weites, 
Tänglides, ganz mit Granit beFfeidetes 
Gemach. An dem einen Ende diefes 
Gemachs ſah Savary einen leeren 
marmornen Sarcophag, aus Einem 
Stüuͤck, aber ohne Dedel. Scherben its 
dener Gefäße waren über den Fußbo— 
den verſtreut. Cie befuchten noch ein 
zweytes Zimmer, das unter dem eben 
erwähnten gelegen und von Fleinem 
Umfange war. Es enthielt den Eins 
gang eines damahls mit Schutt anges 
füllten Ganges. Befriedigt flieg man 
jest auf demfelben Wege wieder hins 
aus, nicht ohne Schwierigkeit einen fies 
fen und gefährlichen Brunnen zur line 
fen Hand vermeidend. Als fie fich wies 
Der in freyer Luft befanden, waren Alle 
bleib und erfhöpft durch die Hitze, 
welche ſie im Innern der Pyramide 
ausgeflanden hätten. Nachdem fie ſich 
erhohlt und geftärkt hatten, beftiegen fie 
die Pyramide von aufen. Cie zählten 
gegen zwey hundert fteinerne Stufen, 
deren Höhe unregelmäßig Yon zwey bie 
vier Fuß war, und genofien von oben 
der fhönften Ausfiht, auf‘ die Lands 
ſchaft. Weit fchwieriger als das Hins 
aufjteigen war das Miederfteigen. Als 
fie den Erdboden wieder erreicht hatten, 
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gingen fie ringsherum und betrachteten 

mit Entfegen die rauhe Maſſe, die in 
der Entfernung aber die Unebenheit ver— 
fiert, und mit ebenen Dberfläden er— 
fcheint. Die Form dieſes ungeheuren 
Gebäudes läßt eine genaue Meffung 
nicht wohl zu; daher die vorhandenen 
Angaben nur als Vermuthung anzufe: 
ben find. Herodot gibt die Höhe auf 
800 Fuß und die untere Breite auf jeder 
Seite eben fo viel an; Strabobe 
ffimmte fie auf 625, Diodor auf 600 
Fuß. Mit Lesterem ftimmen die neueren 
Angaben am meiften überein. Die Ber: 
fhiedenbeiten in dieſen Meffungen mö— 
gen zum Theil daher rühren, daf fie 
auf verfchiedenen Seiten gemacht wor: 
den, diefe aber des mehr oder weniger ans 
gewehten Sandes wegen nicht gleich find. 
Strabo erwähnt, daß der Ektein, 
melcher den Gingang in die Pyramide 
verfchlöffe, faft auf der Mitte der einen 
Seite befindlich fey; wäre dieß richtig, 
fo müßte das Erdreich in der Nähe ſich 
fehr angehäuft haben, da jest der Ein: 
gang richt über 100 Fuß vom Boden 
entfernt if. Herodot fagt, die große 
und naͤchſte Pyramide ſey ganz mit wei⸗ 
sem Marmor bekleidet; Diodor und 
Plinius nahmen an, fie feyen ganz 
aus diefer koſtbaren Materie erbauef. 
Herodot's Anführung wird durch noch 
vorhandene Ueberreſte beftätigt. De: 
non, der den Franzoͤſiſchen Zug nad 
Aegypten begleitete, fagt über den Zu: 
ftand der Pyramiden Folgendes: Bo— 
naparte hatte befchloifen, die großen 
Pyramiden von Gize zu unterſuchen. Es 
waren Dazu "gegen 300 Perfonen bes 
ſtimmt, unter denen ih auch Denon bus 
fand. Man näherte fih auf Böten ver 
mittelft der unter Waffer gefesten Canäfe 
des Nils der Gränze der Wüſte in einer 
Entfernung von einer halben Stunde den 
Pyramiden. Der erfte Eindrud, den ihr 
Anblick machte, entfprach der Erwartung 
nicht, da es an Gegenftänden zur Ber 

gleichung fehlte. Erftals man ipnen näher 
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Fam, und Menfchen an dem Fuße der Py⸗ 
ramiden erblidte, trat ihre riefenmäßige 
Größe hervor. Man beftieg einen Pleinen 
Hügel von Schutt und Sand, der zu der 
Deffinung der Pyramide führte. Diefe 
Definung, welde nah Denons Ans 
gabe ungefähr fechszig Buß über dem 
Boden liegt, ift verftedt durch eine alls 
gemeine Aufßenfeite von Stein, welde 
die dritte oder innere Einhegung des die 
Pyramide umgebenden Bollwerks bil 
det. Große Steine liegen horizontal an 
den Geiten des Eingangs, und über dies 
fen befinden fid andere von ungebeurer 
Größe fo gelegt, daf fie dur ihr Ger 
wicht ihren Fall oder ihre Berrüdung 
unmöglih machen. Hier beginnt der 
erfte Gang in einer Richtung aegen den 
Mittelpunct und die Grundfläche - des 
Gebäudes. Am Ende dieſes Ganges, 
fagt Denon, findet man zwey große 
Granitblöde, welche ihn unterbrechen. 
Da die Berfuhe, das Hinderniß zu 
überwinden , fruchtlos geblieben, fo it 
man wieder etwas zurückgekehrt, ift- um 
zwey Steinblöde herumgegangen und 
hat, über fie weg Elimmend, einen zwey⸗ 
ten fo fteilen Gang entdedt, daß man, 
um hinanfjufteigen, hat Stufen auss 
hauen muſſen. Diefer Gang führte in 
einen Raum, mo eine Höhe ift, welde 
gewöhnlich der Brunnen genannt wird, 
Sie ift der Eingang zu einem horizons 
talen Gange, welder in ein unter dem 
Nahmen Gemad der Königinn bekann⸗ 
te Zimmer ohne alle Bierrathen oder 
Inſchriften führt. Bon dem oben ge 
nannten Naume führt eine Deffnung in 
perpendiceulärer Richtung zu dem Haupt⸗ 
gange, und diefer endigt in einem zweyten 
Raume, wo fich ein drittes und letztes Ber 
hältniß befindet. Dieß ift mit größerer ars 
chitectoniſcher Sorgfalt und Eigenthüm⸗ 
lichkeit gebaut. Zuletzt kommt das Für 
niglide Gemad, welches den Sarco— 
phag enthält und der letzte Zwed eines 
fo ungeheuren Gebäudes ift. Außer dies 
fer Pyramidengruppe find noch die von 
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Mandſchelmuſa, Sakkora, Dagfchur 
und von Bejum zu nennen. 

*Pprit. Der weiße Kies hat zwey 
Varietäten; eine, vollkommen kryſtal⸗ 
liſirt, zerſetzt ſich an der Luft; die ans 
dere, unordentlich kryſtalliſirt, verwit— 
tert an der Luft, und zerfällt in einen 
vitriolhaltigen Staub. Dieſe Erſcheinung 
beweiſſtt, daß beyde Arten verſchieden 
zuſammengeſetzt ſind. Um ſich davon su 
überzeugen, hat Herr Berzelins ein 
Stück weißen Kies 2% Jahr lang der 
Vermitterung ausgefeßt. Als ed ganz 
verwittert war, fand er bey der Unter» 
fuhuhg fein Volumen beynahe doppelt 
fo ſtark; er mar ganz durchfpalten, und 
zerfiel bey einer feichten Berührung. Ein 
Theil davon war in ein weißes “Pulver 
von {ufammenziehendem Geſchmack vers 
mandelt und dieß Pulver wurde an den 
äußerten Enden gelb. Unter einem Mi 
kroſcop zeigte ſich der Kies alseine Muffe, 
deren‘ Heine Spalten mit einem weißen 
vermwifterten Salz angefüllt waren ;' die 
Zwifchentäume ſchienen weißer, umverfeßs 
ter, mehr oder weniger Erpflallinifcher 
Kies zu feyn. 

Nah den Beobachtungen ded Herrn 
Berzelius können die verwitterfen Kies 
fe nichts anderes fern, ald mehr oder wes 
niger vollfonmten Erpftallifirte Stüctchen 
von fehwefelfaurem Eifen, gekittet durch 
unbedeutende Stüdkhen von Proto— 
Schwefel, welcher ſich nah und nah auf 
Koften der Luft und ihrer Feuchtigkeit 
in eine Neutral» Schwefelfäure von Eis 
fenprotoryd verwandelt; der Kied ver» 
Tiert feine Cohärenz, fo wie der Kitt der 
Erpftallifirenden Theilchen zerftört wird. 

Dprocitronfäure Wenn 


. man in einer aläfernen Netorte Gitros 


nenfäure deftillirt, ſo fängt "fie zwerft 
an zu ſchmelzen. Das Krnjtallifationds 
waſſer fcheidet fih bey fortgeſetztem 
Schmelzen fat aänzlih aus, und die 
Säure nimmt eine gelblihe Farbe an, 
die fih immer mehr verdunfelt, wäh—⸗ 
rend ein weißer Dampf fich in der Vor⸗ 
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lage verdichtet. Am Ende des Glüheus 
zeigt fich ein dräunlicher Dampf, und 
in ‚der Retorte bleibt eine leichte fehr 
glänzende Kohle zurüd. Das Prodnet 
im Recipienten befteht, auß zwey verfchies 
Denen Flüffigkeiten, eine bergfteingelbe 
von öhlichtem Anfehen, und über derſel⸗ 
ben ſchwimmt eine ungefärbte, waſſer⸗ 
helle Slüffigkeit von ſtarkem fäuerlihen 
Geſchmack. Aus diefer Tegten Flüſſigkeit 
erhielt Herr Laffaigne eine befondere 
Säure, welche er Pyrocitronſäure nennt, 
Sie ift weiß, geruchlos und von faurem, 
etwas bitterlihem Geſchmack. Zur regel 
mäßigen Kryſtalliſation ift- fie ſchwer zu 
brirtgen ; fie bilder gewöhnlich nur eine 
weiße, aus fehr feinen Nadeln zuſam⸗ 
mengefeste Maſſe. Die wäſſerige Auflös 
fung bat einen flarken fäuerlihen Ger 
ſchmack; Kalk: und Barytwaſſer werden 
dadurch nicht gefällt; mit Oxyden bilden 
fih Salze, welde von der Gitronfäure 
verſchieden find. Die trodene Pyrocitron⸗ 
fäure enthält: 

Koblenfoff . » 2 2 0 sn. 

Orygen. 443,5 

Hydrogggen. 9 





Das Verhältniß der Elemente dieſer 
Säure iſt hiernach ſehr verſchieden von 
dem der Citronſäure, aber merkwürdig 
iſt es, daß beyde Säuren an Sättigungs⸗ 
capaeität ſich ganz gleich verhalten und 
dennoch die Verhältniffe zwiſchen dem 
Sauerftoff der Säure und der Bafen 
ganz verfcieden find, in den Pyrocitra⸗ 
ten wie 3,07 zu ı,in den Gitrafen wie 
4,916 zu eins. 

Pyrometer. Wörtlih überfegt ber 
deutet dieſes Wort einen Feuermef 
fer. Muſſchenbroek legte diefen 
Nahmen einem Werkzeuge bey, welches 
er erfann, um die Ausdehnungen vers 
fhiedener Metalle bey befaunten Graden 
der Wärme zu vergleichen. Jetzt verſteht 
man unter Porometer alle Werkzeuge, 
mit welden höhere Grade der Wärme 
gemeffen werden Eönnen, Es iſt Teicht zu 
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erachten, daß die erſten Inſtrumente 
dleſer Art in mancher Hinſicht noch ſehr 
mangelhaft ſeyn mußten; daher bemühten 
ſich Mehrere, diefelben immer mehr zu 
verbeilern. Ohne uns auf die Befchreis 
bung der übrigen einzulaffen, wollen wir 
hier nur Wedgwoods Porometer 
näber Eennen lernen, weldhes vor allen 
übrigen den Vorzug verdient. Es grün: 
det jih auf die Sigenfhaft des Thons, 
in der Hiße zu ſchwinden, ohne fich her: 
nad in der Kälte wieder auszudehnen. 
Auf einer meflingenen Platte find Stäbe 
von Demjelben Metalle gelöthet, welde 
etwas fchräg gegen einander faufen, und 
fo eine allmählig enger werdende Nuthe 
bilden, in welche die zu den Erperimen- 
ten nöthigen thönernen Würfel hinein: 
geihoben werden. Will man den Grad 
der Hibe, 3. B. eines Dfens, meſſen, 
fo fegt man einen thönernen Würfel in 
die Nuthe, läßt ihn die Hitze des Dfens 
aufnehmen, und wirft ihn dann ſogleich 
in kaltes Waffer. Der Würfel gebt defto 
tiefer in Die Nuthe des Pyrometers hin⸗ 
ein, je fchmäler feine Seite durch die 
Hitze geworden ift. Da, wo der Würfel 
ftedden bleibt, fteht an den Stäben eine 
Zahl, die den Grad der Hise angibt. 
Uebrigens verſteht fih von felbft, daß 
die Thonart, welche man zu den Wür: 
feln braucht, allemahl diefelbe feyn muß. 

Die Wilfenfhaft deffen, was beym 
euer und der Wärme mefbar ift, führt 
den Nahmen Porometrie Lam: 
bert war der Erfte, welcher die Lehren 
vom Maße des Feuers und der Wärme 
in eine fürmlihe Wiflenfhaft brachte. 
Er unterfcheidet Thermometrie von 
der Pyrometrie, und fchränft jene 
nur auf ſolche Grade der Wärme ein, 
die unferm Gefühl erträglich find. (©. 
deſſen Pyrometrie oder vom Maße des 
Feuers und der Wärme. Berlin 1779. 
gr. 4. Gren's Grundriß der Natur: 
lehre; dritte Auflage. ©. 341. She 
vers Journal der Chemie. B. IL ©. 
50, B. V. ©. 706.) 
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Pyrophbor. Hiermit bezeichnet man 
gemeiniglich in der Chemie und Phyſik 
ein ſchwärzliches oder ſchwarzgraues Puls 
ver, welches fih an der freyen Quft, 
zumahl wenn fie feucht iſt, von ſelbſt ent: 
zündet, und mit einem Echwefelgeruche 
verbrennt. Der Deutihe Nahme diefer 
Subſtanz it Zuftzünder, vder 
Gelbftzünder. Homberg warder 
Erſte, welcher zu Anfange des verflofie: 
nen Jahrhunderts den Pyrophor erfand. 
Er deftillirte Menſchenkoth mit Alaun, 
um aus den Erjtern ein weißes Oehl zu 
jiehen (f.Erceremente), und Fam da: 
bey zufällig auf jene Entdedung. Durch 
Lemery erfuhr man, daß flatt des 
Menſchenkoths auch andere thierifche und 
vegetabilifche Subftangen, die in der Hitze 
eine Kohle liefern, zur Bereitung des 
Selbſtzünders angewendet werden köns 
ten, wenn man ſie eine Zeitlang mit 
gebranntem Alaun glüher. Späterhin 
zeigte Suvigny, daf aud nicht ein: 
mahl der Alaun dazu ſchlechterdings noth⸗ 
wendig fey, wenn man ftatt deffen vi- 
trioliihe Salze mit brennbaren Subſtan⸗ 
jeh im Feuer calcinirt. Es gibt verſchie⸗ 
dene kürzere und zufanmengefeßtere Mes 
thoden, Pyrophore oder Selbitentzün- 
der zu verfertigen; 5. B. man nimmt 
fünf Theile gebrannten Alaun, vermengt 
ihn mit einem Theile Kohlenftaub, und 
ealcinirt dieſes Gemenge im Feuer, Statt 
des Kohlenſtaubes Eann man auch jede 
verbrennliche fhterifche oder vegetabilifche 
Subſtanz nehmen, ſobald ſie nur eine 
Kohle hinterlaͤßt. Soll die Bereitung des 
Pyrophors gelingen, fo darf der Alaun 
nicht ganz frey von feuerbefländigem Als 
kali ſeyn. Schüttet man von einem gut 
gerathenen Pyrophor etwas auf ein Pas 
Pier, fo erhitzt er fich bald, zumapl wenn 
die Luft etwas feucht ift, oder darüber 
gehaucht wird, und fängt früher oder 
ſpaͤter an, unter einem hellen Glühen 
zu verbrennen, wobey man einen heftis 
gen Schwefelgeruh wahrnimmt. Der 
Rüdftand iſt eine weißgraue Aſche. In 
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der Lebensluft verbrennt der Pyrophor 
mit einer lodernden röthlichen und ſehr 
glänzenden Flamme. Beym Verbrennen 
vermindert er die reſpirable Luft mehr, 
als irgend ein verbrennender Körper. — 
Ohne Alaun erhält man nah Supis 
any einen Pytophor, wenn man gleiche 
Theile Glauberfalz und Mehl; vier Theile 
vitriolifirten Weinftein und fünf Theile 
Mehl; gleiche Theile Gemächsalkali und 
Diehl mit dem vorigen Theile Echwefel 
auf ähnlihe Weife caleinirt. Noch ans 
dere Bereitungsarten haben Scheele 
und Bergmann gelehrt. Die Erfcheis 
nung der Eelbitentzündung erlärt ren 
(f. deſſen Grundriß dee Naturlehre, neue: 
ſte Aufl. ©. 576) dadurd, daf in den 
angeführten Gemiſchen durch Verbindung 
und Yufammentritt entzündliher Be: 
ſtandtheile die Anziehung derfelben zum 
Sauerftoffe verftärkt und außerdem nod) 
Wärmejtofffrey wird. Während des Ber: 
brennens entjteht Eohlenfaures und ſchwe⸗ 
felfaures Gas; ed müſſen ji daher der 
Schwefel und die Kohle in dem Pyro: 
phor gefäuert haben. (S.Echerer’s po: 
poläre Ghemie. ©. 157.) Erſterer thut 
dieß in Verbindung mit dem Laugenfalze 
als Echwefelleber leichter, als für fi, 
und vielleicht noch leichter in Verbindung 
mit der Kohle. Es wird daher nur ein 
geriuger Grad der Wärme nöthig feyır, 
um die Verwandtſchaft der beyden Stoffe 
zum Sauerſtoffe thätig zu machen. Die 
hierzu nöthige Wärme wird wahrſchein⸗ 
lich durch die Anziehung der Feuchtigkeit 
aus der Luft von der Schwefelleber be: 
wirft, die mit derfelben in einen uns 
unbefannten Zuftand einer vermehrten 
Dichtigkeit übergeht, und dadurd von 
dem vorher zum dampfförmigen Zuftans 
de des Waſſers notwendigen Wärme: 
ftoffe etwas abgefest. Hieraus läßt fi 
aud die jeder Selbitentzundung vorans 
gehende Erhitzung erklären. 

Auf die durch Verbindung gewiſſer 
Stoffe bewirkte Befreyung des in ihnen 
gebundenen Waͤrmeſtoffs, und darauf ges 
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gründete thätiger werdende Verwandt⸗ 
Schaft zum Eauerftoffe derfelben, beziehen 
fi eine Menge von Eelbitentzündungen, 
die durch fchnelle Zufammenmifhung 
oder durch Veränderung ihrer Mifhung 
beym Ruhigſtehen fehr oft bemerkt wer: 
den. Nach eben diefen Gründen entzün— 
den jich Heu und Getreide, wenn fie feucht 
eingefchlojien und zufammengedrürft lies 
genz deßgleichen thieriihe Stoffe, z. B. 


Trolle, Düngerhaufen und andere, wenn ' 


fie fejt zufammengepadt, und fo verfchlofs 
fen werden ,„ daß Die freye Luft kei— 
nen Zugang dazu hat. Andere Materien, 
3. B. Roggenkleye, Roggenmehl, Wei: 
zenmehl, Gerftengrüße, Reißkörner, Erb: 
fen, Bohnen, Kaffeb, Sägefpäne u. f. w. 
werden zur Selbſtentzündnung fähig ge: 


= 

Q uadrant (quadrans), ein Bier: 
tel; ein aftronomifhes Werkzeug, ‚wel: 
ches zur Abmeffung von Bogen größter 
Kreife der Himmelskugel gebraucht wird, 
um dadurd die Höhe der Geftirne und 
ihre Abftände vom Scheitel zu beftimmen. 
Es heißt Quadrant, weiles das Viertel 
von einem Kreisbogen oder den Bogen 
eines Girkelausfchnittd von neunzig Gras 
den ausmacht. Diefe neunzig Grade find 
mit weiteren Unterabtheilungen darauf 
angegeben; ferner find an Diefem Wert: 
jeuge Dioptern (Abfehen) an einem Li— 
neal oder einer fogenannten Regel ans 
gebracht, welhe man auf den Stern 
richtet, Dejien Höhe oder Abftand vom 
Scheitel man meſſen will. Wenn nun 
die Dioptrifche Regel oder das Diopter: 
lineal, gegen ein Geſtirn gerichtet, auf 
irgend einen Theilunaspunct des Qua— 
dranten fällt, fo wird alsdann das 
Verhältniß der Theile desfelben zur 90°, 
dem Berhältniffe der von der dioptrifchen 
Negel auf dem Auadranten abaefchnit: 
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macht, wenn man fie ſtark roͤſtet; Kien⸗ 
ruß, wenn man denſelben mit Hanfoͤhl⸗ 
firniß; Hanf, wenn man ihn mit Hanf» 
öhl oder Talg begieft u. dgl. m. Für 
das bürgerliche Leben ift demnach die Lehre 
von der Gelbftenrzündung von großer 
Wichtigkeit. Es Taffen fih daraus die 
nothigen Borfihtsregeln beym Kaffeh— 
brennen, beym Malzdörren, beym Wär- 
men der Kleider, beym llebereinander: 
legen und Eindrüden fetter Wolle, bey 
Aufbewahrung des Hanfs, des Deucs 
und anderer Borräthe herleiten. 

Die Erfheinungen beym Berwittern 
der Cchwefelkiefe, dieEntftehung der Bul: 
Fane, die Erdbeben und andern Feuerent— 
wicelungen find ebenfalld wahre Selbft: 
entzündungen und folglih Pyrophore. 


Q 


tenen Theile zu den zu findenden Graden 
gleich feyn. In neuern Zeiten find die 
Duadranten theild durch die genauefte 
Eintheilung, theild dadurch, daß man 
ſich ſtatt der bloßen Abſehen zum Viſiren 
der Dioptern mit Fernröhren bedient, 
ungemein vervollkommnet worden. Uebris 
gens pflegt man fich jest fat allgemein 
ftatt der Quadranten ganzer Kreife zu 
bedienen. Man hat bewegliche und unbe: 
weglihe Auadranten. Grftere werden 
bey dem jedesmahligen Gebrauch in eine 
Verticalflähe aufgeitellt und find dops 
pelter Art; entweder ift, das Diopterli: 
neal am Duadranten felbft fett, und 
aus dem Mittelpimete des Limbus fpielt 
ein Blenloth herab, deſſen Faden auf 
die Theile des Bogens trifit; oder das 
MWerfzeug bleibt feft auf feinem Geftell 
ſtehen, aber das Diopterlineal iſt fo befe 
ftiat, daß es fih um denfelben drehen 
läßt. Die unbewegliben Quadranten 
find Diefelben, welche, weil fie an einer 
Mauer der Sternwarte in der Mittags: 
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flähe befeftigt find, Mauerquadranten 
heißen. Sie find größer als die andern, 
und geben die genaueften Beftimmungen. 
"Nuadratifhebßleihung, in 
der Algebra eine Gleihung, deren. eines 
Glied das vollfommene Quadrat einer 
mebhrtheiligen Wurzel ift. Die ftrengere 
Erklärung des Begriffs würde hier uns 
verftändlih feyn. Die Dperationen der 
Buchſtabenrechenkunſt, wobey ein unbes 
Fannter Werth x durch Vergleihung mit 
bekannten (gegebenen) Größen gefunden 
werden fol, fuhen durh mancherley 
Deränderungen, die mit beyden Glies 
dern, unbeichadet ihrer Werthögleichheit, 
vorgenommen wurden, auf eine foldhe 
Formel zu Fommen, wo denn das Aus⸗ 
ziehen der Wurzelan das Zielder Aufgabe 
fuhrt. So gibt es auch Eubifche Gleihuns 
genu.f.f., durch alle Potenzen; und die 
Auflöfung der unreinen bildet ein eigenes 
Eapitel der mathematifchen Analyjis. 
"Nuadrie(Quadria).Ein Baum,der 
in Chili wächſt. Er hat wechſelsweiſe zwey 
Mahl und ungleich gefiederte Blätter mit 
entgegenftehenden, eyrunden, berzförmis 
gen, am Grunde ungleihen doppelten, 
doppelt gezähnten Blättchen und weiße, 
äußerlich behaarte Achfeltrauben bildende 
Blüthen. Den Frudttheilen nad kommt 
die Quadrie in der erften Ordnung der 
"vierten Glaffe (Tetrandria Monogynia) 
zu ſtehen. Die Frucht ift eine eyrunde, 
einfächerige, einfamige Steinfrucht, deren 
Kerne einen lieblihen Geſchmack beſitzen 
und in Chili wie bey uns die Haſelnüſſe, 
mit denen fie Achnlichkeit haben, auf den 
Märkten verfauft werden. Man über: 
zieht fie mit Zucker und bereitet daraus 
allerley Naſchwerke, auch wird ein vor: 
tsrefflihes Dehl daraus gezogen. Das 
Holz des Baums ift fehr hart und dehns 
bar, und wird daher auf mehrerlen Art 
benutzt; die Rinde ift zufammenziebend, 
und dient in dieſer Hinficht in gewiſſen 
Bällen als Arzeneymittel. 
QDuagga (Equus quagga). Diefes 
Thier aus dem Pferdegefhlechte wurde 


Duagga 


fonft für das Weibchen des Zebra gehal- 
ten, bevor man es näher Eennen lernte ; 
jest weiß man, daß es eine völlig ver: 
Ichiedene Art ausmaht. Der Nahme 
Quagga, oder eigentlich Qua-cha, ift 
Hottentottiſchen Urſprungs. Das Thier 
ift etwas dicker, ald das Zebra; fonft 
fommt es Demjelben in der äußern Bil: 
dung des Leibes am nächſten. Seine Dh: 
ren find Eürzerz; die Grundfarbe des gan: 
gen Dberleibes ift kaſtanienbraun; Baud, 
Beine und Schenkel weiß und ohne alle 
Flecken und Streifen; der Kopfaber, fo 
wie der Hals und die Mähne, find ge: 
ftreift. Die Streifen find regelmäßig, 
ſchwarz, und ziehen ſich von der Naſe an 
bis über die Schultern. In der Gegend 
des Bauchs verlieren fich die Streifen, 
und erreichen daher die Penden nicht, Zwi— 
[hen zwey von den Streifen iſt das 
Braune heller, und an den Dhren fällt 
es faſt in's Weiße. Bon diejer Farbe find 
auh die Haare oder Borſten, womit 
der etwas flache Schwanz befest ift. Die 
Süße find Heinz die Hufe hart, ſchwarz 
und mehr denen vom Pferde, als vom 
Zebra ähnlich. Männchen und Weibchen 
haben einerley Zeichnung; doch ift die 
Farbe des Hengſtes lebhafter. 

Fm füdlichen Afrika gibt es ganze Heer- 
den von Quaggas. Cie find ſchnell und 
fheu, und daher ſchwer zu fangen. Mit 
den Zebras halten fie jih nicht zufammen. 
Es find ſtarke, muthige und zugleich tü— 
ckiſche Thiere, welche leicht ausichlagen 
und beißen. Man ſagt, daß ſie ſich nicht 
nur gegen die Hpänen zu vertheidigen 
wiſſen, fondern diefe Raubthiere , wenn 
fie ihnen oder ihren Jungen zu nahe fom- 
men, fogar angreifen. Da fie nicht Die 
Unbändigkeit des Jebra beißen und zähm— 
bar find, fo Fönnte man fie im fudlichen 
Afrika wahriheinlih mit großem Nutzen 
ais Hausthiere unterhalten, wenn man 
fid gehörige Mühe näbme, Zunge abzu— 
richten. Sie find viel gelehriger, als die 


Zebra's. Ein jung eingefangenes Thier 


ward in Kurzem fo zahm, daß es dem 


Quajaf-Gummi u 


Menfhen nachlief, um ſich von ihm ftrel« 
cheln und liebEofen zu lafien. Man hat 
Bevfpiele, daß dergleichen jung aufgezo: 
gene Quaggas mit Pferden vor den Wa⸗ 
gen gefpannt und zum Ziehen gebraudyt 
wurden. Sie follen ſich auch anden Eat: 
tel gewöhnen. Für die dürren Sandge: 
genden des füdlichen Afrika feinen diefe 
Thiere gang geſchaffen zu feyn. Eie neh: 
‘men mit dem fchlechteften Futter vorlich, 
und find Feinen Krankheiten unterworfen, 
wie die Europälfchen Pferde, die man 
nad dem Gap bringt. Was die Sitten 
diefer Thiere betrifft, fo ſtimmen fie im 
Ganzen genommen mit denen vom Pferde 
überein. Dieß gilt auch von der ganzen 
Deconomie und Lebensart. hr Geſchrey 
gleicht indeß mehr einem Bellen, als 
dem Gewieher der Pferde, und hat mit 
dem Laut Quah oder Qwah! Aechnlid: 
keit. Bewohnte Gegenden, oder wenig: 
ftens folde, wo Europäer ſich niederge: 
laſſen haben, fcheuen die Auaggas, wie 
andere Thiere, und ziehen ſich daher in 
die Einöden zurück. Das Fleiſch wird 
von den Hottentotten nicht verfhmäht. 

‚AuajakGummi. Unter det gro: 
fen Menge von Subſtanzen, weldye un: 
ter dem Nahmen der Harze befannt find, 
ift vielleicht Feine einzige, welche fo viel 
befondere Eigenfchaften befikt, als die, 
welche den Gegenftand Diefes Artikels 
ausmacht. 

Das Auajaf » Gummiharg, welches 
gewöhnlih Quajakgummi genannt wird, 
iſt halb durhfichtig, und an feiner Ober⸗ 
flähe von grünliher Farbe. Gepulvert 
nimmt e8 eine graue Farbe an, welche 
der Luft ausgefegt, almäplig in Die 
grüne übergeht. Der Geruch diefer Sub: 
ftanz ift balfamifh und angenehm, wird 
aber, wenn man dad Gummiharz dem 
euer ausfegt, ſtark und aromatiſch. 

Es befist einen ſcharfen Geſchmack, und 
bringt in der Kehle, wenn es verfchluckt 
wird, ein heftige Brennen zumege. 

Sein fpecififhes Gewicht ift 1,2289. 
Hundert Gran des gepulverten und ſehr 
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Dnäfer-—Quafente 


reinen Quajakgummi geben, wenn fie im 
offenen euer deftillirt wurden, folgende 
Producte: 


Säuerliches Wafler . 6, 5 Gran 
Braunes, ſich in der Kälte 
terübendes Dehl 24,5 > 


Leichtes, brenzliches Oehl 30, — = 
Kohliges Rücbleidfel . . 30,5 = 
— — 
Ein Gemiſch von Gasarten g, 5Gran. 
Hr. v. Brand hat das Quajakgum— 
mi chemiſch unterſucht, und aus ſeinen 
Berſuchen gefunden, daß es eine von den, 
unter dem Nahmen der Harze bekannten 
Subſtanzen verſchledene Natur beſitze; 
daß es gleichſam von den Balſamen, den 
Gummiharzen, den Gummen und den 
Erteacten verfchieden ſey. Allein wegen 
noch zu wenig binreihender Ueberzeu⸗ 
gung diefer Meynung, fest er Dasfelbe 
in die Clafie dee Gummiharjze. 
Quäkerſcſtehe Bergfink). 
Quakente (Anas clangula). So 
könnten zwar der quakenden Stimme 
wegen beynahe alle Arten von Enten hei⸗ 
ßen; eine verdient indeß dieſen Nahmen 
aus ſchließend. Sie wohnt in Deutſchland 
und andern Europäiſchen Ländern, ſo 
wie in Nordamerika und in mehrern 
Gegenden des nördlihen und mittlern 
Aſiens. Ihre Ränge überhaupt beträgt 
ein und zwanzig Zoll; die des pfeilförmis 
gen Schwanzes vier Zoll. Zwey Fuß und 
acht Zoll ift die Breite der ausgefpann« 
ten Slügel. Der zwey Zoll lange Schnas 
bel ift breit und ſchwarz; der Augenitern 
goldgelb; die Beine jind beym Männs 
hen orangegelb, beym Weibchen dunkel⸗ 
braun. Das Kopfgefieder ift ſchwarz, vio⸗ 
lett und grün glänzend; an den beyden 
Mundmwinkeln fieht man einen großen weis 
fen- Fled. Hierdurch läßt fih die Quak— 
ente leicht von allen übrigen unterfcheis 
den. Der Rüden, die Eleinern Flügels 
deckfedern, der Schwanz und der Steiß 
find ſchwarz; der untere Theil des Hals 
feö, die Vruft und der Bauch weiß; die 
Sculterfedern ſchwarz und weiß; die 


s 


Duafreiher— Qualität 


größern Deckfedern weiß; die vordern 
Schmwungfedern dunkelbraun, die ſechs⸗ 
gehnte bis zur ein und zwanzigften weiß; 
der Spiegeldaher oben weiß, unten aber 
braun. 

Das Weibchen laͤßt fih daran erken⸗ 
nen, daß fein Kopf roflbraun, der Hals 
grau, die Bruft, der Bauch und die mitts 
lern Shwungfedern weiß, und überhaupt 
alle feine Farben ſchmutziger find, als 
am Männden. 

Die Auafenten aus dem Norden der 
Grde ziehen jm Herbft nah Süden, um 
dafelbft zu überwintern; auch aus unfern 
Gegenden ziehen fie bis auf einige weg. 
Eie fommen faft nie aufs Rand, fons 
Dern halten fih immer in Seen, Teichen 
und Flüffen auf. Es find gute Schwims» 
mer und vortrefflihe Taucher. Ihre Nah⸗ 
rung befteht in Conchylien, Fifhen, Frös 
fhen und Ddergleihen. Das Weibchen 
macht wider die Gewohnheit der Enten, 
ein ziemlih regelmäßiges Neft in den 
Binfen am Ufer, oder auf Weiden: und 
Erlenbäumen, und legt fieben bis zehn 
weiße Eyer, die nach vier Wochen ausge 
brütet werden. Da diefe Enten fcheu find, 
fo laſſen fie fi dur das Schießgewehr 
ſchwer, durch das Netz aber leicht berücken. 
Ihr Fleiſch Hat keinen ſonderlichen Ger 
ſchmack. (S. Behftein’s Naturgeſch 
Deutſchl. II. S. 645). 

Quakreiher (f. Nachtreiher). 

Qualität und Quantität find zwey 
Denkformen, welde ald Urbegriffe des 
menſchlichen Berftandes von den Philo: 
fophen zu Kategorien gezählt werden; 
Qualitäten find die innern Eigenfchafs 
ten einer Sache, welche an diefer Sache 
für fih, ohne daß fie mit etwas anderm 
verglihen wird, wahrzunehmen find. 
¶ Im gemeinen Leben verfteht man unter 
Qualität aud bürgerliche und andere Eis 
genfhaften, Stand, Würde ıc.) Nah 
Kant ift Aualität die Beftimmung eines 
Dinges überhaupt, wodurd fein Inhalt 
oder feine Materie gedacht wird, und 
die Qualität der Urtheile des Berftandes 

Eh. Ph. Funte's N. u. 8. VI. Bd. 
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Quallen 


beſteht in der Beſtimmung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes des (poſitiven oder negativen) Prä- 
dicats zum Subjeete. Bermöge der Qua⸗ 
Tität reden wir von Realität, Negation 
und Limitation, Seyn, Empfindung in 
der Zeit, heißt Realität; fein Gegentheil 
Negation, Nichtſeyn überhaupt. Sein 
in der Zeit d. h. Nichtfegn eingefchränkt, 
beißt Limitation. Die Urtheile ihrer Form 
nad find pofitiv, negativ und limitativ. 
Das heißt, Quantität wird gedacht als 
die Verbindung eines gleichartigen Mans 
nigfaltigen, welches vermehrt und vers - 
mindert und nad) einem angenommenen 
Maße (einer Einheit) beſtimmt werden 
kann, woraus ſich der Begriff von einem 
Quantum (Größe überhaupt) ergibr. 
Die Quantität durch Zeit verfinnlicht 
gibt Zeitreihen; eine beftimmte Größe 
in der Zeit ift die Zahl, wobey man ſich 
eine folgemäßige Wiederhohlung von 
Einheiten vorftellt. Eine Größe, melde 
folgemäßig von Theil zu Theil aufgefaßt 
wird, iſt eine ertenfive; eine Größe, 
welche auf einmahl aufgefaßt wird, ift 
ein Grad oder eine intenfive Größe. 
Eine ſowohl ertenfive als intenfive Größe ' 
ift continuirlih. Die Quantität (oder 
Größe) der Urtheile bezieht fi auf den 
theilweifen oder ganzen Umfang des Sub: 
jects, von welchem fie gelten. Ertenfive 
Größen nennen die Logiker Größe des 
Umfangs (Sphäre) ; intenfive, Größe des 
Inhalts, d. I. der Merkmahle eines Be: 
griffs. Beyde ftehen im umgekehrten Ber: 
bältniffe. — Quantitativ, der Größe 
nad. — Qualitativ, der Beſchaffenheit 
nad. — 

QAuallen(Medusa). Mitdem Rah: 
men Quallen oder Kwallen bezeichnen 
die Holländer den Schleim, z. B. aus 
der Nafe. Im Linn. Syſtem ftebt in der 
Drdnung der Schleimwürmer ein Ges 
ſchlecht von Gefhöpfen, weldes mehr 
als acht und dreyfig Arten enthält, und 
mit einem rundlichen Schleim = oder Gal⸗ 
lertElumpen die größte Achnlichkeit hat. 
Der Körper aller Quallen ift gallertar⸗ 
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tig, ‚glatt, platt gedrückt, und unten 
ausgehöhlt. Auf der untern Seite flieht 
der Mund mit feinen Fühlfäden. Mans 
che diefer Thiere erregen, wenn man fie 
mit der bloßen Hand berührt, ein brens. 
nendes Juden auf der Haut, welches 
Einige den fcharf anklebenden Füplfäden 
zufchreiben. Man fol jene Empfindung 
auch nur haben, wenn das Thier den 
Finger mit feinen Fühlfäden feft zu hal: 
ten ſucht. Schmerzhaft ift wenigftens das 
Juden nit. Merkwürdiger it die Eis 
genfchaft Diefer Thiere, im Finftern zu 


leuchten. Wenn die Quallen auf dem’ 


Meeresboden oder auf einer Klippe ftill 
liegen, fo fehen fie wie ein halbkugelför— 
miges Stüd Gallerte aus, deſſen erha⸗ 
bene Flähe nah oben gekehrt if. Sie 
nehmen aber auch andere Geſtalten an, 
je nachdem fie ihren Körper mehr oder 
weniger ausdehnen, oder zufammenzies 
hen. Ihre Nahrung find Eleine Fifche und 
Gewürme. Sie felbft dienen wieder den 
Wallfifchen zur Nahrung. Die merkwür⸗ 
digſten Arten find: 


ı) DieSaarqualle(M.capillata), 
Eie ift von halbEugeliher Geftalt, im 
Durchſchnitt acht Zoll breit und ringsum 
am Rande mit ſechszehn Ausfchnitten vers 
fehen. Die Fühlfäden, die unten am 
Munde umher ftehen, gleihen Fafern, 
und find fo lang, daß fie wie Strahlen 
einer gemahlten Sonne ausfehen. Der 
mürbe gallertartige Körper ift durchfiche 
tig. Mit den Fühlfäden faßt und nimmt 
das Thier feine Nahrung ein. Der nörd: 
lihe Drean und die Nordfee find fein 
Aufenthalt. 


2) Die rotbrandigeQualle(M. 
aequorea). Sie hat ungefähr die Größe 
eines Conventionsthalers, ift platt und 
feibenförmig, und am Rande mit zwey 
rothen, gleich weit von einander entferns 
ten Ringen umgeben. Man findet diefe 
Dualle im Weltmeere zwifchen. Amerika 
und. Europa, auch bey Harlem. Pros 
feſſor Sch wenke im Haag erhielt eine 
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ſechs Wochen in einem Glaſe Waſſer 


lebendig. 


3) Die gebhrte Qualle (M. au- 
rita), Sie ift rund, oben erhaben und 
ausgehöhlt, oder gewölbt und dabey 
durchſichtig wie eine Gallerte. In der 
Mitte ihred Körpers befinden fich vier 
Höhlungen, welche durd einen dunkels 
farbigen bogigen Strich von mehr als 
zwanzig gleich weit von einander entfern: 
ten Puneten begränzt werden, und am 
Rande haarig find. Inwendig treten mit: 
ten aus der Scheibe vier ſichelförmige, 
am äußernRande gleichfalls faferige ort: 
fäße hervor. Diefe Qualle lebt fomohl 
in den Amerikanifchen, als Europäifchen 
Gewäffern,, und hält nicht felten zwey 
Fuß im Durchmeſſer. Sie leuchtet am 
Tage, wenn die Sonne darauf ſcheint, 
ſehr ſtark, und wenn ihrer viele beyſam⸗ 
men ſchwimmen, fo ſieht die Oberfläche 
des Meeres aus, als ob ſie mit funkeln— 
den Sternen befäet wäre, ' 


Quallenboot (Helix ianthina). 
Diefe Schnecke, welche auch blauer 
Nautilus, Kräufel: udPurpur: 
Ihnede genannt wird, gehört zu dem 
Gefchlechte der Randfchneden. (©. d. Art.) 
Sie ift meijtentpeils rund; einen Zoll lang 
und eben fo breit; wenig durchbohrt; 
ſehr zerbrechlich; die Deifnung hinten 
erweitert und die Lippe ausgefchnitten. 
Man findet fie in den Oftindifhen Ge: 
waͤſſern und im Mittelländifchen Meere. 
Die Oftindifche ift die fchönfte, und wird 
die echte genannt. Sie fieht fehr ſchon 
violettblau aus; die Guropäifche aberift 
entweder gelb, in der Mitte mit einem 
dunflern Striche umzogen; oder rofens 
farbig mit violetter Miſchung. Diefe 
Schnecke gehört zu denen, welche einen 
Purpurfaft enthalten. (S. Purpur). 
Sie wohnt in Geſellſchaft von Taufen- 
den aufdem Grunde des Meeres, kommt 
aber bey Stürmen nad der Oberfläche, 
und ſchwimmt in ihrem Gehäufe, mie 
ein Boot umher. Der Körper des Thies 


Qualfter—Duart 


res, welcher einer blauen Sallerte ähnlich 
fieht , leuchtet im Finftern. 
Qualfter, oder Beerenwanze 
(Cimex baccarum). Das häßliche Zn: 
feet, welches uns fo oft durch feinen ekel⸗ 
haften Geruch den Genuf der Johannis: 
beeren und Waldbeeren verleidet. Es ge: 
hört zu den eyranden Wanzen, die 
am Bruftifchilde Beine Dornen haben, 
ift fünf Linien lang und ungefähr drey 
Linien breit. Kopf und Bruſtſchild find 
oben braungraulich mit einem leichten pur⸗ 
rurnen Anftrih; das Rüdenfhildchen 
odergelb, am Ende hellgrün und über 
die Hälfte länger, als der Hinterleib. 
Der hornartige Theil der Flügelfcheiden 
bat einen purpurfarbigen Anſtrich; der 
häufige ift hellbraun mit einem dunkel» 
braunen Fled auf der innern Seite. Un: 
terleib und Beine find gelblid : grau; der 
SHinterleib oben ſchwarz, am Rande ab: 
wechfelnd mit ſchwarzen und weißen Fle⸗ 
den. Die volltommene Wanze hat fünf-, 
die Rarve aber viergliederige Fühlhörner. 
Letztere ift übrigens völlig wie die Wanze 
felbft gebildet, ausgenommen , daß ihr 
die Flügel fehlen. Auf den Johannisbee⸗ 
ren lebt dieſes Häßlihe Inſect nur als 
Larve; erftim Auguſt und fpäterhin wird 
ed als volltommene Wanze angetroffen. 
Als ſolche finder fie fih auf den Brom: 
beeren, und theilt denſelben den äußerst 
widrigen Geruh und Geſchmack mit, 
den man Öfters daran bemerkt. Sonit 
lebt fie auch auf den Blüthen des Woll: 
frauts. (S. Degeer's Abhandlungen 
zur Inſectengeſch. III. ©. ı67. Bed: 
ftein’s Naturgefh. des In» und Aus: 
landes. I. ©. 920.) 
Quappe (jiche Aalraupe). 
Nuarffliege, eine Mebenbenen: 
nung der Käfefliege. (©. Fliege). 
*Nuart(eiinPreußifhes Flüflig: 
keitsmaß), der ſechszigſte Theil des in 
den Eönigl. Preußifhen Staaten am 
16. May 1816 aefeßlich eingeführten Ei: 
mers, ift in Folge des am 23. Novem: 
ber ı820 erlajlenen k. k. Hofkanzleyde⸗ 
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res =3 4 Seitel + 1, + 51, 
Sechszehntel-Seitel des Wiener Ge: 
tränfmaßes. 

Der Preußifche Eimer it nach benden 
angeführten Verordnungen = ı Eimer 
8 Maß +2 Seitel des 
Wiener Flüſſigkeitsmaßes, den Eimer 
a 40 Maß gerechnet; ferner find: 

4 Breölauer Schefiel= 5 Wien. Meg. 
u zı ty es : 

ı Preufifher Gentner ä 100 Pf. im ae: 
meinen Leben = gı Pf. 4 28 Loth des 
Wiener Commerzial:Gewihtes. Genauer 
aber find 100 Pf. Preußiſch = 91 Pf. 4 
27 Loth Fı +7, ++ 6 Quent 
+29), ., Sechszehntel des Auents De: 
fterreihifhen Gommerzial » Gewichtes 
= 12012671,191452 Wiener Richtpfen: 
nigstheilen; daher ı Pf. Preufiih — 
120126, 711914. Ridhtpfennigstheilen. 

*Quart, der vierte Theil, Viertel: 
maß, 3. B. bey Getreide der vierte Theil 
einer Laft (im Niederfähfiihen) oder 
zehn Scheitel; oder bey flüjigen Din— 
gen der vierte Theil eines Stübchens 
oder einer Kanne. — Quarta, die vierte 
Claſſe einer Schule, Daher ein Quartaner. 
Quartal, der vierte Theil eines Jahrs, oder 
die Zeit, wo ein Quartal anfängt und 
fließt, auch der vierteljährige Zins, die 
vierteljährige Abgabe, Befoldung, Ein: 
nahme (Quartalgeld) ; bey Handwerkern 
die vierteljährige Zufammenkunft der Mei⸗ 
fter oder Geſellen. — Quartalſchrift, eine 
Zeitſchrift, welche vierteljährig erfcheint. 
— Duartformat nennen Buchbinder und 
Buchhändler dasjenige Format, welches 
durch Zufammenlegung eines Bogen 
in vier gleihe Theile entiteht; Quar— 
tant, ein Buch von diefem Format. — 
Quartanfieber, das viertägige Fieber. 

Quarz. Der Quarz ift eine Art des 
Kieſelgeſchlechts und eine ſehr gemeine, 
überall verbreitete Steinart. Es gibt da- 
von eine Menge Abarten, die zum Theil 
eigenthümliche Nahmen führen. Im Gans 
zen ift der Quarz farbenlos oder weißlich ; 
mehrere Spielarten machen jedoch hiervon 
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eine Ausnahme. In Hinfihtdes Glanzes 
undder Durcfichtigkeit finden bey diefem 
Mineral viele Abftufungen Statt; denn 
es gibt waflerhellen Quarz, der wie dad 
reinfte Glas glänzt; aber auch matten, 
der nur wenig durchſcheint. Auf dem 
Bruce ift der Quarz meiftentheild mus 
ſchelig, fonftaud öfters fplitterig. Sehr 
häufig findet er fich Erpftallifirt und zwar 
als fechöfeitige Säule, deren Flächen 
nicht felten fein in die Quere geftreift 
find, und die ſich in eine gleichfalls ſechs⸗ 
feitige Endfpise verläuft. Aller Quarz 
iſt hart, und der meijte gibt im Finftern 
aneinander gerieben, ein phosphorifches 
Licht von fih. Man findet ihn gemeinig- 
Iih in Ganggebirgen, wo er auch mei: 
ſtens Erze und Metalle enthält. In Flötz— 
gebirden kommt er nur felten und zwar 
als Geſchiebe vor. Es gibt zwey Haupt: 


arten diefer Steinart, nähmlid den ger 


meinen Quarz und den Berg: 
kryſtall. Vomletztern handelt ein eige: 
ner Artikel. 

Der gemeineQuarz, welder wie 
der viele Spielarten unter fich hat, 
ift eines der uranfänglichen und gemein» 
ften Foſſile, und hat meiftentheils eine 
mildweiße, aber auch graue, gelbliche, 
fhwärzliche und grünliche Farbe, je nach— 
dem die fremdartigen Theile find, die fich 
in feiner Mifhung befinden. Durchſich— 
tig ift Fein gemeiner Quarz, wohl aber 
mehr oder weniger durchfcheinend. Es 
gibt zwar kryſtalliſirten; doch der meifte 
ift unfroftallifirt. Dem äußern Anfehen 
nach gleicht der gemeine Quarz einer 
dichten, glasartigen Edhlade von mu: 
ſcheligtem, fplitterigen, oder auch et— 
was körnigtem Bruche. Bisweilen iſt 
ſeine Oberfläche rauh, bisweilen glatt. 
Er iſt es, der ſich in ſo großer Menge 
in den Klüften und Schluchten der Ge— 
birge findet, und in welchem ſo häufig 
Metalle und Erze enthalten ſind, daß 
man ihn mit Recht eine Lagerſtaͤtte ders 
felben nennen könnte. In gebirgigten 
Ländern trifft man au große Stüde 
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dieſes Geſteins auf den Feldern an. Dieſe 
ſind durch die Gewalt des Waſſers bey 
irgend einer großen Revolution der Erde 
aus den Gebirgen losgeriſſen und mit 
fortgeführt worden. Oft halten derglei⸗ 
hen Stücke mehrere Gentner. 

Die fogenannten QAuarzdrufen 
find ungefähr eben das, was die Kruftalls 
drufen find, nähmlich zufammengehäuffe 
Stüde von Quarz mit verfchiedenen 
Eden und Budeln. Was übrigens die 
Entjtehung des Quarzes betrifft, fo gilt 
davon eben das, was wir beym Art. 
Bergkryſtall hierüber angeführt ha: 
ben. Es fcheint nähmlich außer Zweifel 
zu feyn, daß er aus einem naſſen und 
weichen Zuftande in den harfen über: 
ging; wie er aber eigentlih entjtanden 
feyn mag, Täßt fich nicht beftimmen. Der 
bauptfächlichfte Verbrauh des Quarzes 
findet auf den Glashütten und in Por: 
zellanfabrifen Etatt.(S. Boa el sprac 
tifhes Mineralfoft. ©. ı52. Blumen 
bach' s Handbuch. Sechöte Auflage. ©. 
529.) 

Quaſſie (Quassia). Diefer Nah 
me wird Drey Arten von Gemwädjfen 
aus der erfien Ordnung der zehnten 


‚Glaffe (Decandria Monogynia) bey: 


gelegt, deren gemeinfchaftliche Kennzeis 
hen folgende find: Der Kelch ift fünf 
blätterig; die Krone und das Honig: 
behältniß eben fo; die Frucht befteht in 
fünf von einander abſtehenden, zwey— 
Fappigen, einfamigen Beeren, die auf 
dem fleifchigten Fruchtboden ruhen. 

ı) Die bittere Auaffie (Q. 
amara). Ein in Surinam, Cayenne und 
St. Croix an Flüffen wild wachſender 
Straub mit afchgrauer, ziemlich glatter 
Rinde, unter welcher ein weißes Hol; 
iegt. Die wechſelsweiſen Blätter find 
gefiedert, und beſtehen aus drey oder 
vier Paar enfürmig zugefpister, unge: 
theilter, glatter, wechfelsweife geftellter 
Blätthen. Die fpannenlangen Blatt 
ftiele find in zwey Glieder getheilt, und 
wie am Gitronenbaum zu beyden Seiten 
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mit einem Haͤutchen geflügelt. Im Herbſt 
fallen die Blätterab. Die Blumen kom⸗ 
men an den Enden der Zweige in Bür 
fheln hervor. Der Rahme Quaſſie kommt 
von einem Neger Auaffi oder viel 
mehr Eoaffi, der die medicinifche Kraft 
des Baums zuerſt entdeckte, her. Das 
leichte, lockere, aber harte und sähe Holz 
läßt fih in dünne Blättchen fpalten, und 
enthält auf dem Schnitte parallellaufende, 
aus der Mitte kommende feine Strah⸗ 
len und Puncte. Es rieht gar nicht, 
fhmedt aber ausnehmend bitter; doch 
hat es nichts Zufammenziehendes. Auch 
die Rinde ift fehr bitter. Nach Ddiefer 
Eigenfhaft hat man dieß Gewädhs auch 
Bitterholz genannt. Man Fann die 
Bitterkeit bloß durch einen Aufguß von 
kaltem Waſſer ausziehen. Das Auaffien: 
balz war fchon längſt in Amerika als ein 
wohlthätiges Arzeneymittel berühmt, ehe 
man es in Europa kannte. Sebt ift es 
in allen Apotheken zu finden; und wird 
bey ſchlaffen, mit übermäßiger Reizbar⸗ 
Beit verbundenen Fiebern, deßgleichen bey 
Neigung zur Aufwallung des Geblüts 
und der Galle als ein ftärfendes Mittel 
mit dem größten Nusen angewendet. 
Da indeß die bittere Quaſſie felbit in 
ihrem Baterlande felten ift, fo fchiebt 
man dem Dolze von ihr das Holz von 
der unechten Auaffie unter, wel: 
bes jenem an Bitterkeit nachſteht. (S. 
Willdenow Lin. sp. plant. Tom, 
U. p. 567. Paarmann dissert: de 
quassia amara. Argent, 1772. Lin, 
amoenit. acad. Vol. VL.) 
2) Die Simarube» Quaffie 
(2. simaruba). Ein Baum, der in fans 
digen Gegenden von Gayenne, Guyana 
und auf Jamaika und S. Domingowild 
wähft. Er unterfheidet ſich vornehmlich 
dadurch, daf die Gefchlechter zwar auf 
Einem Stamme, aber doch getrennt fies 
ben; außerdem erkennt man ihnnoc an 
den abgebrochen gefiederten Blättern, 
deren Blättchen ungleich eirtander gegen: 
überftehen, und faft ſtiellos find; auch 
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fehlen den Blattftielen die Flügel, und 
die weißlich violetten Blüthen bilden nicht 
Büfchel, fondern Rispen. Die Rinde ent: 
hält frifch einen milchähnlichen Saft, und 
die von der Wurzel insbefondere ift uns 
ter dem Nahmen Simaruben:Rin- 
de in den Europäifchen Apotheken be: 
kannt. Sie kommt in fußlangen, zwey bis 
drey Zoll breiten und eine Linie dien, 
zufammengerollten und der Länge nad 
mehrmahls zufammengelegten Stüden 
durch den Händel nah Europa, Aeußer⸗ 
lich ift fie afhgrau und mit warzigen 
Erhabenheiten befegt, inwendig gelblich 
weiß, von. faferigem Gewebe, ſehr zaͤhe, 
leicht, ohne Geruch, aber ungemein bitter. 
Man rühmt fie ald ein äußerft wohlthä⸗ 
tiged Arzeneymittel in blutigen, ruhrar⸗ 
tigen Durcdfällen und andern unnatür: 
fihen Abgängen. In zu großen Ga: 
ben erregt fie Erbredyen, übermäßigen 
Schweiß und ftärkern Abfluf des Bluts 
und der fchleimigten Seuchtigkeiten. Das 
Holz des Baums foll ebenfalls viel Bit- 
terkeit beſitzen; esiftaber in den Apothes 
ken noch nicht zum Gebrauche eingeführt. 
(S. Willdenow loc. cit. p. 568.) 
3) Die unedte Quaffie (Q. 
excelsa.) Sie wädhjt ald Baum oder . 
Straub in den bergigten Waldungen 
pon Jamaika und den Garaibifchen ns 
feln, und unterfcheidet fih vorzüglich da: 
duch, daß außer deu Zwitterblüthen auch 
noch männliche und weibliche auf dem 
Stamme ftehen, Die Blätter find uns 
gleich gefiedert, der Blattitiel flügellos 
und die Blättchen einander gegenüber 
geftellt und geftielt. Die Blumen bilden 
Nispen. Von Ddiefer Art kommt nah 
Willdenomdaskäuflihe Quaſſienholz, 
welches: aber weniger bitter ift, als das 
von der erften Art, (S. Willdenow 
loe, eit. p. 568: et 569.) 
Quedfilber (kydrargyrum, ar- 
gentum vivum, oder Mereurius). Die 
fes Metall, welches im gereinigten Zus 
ftande wie gefhmolgenes Bley oder Sil⸗ 
ber ausfieht, hat die fonderbare Eigen⸗ 
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ſchaft, daß es in der Temperatur unſeres 
Klima's beſtändig flüſſig iſt, und dabey 
nicht naß macht. Man glaubte ehedem, 
daß ihm die Flüſſigkeit abfolut eigen 
wäre, und daß ed rein unter Feinen Um⸗ 
ftänden als ein feftes Metall könne dar: 
geftellt werden; ſchon feit länger als 
fiebzig Jahren weiß man aber, daß nur 
ein fehr hoher, bey und auch im ſtreng⸗ 
ſten Winter nicht vorhandener Grad von 
Kälte nörhig -fey, um das Queckſilber 
zum Geftehen zu bringen. In feinem ge: 
wöhnlichen Zuftande it es ungemein 
flüſſig, rollt leicht und fchnell auf einem 
Tiſche, oder einer andern ebenen Fläche 
dahin, und theilt fich fehr leicht in kleine 
Tropfen, welche volltommen Fugelrund 
find. Die größern Klumpen nehmen eine 
platte Gejtalt an mit erhaben rundlicher 
Dberfläche, wie andere gefchmolzene Me: 
talle. Zn einer mäßigen Wärme leidet 
dad Quedjilber nur geringe Berän- 
derung; ben ‘höherer Temperatur wird 
esin ein Gas verwandelt. Der Wärme 
ftoff allein bringt Peine andere Wirfung 
im Quedjilber hervor, als daß er das: 
felbe ausdehnt ; wird eraber mit Sauer: 
ſtoſſ verbunden, ſo ſäuert das Auedfilber. 
‚ An der frenen Luft ill liegend fäuert 
es langſam. Man erblidt alsdann eine 
fchielende Haut auf feiner Dberfläche, 
welche nichts anderes ift, ald eine Queck⸗ 
filber : Halbfäure, oder ein unvolllommes 
ner Quecſilberkalk. Man erhält denfel« 
ben auch, wenn man das Quedfilber an 
der atmoiphärifchen Luft reibt und ſchüt⸗ 
telt. Es verwandelt fih dabey in ein 
ſchwarzgraues Pulver (Queckſilberhalb⸗ 
faure, unvollkommener Kalk), das den 
Nahmenfür fih bereiteterQued 
filber:Mohr (Aethiops mercurii 
per se oder oxyde de mercure noi- 
rätre) führt. Einen volllommenen Queck⸗ 
ſilber⸗ Kalk erhält man durch eine fehr 
fange ımterhaltene Siedhige in einem 
vor der atmofphärifhen Luft nicht ganz 
verfchloffenen Gefäße... Das Auedfilber 
verwandelt jich darin in einen hochro⸗ 
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then, ſcharf und metalliſch ſchmeckenden 
Kalk, der ein Zehntel ſchwerer iſt, als 
das reguliniſche Queckſilber, und für 
ſich bereiteter röother Quecſil— 
berkalk (Merc. praecipitatus per se; 
Franz. oxyde de mercure roüge par le 
feu) genannt wird. (S. Scherers de 
mifches Journal. B. U. S. 451 und 742.) 

Nach der Platina und dem Golde iſt 
das Auedfilber das ſchwerſte Metall; 
daher auch außer den genannten alle 
übrige Metalle auf demfelben ſchwim— 
men. Sein fpecifiihes Gewicht wird 
etwas werfchieden angegeben, welches 
von den verfchiedenen Graden der Rei: 
nigkeit herrührt. Im Vergleich mit dem 
Waſſer nimmt man fein Gewicht auf 
14110 an. Andere feßen es 13 biß 14000 
Mahl fchwerer, als das Wafler. Reines 
regulinifhes Queckſilber iſt ohne allen 
Geſchmack und Gerud, Da es fehr 
flüchtig ift, und fhon bey einer Hibe 
von hoo Grad Fahrenheit fiedet und in 
Dampfgeftalt aufiteigt; fo läßt es fid 
auch überdeftilliren, und auf diefe Weile 
von fremden Metallen, 3. B. Bley, 
Zinn und Wismuth reinigen. Vollkom⸗ 
men reines Quedfilber zeigt ſich auf 
reinem Papier völlig flüſſig, zertheilt 
fih, ohne anzuhängen, in lauter Eleine 
Kigelhen, und läßt Feinen Schmuß zu: 
rück. Mit andern Metallen verfällt 
fließt es nicht fo leicht, bildet nicht fo 
runde Kügelchen, fondern zieht beym 
Sertheilen einen Heinen Schweif nad 
fih. Vollkommen reines Quedfilber 
madt das Waffer, mit. welchem man 
ed in einem Mörfer reibt, durchaus 
nicht ſchmutzig; es braufet und fprißt 
nicht, wenn man es in einem eifernen 
Löffel über ein Kohlenfeuer Hält, und 
gibt endlich, in Salpeterfäure oder Schei⸗ 
dewafler aufgelöft, Leinen fchmusigen 
Bodenſatz. Da es an der freyen Luft 
mancherley Unreinigkeit , z. B. Staub, 
annimmt, fo prefit man es durch weis 
che Leder, deifen Poren es durchdringt, 
und reinigt ed auf diefe Weiſe. Auch 
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kann man ed mit rectificirtem Weingeijt, 
und wenn es alkalifhe Subſtanzen ent: 
hält, mit Weineffig abwafchen. Fette 
Materien fonderf man durch's Waſchen 
mit Seifenwaſſer oder mittelt einer 
Iharfen Rauge davon ab. Vom Bley, 
Zinn, Wismut und andern befrent 
man ed, 'mwie gefagt, durch Deftillation. 
Auch dadurch kann man das Quedfilber 
vom Bleye und andern leicht oxydirba⸗ 
ven Metallen reinigen, wenn man ed 
auf einen flachen Teller, fo dünn wie 
möglich, ausgießt, an der Dberfläde 
mit Waſſer befeuchtet, und fo abwechſelnd 
in eine warme Stubefeßt. Nach vier und 
zwanzig Stunden findet man die ganze 
Dberfläche mit einem weißen Metalloryde 
überzogen, in weldem feine Spur von 
Queckſilberoxyd vorhanden iſt. (S.S de: 


rer'schemifches Journal. B. IV. ©.559.)- 


Aufgelöft wird das Queckſilber durch 
ſtarke Schwefelfäure bey einer höhern 
Temperatur. Man erhält dadurch ſchwe— 
feljaures Gas und Waſſer. Die Salpe: 
terfäure löft Diefes Metall auch bey einer 
hiedeigen Temperatur auf. Dabey erhält 
man falpeterfaures Gas und Auedfilber: 
Halbfäure. Die Auflöfung des falpeter- 
gefäuerten Quedjilberd im Waſſer zer⸗ 
frißt die Haut. Nah dem Abdampfen 
Ernftallifiet fie jih, und die Kryſtallen 
find gleichfalls äßend. Die Kochſalzſaure 
hat Eeine Berwandtfchaft mit dem Aued: 
filber, mohl aber. mit der Queckſilber⸗ 
halbfäure. Wenn man etwas Kochſalz⸗ 
fäure in eine Auflöfung von falpeterge: 
fäuertem Quedfilber gieft, fo verbindet 
fih die Kocfalzfäure mit der Queckſil⸗ 
berhalbfäure, und bildet den fogenannten 
weißen Präcipitat oder Mieder: 
flag (Mercurius praeeipitatus albus; 
Franz. muriate de mercure par pre- 
eipitation), welcher nichts anderes, als 
eine weiße Quedfilbers Dalbfäure if. 
Das Bochfalzgefäuerte Queckſilber ift un 
ter dem Rahmen Mercurius dulcis oder 
Calomel befannt. Das überfaure Loch: 
falsgefäuerte Quedfilber Heißt Sub Hi- 
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mat oder ätzender Quedfilber » Subli- 


mat (Mercurius sublimatus. corro- 
sivus; Stanz. muriate de mercure 
eorrosif.) Diefer it ungemein flüch— 
tig, fublimirt ſich in verſchloſſenen 
Gefäßen, kryſtalliſirt ſich,/ ımd ver: 
glaft fh zum Theil. An der Luft 
verändert er ſich nicht. Kryftallinifch har 
er eine völlig falzartige Beſchaffenheit: 
Wegen feiner freffenden und ätzendeu 
Kraft nennt man ihn äßenden Qucdfil- 
ber: Sublimat. Unter allen Giften iſt 
er das tödtlichite und freſſendſte. Da er 
in den Apothefen gebraucht wird, ſo 
bereitet man ihn an einigen Drten, 
z. B. in Holland und England, im Gro⸗ 
fen, und bringe ihn in dem Handel. 
Es gibt fehr viele Methoden, ihu zit 
verfertigen. Alle laufen indeß darauf 
hinaus, daß das Queckſilber vorher durch 
Schwefel- oder Salpeterfänre vorberei- 
tet, oder verkalkt und in den Zuftand 
geſetzt wird, in welchen es ſich mit der 
Salzfäure verbinden kann. Nah Kir: 
wan enthält der äßende Auedlilber : Su: 
blimat fieben und fiebzig Theile. Auedfil: 
beroryd, fechszehn Theile Salzfäure und 
ſechs Theile Wafler. Durch einen bin: 
länglichen Zuſatz von regulinifhem Queck⸗ 
filber wird die Säure desfelben hinläng- 
lich gefättigt, und es entſteht mittelft 
der Sublimation das verfüßte Queckſil⸗ 
ber oderder verfüßte Auedfilber: 
Sublimat(Mercurius duleis; Franz. 
muriäte de mercure doux), welcher nicht 
äßend, aber flüchtig und ohne Geſchmack iſt, 
Die Verbindung der Schmefelfäure 
mit dem Queckſilber heißt Auedfil: 
bervitriol(Mercurius sulphurieus 
oder sulphate de mercure), woraus 
man nad dem Abwaſchen mit heißem 
Waſſer das fhöne gelbe minerali- 
{he Turpeth (Turpeihum min. 
oder oxyde de merc, jaune par Yaci- 
de sulphurique) erhält. - 
Flußſpathſaͤure loͤſt das Quedſilber 
im reguliniſchen Zuſtande nicht auf, wohl 
aber im kalkfoͤrmigen. Gleiche Bewandt: 
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niß hat es mit der Borarfäurs, der Phos⸗ 
phorjäure, Weinfteinfäure und andern 
Säuren. — Mit pulverförmigen oder 
zerreiblichen, feften, dDeßgleichen mit allen 
sähen und fettigen, oder bloß fchleimig» 
ten Subftangen läßt ſich das Queckſilber 
im regulinifchen Zujtande fo verändern 
oder vermengen, daß es feine laufende 
Eigenfchaft verliert, und wie ein Brey 
oder eine Salbe ftill fteht. Man nennt eine 
folhe Dperafion das Tödten des 
Duedfilbers. Esift eine unvollkom⸗ 
mene Drpdation dieſes Metalld, Res 
gulinifches Auedfilber mit Schwefel zus 
fammengerieben, oder zufammengefhmols 
zen, gibt ein fchwarzes Pulver „ welches 
in Den Apotheken den Nahmen mineras 
lifher Mohr oder Duedfilber 
mohr (Aethiops mineralis seu mer- 
curialis) führt, und ald Arzeney und zu 
anderm Behufe gebraucht wird. Bey 
einer böhern Temperatur entfteht aus der 
Berbindung des Auedjilbers mit dem 
Schwefel dad rothegefhmefelte 
QDuedfilber, oder der Bünftlide 
Zinnober, eine dunkelrothe, nadel⸗ 
förmig angeſchoſſene Maſſe, welche fein 
zerrieben eine ſchöͤne Farbe gibt. 
Das reguliniſche Queckſilber tritt mit 
den allermeiſten Metallen in eing chemi⸗ 
fche Berbindung, oder löft fle (und zwar 
fogar ohne Beyhülſe des Feuers) auf. 
Diefe Verbindung des Queckſilbers mit 
andern Metallen nennt man Amalgas 
ma oder Quickbrey. (S.Amalga 
maund Amalgamation.) „ 
Niedergefhlagen wird dad Quedfilber 
aus feinen Auflöfungen in Säuren ı) 
duch das Kupfer in metallifcher Geſtalt. 
Wenn man -eine Kupfermünze in eine 
mit Wafler verdünnte Auflofung des 
Quedfilberd in Salpeterfäure; legt, fo 
nimmt Die vorher farbenlofe Auflöfung 
eine grünliche Farbe an, indem fi dad 
Kupfer mit der Salpeterfäure vereinigt, 
weil dad Queckſilber von derſelben ges 
‚trennt wurde. Nimmt man die Munze 
heraus, und reibt fie mit einem Papiere, 
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fo wird fle vollEommen mit regulinifchem 
Quedfilber überzogen feyn. 2) Wird das 
Queckſilber au durch die Alkalien und 
alkaliſchen Erden zwar nicht regulinifh, 
aber verkalkt niedergefhlagen, wobey die 
Kalte verfchiedene Farben zeigen. 

Es iſt bereitd oben angemerkt worden, 
daß der Aggregatzuftand der Flüſſigkeit 
des Nuedfilbers nicht abfolut, fondern 
relativ if. Das Slüffigfeyn dieſes Me 
talls ift derfelbe Zuftand, in welchem 
fi) die übrigen Metalle nad dem Schmels 
zen befinden; nur daß: zur Schmelzung 
des Quedjilbers ein weit geringerer Grad 
der Wärme erforderlih ift, als zur 
Schmelzung der leichteft flüffigen Me: 
talle, z. B. des Bleyes, ja,felbit ein viel ges 
tingerer Grad, als das Eis zum Schmels 
zen bedarf. Der Profeffior Braun zu 
Petersburg war der Erfte, welcher im 
Ihre 1759 duch feine Grperimente be: 
wies, daß dad Queckſilber durch einen 
ungewöhnlihen Grad von Kälte zum 
Geftehen gebracht werden Eönne. Er 
vermehrte eine ſehr firenge natürlide 
Kälte noch durch künſtliche Mittel, und 
verwandelte dadurch das Queckſilber in 
einen feften Körper von fhönem Silber 
glanze, der fih nicht nur hämmern, fon: 
dern auch mit dem Mefjer fchneiden lich, 
einen dumpfen Klang, wie Bley, von 
fih gab, und biegfamer, als diefes Me 
tall und als reines Gold zu.feyn ſchien. 
Dallas fand dad Queckſilber nachher 
in Sibirien bloß durch natürliche Kälte 
gefroren. Braun irrte fih damahls in 


‚der Angabe des Kältegrades, der ihm 


gur Geftehung des Quedfilbers nöthig 
fhien, indem erihn vielzu body annahm, 
Späterhin zeigte Blagden, daß das 
Geſtehen fhon zwifhen dem neun und 
dreyßigſten und vierzigften Grade un: 
fer nach Fahren, Thermometer Statt 
finde. Man hat nach der Zeit vielfältige 
Verſuche über das Gefrieren des Queck⸗ 
ſilbers angeftellt, und unter andern aud 
gefunden, daß einige Bruchſtücke feften 
Queckſilbers im flüffigen unterfinken, 
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woraus man f&hließt,:daß jenes ſchwerer 
fey, als dieſes. Meuere Verſuche über 
das Gefrieren des Queckſilbers durch 
eine Eünftliche Kälte findet man inS he 
rer’d chem. Journ. 8. II. ©. 59. — 
Es bleibt nun. noch übrig von dem Zus 
ftande, worin das Auedfilber in der 
Natur gefunden wid, deßgleichen von 
feinem Gebraude und Nusen zu redeit. 
In der Natur findet fih dad Queck⸗ 
filber theils gediegen, theils versrzt. 
Das gediegene wird-FJungferm 
Queckſilber genannt. Es kommt 
in mehrern Quedfilbergruben in Europa, 
befonders in Deutfchland bey Jdria und 
im Zweybrückiſchen, in Eugelförmigen 
Tropfen in den Klüften und Zwifchen» 
räumen der Quedfilbererzgevor. Dafelbit 
läuft es in ziemlicher Menge in den Gru⸗ 
ben auf Klumpen zufammen, und man 
Tann in manden Tagen wohl hundert 
Dfund fammeln. Die Tropfen haben 
meiftenfheils ihren metallifchen Glanz, 
oft find fie aber beftäubt und verunreis 
nigt. Das Quedfilber finder fih aud in 
einem natürlihen Amalgama, d. i. ger 
diegenes Queckſilber ift mit gediegenem 
Silber und zwar meiſtentheils nur als 
Ueberzug verbunden; doch trifft. man es 
in Diefem Zuftande auch derb und theils 
in Tropfen, theils in Streifen an. So zu⸗ 
mahl im Ziweybrüdifchen. Biel Auedfils 
ber wird aus dem natürlichen oder Berg» 
sinnober erhalten. Dieß ift ein heller = oder 
dunkler » fcharfachrothes, theild undurch⸗ 
fihtiges, theils mehr oder weniger durch 
ſcheinendes, bald erdiges, bald derbes 
Quedfilbererz, in welchem dieſes Metall 
mit Echwefel verlarvt gefunden wird, 
Zum Theil ift es Erpftallifirt, und zwar 
meiftentgeild in vierfeitigen Pyramiden, 
fonft aber gewöhnlich faferig. Sein Ges 
halt ift fehr verſchieden; manches ents 
hält achtzig Theile Auedfilber und zwan⸗ 
sig Theile Schwefel. Außer bey Zdria 
und im Zweybrückiſchen gibt ed dergleis 
Gen Bergsinnoberin China, Yapan, Me: 
Fieo, Peru und in Spanien bey Almaden 
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und Buadalcanal. Ein Paar merdwirdige 
Spielarten des Bergzinnobers find das 
QDuedfilber»Branderz und das 
feltene Auedfilber- Shwefeler;. 
Jenes ift ein mit Zinnober innigft ge: 
mengter Brandfchiefer; dieſes hat ein 
fpathartiges Gefüge, und riecht beym Rei» 
ben nah Schwefel. Beyde brechen bey 
Idria. — Noch andere. Queckſilbererze 
find das Queckſilber s Leberer;, 
wovon man fomwohl der Farbe, als dem 
Gefüge und Gehalte nah mehrere Abar- 
ten findet. Was die Farbe betrifft, fo 
zieht fie fih aus dem Dunkelſcharlachro⸗ 
then in's Eiſenſchwarze. Der Conſiſtenz 
nach iſt es weich, übrigens undurchſichtig, 
von mattem, ſchimmernden Glanze, und 
enthält oft ſiebzig p. c. Queckſilber. Bey 
Idria Hit es das gemeinfte Aucdjil- 
bererz. Ferner, dad Auedfilber 
Hornerz, welches auch natürlicher 
Sublimat, oder natürliches Tur—⸗ 
beth genannt. wird. Es zeigt verſchie⸗ 
dene, meiſtens in's Graue fpielende Far⸗ 
ben, ſcheint durch, und hat beynahe einen 
metalliihen Glanz. In den Klüften ans 
derer Queckſilbererze kommt es theild 
als Drufenpäutchen, theils in fehr klei⸗ 
nen Eubifchen oder fäulenförmigen Kry⸗ 
ftallen vor, und enthält im Hundert: oft 
fiebzig Pfund Quecſilber, das durch 


-Salzfäure und Schwefelfäure verkalkt iſt. 


Im Zweybrücklſchen findet es fich ſehr 
häufig vor, 

In den Erzen liegt das Queckfilber 
gum Theil gleidy gediegen. In diefem 
Falle fließt es von felbft in Tropfen aus 
den Erzen, wenn man fie zerfchlägt. Die 
übrigen Erze, in welchen fi diefes Mes 
tall mit Schwefel verlarvt ald Zinnober 
oder font in Verbindung mit fremden 
Subftanzen befindet, werden gepodht, 
gewafhen und in den Dfen gebracht. 
Hier gibt man ihnen einen Zufas, der 
den Schwefel abfcheidet, und vermiſcht 
fie daher mit Kalk, Eifenfeilfpänen, oder 
mit einem Laugenfalz und nad Beſchaf⸗ 
fenheit der Umſtaͤnde auch wohl mit Thon. 


Queckſilber 


Die Art der Gewinnung iſt eine wahre 
Deſtillation. Der Ofen hat naͤhmlich eini⸗ 
ge Röhren, welche nad einem daneben 
befindlihen Behältniffe, die Rauchkam⸗ 
mer genannt, gehen. Der Dfen felbft 
vertritt die Stelle einer Netorte. In dem⸗ 
felben wird das Quedfilber aus den Er⸗ 
gen mittelft der Hige in Dämpfen nad 
den Röhren getrieben, wofelbft es fich mit 
Ruf vermengt, zum Theil anlegt, meiften- 
theild aber nach der Rauchkammer geht, 
und fid in den darin befindlichen, mit 
Waſſer gefüllten Gapellen verdidt und 
abkühlt. Man fammelt-ed hier aus den 
Röhren, reinigt ed vom Ruf, bindet es 
zu Hundert und hundert und fünfzig Pfun⸗ 
den in lederne Beutel, und padt diefe 
in Fäßchen zum Verkauf ein. 

Der Verbrauch des Duedfilbers if 
ſehr beträchtlih. Es wird zur Bereitung 
des Eünftlihen Zinnobers, zur Scheidung 
des Goldes und Silbers (f. Amalgas 
mation), zum Bergolden und Berfil: 
bern im euer, zur Unterlage der Spie 
gel, zu Thermometern, Barometern und 
anderm Behufe angewendet. Als Arzeney 
ift dad Queckſilber nebft feinen verſchie⸗ 
denen Zubereitungen, wie bekannt, von 
großer Wichtigkeit. Negulinifches reines 
Queckſilber ift, mit. Wafler gekocht, als 
ein Wurmmittel und in der Darmgicht 
mit Nuben gebraucht worden. In Sals 
ben und Pflaftern mit fettigen oder ſchlei⸗ 
migten Subftanzen braudt man es zur 
Tödtung der Läufe bey Menſchen und 
Thieren; doch muß viel Behuthſamkeit 
angewendet werden, wenn ed dem Men: 
ſchen nicht fhaden fol. Dieß verfteht ſich 
überhaupt vom Gebrauche des Queckſil⸗ 
bers aldArzeneymittel. Mehr, als in regu⸗ 
linifcher Geftalt, wird dieſes Metall in 
verfchiedenen Zubereitungen wider äußere 
und innere Krankheiten und Zufälle , 
z. B. gegen venerifhe Drüſengeſchwülſte, 
beym Waſſerkopfe, in Leberentzüundungen 
und mancherley Hautausſchlägen und den 
verſchiedenen Arten der Luſtſeuche ange: 
‘wendet. Selbft den äßenden Quecſilber⸗ 
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fublimät haben Aerzte nicht nur äußer⸗ 
lich wider Hautausſchläge, in faulenden 
Geſchwüren, bey triefenden Augen, fon> 
dern auch innerlich ‚» in Weingeift auf: 
geloͤſt, — freylich nur in ſehr kleinen 
Gaben und mit der größten Behuthfam: 
keit — in venerifchen Krankheiten verord: 
net. Die pofitive Wirkung des Quedjil: 
bers und aller feiner Zubereitungen im 
menſchlichen Körper befteht darin, daß 
es die Lebenskraft im hohen Grade miin: 
dert , oft mehrere Ausleerungen,, insbe: 
fondere den Ausfluß eines ſtinkenden Spei⸗ 
chels erregt, und den Puls fehr ernie- 
drigt. Wird e3 unvorfichtig, 3. B. über 
das. Heilziel hinaus fortgebraucht, fo 
jerfiört ed den Zufammenhang der or: 
ganifhen Faſer, und mindert den plas 
ſtiſchen (bildenden) Stoff des Bluts, 
wodurch fodann eine gänzliche Auflö— 
ſung aller Theile des Körpers, runde, 
ſchnell um ſich freſſende und ſehr ſchmerz⸗ 
hafte Geſchwüre der innern und äußern 
Theile, Knochenfraß, Taubheit, Blind⸗ 
heit, Verluſt der Naſe und des Gau— 
mens, Lungenſucht und tödtliche Abzeh: 
‚rungen verurſacht wird; gebt es gelin: 
der ab, fo ſind die Folgen wenigitens 
langwierige Schwäde, Zittern in den 
Gliedern, Gefchledhtöunvermögen, Me: 
lancholie, Hypochondrie u. f.w. Das 
am fchnellften wirkende Gegengift ift 
ſchwefelleber⸗ lufthaltiges Waſſer ald Bad 
gebraucht und getrunken. Aus Dei— 
mann’s, Paets vanTrooſtwyk's 
und Lauwerenburgh's Verſuchen (ſ. 
Scherers chem. Journal. B. I. ©. 
667) erhellet, daß das Queckſilber un⸗ 
ter gewiſſen Umſtänden auch auf das ve⸗ 


getabiliſche Leben ktödtend wirke. ( S. Bu— 


menbach's Handbuch der Naturgeſch. 
Sechste Auflage. ©. 645. Vogel's prac⸗ 
tiſches Mineralſyſt. ©. 575. Dilde 
brandt's hemifche und mineralogifche 
Geſchichte des Queckſilb. Braunſchweig 
1798. 4. Scherer'd Verſuch einer po: 
pul. Chem. S.778. Gren's ſyſt. Handb. 
der gefammten Chem. III.S. 168. Gir⸗ 


Duedfilber:Seife 


tanner'sAnfangsgrüände der antiphlog, 
Chem. ©. 310. Gren’s Journal der 
Phyſ. II. S. 363. Earl Blagdens 
Geſchichte der Berfuhe über das Gefr. 
des Queckſilbers, überfegt inden Samml. 
zur Phyſik und Naturgefh. B. IT. Et. 
3. ©. 347. und ©t. 5. ©. 515. De 
adınirando frigore artifie. quo mer- 
eurius est coagulatus dissert. auet, 
Joh. Ad.Braunio. Petrop. 1704. 4. 
Det. Sim. Pallas Reife durh Eis 
birien. Th. III. Seite 326.) 
*Nuecfilber-Geife. Eine Auflö- 
fung von Queckſilber in Scheidewaffer, 
vermifcht mit einer andern von Alttans 
tifher Seife, die im deftillirten Wafler 
gemacht worden, follte nach einer einge 
gangenen Nachricht, eine öhligte Sub: 
ftanz an Der Dberfläche abfcheiden, die 
mit Eauftifchem Alkali eine wahre Qued: 
filber enthaltende Seife darftellen follte. 
Um fich davon zu überzeugen, löfte man 
eine halbe Unze Queckſilber mit Schei— 
dewafler auf, dergeftalt, daß die Auflö- 
fung gefättiget war, und Keine freye 
Säure enthielt. Dieſer feßte man zwey 
Unzen in deſtillirtem Waſſer aufgelöſte 
Alikantiſche Seife hinzu. Es ſchieden ſich 
weiße Flocken auf dem Boden ab, aber 
auf der Dberfläche lieh ſich nicht das Ge⸗ 
ringftevon einer öhligten Subſtanz wahr- 
nehmen. Nahdem die überftehende Flüſ⸗ 
figkeit von den Flocken rein abgefondert, 
fo wurden lestere mit deftillirtem Waf- 
fer gut ausgewafchen. Mit kauſtiſchem 
Alkali vermifht, gaben fie eine Seife, 
die ſich volllommen im Wafler auflöste, 
und ohne einen Rüdftand zu hinterlaffen 
durch vierfaches Druckpapier durchlief. 
Um dieſe Seife in practifcher Hinficht 
anwendbar zu machen, wurde der Ber: 
ſuch wiederhohlt und auf jedes Phäno: 
men genauer Acht gegeben. Eine gut ge 
füttigte Auflöfung des Queckſſilbers in 
Scheidewaſſer, die genau eine linge Queck⸗ 
fülber enthielt, wurde mit ſechszehn Unzen 
deftillirten Waflers verdünnt, und Dazu 
nad und nach. eine Auflöfung von zwey 
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Unzen Alitantifher Seife in deftillirtem 
Waſſer hinzugetragen. Nachdem beynahe 
die zwey Unzen aufgelöfte Seife beyge- 
mifht worden waren, bemerkte man, 
daß fih weniger Flocken abfchieden und 
die dDarüberftehende Flüſſigkeit ganz waf- 
ferhell wurde. Diefe Flüſſigkeit ſchied 
man forgfältig von den Flocken ab und 
feste ihr, weil fie noch einen fo ftarfen 
Queckſilbergeſchmack auf der’ Zunge äu- 
ferte, noch eine halbe Unze aufgelöfte 
Seife hinzu, wo ſich noch eine ziemliche 
Quantität feiner Flocken abſchied. Die 
Flüffigkeit blieb jest milchlicht und zeigte 
nocd immer eine Anweſenheit von Queck⸗ 
fiber. Man brachte eine Eleine Portion 
davon in's Kochen, und es ſchied ſich von 
neuem etwas weniges von der flodigten 
Tettigkeit ab, worauf bemerkte Flüflig- 
feit ganz hell wurde, und keinen Queck⸗ 
ſilbergeſchmack mehr äußerte, fondern 
bloß den Geſchmack des kubiſchen Salpe: 
ferö verrieth. Dbige erhaltene Flocken 
wogen insgefammt zwey Ungen und zwey 
Dramen. Sie gaben mit vegetabilifhem 
kauſtiſchen Alkali eine ſchwarze Seife, 
die, aufgelöft, ohne etwas im Yiltro 
zurückzulaſſen, durchlief. 

Die Fertigkeit felbft äußerte einen ei- 


- genen Geruch, und hatte mehr das Anfe: 


ben und die Gonfiftenz eines Bleppflafters. 

Diefed neue Mereurialpräparat rührt 
yon Peteröburg her, und wir verdanten 
feine Mittheilung dem würdigen Hrn. 
D. Kapp zu Leipzig. Es foll auferor: 
dentlihe Wirkungen in hartmädigen ver 
nerifchen Krankheiten leiften , befonders 
auch zum äußerlichen Gebrauch des Mer: 
curs, in Bädern, fehr nützlich feyn. 

Die Anwendung ift folgende: Man 
löſt ein Serupel von der Mercurialfeife 
in zwey Ungen deftillirten Waſſers auf, 
und gibt davon tropfenweis. 

Quefe (Triticum repens). Ein 
wohl bekanntes hochſt beſchwerliches Un⸗ 
kraut, welches eigentlich kriechender Wei⸗ 
zen genannt werden ſollte, weil es eine 
Gattung Weizen iſt. Mit dieſem Getrei⸗ 
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degeſchlechte haben folglihd die Quelen 
auch die allgemeinen Kennzeichen, fo wie 
Claſſe und Ordnung gemein. Durd die 
vierblumigen , pfriemenförmigen , ſcharf 
zugefpisten Kelche ihrer Blüthen und 
durch die flachen. Blätter unterfcheiden 
fie. fih von ihren Geſchlechtsverwandten. 
. Außer dem bier gebrauchten Nahmen 
führt dieſes Unkraut auch noch die Bes 
nennungen Hundsgras, Pechgras, Püs 
dengras, Gpisgrad umd andere. Es 
wächſt überall in Deutſchland und andern 
Ländern auf fandigen, lodern und ges 
mifchten Seldern , zumapl wenn fie hoch 
liegen; auch in Gärten find fie gemein. 
Die gelblich» weiße, Eriehende Wurzel 
läuft unter der Erde fort, und wuchert 
ſehr ſtark. Sie befteht aus vielen Glie— 
dern, die duch Snoten getheilt find, 
und gleihet mehr einem Halme, als eis 
nee Wurzel. An den Knoten jisen die 
kurzen Wurzelfafern.. Der eigentliche 
Halm über der Erde ift aufgerichtet oft 
über vier Fuß hoch, dünn, glatt und 
hin und wieder mit diden Knoten verſe⸗ 
hen, an welchen die Blattſcheide ſitzt. 
Die flachen Blätter ſind meiſtens auf 
beyden, oder doch auf der obern Seite 
baarigı Die Aehre ift einige Zoll lang, 
und ihr Hauptitiel hin und ber gebogen. 
Auf feinen Zähnen ftehen die Zweige 
Der Aehre zu zwey oder drey bey einans 
der, unterwärts aber auch einzeln. Jeder 
Zweig enthält zwey, drey bis acht Blüm⸗ 
hen. Die beyden nervigten, beftäubten, 
ftumpfen Bälglein ſind von ungleicher 
Länge, kürzer, als, die Spelzen, und 
endigen fich theild mit. einer Granne, 
theils mit einer bloßen Spitze. Auch die 
Spelzen find von ungleiher Länge; in 
denfelben liegt der längliche, dünne, zus 
fammengedrüdte Same ganz frey. 

. Für den Gärtner und Adermann find 
die Queken ein höchſt befhmwerliches Ge⸗ 
wächs, da fie in Kurzem die fruchtbare 
Rinde des Aders durchziehen und das 
Land ausfaugen. Wo fie ſtark wuchern, 
wähft daher nur fchlechtes Getreide. 
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Sie ſind ſchwer zu vertilgen. In Gaͤr— 
ten auf dem Grabelande thut man am 
beiten, wenn man fie rein. auslieſt; den 
Ader einige Wochen brach liegen läßt, 
und dann vollends alle Ueberrefle, die 
fih bald an der Dberfläce zeigen, her 
ausgräbt. Auch durch Rajolen laſſen fie 
fi leicht vertilgen. Auf Saatfeldern 
hilft Öfteres Pflügen, Eggen und Um: 
ſchütteln der durchzogenen Grdfchollen 
mit einer Miftgabel, Diefe Arbeit muf 
bey trodnem Wetter vorgenommen und 
die ausgefchüttelten Queken müſſen fo: 
dann mit einer Harfe zufammengehäuft 
werden. Da die Wurzeln ungemein viel 
Lebensfraft befigen, fo muß man jie 
ſchon Monathe lang von der Luft und 
Sonnenhige ausdörren laſſen, wenn fie 
in der feuchten Erde nicht wieder aus: 
fchlagen follen. Man braucht fie nicht 
wegzumerfen; denn fie geben, gewaſchen 
und als Hädfel geſchnitten, felbjt tra 
den, ein vortrefflihes Viehfutter. Die 
grünen Blätter und Halme frißt das 
Vieh ebenfalld fehe gern. Man kann 
die Queken auch ald Streu gebrauden; 
nur muß man dahin fehen, daß jie im 
Dünger gehörig faulen; fonft ſchlagen 
fie auf den Aedern von neuem aus. 
Schafmiſt tödtet fie am erften. Sehr 
nüglich werden die Queken inder Haus 
haltung der Natur dadurch, daß fie 
vermöge ihrer großen Lebenskraft auch 
ins dürreften $lugfande bey der brennend: 
ſten Hiße unfered Klima’s nicht verdor: 
ren. Sie find daher ganz dazu gefchaffen, 
den dürren Flugfand zu befejtigen und 
mit einem grünen Rafen zu überziehen. 
Wil man fie zu ‚diefem Behufe anwen⸗ 
den, fo.zerfchneidet man die frifchen Wur⸗ 
geln auf einer Häckſelbank zu zwey bis 
drey Zul langen Stüden, macht dur 
hen in den Sand, legt fie hinein, und 
bedeckt fie. Die getrodneten, zerkleinten 
und gewafchenen Quekenwurzeln laiien 
fich auch in theuern Zeiten, zu Mehl ger 
mablen, zum Brote benugen. In der 
Medicin macht man meijtens nur em⸗ 
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pprifh Gebrauch von den Quekenwur—⸗ 
zeln. Sie enthalten einen füßen Caft, 
movon man durch das Auspreffen aus 
einem Pfunde Wurzeln fünf Unzen ers 
bält. Diefer Saft muß fogleich bis zur 
Honigdide abgedunftet und in Flafchen 
gebracht werden, weil er fonft gährt. 
Gr wird in mehrern, oft ganz entges 
gengefeßten Krankheiten, als ein (an« 
geblih) Blut verfüßendes Mittel verords 
net. Zu gleihem Zwecke confervirt man 
anch die frodnen Wurzeln in den Apo— 
thefen. (S. Bechſtein's Naturgeſch. 
des In- und Auslandes. II. ©. 263. 
Schleſiſche „öconom. Sammlung. Et. 
13.) 

*Nuelle,brennende. In Ameri- 
fa, ungefähr eine Viertelmeile vom 
Dorfe Milan am Ufer des Huronens 
fluffes ftrömt eine Quelle aus der Erde, 
deren Waſſer ſich entzünder, fobald man 
mit einem Licht oder einem brennenden 
Span fich nähert. Es brennt mit einem 
lebhaften und fehr reinem Glanze. Man 
verfichert, daß die Einwohner des Dorfes 
es zur Erleuchtung ihrer Häufer zur bes 
nußen gedenken. 

Quellen, nennt man die Ausflüffe 
de8 unter der Erdoberfläche befindlichen 
Waſſers. Sie find es, welche bey ihrem 
Fortgange über der Erdoberflähe Bäche 
durch Bereinigung von mehrern derfels 
ben, Flüffe und endlih Ströme bilden. 
Das Wafler folgt bey feinem Laufe auf 
der Erde bloß den Geſetzen der Schwere; 
es kann alfo nirgends von tiefer liegenden 
nah höhern Gegenden hinauffteigen, 
fondern es muß umgekehrt allemal von 
Anhoͤhen nah Niederungen herabfliefen. 
Aus diefem Grunde Eönnen auch Quellen 
nur an folden Drten entſtehen, die hös 
ber liegen als die Gegend, über die fie 
bin fliegen. Wirklich finden fich daher die 
Quellen immer nur an Bergen oder doch 

auf beträchtlichen, obgleich fanften, An⸗ 
böhen. Alles Quellwaſſer ftrömt in klei⸗ 
nern oder größern lüften dem Meere 


iu. Diefes bekommt durch fie Erfaß für 
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den unermeßlichen Berluft, den es täglich 
durch die Ausdünftung leidet. Es findet 
Daher fo zu reden ein ununterbrochener 
Kreislauf Statt, woben uns nun die 
natürliche Frage aufftößt: durch welche 
Beranftaltung wird das Waffer nach den 
Höhen gebracht, von welchen es in Quel⸗ 
len wieder herabfließen kann? Die Beant: 
worfung diefer Frage ift die Erflärung 
von der Entftehung der Quellen. Schon 
im Altertfume gab man fih Muͤhe, die 
Entſtehung der Quellen zu erklären. 
Ariftoteles ſcheint der eigentlichen 
Urfache fehr auf die Spur gelommen zu 
ſeyn; doch iſt's ihm nicht unglaublich, 
daß auch fogar die in der Erde einge 
fchloffene Luft in Wafler verwandelt wer- 
de, Seneca nimmt überdieß eine lim: 
wandfung der Erde in Waffer an, um 
den beftändigen Abgang der Quellen zu 
erfeßen. Bitruvius fagt (de ar 
chitectura lib. VIIL cap. ı.), daß die 
Quellen bloß aus dem Schnee» und Re: 
genmwafler entftänden, welches von den 
Wipfeln der Berge und Anhöhen einge: 
fogen wird, und dann fo lange in die 
Erde eindringt, bis ed vom Steinlager 
aufgehalten und genöthigt werde, feine 
Richtung feitwärtds und mithin nad 
der äußern Fläche zu nehmen. - Diefe 
Meynung Bitruv's hat Mariotte 
mwahrfcheinlih zu machen geſucht, indem 
er fih bemühte, durch Rechnungen zu 
zeigen, daß das Regenzund Schneewaffer 
völlig hinreichend fey, die Quellen und 
Flüſſe zu unterhalten. Mag ed auch mit 
der Richtigkeit feiner Berechnung fteben, 
wie es wolle, fo ift doch feine Erklärung 
höchſt wabrfcheinlich, und es wird durch 
die von ihm felbjt angeführte Erfahrung 
beftätigt, daß die Quellen bey anhal⸗ 
tenden Regen ftärker, dagegen bey großer 
Dürre nur fehr ſchwach fließen. Hierzu 
fommt noch ein anderer Grund, daß 
näbmlih in den Wüften Arabiens und 
Afrika's, wo es nie regnet, auch fo we: 
nig Quellen und Slüffe anzutreffen find. 
Man kann mit Halley noch den Nie: 
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derfchlag der Dünfte des Meermaflers, 
die dur die Winde gegen die Gebirge 
getrieben werden, ald eine beträchtliche 
Nahrung für die Auellen annehmen. 
Diefe Dünfte werden nähmlich durch die 
auf Bergen befindliche Kälte verdickt, in 
tropfbares Wafler umgewandelt und fo 
von den Bergen gleich den Regen eins 
gefogen. 

Manche Phyſiker erflärten den Urs 
fprung der Quellen durch eine Art De: 
ftillationsproceß. Cie dachten ſich un: 
terirdifche mit dem Meere in Berbin: 
dung ftehende Waflerbehälter. Aus die: 
fen fteigt (nach ihrer Meynung) das Waf- 
fer mittelft unterirdifher Wärme in 
Dampfgeftalt durch eine Menge Risen 
und Spalten in den Gebirgen empor; 
wird, je höher es hinauf kommt, im: 
mer mehr abgekühlt, und fomit zu tropf: 
bar flüffigem Wafler, fiefert durch das 


Erdreich, und tritt endlich irgendwo hers- 


vor. Durch diefe Berdampfung bat es 
zugleich feinen Salzgehalt verloren. Nach 
Dolomiews Beobachtungen follen in 


der Nähe von Vulkanen wirklih einige, 


Quellen ihre Entftehüng einer unterir 
difhen Verdampfung zu danken haben, 
dieß ift aber Fein Grund, einen ähn— 
lihen Urfprung bey allen vorauszu⸗ 
feßen. 

Gegen die Erflärungsart, daß die Quel⸗ 
“Ten aus dem Schnee- und Regenwaſſer 
entjtehen, hat man die Einwendung ges 
macht, daß Regenwaſſer nur wenige Fuß 
in die Erde dringe. Dela Hire will 
dieß Ießtere fogar mit Berfuchen ermei: 
fen. Er grub eine Schüffel acht Fuß tief 
unter der Erde ein, und leitete aus ihr 
eine zwölf Fuß lange bleverne Röhre in 
einen Keller. Binnen fünfiehn Jahren 
erhielt er auch nicht einen Tropfen Waffers 
aus der Röhre, welches doch der Fall 
hätte feyn müflen, wenn das Regenwaſ⸗ 


fer bis zur Schüffel gedrungen wäre. 
Wenn nun aber au, wie man anneh⸗ 


men Bann, de la Hire's Verſuche noch 
fo richtig find, fo folgt doch daraus nicht, 
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daf der Fall anf Bergen und überhaupt 
unter veränderten Umftänden nicht an- 
ders ſeyn Eönne. Auf Bergen pflegt die 
Erde häufig nur eine dünne Lage über 
dem Geftein auszumachen, weldye vom 
Regen: und Schneewaſſer fehr Teicht durch: 
drungen werden Fann. Ueberdieß iſt auch 
wohl die Ausdünftung der Feuchtigkeiten 
aufBergen der geringernBärme wegen fo 
ſtark nicht, wiein Ebenen. Das in die Erde 
eingedrungene Waller muß alfo fchled- 
terdings bis auf das Darunter befindliche 
Geftein ſinken, undfich dafelbft fo Tange 
anhäufen, bis es feitwärtd irgend einen 
Abflug findet. Die unterirdifchen Höhlen 
und Erjgruben find die augenſcheinlich— 
ften Beweiſe davon, daß das Waſſer fehr 
tief eindringt. Hier fiekert ed durd die Ri 
gen und Spalten des Gefteins, und trö: 
pfelt allentHalben in folder Menge ber: 
vor, daß man die Gruben nur mit gro: 
fer Mühe davon befreyen kann. 

Man Fann demnach mit Sicherheit an: 
nehmen, daß das in Dünften auffteigende 
Waffer aus der Atmofphäre, es mag num 
den Bergen ald Schnee vder ald Regen 
oder als nicht fropfbare Flüſſigkeit mit- 
getheilt werden, die wahre Urfadhe der 


Quellen fey, obgleich hier und da auf 


nod andere örtliche Umftände hinzutre 
ten konnen. 

Die Quellen felbft find in mehr ald 
einer Hinficht von ſehr verfchiedener Be: 
fchaffenheit. Der Brad der Reinigkeit ih 
res Waffers berubet auf den Erdſchichten, 
durch welche fie fließen. Diereinften und 
Harften Quellen entfpringen meiftens in 
den beträchtlichften Höhen, und das eigen: 
thümliche Gewicht ihres Waſſers Fommt 
dem vom Regenwafler am nächſten. Das 
gewöhnliche Quell⸗ und Brunnenwaſſer 
ijt mit mehr oder weniger mineralifhen 
Materien, insbefondere mit Gyps, Kalk: 
erde und ſalzigten Theilen angeſchwaͤn⸗ 
gert. (Siepe Bad und Mineralwat 
fer). In Rückſicht der Waflermenge, 


welche die Quellen "liefern, theilt man 


fie in gleihförmige und periodi- 


Quellen 


ſche. Die erftern gebe meiftentheils zu 
allen Zeiten immer gleich viel Waſſer; die 
letztern wechfeln ab, indem fie bald mehr, 
bald weniger Wafler liefern; mande 
davon hören zu gewifien Zeiten ganz Auf 
zu fließen. Es gibt hier und da Quellen, 
welche ftundenweife ab: und zunehmen. 
Die Quelle von Fonfancdhe bey Nismes, 
fließt täglich etwas über ficben Stunden, 
und fest an fünf Stunden aus. Die von 
Colmar in der ehemaligen Provence fest 
allemahl in der fiebenten Minute aus. 
Ihr Waſſerſtrahl hat die Dide eines 
Arms, und ward 1755 bey dem großen 
Erdbeben, welches Liſſabon zerftörte, in 
eine beftändig fließende Quelle verwans 
delt. Erſt im Fahre 1763 fing fie wies 
der an, auszuſetzen. In der Schweiz fins 
det man folder audfeßenden Quellen 
mehrere. 

Man erklärt diefe Erfcheinungen auf 
verfhiedene Weife, und ohne Zweifel 
walten auch gewiß mehrere Urſachen das 
bey ob. Wenn das Ausfegen einer Quelle 
mehrere Monathe oder Wochen dauert, 
fo läßt es fi fehr gut vom Mangel au 
Zufluß gefhmolzenen Schnees oder Eifes 
auf den Gebirgenerklären. Kürzere, z. B. 
flunden = oder tagelange Abfäge leitet 
man mit der größten Wahrfcheinlichkeit 
von kleinen Berghöhlen oder Waflerbes 
bäktern her, die fi von oben anfüllen 

und ſeitwärts durch heberförmige Röhren 
oder Canäle wieder ausleeren. Diefe Her 
ber leeren die Behälter nur bis an die 
wagrechte Fläche ihres Berbindumgss 
punetes aus, hören dann auf zn fließen, 
und fangen erft wieder an, wenn der 
Schenkel am Behälter bis auf feinen 
hoͤchſten Punct gefüllt ift. Ben ftärkerm 
Zuftuffe, z. B. nach heftigem Regen, 
muß narürlich die Zwifchenzeit verkürzt 
werden. Gibt e8 in dem Behälter einen 
heberförmigen Canal, der das Waffer 
von der Quelle ab nad einem andern 
Drte führt, fo kann eine folche bey trock⸗ 
nem Werter fließen und beym Regen ftill 
Regen. Auf Island finden ſich einige 
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Quellen, die ihre Waſſer nur ftoßmeife 
von fi geben. Dhne Zweifel muß fid 
diefe Erfcheinung auf ein Aufftoßen uns 
terirdifher Dämpfe gründen. Einigen 
Berichten zufolge gibt ed, zumahl in 
Frankreich, Quellen, die mit der Ebbe 
und Fluth in Verbindung ftehen. Bey 
Breft fol ſich eine befinden, die mit der 
Ebbe Des nahe liegenden Meeres fteigt und 
bey der fleigenden Fluth wieder abnimmt. 

QuendelcdfieheThymian, Feld: 
tbymian). 

*Nuent oder Quintel des Handels⸗ 
gewichtes iftder einhundert und acht und 
swanzigfte Theil des Pfundes, der vierte 
Theil des Lothes, wird zertheilt in vier 
Sechszehntel = 1081,671875 Wiener 
Richtpfennigstheilen = ı Dradma des 
Apothekergewichte® = 4 Denar +4 
Gran des metrifhen Gewichtes. 

Quent des Mark: oder Silberges 
wichtes iſt der vier und fechszigfte Theil 
der Mark, der vierte Theil des Lothes, 
wird in 4 Denar zertheilt = 8 Halbs 
denar — ı6 Vierteldenar — 1024 Wie 
ner Richtpfennigstheilen. 

*Quintal oder Gentner des metris 
fen Gewichtes = ı Gentner +78 Añ 
+ ı8 Roth + 0,65 Quent des Wiener 
Gewichtes. 100 Duintal = 178 Gent: 
ner + 568 + 24 Loth + 1,28 Quent 
Wiener Gewichtes. Das Quintal wird 
zertheilt in 100 T, das T in 10 Ungen, 
die Unge in 10 Groffi, ein Grojio in 
10 Denar, ein Denar in 10 Gran. 

*Nuinte ift der zwoͤlfte Theil eines 
Punctes, des Wiener Klaftermaßes; 
die Klafter wird zertheilt in ſechs Schuh, 
der Schuh in zwölf Zoll, der Zoll in 
zwölf Linien, die Linie in zwölf Puncte, 
der Punct in zwölf Quinten. 

QAuittenbaum (Pyrus cydonia). 
Dieſes Gewächs, weldes fuftematifch 
eigentih Auittenbirnegenannt wer: 
den muß, gehört in das Geflecht des 
Birn:und Apfelbaums, und hat daher 
mit beyden Glaffe, Ordnung und Ges 
ſchlechtskennzeichen gemein. Linneegibt 


Quittenbaum 


als unterſcheidendes Kennzeichen dieſer 
Art die völlig ungetheilten oder glatt⸗ 
randigen Blätter und die einzeln ftehen« 
den Blüthen an. Der Quittenbaum vers 
dientmehr den Nahmen eines Strauchs; 
denn er treibt, fich ſelbſt überlaffen, nies 
mabls einen ordentlihen Stamm, fons 
dern von der Wurzelausd oder dicht über 
ihr viele Aeſte und Zweige, die zufammen 
einen ſechs bis zwölf Fuß hoben ſtarken 
Buſch bilden. Die Zweige find dunkel: 
braun mit einzelnen weißgrauen Wärzs 
chen beſetzt; die geftielten, wechſelsweiſe 
ftehenden Blätter eyrundlänglid, am 
Rande glatt, auf der obern Seite grün 
und ohne Haare oder Wolle, auf der uns 
tern aber mit einem dünnen weißen Filz 
überzogen, drittehalbZoll lang und ein und 
drey Biertel Zoll breit. Die weißröthlichen 
Blüthen haben die größte Achnlichkeit 
mit den Birnblüthen, find aber größer 
und erfcheinen im May an den Spißen 
der Zweige einzeln auf Eurzen, Diden, 
mit weißem Filze überzogenen Blüthen« 
ftielen. Die Frucht hat die Größe eines 
mittelmäßigen Apfels, und ift der Geftalt 
nach etwas verfchieden. Nach derfelben 
theilt man fie in Apfel: und Birns 
quitten ein. Beydes find bloße Spiels 
arten, fo wie alleübrige bekannte Sorten; 
denn fie Fönnen nur duch Pfropfen forte 
gepflanzt werden, und gehen bey der 
Bermehrung durhd Samen in einerley 
Art über. Die Birnquitten heißen fo, 
weil ihre Früchte an Geftalt den Birnen 
aleihen. Man zieht jetzt auch in Deutſch⸗ 
land die vortrefflihe Portugiefifche 
Quitte, welche an Größe alle übrige 
Sorten übertrifft. Sie ift birnförmig. 
Urfprünglicd ſtammen die Quitten von 
der Inſel Kreta, jebt Candia. Eie has 
ben ihren Nahmen von der darauf ber 
findlihen ehemahligen Stadt Cydonia, 
welche an der nordweſtlichen Küfte lag. 
Schon feit langer Zeit haben fie fich über 
das ganze füdliche und mittlere Europa 
ausgebreitet, und find in Deutichland 
fo gemein, daß man fie hier und da wie 
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mild antrifft. Der Strauch verträgt un« 
fere Fälteften Winter, und gedeihet, vor: 
süglih in einem lockern nicht zu naſſen 
Boden, fehrgut. Die goldgelben Früchte 
find mit einer weißlichen Wolle überzo 
gen, und haben einen vortrefflichen Ge: 
ruch. Roh find die in Deutfchland ge 
zogenen Quitten nicht zu genießen; denn 
ihr Fleiſch ift ſaftlos, herbe, hart und 
ohne Geſchmack; man kann aber daraus 
mit Wein, Zuder und Zimmt eine de 
licate Compotte verfertigen, fie auch ge: 
kocht und fonft auf verfchiedene Weife 
zubereitet genießen. Munting fchlägt 
eine Bereitung mit Wein und Bleinen 
Rofinen vor. Man wendet die Quitten 
auch zu Gonfituren, Gallerten und zu 
Liqueurs an. Die Auitten in wärmern 
Ländern Eönnen roh gegeflen werden; 
menigftens gilt dieß von einigen Sorten. 
Die befte ift die oben angeführte Portu: 
giefifhe Auitte. Sie wird in der che 
mahligen Provence fo groß, daß eine 
zwey Deutfhe Pfund wiegt. Nach le 
Brun fhmeden die rohen Quitten um 
Ispahan ganz vortrefflih, und R. For: 
fter lobt die auf Madeira. Hier und 
am Vorgebirge der guten Hoffnung wer: 
den Schöne Marmeladen aus diefen Früd: 
ten bereitet. Bey uns braucht man fie 
auch zu verfchiedenen Badwerken, j. B. 
Torten, Quittenbrot. In Stüden zer: 
fhnitten und mit gebadenem Obſt ge 
kocht, heilen fie dem legtern einen ange 
nehmen Geſchmack mit. Der audgepreßte 
Saft der Auitten, mit Zuder verfüßt, 
wird in Gallenfiebern, mit Erbrechen 
und Durchlauf verbunden, fehr gerühmt. 
Mit Zuder eingefotten gibt er einenzit: 
ternden Rob, der unter dem Rahmen 
Quittenlatwerge in gallidten 
Durcdfällen verordnet wird, Der durd 6 
Kochen abgezogene Schleim der Quit⸗ 
tenkerne hat eine auflöfende Kraft, und 
wird auch in der Medicin bisweilen ge 
braucht. Mit den in heißen Wein oder 
in Branntwein getaucdhten Auittenblät: 
tern heilen die Landleute in Frankreich 


Quittenbaumfpin. 


alte Geſchwüre. Auf Quittenftämme 
pflegen die Gärtner fehr häufig allerley 
Birnarten zu pfropfen, die nicht ſtark 
in’s Holz wachſen follen. Die Vermeh⸗ 
rung des Strauchs gefhieht durch Sa⸗ 
men und ſchneller noch durch Wurzel⸗ 
ſproſſen, Ableger, Steckreiſer und Pfro⸗ 
pfen auf Birnſtämme. 
Quittenbaumſpinner, Quit— 
tenvogel (Phalaena bombyx quer- 
cus), auch Eichenſpinner, Heißt ein mits 
telmäßig großer Nactichmetterling aus 
der Famille der fogenannten Glucken. 
Das Männchen ift überall mattlaftänien« 
braun, das Weibchen aber hellosferaelb 
mit einer zlemlic) breiten, hellgelben Bins 
de und einem weißen runden Flede. Die 
Raupe, woraus dieſer Nachtfalter ent: 
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Quotient 


ſteht ift gelbgrün, fchwarzgeringelt und 
weiß gefleckt. Sie Hält fi auf Birn » und 
Aepfelbäumen, auf Eihen, Weiden und 
andern Gewädhfen auf, läuft fehr fchnell, 
und fpinnt fi, bevor fie in den Nym⸗ 
phenftand übergeht, ein bräunliches, ord- 
nungslofes Gewebe. Die Nymphe pflegt 
oft zu faulen und auszutrocknen, daher 
man nicht felten vergeblich auf Erſchei⸗ 
nung des Schmetterlingd wartet. (S. 
Reaum, hist. des Ins. Tom. I, part. 
II. mem. ı2, Röfels nfectenbeluft. 
B. J. Nachtvögel 2. El. Taf. 35. a. b.) 

“Quotient wird im Allgemeinen 
die Zahl genannt, welche entiteht, wenn 
man mit einer andern Zahl in eine dritte 
dividirt. Daher ift derQuotient gleich dem 
Producte des Divifors und Dividendus, 
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